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Rudolf Alexander Schröder 
Ein Beitrag zu dem Kapitel: ‘Moderne Lyrik in der Schule’ 
von 
Wilhelm Gebert 


Reform und Modernisierung des deutschen Unterrichts’ ist 
jetzt wohl eine der am eifrigsten erörterten Forderungen unseres 
Schullebens, sei es daß man eine Reform innerhalb des be- 
stehenden Rahmens verlangt oder aber mit völliger Umgestaltung 
des Lehrplanes dem Deutschen einen weit größeren Raum ja 
eine führende Stelle — insbesondere auch der Gymnasien und 
Realgymnasien — zuweisen will. In beiden Fällen muß altes 
Schulgut fortgeschafft werden; das erste Erfordernis für eine 
Reform des deutschen Unterrichts im Rahmen des bisherigen 
Stundenplanes ist Beseitigung so mancher Ladenhüter und Fos- 
silien aus unseren Lesebüchern und Ersetzung durch lebendige 
Schöpfungen der Neuzeit. Das gilt ganz besonders auf dem Ge- 
biete der Lyrik und der Poesie überhaupt, und mit Recht haben 
die neuen Lehrbücher von Biese, Scheel, Evers und Walz unseren 
Lesebüchern neues Blut zugeführt aus der lebendigen modernen 
Dichtung. Mit Recht ist da so manches verschwunden, was 
unseren Jungen gar nichts mehr zu bieten vermag und was nur 
aus langjähriger Tradition mit fortgeschleppt worden ist. Welchen 
dichterischen Wert hat wohl Bernhardis ‘der Löwe von Florenz’ 
und Müllers: ‘der kleine Hydriot’ für unsern Sextaner? Wie viel 
größere Werte lassen sich für ihn aus G. Folke, Liliencron, 
Möricke, Otto Ernst, Blüthgen, Trojan, Storm, Börries v. Münch- 
hausen, Löns und Lulu v. Strauß und Torney gewinnen‘)? Wo 
man aber die Forderung nach völliger Umgestaltung des deutschen 
Unterrichts erhebt, da ergibt sich die Schwierigkeit, auf wessen 
Kosten denn diese Erweiterung des deutschen Unterrichts vor- 
genommen werden soll. Und da heißt es dann sehr oft: auf 
Kosten der alten Sprachen, deren Gebiet erheblich beschnitten 
werden muß. Aber wird dadurch nicht auch der deutsche Unter- 
richt getroffen? Können unsere Schüler überhaupt unsere Klas- 
siker ganz würdigen ohne tiefere, Kenntnis des antiken Geistes- 


., ‚Vgl. Biese: Die neue deutsche Lyrik und die höheren Schulen. 
Zeitschrift den deutschen Unterricht. 1914, Januar. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Qymnasialwesen. N. F. Ill, 1/2. 1 
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lebens, können wir in ‘Hermann und Dorothea’ und das köstliche 
Achilleisfragment Goethes ohne Homers Führung ganz eindringen? 
Können wir selbst die klassische und auch die moderne Lyrik 
ganz genießen, ohne den Blick auf die alte Lyrik zu wenden und 
besonders auf Horaz und seine Vorlagen? Zahllos sind die 
Fäden, die den deutschen Unterricht mit den alten Sprachen ver- 
binden, und daher liegt der Gedanke nahe, gerade die alten 
Sprachen heranzuziehen zu einer Erweiterung und Vertiefung des 
deutschen Unterrichts. Nicht mehr den Gegensatz zu verschärfen, 
sondern ihn zu überbrücken muß unser Bestreben sein. 

Daher möchte ich hier auf einen ganz modernen Dichter 
hinweisen, der dem deutschen Unterricht — soweit ich sehe — 
noch zu wenig zugängig gemacht ist — Rudolf Alexander Schröder. 
Seinen Wert für den deutschen Unterricht sehe ich einmal in 
seiner großen Bedeutung als deutscher moderner Dichter und 
zweitens in der harmonischen Verknüpfung zwischen der Antike 
und dem modernen deutschen Geistesleben, die wir in seiner 
Persönlichkeit und in seinen Dichtungen verkörpert sehen. 

Um mit dem zweiten Punkte zu beginnen, so steht da im 
Vordergrunde unseres Interesses die Odyssee-Übersetzung 
Schröders'!).. Er selbst hat sich “über Wert und Inhalt neuer 
dichterischer Übersetzungen’ ausgelassen”): ‘Ist es daher ver- 
wundernswert, wenn gerade die Dichter, die sich berufen fühlen, 
in ihren Landsleuten das Gefühl und das Maß für ein höheres 
deutsches Schrifttum widerherzustellen, sich keinen besseren 
Maßstab und keine bessere Richtschnur des Gefühls und zugleich 
keinen besseren Prüfstein ihres eigenen Wertes, ihrer eigenen 
Substanz zu finden glauben, ja keinen besseren Weg für das 
Heimischwerden innerhalb der Grenzen ihrer eigenen Mutter- 
sprache als diesen, daß sie von neuem an die fremden Denk- 
male großer Vergangenheiten herantreten und sich Rechenschaft 
darüber geben, wieviel ihr Busen solch unendlicher Fülle auf- 
zunehmen imstande sei?’ Nicht Geringschätzung Vossens drängt 
den Dichter, eine neue Übersetzung der Odyssee vorzulegen ; 
‘niemals würde ich es’ — ‘äußert sich Schröder selbst — ‘wagen, 
mit einer neuen Verdeutschung der Odyssee vor ein Publikum 
zu treten, wenn ich mich im Gegensatz zu diesem würdigen 
Vorkämpfer und Begründer unserer klassischen Übersetzungen 
fühlen würde, dessen Homer ein schöner nationaler Besitz der 
Deutschen geworden ist und bleiben soll’. Mögen wir nach wie 
vor stolz auf diesen nationalen Besitz sein, der so lange den 
nicht griechisch gebildeten Deutschen fast der einzige Schlüssel 
zum Herzen Homers gewesen ist, aber die Bedeutung des 
Vossischen Homers beginnt eine historische zu werden. Ein 
richtiges Bild von dem dichterisch-künstlerischen Werte der herr- 


v 


1) Homers Odyssee neu übertragen. Inselverlag 1911. (3.4.) 
2) Im Auszug gedruckt im ‘Insel-Almanach für 1914. 
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lichen griechischen Dichtung können wir jetzt nicht mehr aus 
Voß gewinnen, weil wir uns zu sehr an der Altmodischkeit und 
Schwerfälligkeit der Sprache sowie an den doch oft holprigen 
Versen stoßen. Daher müssen wir Schröders Übersetzung ‘als 
den Versuch eines Fortschreitens gegen das Erreichbare’, ja als 
einen großen Fortschritt dankbar begrüßen und versuchen, ob 
wir nicht in dieser neuen Gestalt den Homer unsern nicht grie- 
chisch treibenden Schülern schmackhafter machen können als in 
dem etwas abgetragenen Vossischen Gewande Und auch für 
das Gymnasium würde sich diese Übersetzung mehr empfehlen 
als jede andere zur Vermittlung der nicht gelesenen Stücke und 
als Muster einer poetischen Widergabe. Denn darin liegt der 
Hauptwert des Schröderschen Werkes: es ist nicht nur eine Über- 
setzung, sondern eine Nachdichtung in deutscher Sprache und 
macht uns so zugleich mit der antiken Dichtung und einem 
Kunstwerk der modernen deutschen Literatur bekannt. 

Die Ausstellungen, die Philologen an dem Übersetzer Schröder 
vorgenommen haben, beeinträchtigen den Dichter nicht, und die 
Schrödersche Homerübertragung ist eine der bedeutendsten litera- 
rischen Ereignisse der Gegenwart. Es ist dem Dichter gelungen, 
die Sprache der Homerübersetzung ganz modern-deutsch zu ge- 
stalten, ohne daß das Eigentümlich-Homerische in der Diktion 
und in der Wahl der Beiworte, kurz, das ganze griechisch- 
heroische Gepräge verloren geht; ein Hauch anmutiger Schlicht- 
heit und Frische schwebt über dem Werke wie über der Sprache, 
so daß es scheint, als sei der Dichter einer von den wenigen 
Auserlesenen, die den Hexameter der deutschen Sprache ganz 
gewinnen konnten. Als Probe möge zunächst die Stelle dienen, 
deren der deutsche Unterricht bei Besprechung des Schillerschen 
Gedichtes ‘Shakespeares Schatten’ bedarf: 

11,601 ff. ‘Dann aber sah ich hernach des Herakles heilige Stärke. — 
Nur sein Bild: er selbst, bei den unsterblichen Göttern 
Teilt er das Mahl und minnet die zierlich gefesselte Hebe .. 
Rings um ihn her war Schreien der Toten, wie von Geiern, 
Wenn sie gescheucht auffliegen. Er selbst, der finsteren Nacht gleich, 
Hielt den Bogen entblößt und hatte den Pfeil auf der Senne, 
Immer zum Schusse bereit, und zielte mit dräuenden Blicken.’ 
Daß der Dichter auch den Feinheiten homerischer Kunst gerecht 
geworden ist, zeigt die Widergabe jener durch die prächtige Ton- 
malerei so berühmten Stellen: 9, 70: 
ioria ds opi toizĵá Te nal teteaz?à Öiéoyosv ìs dvduoso. 
Tief in die Wellen drückte der Wind, der mit schütternden Stößen 
Dreifach und vierfach das Linnen zerschliß, den ächzenden Bugspriet.’ 


(Voß: ‘Schnell mit gesunkenen Masten entflogen die Schiff’; und mit einmal 
Rasselte rauschend der Sturm und zerri die flatternden Segel.) 


oder 11, 598: | 


adrıs Ineta nedovde xvlivdero Adas dvasdiis: 


“und rückwärts kollert mit Plumpen hinunter ins Tal der abscheuliche Feisblock’. 
(Voß: ‘Hurtig mit Donnergepolter entrolite der tückische Marmor.’ 
1° 
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oder der Sirenengesang 12, 183: 


— Aıyvorv Ibrrvvov &oiðýv. 

‘ep Ay’ lóv, nova’ ’Odvoeü, ueya xöðos Azuðv? 
‘— und stimmten schrillen Gesang an: 
Eile herbei, du gefeierter Ruhm der Achaier, Odysseus!’ 


(Voß: — und huben den hellen Gesang an: 
Komm, besungner Odysseus, du großer Ruhm der Achaier!) 


oder in dem selben Gesange (12) das Brüllen der Rinder und 
das Blöken der Schafe: 12, 265: 


‘uvınduoö T Ñxovoa Bowv adliGousvdawv 
olav te Binynv. 


‘Schon von fern auf der Höhe des Meeres, im dunklen Nachen) 
ört ich das dumpfe Gestöhn und 

Gebrüll der gehürdeten Kühe 

Und das Blöken der Schafe.’ 


(Voß: Als ich noch auf dem Meer’ im schwarzen Schiffe heranfuhr, 
Hört ich schon das Gebrüll der eingeschlossenen Rinder — 
Und der Schafe Geblök.) 


Schon im Altertum bewunderte man die Kunst Homers be- 
sonders in seinen Gleichnissen; aber auch in frühester Zeit haben 
bereits die Gleichnisse den antiken Exegeten die größten Schwierig- 
keiten bereitet. Wieviel größer sind daher die Schwierigkeiten 
für den deutschen Übersetzer, dem schon der Satzbau und die 
Konstruktionsgesetze der deutschen Sprache bei der Widergabe 
der homerischen Gleichnisse sehr hinderlich sind. Und zwar 
besonders deshalb, weil ‘n vielen Fällen die Ausmalungen in 
gar keiner Beziehung zur Handlung stehen und nur ein einzelner 
Zug für den Vergleich in Betracht kommen kann. Der Dichter 
laßt sich in dem Behagen an der Schilderung von Vorgängen aus 
der Natur und dem menschlichen Treiben, zu deren Widergabe 
er sonst in seinem Epos keine Gelegenheit hat, freien Lauf und 
malt ein ganzes Bild in farbenreicher Behandlung aus. Genau- 
genommen sind diese Ausmalungen nur ein Schmuck der 
poetischen Darstellung !). Daher können uns die Gleichnisse 
am besten einen Maßstab bieten für den Wert unserer Über- 
setzung: So übersetzt Schröder das Gleichnis: 5, 394—98: 


‘Aber wie wenn den Kindern der Tag der Genesung erschienen, 
Denen ihr Vater erkrankte und litt unsägliche Schmerzen 
Zehrender Sucht, und schrecklich befiel ihn ein Dämon, so grüßen 
Alle mit Wonnen den Tag, da Gott ihn löste vom Übel: 

Also mit Wonnen begrüßte Odysseus Ufer und Waldung.’ 


= Gleichnis vom ausgebrannten Auge des Polyphem: 


1) Adolf Clausing: Kritik und Exegese der homerischen Gleichnisse im 
Altertum. Parchim 1913. (Diss. Freibg.) S. 67. 
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‘Zischend verbrannte der Apfel des Augs bis tief in die Wurzeln. 
Wenn der Schmied eine glühende Axt, ein glühend Schlichtbeil 
Nimmt und taucht’s in die eisige Flut: da zischt es gewaltig 
Und wird stark und das Eisen gewinnt die vorige Härte: 

Also zischte der Gallert des Augs um den feurigen Kloben.’ 


Oder 19, 205ff.: 


‘Aber die horchende Frau zerschmolz in fließenden Tränen. 
Wie der gelagerte Schnee am First erhabener Berge 
Welchen der Winter fallen gemacht, im lösenden Frühjahr 
Strömend wird und füllet das Bett der rinnenden Flüsse, 
Also zerschmolz in Tränen die Frau.’ 


Stellt man neben diese Gleichnisse die Übertragungen von Voß, 
so wird man nicht leugnen können, daß die Schrödersche Über- 
tragung poetisch-schöner und sprachlich moderner ist als die 
von Voß: 5, 394. 

‘So erfreulich den Kindern des lieben Vaters Genesun 

Kommt, der lange schon an brennenden Schmerzen der Krankheit 


Niederlag und verging, von feindlichem Dämon gemartert ; 
Aber ihn heilen nun zu ihrer Freude die Götter.’ 


Oder das zweite Gleichnis: 


(Alle Wimpern und Augenborsten versengte die Lohe 

Seines entflammten Stern;) es prasselten brennend die Wurzeln. 
Wie wenn ein kluger Schmied die Holzaxt oder das Schlichtbeil 
Aus der Ess’ in den kühlenden Trog, der sprudelnd empor braust, 
Wirft und härtet; denn dieses ersetzt die Kräfte des Eisens: 

Also zischte das Aug’ um die feurige Spitze des Ölbrands.’ 


Somit darf man wohl sagen, daß kein Grund vorhanden ist, nicht 
den großen Schritt von Voß zu Schröder vorwärts zu tun und 
den alten Voß bei aller Würdigung seiner Verdienste durch den 
jungen Schröder zu ersetzen. Zunächst ist das ja leider nur für 
die Odyssee möglich, aber es steht zu hoffen, daß der Dichter 
uns auch eine Neuübertragung der Ilias bescheren wird. 

Wie wir uns von der Homerübersetzung Schröders eine 
Neubelebung des Interesses für das Griechentum versprachen, 
die sowohl dem deutschen wie dem altsprachlichen Unterricht 
zugute kommen könnte, so knüpfen wir die selben Hoffnungen 
für die lateinische Dichtung an eine Schrödersche Horazüber- 
setzung, die schon längst angekündigt worden ist. Auch hier 
könnte die Neubelebung der horazischen Poesie Hand in Hand 
gehen mit einem tieferen Eindringen in die neuste Lyrik und mit 
un innigeren Verständnis für antike und moderne Formen der 

yrik. 

Daß Schröder tief in den Geist der antiken Dichtung ein- 
gedrungen ist, und sich die antiken Formen der Dichtung ganz 
zu eigen gemacht hat, zeigt die neue Sammlung seiner Gedichte 
Elysium’'), die neben den Oden in alcäischen und sapphischen 
Strophen vergilische Idyllen und Elegien im Stile Tibulls enthält. 


1) Elysium, Gesammelte Gedichte von R. A. Schröder. Inselverlag 1912. 
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Ich möchte, wenn ich hier von dem selbständigen Dichter 
Schröder spreche, nur von dem Gesichtspunkte aus urteilen, in- 
wiefern dieser Dichter bleibende Werte geschaffen hat, die wir 
unserer Jugend zugängig machen wollen. Ich sehe daher von 
der früheren Lyrik des Buches ‘Hama’') ab, weil die Gedichte 
zum Teil zu leicht hingeworfen sind, dauernde Bedeutung zu ge- 
winnen, zum Teil sich auch auf dem Gebiet der reinen Erotik 
bewegen. Aus verschiedenen Gründen aber ist Schröder von 
hervorragender Bedeutung für die moderne Dichtung und be- 
sonders geeignet, unserer reiferen Jugend das Verständnis für 
moderne Lyrik zu erwecken. Vor allem hat Schröder nicht jeden 
dichterischen Erguß kritiklos drucken lassen, sondern er bietet 
im großen und ganzen nur reife Früchte seines dichterischen 
Schaffens. Sodann hat er die schwüle Dekadenzerotik der Mo- 
dernen — in der auch sein Freund Hoffmannsthal teilweise noch 
befangen ist, und über die so viele andere Nachahmer Verlaines 
nie hinausgekommen sind —, gänzlich überwunden; er führt uns 
wider hinauf in die freieren luftigeren Höhen der Dichtkunst. 
Schröder ist ferner ein großer Stilkünstler aber niemals verfällt 
er in die Stilkünsteleien und Wortklingeleien, die bei Rainer 
Maria Rilke oder auch bei Dauthendey so oft die wahre Poesie 
nicht aufkommen lassen. Auch von der mystischen Dunkelheit 
und dem gesuchten Symbolisieren, das uns Hoffmannsthal manch- 
mal, Rilke sehr häufig verleidet, hält sich Schröder ziemlich frei, 
wenn er auch in seinen drei Büchern ‘Elysium’ (im engeren 
Sinne) einige Zugeständnisse in dieser Richtung macht: 


“An den Gestaden jenes Flusses 

Da das Vergessen lauscht, 

Und jeder Wandrer nur des Grußes 
Scheinbild mit Wandrern tauscht, 

An jenem Ufer, da Erkennen 

Den müden Sinn verläßt 

Werd ich mich, Seele, von dir trennen, 
Hältst du mich jetzt auch fest.’ 


Oder die Zeichnung der Schatten: 


‘Sie legen sich am Ufer nieder 

Sie legen ihre reinen Glieder 

Auf leichten Sand. 

Entschlummern sie, so ist ihr Träumen 
Wie das von Wellen oder Bäumen 
Voll Unbestand. 

Sie sind so schön, weil sie im Fächeln 
Der reinen Lüfte immer lächeln, 

Wie ausgesöhnt.’ 


Und weiter: 


‘Sie weinen nicht, sind ohne Schmerz. 
Sie fallen sich nicht wild ans Herz. 
Sie gehen wechselnd Arm in Arm, 
Ganz hoffnungslos, ganz ohne Harm.’ 


1) Leipzig. Insel 1908. 
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Diese Gedichte zeigen jedenfalls einen wahren lyrischen Dichter: 
alles ist Stimmung, Empfindung, Gefühl, Eindrücke aufgelöst in 
die zartesten Formen Iyrischer Poesie. In diesen und auch in 
andern Gedichten sehen wir Schröder auf den Höhen der jüngst- 
deutschen Lyrik wandeln, von denen er auf seine Dichtergenossen 
herabschauen darf: denjenigen, die ihm nahe kommen, fehlt doch 
das Innige der Stimmung, das Maßvolle in Empfindung und Ge- 
fühl, und das Schlicht-natürliche der Sprache, das Schröder trotz 
aller Stil- und Formfeinheiten eigen ist. Ich denke bei diesem 
Vergleich besonders an die Dichter, von deren Schaffen uns der 
neue Inselalmanach verschiedene, nicht verächtliche Proben liefert, 
auch an den bedeutendsten von ihnen A. W. Heymel, der sich 
mit Schröder in das große Verdienst der Gründung und Leitung 
der Insel teilen darf, der sich aber in seinen Gedichten von einer 
gewissen Manieriertheit nicht frei hält. Wie zart und innig und 
trotz aller Kunst ohne Manier mutet dagegen Schröders ‘Baum- 
blüte im Werder’ an: | 


‘An Hügeln hin verbreitet 
Sich’s weiß und rosenrot. 
Wohin dein Auge gleitet 
Ist’s farbig aufgeloht. 

Hier hat es sich entsiegelt, 
Was sonst verborgen ruht; 
Und im Gewässer spiegelt 
Der Frühling seine Glut? 


“Was hier an allen Zweigen blüht, 
Erschütternd überschwenglich, 

Ist wie ein tausendstimmig Lied, 

So leicht — und doch so vergänglich.’ 


Daß die Form des Sonetts nicht dazu beiträgt, uns eine 
deutsche Dichtung lieber und leichter verständlich zu machen, 
zeigen selbst Rückerts ‘geharnischte Sonette. Wenn ich trotzdem 
auf den hohen dichterischen Wert der Sonette Schröders hin- 
weise, so tue ich es deshalb, weil er erheblich ungezwungener 
der deutschen Poesie dies fremde Kleid anzupassen vermag als 
Rückert; ein Teil seiner Sonette ist so fein und trotzdem so 
schlicht, daß die Form uns als die für den Inhalt gegebene, 
selbstverständliche erscheint. So besonders in den schönsten 
Perlen des reichen Sonettenkranzes, in den Sonetten an die 
Sixtinische Madonna: 


‘O Königin, wie blickst du streng ins Weite, 

Als wüßtest du von unserer Seelennot, 

Und hättest durchgekostet alle Streite 

Des schmalen Wirbeis zwischen Tod und Tod. 
Als wüßtest du vom Krampf der kranken Seelen. 
Und von der Bitternis, die uns befällt, 

Wenn immer neu mit heftigen Befehlen, 

Die Feuersbrunst des Morgens sich erhellt.’ 
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Im übrigen teilen die Sonette Schröders ihre typische Be- 
deutung mit seinen Oden, Elegien und Idylien; sie alle dienen 
dazu, alte und längst als unmodern verworfene Formen der Dich- 
tung neu zu beleben und ihnen neuen Inhalt zu verleihen. Gegen- 
über der Regellosigkeit und der Verwilderung der Form zeigt 
Schröder wider, daß die Poesie keinen Schaden erleidet, wenn 
sie hinsichtlich der Form Gesetze anerkennt, die den Dichter zu 
sorgfältiger Prüfung des Geschaffenen veranlassen und ihm vor 
allzu weitgehender Schrankenlosigkeit bewahren. Diese an 
metrisch genau bestimmte Formen gebundene Lyrik Schröders 
bedeutet einen neuen wichtigen Schritt der Abkehr vom Naturalis- 
mus, wenn diesmal der Schritt auch nicht zur Neuromantik, 
sondern zu einem Neuklassizismus führt. So sind des Dichters 
antik-geformte Dichtungen in hohem Maße geeignet, das Ver- 
ständnis für antike Dichtung und antike Dichtungsformen aufs 
neue zu beleben. Unter dem allgemeinen Geschrei ‘Los von der 
toten Antike’ erhebt der Dichter hier die ruhige Forderung, aufs 
neue die Fäden anzuknüpfen, die unsere ganze Kultur und vor 
allem unsere Dichtkunst mit der Antike verbinden; so wird der 
deutschen Dichtung ein beinah preisgegebenes Ideal — neben 
andern, nicht als einziges — erhalten, und die Antike wird mit 
modernem Blute verjüngt. Dürfte es nicht von belebendem Inter- 
esse für unsern Lateinunterricht sein, darauf hinzuweisen, wie 
heute bei einem deutschen Dichter aufs neue die Sehnsucht nach 
der Stille des Landes, die Freude am ruhigen Landleben, die 
Flucht aus dem Hasten und Treiben der Großstadt in einsame, 
friedliche Täler und Fluren in ganz ähnlicher Weise zum Aus- 
druck kommt und unter ähnlichen Bedingungen wie bei Horaz, 
Vergil und Tibull? Wenn der Lateinunterricht Vergils Eklogen 
und Georgika, Tibulls Elegien und Horazens Oden nicht nur zum 
Sprach- und -Realienunterricht vorsetzt, sondern den Schülern 
auch das Verständnis erschließen soll für bleibende Kunst- 
werke, weshalb wollten wir da nicht Elegien, Idyllen und Oden 
eines ganz modernen Dichters heranziehen, um daran zu zeigen, 
daß der Kunstwert der antiken Dichtung nicht immer grade ein 
spezifisch antiker zu sein braucht, daß sich auch die Gegen- 
wartskunst mit den selben Gegenständen in nah verwandten 
Tönen beschäftigt, wie z. B. Schröder in seinen Elegien und 
Idylien. Nehmen wir die Elegie auf den ‘Landbau’, die Schröder 
seinem Wiener Freunde Hoffmannsthal widmet: 

‘Immer gedenk ich deiner, o Freund und des freundlichen Hauses, 

Altertümlichen Baus, glatt und behaglich und breit 

Hart an der Straße; — — — — — — — — — — 

Sei mir gesegnet, glückliches Haus! Wie oft an der innern 

Steinernen Treppe gelehnt, standen wir gegen die Nacht — — — 

.... Aber daneben dein Ehegemach, und jenseits das andere, 

Einst — ich hab’ es bewohnt, hab es — ihr Götter — entweiht, 

Hab in den Büchergestellen gewühlt, den poetischen Schreibtisch 


Mit profanem Geschäft kritzelnder Feder entehrt! 
Nun, du ließest es gehn! — — — — — — — 
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Stets, wenn Gerty, die Frau das giftige, braune Getränk uns, 
Das der begehrliche Gast immer nach Tische ve ang 

Sorglich bereitet: so stieg ein stachelnder Geist ins Gehirn ihm, 
Du aber duldetest sanft, wenn ihn die Laune erhitzt. 

Aber der Garten: Er steigt, wie der des Goethischen Wirtes 
Gegen den Hügel herauf — — — — — — — — ” 


Solange wir Vossens ‘Luise’ und den ‘siebzigsten Geburtstag’ in 
ihrer Art hochschätzen — obwohl schon in der Idylliendichtung 
der alte Voß fähigere Konkurrenten hatte wie seinen Zeitgenossen, 
den Maler Müller —, solange müssen wir auch unsere modernen 
idyllen danebenstellen; ja ich möchte behaupten, daß diese gegen- 
über der mehr historischen Bedeutung der Vossischen Idyllen 
mehr dichterischen Gegenwartswert haben. Daß die antike 
Idyllen- und Elegiendichtuug auch in der Neuzeit lebendig und 
in modernem Gewande erstehen konnte, zeigen Goethes unver- 
gleichliche römische Elegien. Solange wir an Tibull, Properz 
und Goethes römischen Elegien unsere Freude haben, solange 
dürfen und müssen wir auch die moderne Elegienpoesie eines 
Schröder werten, wenn wir ihn auch nicht mit dem Maßstabe 
der größten Dichtungsheroen messen dürfen; aber was bliebe 
von moderner Dichtung, wenn wir diesen Maßstab anlegen 
wollten? 


Führten uns die Idyllen und Elegien (‘der Landbau’, ‘in 
Memoriam’, ‘der Jahrestag’ und besonders ‘Tivoli) zu einer 
Parallele mit Tibull und Properz, so weisen uns die Oden 
Schröders zu Horaz und von da zur deutschen Anakreontik und 
zu Klopstock. Im großen und ganzen ist man sich wohl darüber 
einig, daß nicht nur die Anakreontik, sondern selbst der große 
Klopstock der Literaturgeschichte, nicht mehr der lebendigen 
deutschen Dichtung angehören. Die Sprache des 18. Jahrhunderts 
vermag uns die Form horazischer Oden nicht näher zu bringen 
und weder durch die Anakreontiker noch durch Klopstock werden 
wir in antike Odendichtung tiefer eingeführt. Ja, die Haupt- 
bedeutung Klopstocks auf metrischem Gebiet liegt ja in der Ab- 
kehrung von den antiken Metren und der Verwendung der freien, 
urdeutschen Rhythmen. Trotzdem hat Schröder versucht, die 
horazische Ode noch einmal in der deutschen Dichtung auf- 
erstehen zu lassen, und zwar darf man sagen, daß er durch seine 
Oden für uns moderne Deutsche dieser Gattung bedeutend mehr 
Leben eingehaucht hat, als wir es bei den Oden Klopstocks heute 
noch empfinden können. Aber es handelt sich dabei nicht im 
wesentlichen um die Erneuerung einer alten Form, sei es der 
sapphischen (Der Sommer’, Inselalmanach 1914), sei es der 
alcäischen Ode, sondern um den Inhalt, den Schröder der schönen 
Form gegeben hat. Wie Horaz in seinen Römeroden der 
römischen Jugend ernsthaft ins Gewissen redet, wie Klopstocks 
ewig bleibende Bedeutung darin liegt, daß er zuerst mit Walter 
von der Vogelweide die politisch-vaterländische Dichtung zu 
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neuem Leben erweckt und den vaterländischen Sinn des deutschen 
Volkes gewaltig gehoben und gestärkt hat, so stellt auch Schröder 
zum erstenmal in der modernen Lyrik seine Dichtung in den 
Dienst einer großen sittlichen Idee — der vaterländisch-sittlichen 
Ertüchtigung des deutschen Volkes. Damit scheint die deutsche 
Lyrik an einem neuen Wendepunkte angelangt zu sein: die so 
verpönte und selbst Schiller von manchen Modernen so verübelte 
Gedankenlyrik tritt neben der reinen Stimmungs- und Gefühls- 
lyrik wider in ihre Rechte. Das horazische ‘aut prodesse volunt 
aut delectare poetae kommt wider etwas zur Geltung, und das 
bedeutet für die oft zu zügellos gehandhabte moderne Lyrik einen 
wichtigen Augenblick der Selbstbesinnung. Freilich ist es 
im Vergleich zu andern vaterländischen Dichtungen ein be- 
scheidener Anfang, den Schröders ‘Deutsche Oden’ darstellen, 
aber es ist ein Schritt zur Rückkehr zu alten deutschen Tradi- 
tionen, nach denen die Dichtung auch dazu dienen sollte, dem 
Menschen die höchsten Ideale zu preisen und zu verherrlichen; 
es ist ein Schritt zurück zu der Erkenntnis Freiligraths: ‘Die 
Poesie soll sich eben an das Ewig-Bleibende halten’; — das be- 
deutet aber für unsere Zeit, der das Ideal des Vaterländischen oft 
beinahe lächerlich erschienen ist, und die es auch unserer Jugend 
oft so erscheinen lassen wollte, einen großen Schritt vorwärts. 
Wenn wir unsere Jugend lernen lassen, was Horaz von seiner 
römischen Jugend forderte, so wollen wir unserer deutschen Jugend 
aber auch einen Dichter zugängig machen, der in dichterisch- 
vollendeter Form und zugleich mit sittlichem Ernst ohne jede 
Philisterei sie eindringlich auf die sittlich-vaterländischen Ideale 
hinweist, die unser Volk groß gemacht haben, und deren wir 
heute mehr denn je bedürfen. Weil sich hier bei einem modernen 
deutschen Dichter mit feiner Form ein tiefer Gehalt verbindet, 
deshalb wollen wir unsere Jugend auf Schröder und besonders 
auf seine ‘Deutschen und neuen deutschen Oden’ hinweisen. 
Einige Proben genügen zur Begründung dieser und der vorher- 
gehenden Zeilen: 


‘Vernimm, wir schreiben’s ehernen Tafeln ein, 
Daß du es bist, mit-mittelstes Völkerherz 
Urland und Stammland und Europens 
Heiliger, götterbesuchter Herdraum.’ 


‘Am grünen Rheinstrom schüttest du Segen aus; 
Und um der Mosel schmächtige Windungen 
Blüht hügelab gesteift, der Blonde 

Über cäsarischem Schutt, dein Weinstock.’ 


‘Wer sind die Buben, welche gespreizt, am Markt, 
Neumodisch prangend, Backen gebläht, sich frech 
Der schnellen Meisterschaft berühmen, 

So die Minute zerbläst und aufwirft.’ 
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ʻO, Deutschland, du, vielduldende Nährerin, 

Du schweigst fromm und wartest die Schlechten aus, 
Bis dir vom Männersaal der Hauswirt 

Zornig die lästigen Freier scheucht.’ 


‘Von Golde strotzt euch Kammer und Schrein. Doch sagt 
Wer schirmt den Hort? Gilt redliche Meinung noch, 
Gilt freier Sinn, da Pflug und Hammer, 

Wappen und Beutel und Krummstab zanken? 

Die Feinde draußen stachelt ein Gott. Doch zeugt 
Am eignen Leib ungöttliche Krankheit euch 

Der Tagedieb, des enger Vorteil 

Recht und Gerechtigkeit beugen möchte. 

Da frage du, deutschredender Sohn, dein Herz. 

Was ist Gewinnst? Es dünke dich danks genug 
Wenn zwischen Ja und Nein du mannhaft 

Immer den richtigen Weg gegangen.’ 


Was dieser Dichter sonst an festen Werten bietet, zeigen 
vor allem diese seine deutschen Oden, die deshalb auch mit 
Recht in einer billigen Ausgabe abgedruckt sind!). Mir kam es 
hier darauf an zu zeigen, daß wir, wenn wir moderne deutsche 
Lyrik in den Bereich des Unterrichts einbeziehen, Rudolf Alexander 
Schröder unter den Neuesten in erster Linie nennen müssen, 
leichberechtigt neben Hoffmannsthal, und vor dem gefeierten 
ilke, vor der ganzen Schar der ‘Modernsten’, einmal als einen 
der bedeutendsten, eigenartigsten neudeutschen Dichter, sodann 
als harmonisch versöhnenden Vermittler zwischen klassisch- 
antiker und modern-deutscher Dichtung. 


Das waren die Hoffnungen, die man auf den Dichter Schröder 
setzen durfte, ehe unserm Volke und jedem einzelnen Deutschen 
die schwere Probe auf seine innere Tüchtigkeit und Leistungs- 
fähigkeit auferlegt wurde, die Deutschland bisher so herrlich be- 
standen hat. Erhebend war die Begeistrung, die unser Volk 
durchglühte, eine gegenwartsfreudige und zukunftssichere Be- 
geisterung. Und doch lagen auch vielfach die Quellen, aus 
denen dem Strome der Begeisterung immer frische Kraft zuge- 
führt wurde, in unserer großen Vergangenheit: Arndt und Fichte 
mußten Geleitworte für die ausziehenden Krieger bieten; die 
historischen Rheinlieder erhielten neues Leben und neue Be- 
deutung; unter ihren Klängen wurde die Grenze überschritten. 
Und wenn man während des Marsches nach Stoff suchte, um 
sich und andere zu begeistern und innerlich zu erheben, so fand 
man ihn bei den großen vaterländischen Dichtern aus der großen 
Vergangenheit. Körners Schlachtlieder begleiteten uns, und 
manchem Verwundeten mag Körners ‘die Wunde brennt, die 
bleichen Lippen beben’ in schmerzliche Erinnerung gekommen 
sein. Aber noch kannten wir keine neuen deutschen Krieg- und 
Siegeslieder, und manchmal bestürmte einen die Sorge, ob wohl 


1) Inselb. Nr. 66. 
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die Dichtung auch den gewaltigen Aufschwung des Vaterlandes 
mitleben würde. 

Aber schon bald erhielt man die Gewißheit, daß wir auch 
eine neue vaterländische Dichtung besaßen, als man im Lazarett 
mit dem 1. Heft der Tat-Bücher für Feldpost (Diederichs Jena) 
bekannt wurde, und mit Stolz und Freude erkannte, daß diese 
Sammlung ‘Der heilige Krieg’ eine Fülle begeisterter und be- 

eisternder schöne Vaterlands- und Kriegslieder unserer besten 
ichter enthielt. Darunter sind zwei der schönsten ‘An die 
deutschen Kriegerr und ‘Deutsches Lied’ von Schröder und 
zeigen, daß der Dichter die auf ihn gesetzten Hoffnungen vollauf 
erfüllt. Sie gehören wegen ihrer ungezwungenen schlichten Be- 
geisterung und wegen ihres feurigen Schwunges zu den treff- 
lichsten Schöpfungen des Dichters, und besser als jede zusammen- 
fassende Würdigung vermag das ‘deutsche Lied’ diese Skizze 
abschließen: 


Heilig Vaterland Nord und Süd entbrennt 
In Gefahren, Ost und Westen; 
Deine Söhne stehn, Dennoch wanken nicht 
Dich zu wahren. Deine Festen. 

Von Gefahr umringt, Heilig Herz, getrost, 
Heilig Vaterland, Ob Verrat und Mord 
Schau, von Waffen blinkt Dräuen West und Ost, 
Jede Hand. Süd und Nord. 

Ob sie dir ins Herz Bei den Sternen steht, 
Grimmig zielen, Was wir schwören; 
Ob dein Erbe sie Der die Sterne lenkt, 
Dreist beschielen, Wird uns hören. 
Schwören wir bei Gott Eh der Fremde dir 
Vor dem Weltgericht: Deine Kronen raubt, 
Deiner Feinde Spott Deutschland, fallen wir 
Wird zunicht. Haupt bei Haupt. 


Heilig Vaterland, 

Heb zur Stunde 

Kühn dein Angesicht 

In die Runde. 

Sieh’ uns all entbrannt, 
Sohn bei Söhnen stehn: 
Du sollst bleiben, Land! 
Wir vergehn. 
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Schillers Tell und Hauptmanns Weber 


(Ein Beitrag zur Einführung der Schüler in die neuere Literatur) 
von 
Hans Weber 


Nachdem die staatsbürgerliche Erziehung etwas in den 
Hintergrund getreten ist, ist die Behandlung der neueren und 
neuesten Literatur zur Tagesfrage in der pädagogischen Er- 
örterung geworden. — Die Fülle des Stoffes und die geringe 
Stundenzahl erfordern Beschränkung in der Auswahl, und diese 
macht es nötig, die charakteristischen Werke herauszugreifen, 
hieran das Wesentliche zu erläutern und so das Verständnis für 
Erscheinungen ähnlicher Art zu wecken. Im Folgenden soll der 
Naturalismus an einem Drama des bedeutendsten Dichters der 
Gegenwart erläutert werden. Die Weber bringen das Wesen 
dieser Kunstrichtung am besten zum Ausdruck und zeigen ihre 
geschichtliche Bedingtheit außerordentlich deutlich. Dieser Um- 
stand zwingt zu Ausblicken, die an sich schon wichtig sind und 
fruchtbar gemacht werden können. Die charakteristischen Merk- 
male des naturalistischen Dramas werden an Deutlichkeit ge- 
winnen, wenn sie auf dem Hintergrund eines klassischen Werkes 
durch den Gegensatz beleuchtet werden. Der Verfasser hat die 
Frage mit einer normal begabten Prima behandelt und als min- 
desten Erfolg Interesse und Freude der Schüler festgestellt. 
Restloses Verständnis so wichtiger Fragen wird man bei jungen 
Menschen ohne Lebenserfahrung selten erzielen. Aber die Arbeit 
wirkt wie eine Aussaat, die vielleicht später ihre vollen Früchte 
trägt. Wer erinnert sich nicht daran, daß er als Schüler eine 
Sache verstanden zu haben glaubte; als Mann hat er sie anders 
verstanden; und später wird er sie vielleicht noch anders ver- 
stehen. Aber jenes erste Verständnis war doch nicht vergeblich 
und für das spätere von Bedeutung. 

Beide Schauspiele behandeln einen ähnlichen Stoff: die Auf- 
lehnung einer gequälten Masse gegen unerträgliche Bedrückung. 
Aber in der Art der Darstellung zeigen sie einen Abstand wie 
die Sixtinische Madonna und ein Bauernbild von Egger-Lienz. 
In der Verschiedenheit der beiden Dramen spiegelt sich der 
Unterschied zweier Kulturepochen. 

Das Kulturideal des deutschen Neuhumanismus war der 
Mensch in seiner höchsten Vollendung, die durch die Ent- 
faltung aller körperlichen und geistigen Kräfte erzielt wird: der 
gute, weise, schöne, freie, tapfere Mensch. Dies Ideal haben 
die Klassiker theoretisch zu bestimmen gesucht und in ihren 
Dichtungen haben sie ihm Gestalt verliehen. Die Darstellung 
des Vollkommenen war die höchste Aufgabe der Kunst. Das 
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Schlimme und Böse dient nur als Hintergrund für das Gute oder 
als Widerstand, an dem es seine Kraft zeigt. Jenes Vollkommene 
aber kommt in der Wirklichkeit nirgends vor. Es lebt nur in 
der Welt des Geistes, und in diese strebt der klassische Dichter. 
Er will sich frei machen von der sinnlichen Welt, ‘die nur als 
ein roher Stoff auf uns lastet, als eine blinde Macht auf uns 
drückt’ (Schillers Abhandlung vom Chor), er will sich retten in 
die Welt des Geistes, wo Schönheit, Wahrheit und Freiheit 
herrscht. Die Kultur jener Zeit war im Wesentlichen geistiger 
Art. — Außerdem war sie individualistisch. Denn jenes Mensch- 
heitsideal kann seine möglichste Vollendung nur in einzelnen 
Individuen erreichen. Am interessantesten war den Zeitgenossen 
der große, überragende Einzelmensch. Diesen stellte auch die 
Kunst dar. Alle Helden der klassischen Literaturwerke sind 
hochentwickelte Einzelpersönlichkeiten, durchaus individuell und 
eigenartig. 

Der moderne Mensch fühlt sich in der umgebenden sinn- 
lichen Welt im Allgemeinen äußerst wohl. Wenn die Lebens- 
umstände einigermaßen günstig sind, denkt er nicht daran, sich 
mit seinem Sinnen und Trachen in eine andere Welt zu flüchten. 
Im Kampf um eine möglichst günstige Gestaltung der äußeren 
Lebensbedingungen verbraucht sich die Mehrzahl der Kräfte. 
Was den Besten der klassischen Zeit nur Mittel zum Zweck 
war, ist den meisten Menschen der Gegenwart Selbstzweck. 
Die Verhältnisse, unter denen etwa Schiller gelebt hat, würden 
heute auch ganz bescheidenen Ansprüchen nicht genügen. Das 
Glück eines Menschen wird in der Hauptsache nach den äußeren 
Lebensbedingungen beurteilt. Unsere Kultur ist im wesentlichen 
materieller Art. Die stärksten Kulturbestrebungen unserer Zeit 
haben die Massen zum Gegenstand. Einer möglichst großen 
Masse ein möglichst großes Wohlergehen zu sichern, das ist das 
Ziel der wichtigsten Zeitströmungen. Unsere Kultur ist also im 
wesentlichen sozialistisch. Das Individuum tritt in den Hinter- 

rund. Auch die Wissenschaft soweit sie den Menschen zum 
egenstand hat, bemüht sich weniger um interessante Einzelheiten; 
sie will vielmehr die Lebensbedingungen und Lebensäußerungen 
der Massen feststellen. Den Menschen der klassischen Periode 
reizte das Individuelle, uns interessiert mehr das Typische ?). — 
An die Stelle des Persönlichen ist das Zuständliche getreten. 
Die Geschichte jener Zeit ist die Geschichte großer Männer, heute 
sind große Volksklassen die Träger der Entwicklung, Wenn 
wir nach den Kulturwerten jener Zeit fragen, dann denken wir 
an eine Anzahl großer Männer. Die Frage nach den Werten 
unserer Zeit wird man nicht mit Personennamen beantworten. — 
Die Gegensätze der beiden Kulturepochen lassen sich wohl 
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skizzieren durch dieSchlagworte: geistig-materiell; individualistisch- 
sozialistisch; persönlich-zuständlich. 

Hieraus ergibt sich ein grundlegender Unterschied in der 
Art wie Schiller und Hauptmann einen ähnlichen Stoff behandelt 
haben. Zunächst was die Personen angeht. 

Im Tell sind die handelnden Personen Helden, hochent- 
wickelte Persönlichkeiten von seltenen Eigenschaften. In den 
Webern ist eine große, einförmige, wenig differenzierte Masse 
ganz gewöhnlicher Menschen Träger der Handlung. Schiller 
gibt sich die größte Mühe, seine Menschen möglichst individuell 
zu gestalten. Der eine ist immer anders als der andere. Wie 
scharf sind z. B. die Hauptpersonen der beiden ersten Akte 
differenziert! Es sind drei Männer, die dem selben Zwecke 
dienen; trotzdem sind sie ganz verschieden von einander. Da 
ist Melchtal, ein junger Mensch, stürmisch, zufahrend, trotzig, 
selbstbewußt und unbesonnen. Daneben Walter Fürst, der vor- 
sichtige, nachsichtige, beinahe ängstliche Greis. Zwischen beiden 
steht Stauffacher, der Mann in den besten Jahren, klug und be- 
sonnen im Rat, entschlossen und furchtlos bei der Tat, die Vor- 
züge der Jugend und des Alters in sich vereinend. — Das Be- 
dürfnis des Dichters zu individualisieren erstreckt sich bis auf 
die unwichtigsten Nebenpersonen. Man denke an die Frauen, 
an Stauffachers und Tells Gattin, oder an die beiden Lands- 
knechte, die am Hute Wacht halten, oder an Tells Knaben. 

Mit dem selben Eifer, mit dem der klassische Dichter seine 
Personen individualisiert, sucht der naturalistische das Typische - 
darzustellen. Schon ganz äußerlich machen die Weber alle den 
selben Eindruck. In den szenischen Bemerkungen zum ersten 
Akte schildert sie Hauptmann so: ‘Ein starrer Zug resultatlosen, 
bohrenden Grübelns in aller Mienen. Die Männer einander 
ähnelnd, halb zwerghaft, halb schulmeisterlich, sind in der Mehr- 
zahl flachbrüstige, hüstelnde, ärmliche Menschen mit schmutzig- 
blasser Gesichtsfarbe; Geschöpfe des Webstuhls, deren Knie 
infolge vielen Sitzens gekrümmt sind’. ‘Ihre Weiber zeigen 
weniger Typisches auf den ersten Blick; sie sind aufgelöst, ge- 
hetzt, abgetriebeu, während die Männer eine gewisse klägliche 
Gravität noch zur Schau tragen — und zerlumpt, wo die Männer 
geflickt sind’ Ein andermal ist die Rede von ‘den tiefliegenden, 
charakteristischen, gleichsam wunden Weberaugen. Aus der 
ganzen Masse heben sich zwei jüngere Menschen hervor, der 
rote Bäcker und Moritz Jäger, der eben entlassene Husar. Aber 
sie sind keine Individualitäten und unterscheiden sich nur duber- 
lich von den übrigen. Sie haben größere Körperkräfte und in- 
folgedessen mehr Leichtsinn, Unternehmungslust und Frechheit 
als die anderen. Wenn sie noch ein paar Jahre den hoffnungs- 
losen Kampf mit dem Hunger und dem Elend geführt haben, 
dann werden sie geuau so sein wie der alte Baumert und wie 
der große Ansorge, der ja in seiner Jugend auch stark gewesen 
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ist. Dann wird an die Stelle des Kraftgefühls Verzweiflung und 
Unterwürfigkeit treten wie bei den Alten. 

Schillers Personen sind idealisiert, Hauptmanns Weber sind 
erschrecklich naturwahr gezeichnet. Die Theater können kaum 
Schauspieler genug finden, die wohlgewachsen und groß genug 
sind, um die Helden des Tell darzustellen. Die Weber sehen 
aus, als ob sie von der Straße auf der Bühne zusammengelaufen 
wären; sie sind sogar unwahrscheinlich verlumpt und herab- 
gekommen. Es muß für den Schauspieler sehr anstrengend sein, 
den Körper einen ganzen Akt hindurch in die jämmerliche Hal- 
tung eines Webers zu zwingen. — Ebenso groß ist der Unter- 
schied im inneren Wesen der Personen. Schillers Helden sind 
in idealer Vollkommenheit dargestellt. Als der Dichter den Tell 
schrieb, stand er unter dem Eiufluß des Rousseauschen Ge- 
dankens, daß alle Menschen im Naturzustand gut seien. Stauf- 
facher spricht auf dem Rütli von dem ‘Urstand der Natur, ‘wo 
Mensch dem Menschen gegenübersteht. Berta von Brunneck 
nennt die Schweiz ‘der Unschuld Land’. Sie liebt das Volk, 
‘das so bescheiden ist und doch voll Kraft. In wahrhaft bib- 
lischer Weise wollen die Schweizer ihı Recht verfolgen. ‘Sprecht 
nicht von Rache’ mahnt Stauffacher; nicht geschehenes Übel 
wollen sie rächen, sondern künftigem vorbeugen. Und tatsäch- 
lich hat der leidenschaftliche Melchtal soviel Selbstbeherrschung, 
daß er dem Vogt, der ihm den Vater geblendet und ihn seines 
Besitzes beraubt hat, verschont, als er in seine Hand gegeben 
ist. An den Schweizern ist nichts Schlechtes, sie sind alle sitt- 
lich vollkommene Menschen. — Auch in intellektueller Hinsicht 
hat sie Schiller auf einen für einfache Bauern unwahrscheinlich 
hohen Standpunkt gestellt. Sie sind alle einsichtsvoll und reden 
über ihre Angelegenheiten wie hochgebildete Menschen. An die 
Rütliszene ragt wohl kaum ein modernes Parlament heran, was 
Feinheit der Formen und Sachlichkeit der Debatten angeht. 

Die Weber sind Menschen, wie sie zu Tausenden vor- 
kommen, sozusagen von der Straße aufgelesen. Sie sind nicht 
böse, sondern sie sind so gut und redlich, wie wir uns das ein- 
fache deutsche Volk vorzustellen pflegen. Dem Dichter hat jede 
satirische Tendenz bei ihrer Schilderung gefehlt. Es ist nicht 
Simplizissimusgeist, der das Drama beherrscht. Zynismus und 
Skeptizismus, die sonst der naturalistischen Kunstrichtung nahe 
liegen, hat er durchaus vermieden. Er liebt die Weber, von 
denen er abstammt. — In den Familien bestehen herzlichere Be- 
ziehungen, als sie in den Verkehrsformen und der derben Rede- 
weise der einfachen Leute zum Ausdruck kommen. ‘Ich hab an 
guten Mann und gute Kinder hab ich’, rühmt die alte Baumert 
von den Ihrigen. Und der alte Hilse, der so rührend reinlich 
über mein und dein denkt, schwankt doch einen Augenblick, 
als Baumert für Mutter Hilse das Hähnle bringt — obgleich er 
ganz genau weiß, daß es nicht auf des Schwagers Hof gewachsen 
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ist. Selbst der rote Bäcker zeigt einen ziemlichen Respekt vor 
dem Alter. Als der brutalere Jäger den alten Hilse bedroht, tritt 
jener besänftigend dazwischen und redet dem Alten gut zu. 
ührend wirkt die schlichte Ehrlichkeit der Leute, als das kleine 
Mielchen, Hilses Enkelkind, den gefundenen Silberlöffel, ein 
Kapital für die Verhältnisse der Weber, bringt. Sie geraten in 
Aufregung bei dem Gedanken, es könnte der Anschein auf- 
kommen, der Löffel sei gestohlen. In großer Hast zieht der 
Vater, Gottlieb Hilse, den Rock an, um das gefundene Stück auf 
die Kanzlei zu bringen, und er will sagen: ‘sie sollten’s nich 
iebel nehmen, a so a Kind hätte halt no nich aso’s Verständnis 
davon. Und da brächt ich den Löffel”. — Das alles sind nicht 
hohe, glänzende Tugenden, aber es sind Beweise redlicher, an- 
ständiger Gesinnung. 
Bei Schiller gibt es nur edle und schlechte Menschen. 
Die Natur aber hat das Gute und Böse nicht so säuberlich ge- 
schieden weder zwischen den verschiedenen Menschen noch in 
dem einzelnen. Beide wohnen oft in der selben Brust und sind 
gar der selben Wurzel entsprossen. Der selbe Mensch kann 
sich in der selben Lage höchst tüchtig und höchst verwerflich 
benehmen. Die Stimmung einer Masse reißt den einzelnen je 
nach der Richtung und Stärke des Anstoßes hier- oder dorthin. 
Das Beispiel macht oft im entscheidenden Moment alles. Wel- 
cher Lehrer weiß nicht, daß ein guter Junge in einer von bös- 
artigen Elementen beherrschten Klasse wie der rabiateste Flegel 
mittun kann? — Es ist aus der Kriegsgeschichte bekannt, daß 
die selben Truppen bei der einen Gelegenheit sich erbärmlich 
benommen, bei der andern sich heldenhaft geschlagen haben. 
Tapferkeit ist nur bei wenigen eine konstante Eigenschaft. Das 
selbe gilt von den meisten menschlichen Tugenden. Die Schwan- 
kungen erfolgen um so schneller und sind um so größer, je 
weniger geistige Disziplin der Mensch hat. — Diese Vermischung 
des Guten und des Bösen in dem selben Individuum hat Haupt- 
mann meisterhaft gezeichnet. Als die in Hilses Hause versam- 
melten Anführer plötzlich die Trommeln der anrückenden Sol- 
daten hören, entsteht lautlose Stille, wie sie der Angst entspringt. 
ʻO vergucht! Ich mach’ lang! ruft einer. Die Entscheidung liegt 
auf des Messers Schneide, ob die Angst die Oberhand gewinnen 
wird, oder ob sie zum Angriff vorgehen werden. Da rettet der 
herzhafte Bäcker die Situation: ‘Wer redt hier von ausreißen? 
Wer ist das gewest?. Und sie, die eben im Begriff waren, da- 
von zu laufen, kämpften mit einer Tapferkeit, der das Militär 
nicht gewachsen ist. — Als der alte Hilse die in den Kampf 
stürzenden höhnisch fragt, ob sie etwa mit ihren Prügeln schießen 
wollten, da wird er von jungen Webern in übler Weise ver- 
spottet: ‘Den alten Kropp laßt zufrieden, a is ni recht richtig im 
Oberstiebel’”. ‘A bissel iebertrabt is a schonn? Es wäre falsch 
hierin den Ausdruck einer durchaus rohen Gesinnung sehen zu 
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wollen. Es ist nur ein Tribut an die allgemeine Stimmung. Als 
Gottlieb Hilse den einen energisch anfaßt, sagt dieser: ‘Laß mich 
zufriede, ich hab’ nischt gesagt beeses. Das ist eine Abbitte 
in dem Munde dieses einfachen Menschen. — Der alte Hilse ist 
sicher ein guter Mensch. Er ist überzeugt, daß seine Genossen 
ins Verderben rennen, aber er gibt dem in hämischer, spottender 
Weise Ausdruck: ‘Mit Gewalt? (lachend) Na da laßt Euch bald 
begraben daher. Se wern’s Euch beweisen, wo de Gewalt steckt. 
Nu wart ock, Pirschl?” Als Jäger meint, sie würden schon mit 
ein paar Kompagnien Soldaten fertig, erwidert der Alte: ‘Mid’n 
Maul da gloob ich's’. Und später: ‘Mit was wollt’ Ern schissen? 
Woll mit a Priegeln, hä? Man denke sich eine ähnliche Situa- 
tion in einem Schillerschen Drama: ein Mann will seine Volks- 
genossen vor einem bösen, verderblichen Schritt bewahren. 
Welches Pathos der Sprache, welche Fülle der Gründe, welche 
Wärme. der Gesinnung würden wir da finden. — Es wäre auch 
hier verkehrt anzunehmen, Hilse sei ein hämischer, gehässiger 
Charakter. Bald darauf, als man die erste Salve krachen hört, 
da betet er: ‘Nu lieber Herrgott im Himmel! schitze die armen 
Weber, schitz meine armen Brieder” — Ganz bezeichnend ist 
der Unterschied zwischen zwei Frauen in den beiden Dramen, 
Gertrud Stauffacher und Luise Hilse. a ist es, von der im 
Tell der Plan zum Aufstand ausgeht. Sie weiß über die recht- 
lichen Verhältnisse ihres Landes Bescheid und beseitigt in ruhiger, 
vornehmer Weise die Bedenken ihres Mannes gegen einen Krieg. 
Anders wie sie würde eine Königin nicht sprechen. — Auch 
Luise, des alten Hilse Schwiegertochter, feuert die Männer zum 
Aufstand an. Durch ihr Eingreifen werden die Bemühungen des 
Majors, der die Leute durch gutes Zureden zur Vernunft bringen 
will, vereitelt. Aber sie zeigt dabei die ganze Leidenschaftlich- 
keit einer Frau aus dem Volke, und ihre Erregung steigert sich 
zur hellen Wut. Sie macht vor den Soldaten unanständige Be- 
wegungen, spuckt sie an und ‘springt vor a Bajonettern rum, 
wie wenn se zur Musicke tanzen tät. — Man stelle einmal die 
Rede Gertruds, mit der sie den Entschluß ihres Mannes zur 
Reife bringt, neben folgende Auslassungen Luises: ‘Euch (den 
Männern) is nich zu helfen. Lappärsche seid ihr. Haderlumpe, 
aber keene Manne. Gattschliche zum Anspucke. Weechquark- 
gesichter, die vor Kinderklappern Reißaus nehmen. Kerle, die 
dreimal “scheen Dank” sagen fer ne Tracht Priegel. Euch haben 
se de Adern so leer gemacht, daß ihr ni amal mehr kennt rot 
anlaufen im Gesichte. An Peitsch sollt ma nehmen und Euch a 
Krien einbläun in eure faulen Knochen’ So redet eine Frau aus 
dem Volke im Zorn. Das ist Natur, und so schildert der Natu- 
ralismus, l 

Auch Luise ist nicht nur eine Furie, die durch Haß und 
Neid den Verstand verloren hat. Sie ist eine gute Mutter. Mit 
zäher Tapferkeit hat sie den Kampf um ihre vier armen Kinder 
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geführt, die in Elend und Schmutz verkommen sind: ‘Ich hab’ 
mehr geflennt wie Oden geholt von dem Augenblicke an, wo 
aso a Hiperle uf de Welt kam, bis der Tod und erbarmte sich 
drieber... Ich hab’ mr de Füsse bluttig gelaufen nach een 
eenzichten Stengel Puttermilch. Wie viel hundert Nächte hab 
ich mir a Kopp zerklaubt, wie ich ock und ich kennte so a Kinde 
ock a ennzig Mal um a Kirchhoof rumpaschen. Was hat so a 
Kindl verbrochen, hä?’ Das ist Heldentum des Lebens. 

Auf Schillers Helden paßt Winkelmanns Wort von der 
edlen Einfalt und stillen Größe. Von dem idealen Menschen 
verlangt man Beherrschung seiner Leidenschaften. Und diese 
finden wir bei den Personen des Tell. Alle Gefühlsäußerungen 
werden gemäßigt, keine überschreitet die Grenzen des Schönen; 
sie werden in Schranken gehalten durch weise Überlegung. 
Keiner von den Schweizern spricht ein Wort, das nicht dem 
nachprüfenden Verstande Stand halten könnte. Alle zeigen eine 
geistige Disziplin und Selbstbeherrschung, wie sie mit der höch- 
sten Bildung vereint zu sein pflegt. Auch Tells Tat ist nicht die 
Folge leidenschaftlicher Erregung, sondern es geht ihr eine tiefe, 
ruhige Überlegung voraus. 

Geistige Disziplin ist bei einfachen Leuten selten. Die 
Leidenschaft, einmal entfacht, pflegt widerstandslos aufzulodern. 
. So auch bei den Webern. Ihre Wut kennt keine Grenzen und 
offenbart alles Schlechte in ihrem Charakter. Häßliche Worte, 
gehässige Redensarten, grobe Respektlosigkeiten gegen das Alter 
sprudeln nur so. Wehe den Fabrikanten, wenn sie ihnen in die 
Hände gefallen wären. ‘Die (Stangen) schlag’ mer inzwee uf 
Dittrichens Puckel’? ‘Die mach’ m’r gliehend und stoppen se a 
Fabrikanten in a Rachen, daß se auch amal merken, wie Hunger 
brennt’ Weil sie die Herrn nicht finden, lassen sie ihre Wut 
an dem Eigentum aus und schlagen alles kurz und klein. Häß- 
liche Szenen spielen sich dabei ab, wie sie den Weinkeller 
plündern, den Flaschen in gieriger Hast den Hals abschlagen und 
sich dann den Mund an dem Glase blutig reißen. . 

Wir sind durch die Klassiker gewöhnt, das Gute sozusagen 
im Festgewande zu sehen. Es ist in vornehmen und edlen 
Menschen verkörpert, und es kommt in einer feinen, gehobenen, 
oft pathetischen Sprache zum Ausdruck. In Hauptmanns Webern 
finden wir es wie das Gold im Schachte, das mit Schmutz und 
wertlosem Gestein vermischt ist. 

Schiller hat alle seine Personen ins Ungewöhnliche er- 
hoben. Sie reden die Sprache des Dichters und bringen seine 
Gedanken zum Ausdruck. Er hat in ihnen ein Ideal dargestellt, 
das seinen Ursprung in seinem Geiste hat. Deshalb können 
wir uns aus seinem Werke ein Bild von der geistigen Art des 
Dichters machen. Schiller strebt in seinen Personen nach Voll- 
kommenbheit, Hauptmann nach Wahrheit. Jener muß deshalb aus 
der Wirklichkeit hinausstreben, dieser muß sie suchen. : Haupt- 
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manns Personen sind nach der Natur gezeichnet, sie denken wie 
der Mann auf der Gasse und reden so. Der Dichter ver- 
schwindet hinter seinem Werke. 


Einen ebenso großen Unterschied wie die Personen zeigen 
die Handlungen, in ihrer Begründung, ihrem Verlauf und in ihrer 
Wirkung auf uns. — Die treibenden Motive in den klassischen 
Dramen sind Ideen, Fragen nach den höchsten Dingen, die 
das menschliche Denken je beschäftigt haben: die Beziehungen 
des Menschen zu Gott, die sittliche Weltordnung, Liebe, Freiheit, 
Ehre, Menschenwürde. -— Im Tell ist die treibende Kraft der 
Gedanke der Freiheit. Der Dichter stellt sie sich als ein ur- 
sprüngliches, ewiges Menschenrecht vor, auf das der Mensch 
Anspruch hat wie auf das Licht der Sonne: 


Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Macht, greift er getrosten 
Mutes in den Himmel und holt herunter seine 
Ewigen Rechte, die droben hangen unveränderlich 
Und unzerbrechlich wie die Sterne selbst. 


Der Naturalismus sieht die bewegenden Kräfte in den natür- 
lichen Trieben und Bedürfnissen des Menschen, und mit Vor- 
liebe wählt er die niedrigsten und häßlichsten: den Hunger, den 
Geschlechtstrieb, den Alkoholismus, die Genußsucht in ihren 
übelsten Formen. Auch in diesem Unterschied zeigt sich die 
Wandlung, die das Denken über das Wesen des Menschen 
und den Einfluß, den er auf sein Schicksal hat, von Schiller bis 
auf Hauptmann durchgemacht hat. Die Klassiker sahen die be- 
wegenden Kräfte der Geschichte in den großen Ideen, die von 
groBen Männern erfaßt und der Verwirklichung entgegen geführt 
werden. Die materialistische Geschichtsbetrachtung bezeichnet 
die ökonomischen Bedürfnisse, d. h. ganz natürliche Faktoren als 
die Ursache aller geschichtlichen Fortentwicklung. Diese Auf- 
fassung wendet der Naturalismus auf die Kunst an, und Haupt- 
mann hat sie in ganz extremer Weise zur Darstellung gebracht. 
Was im Tell die Idee der Freiheit bedeutet, das ist in den Webern 
der Hunger. 


Mit dieser Frage hängt eine andere aufs engste zusammen, 
die eine wichtige Rolle spielen wird, solange Dichter Menschen- 
schicksale darstellen: die Frage nach der Freiheit des Willens. 
Für Schiller ist sie entschieden: ‘Der Mensch ist frei geschaffen, 
ist frei, und würd’ er in Ketten geboren’. Seine Kultur war 
geistiger Art, und wer an ein selbständiges geistiges Leben des 
Menschen glaubt, der glaubt auch an eine Freiheit des Willens. 
Unsere Zeit steht im wesentlichen dieser Frage ablehnend gegen- 
über. Die Gründe liegen zum Teil in der naturwissenschaftlichen 
Betrachtungsweise, die das moderne Denken beherrscht. In 
der Natur gibt es keine Freiheit, alles Geschehen ist notwendig, 
jeder Vorgang kann nur so von statten gehen, wie es eben ge- 
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schieht. Zwei Möglichkeiten unter den selben Voraussetzungen 
sind undenkbar. Und nun hat der Materalismus behauptet, daß 
der Mensch ganz Natur sei und daß es ein selbständiges Geistes- 
leben nicht gebe. Ist er aber nur ein Glied der Natur, sind die 
sog. geistigen Vorgänge nichts anders als natürliche Funktionen, 
dann kann auch von Freiheit und Willkür im menschlichen 
Handeln keine Rede sein. — Diese Auffassung wird durch die 
allgemeinen Lebensverhältnisse bestärkt. Der Mensch steht heut- 
zutage fester im sozialen Zusammenhang als je. Die großen 
Massen sind in straffe Organisationen gepreßt (auch die An- 
gehörigen der gebildeten Stände). Im Kampf um die handgreif- 
lichsten Lebensinteressen verficht nicht der einzelne seine Sache 
persönlich, sondern die Organisation führt den Kampf für ihn. 
Dafür muß er auf einen Teil seiner Freiheit verzichten. So ver- 
folgt das Individuum nicht in freier Selbstbestimmung seine Ziele, 
sondern es wird getragen und getrieben von der Gesamtheit. 
Der Organisation werden widerum ihre Ziele nicht von einzelnen 
bedeutenden Persönlichkeiten bestimmt, sondern sie steht unter 
dem Zwang wirtschaftlicher Bedürfnisse. Überall tritt das Per- 
sönliche in den Hintergrund gegenüber dem Zuständlichen. 

Die Handlung im Tell setzt sich zusammen aus den Taten 
einzelner Persönlichkeiten, und sie ist das Ergebnis freier Ent- 
schließungen. Die Bedrückung der Schweizer besteht in einer 
Reihe von Gewaltakten einzelner Menschen. Der Gedanke der 
Abwehr entspringt im Kopfe Gertrud Stauffachers. Ihr Gatte 
gewinnt zwei Männer für den Plan, und auf dem Rütli beschließen 
die Vertreter der drei Kantone den Aufstand und bestimmen von 
mehreren vorgeschlagenen Terminen einen möglichst günstigen 
Tag für die Ausführung. Dann bringt Tell durch eine freie Tat 
den Stein ins Rollen, und die Befreiung wird ausgeführt. Also 
überall persönliche Entschlüsse und freies Handeln. 

Ganz anders in den Webern. Nicht geistige, sittliche Mo- 
tive sind es hier, die die Handlung vorwärts treiben, sondern 
die Ursachen sind ganz materielle, natürliche. Sie liegen in den 
Zuständen. Der klassische Dichter mußte Charaktere schildern, 
um seine Handlung zu begründen, für den naturalistischen ist es 
die Hauptaufgabe, das Milieu zu zeichnen, d. h. ‘die natürlichen 
und die geistigen Lebensbedingungen, unter denen die Gesell- 
schaft sowohl als die Individuen stehen’ ). Diese Milieuschil- 
derung nimmt in den Webern einen außerordentlich breiten 
Raum ein. Sie füllt die drei ersten Akte aus und setzt mit dem 
fünften wider mit einem Nachdruck ein, der beweist, daß Haupt- 
mann seine vornehmste Aufgabe darin gesehen hat. 

Das Milieu in den Webern ist außerordentlich einfach: 
Menschenunwürdige Lebensverhältnisse, erbärmliche Wohnungen, 
zerlumpte Kleidung und vor allem der Hunger, kurz, ein namen- 


1) Biese, Deutsche Literaturgesch. III. 523. 
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loses Elend, unsägliche Armut. Geistige Dinge spielen gar keine 
Rolle; auf so dürrem Boden können auch nur Keime geistigen 
Lebens nicht gedeihen. Die treibende Kraft ist der Hunger. 
Gegen ihn führen die Weber Tag und Nacht den aufreibenden, 
hoffnungslosen Kampf, nur um weiter hungern zu müssen. Er 
hat ihre Körper vernichtet und er verwüstet ihre Seelen. Auf 
den älteren lastet dumpfe Verzweiflung, die jüngeren befinden 
sich in rasender, ohnmächtiger Erbitterung. Lebensmüdigkeit ist 
die allgemeine Stimmung, auch der junge Bäcker hat allen Lebens- 
mut verloren, er will lieber im Chausseegraben verhungern als 
am Webstuhl. Viele von ihnen sind fallsüchtig.. Die Kinder 
werden krank geboren und verkommen in Hunger, Schmutz und 
Elend. Der Magen ist nicht mehr tähig Fleischspeisen zu sich 
zu nehmen, und der Genuß eines ganz kleinen Gläschen Schnap- 
ses macht manchen zum Kinde. Der einzige Lebensgenuß, der 
ihnen zugänglich ist, hat eine Menge kranker, hungriger Kinder 
zur Folge, die das Elend wider vermehren. In die Kirche können 
sie nicht mehr gehen, denn die Sonntagskleider sind längst ver- 
kauft. ʻO, Ihr verhungerten Luder, zu was wär’t Ihr zu gebrauchen? 
Kennt Ihr an’ Flug in a Acker dricken? Kennt Ihr woll ’ne 
gleiche Furche ziehen, oder 'ne Mandel Habergarben uf a Wag’n 
reechen? Ihr seid ja zu nischt nütze wie zum faulenzen und 
bei a Weibern liegen’, so schildert der Bauer hart, aber richtig 
die Weber. 

Hauptmann hat sich in der Anwendung der Motive große 
Beschränkung auferlegt. Ganz allein der Hunger ist die treibende 
Kraft des Dramas. Die Trunksucht, einen beliebten Vorwurf 
naturalistischer Kunst, läßt er bei Seite, ebenso die Liebe. Beide 
hätten sehr wirksam verwertet werden können; jene als besondere, 
starke Quelle des Elends hat unser Dichter in seinem Drama 
‘Vor Sonnenaufgang’ benutzt. Und die unlauteren Beziehungen 
junger Fabrikantensöhne zu armen Webermädchen hätten eine 
wirksame Nebenhandlung in den Webern abgeben können. Der 
Verzicht auf eine weitläufigere Begründung der Handlung ist 
kein Schade für das Drama. Das eine Motiv wirkt um so wuch- 
tiger und überzeugender. Der Hunger hat den Leuten die Kraft 
zur Sünde genommen. 

Der Hunger ist es, der die Weber zur Empörung treibt. 
Diese ist eine notwendige Folge ihrer natürlichen Ursache. Jede 
freie Entschließung ist dabei ausgeschaltet. Aufruhr und Wider- 
setzlichkeit liegen durchaus nicht in der Natur dieser Leute. Der 
Pfarrer nennt sie ‘einen demütigen, geduldigen und lenksamen 
Menschenschlag’. Sie handeln nicht aus Neigung, sondern sie 
stehen unter dem unentrinnbaren Zwang äußerer Umstände und 
müssen das tun, was sie tun. Der Druck ist zu stark geworden 
und es folgt mit Notwendigkeit die Entladung. Es ist kein ideales 
Moment vorhanden, das irgendwie mitspräche, kein Bedürfnis 
nach Menschenrecht oder Menschenwürde. Alles was in der 
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Brust dieser Leute an Stolz und Ehrgefühl gelebt hat, das hat 
der Hunger tot gemacht. Ihr Bitten dem hartherzigen Dreißiger 
gegenüber wird zum Betteln. Und als dieser den verhungerten 
Menschen vorrechnet, daß ein ordentlicher Weber immer noch 
von seinem Verdienst leben könne, da erwidern sie einstimmig: 
“a Herr Dreißiger; ja ja Herr Dreißiger. Das tun die selben 
Menschen, die vorher und gleich darauf wider mit einer Demut 
und Inbrunst um die weitere Stundung von ein paar Groschen 
Vorschuß bitten, als handele es sich um eine Existenzfrage. — 
‘Der Güter höchstes dürfen wir verteidigen’, so bezeichnet Stauf- 
facher auf dem Rütli das Ziel der Erhebung. ‘A Halbfindl Fleesch 
zum Sonntag und an allen heiligen Tagen amal an’ Blutwurst 
und Kraut’, das erwartet der brave Gottlieb Hilse von dem Um- 
schwung der Dinge, die der Weberaufstand herbeiführen soll. 

Die Handlung im Tell ist erdacht und fein konstruiert. Nach 
einer kunstvollen Exposition steigt sie auf den Höhepunkt und 
läuft im letzten Akte harmonisch aus, wie ein Musikstück. Jede 
Einzelheit steht in Beziehung zum Ganzen. Alles ist ‘mit strengem 
Richtscheit nach dem Ziele gestellt. Der Dichter strebt nach 
Einheit, Geschlossenheit und Harmonie. Er würde es für einen 
Mangel halten, wenn am Schluß ein zwiespältiges Gefühl in uns 
zurück bliebe. Die Furcht, Österreich könne mit großer Heeres- 
macht Rache nehmen, wird beseitigt durch die Nachricht vom 
Tode des Kaisers, durch den Brief der Kaiserin und die Kunde 
von der Wahl eines Luxemburgers. Am Ende des Dramas fühlt 
der Dichter noch einmal (überflüssiger Weise) das Bedürfnis die 
sittliichen Bedenken über Tells Tat zu zerstreuen, indem er sie 
dem Morde Parricidas gegenüberstellt. 

Die Handlung zeigt die charakteristischen Merkmale alles 
freien Tuns. Sie ist abhängig von Zufälligkeiten, sie könnte an- 
ders verlaufen als es tatsächlich geschieht, und die Erreichung 
des Ziels ist Te: gefährdet. Zufällig und wunderbar ist Tells 
Rettung auf dem See, aber der Gang der Handlung ist davon 
abhängig. Als der Wanderer an der hohlen Gasse erzählt, Geß- 
ler käme heute nicht, die Brücken seien zerstört, da ist das ganze 
Werk in Frage gestellt. Durch solche Dinge weiß Schiller unser 
Interesse zu steigern, wir sollen ‘uns weiden an den seltsamen 
Kombinationen des Zufalles’ (Abhandlung über den Chor). Manch- 
mal wird unsere Zuversicht in das Gelingen der Sache so sehr 
erschüttert, daß uns der Gedanke kommt: der Dichter wird seinen 
Helden doch nicht im Stiche lassen. 

Das Bedürfnis nach Harmonie, Einheitlichkeit und Ge- 
schlossenheit auf das Menschenschicksal übertragen führt zur 
Forderung einer sittlichen Weltordnung. Wie jene feststehende 
Eigenschaften des klassischen Dramas sind, so muß auch diese 
darin zur Geltung kommen. ‘Der Mensch will im Schauspiel 
die moralische Weltregierung erkennen, die er in der Wirklichkeit 
vermißt‘, sagt Schiller in der Abhandlung über den Chor. Und 
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sie kommt in keinem Drama besser zur Darstellung als im Tell. 
Das Böse wird bestraft, das Gute siegt. 

In allen angeführten Punkten weicht die Handlung in den 
Webern von der im Tell ab. Schillers Handlung ist ein Kunst- 
werk, die in den Webern wirkt wie ein Naturvorgang. Aus 
natürlichen Ursachen hervorgegangen, vollzieht sich alles mit 
Notwendigkeit. Ja die Menschen machen teilweise den Eindruck, 
als handelten sie unbewußt. ‘Wer bin ich? D’r Weber Anton 
Ansorge. Is a verruckt geworn Ansorge? S’ is wahr, mit mir 
dreht sichs ums Kreisel rum wie ’'ne Bremse. Was macht a 
hier? Was a lustig is, wird a woll machen. Wo is a hier, 
Ansorge? — Ich bin ni gescheut! Ich steh fer nischt! Ich bin 
ni recht richtig’ Mit diesen Worten beginnt einer das Zer- 
störungswerk im Hause des Fabrikanten. In dieser Handlung ist 
kein Raum für dramatische Kunstmittel, nichts von interessanten 
Zufälligkeiten, kein retardierendes Moment. Einmal im Gange, 
verläuft sie wie ein Naturereignis. Wir wissen, was kommen 
muß, und können uns nicht denken, daß etwas anders kommen 
könnte. Wir sehen den Ereignissen zu, wie den Wogen, welche 
den Damm durchbrochen haben und zerstörend in die Ebene 
brechen. — Der klassische Dichter nimmt stets Rücksicht auf 
den Leser. Er will ihn ergötzen, denn ‘alle Kunst ist der Freude 
gewidmet’ (Abhdig. u. d. Chor). Der naturalistische Dichter will 
Natur zeigen. Ihm ist es höchst gleichgültig, wie seine Darstel- 
lung auf uns wirkt. Deshalb strebt er nicht nach einem har- 
monischen Ausklang seines Dramas. Wir hören zwar, daß die 
Weber die Soldaten zum Dorf hinaus geworfen haben. Aber 
wir wissen doch, daß sie wider kommen und schließlich siegen 
werden. Der Dichter deutet es selbst an: fünf Jahre Zuchthaus 
wird das Ergebnis für manchen der Rebellen sein. — Ebenso 
steht es mit der Frage der sittlichen Weltordnung. In der Natur 
existiert sie nicht, ebensowenig im naturalistischen Drama. Am 
Ende des Hauptmannschen Stückes stehen wir so erschüttert da, 
wie wenn wir ein großes Unglück miterlebt hätten, bei dem wir 
vergebens nach Trost und Erklärung suchen. 

Mit einer Person verläßt Hauptmann merkwürdiger Weise 
den Boden des Naturalismus. Dies ist der alte Hilse. In seinem 
Leben spielt ein ideales Moment eine Rolle, und zwar die aus- 
schlaggebende. Wir hören von keinem Weber und keiner Frau, 
daß ihnen die Religion Trost in ihrem Elend biete, niemals ist 
die Rede von der Hoffnung auf Gott. Nur dem alten Hilse ist 
sein Glaube etwas. Er ist zwar ebenso unglücklich wie die 
übrigen, auch er möchte gern sterben, er ist überzengt von der 
Ungerechtigkeit der Welt und sieht mit Zorn, wie der Fabrikant 
‘in Hoffahrt und Schwelgerei lebt — und Gold macht aus mein’n 
Hunger und Kummer’. Aber er hat eine feste Hoffnung, er glaubt 
an die göttliche Gerechtigkeit. ‘Und ich laß mich vierteeln — 
ich hab 'ne Gewißheet. Es ist uns verheißen. Gericht wird ge- 


von Hans Weber. 25 


halten, aber nich mir sein Richter, sondern “mein is die Rache”, 
spricht der Herr unser Gott? Was die Rebellen tun, ist ein Ein- 
griff in Gottes Richteramt. Hilse läßt sich weder durch Hunger 
noch durch den Haß gegen die Unterdrücker, noch durch die 
Spottreden und Drohungen der andern bewegen, sich dem .all- 
gemeinen Aufstand anzuschließen. Wie ein Soldat auf einen 
verlorenen Posten, so tritt er an seinen Webstuhl, während die 
übrigen zum Kampfe wegstürmen. . ‘Hie hat mich mei himm- 
lischer Vater hergesetzt. Gell Mutter? Hie bleiben mer sitzen 
un tun, was mer schuldig sein? Und während draußen die 
Salven krachen und die Pflastersteine fliegen, tritt er den Web- 
stuhl, wie er ihn vierzig Jahre und mehr getreten hat. Dabei 
trifft ihn die tödliche Kugel. 

Das Schicksal Hilses ist eine Tragödie alten Stils. In ihm 
siegt eine sittliche Idee und sein Untergang ist tragisch. Ohne 
Zweifel hat der Dichter diese Figur um des Schlußeffektes willen 
eingeführt. Und es wirkt erschütternd, wie der Alte mit ver- 
bissener Entschlossenheit gleich einem kämpfenden Soldaten den 
Webstuhl schlägt, wie er mit der Stirn vornüberfällt, wie das kleine 
Mielchen mit der Freude, eine Neuigkeit erzählen zu können, 
hereinstürmt, wie dem Kinde die Erkenntnis von dem Geschehe- 
nen aufdämmert und wie ihm der Schrecken vor dem Tode das 
letzte ‘Großvaterle’ im Munde ersterben läßt. Wegen des Schluß- 
effektes läßt der Dichter Hilse erst im letzten Akt auftreten. Auf 
den Gang der Handlung übt er keinen Einfluß. — Der religiöse 
Gedanke von Anfang an in die Handlung verflochten, hätte ein 
fruchtbares dramatisches Motiv werden können. Eine Gruppe 
von Webern mit Hilses Sinnesart hätte als Gegenspieler gegen 
die übrigen außerordentlich wirksam werden können. Aber ein 
solch ideales Moment hätte den naturalistischen Charakter des 
Dramas zu sehr gefährdet. — Vielleicht bahnt sich mit dem alten 
Hilse schon die Entwicklung an, die den Dichter zur Versunkenen 
Glocke führte. 

Es ist keine leichte Aufgabe, Primanern die Weber nahe 
zu bringen. Die erste Frage: Hat Ihnen das Drama gefallen? 
wurde allgemein verneint. ‘Es ist zu realistisch” ‘Es ist zu 
wenig Handlung’ ‘Es fehlt an einem Helden’ ‘Man weiß nicht, 
wie die Sache ausgeht’ ‘Die Sprache hat mir nicht gefallen. 
— Die ganze Klasse ergriff einstimmig für den Tell Partei. 
Diese vorläufige Ablehnung ist ganz natürlich. Das Drama hat 
ja auch bei seinem Erscheinen beinahe Entsetzen erregt. — Im 
Tell brausen die Alpenstürme und es erglänzen die Seen. Über 
den Webern liegt Armeleutegeruch und das Klappern der Web- 
stühle bildet die Musik zu den Klagen der Leute. Der naive 
Mensch sucht Freude und Ergötzung in einem Dichtwerk. Ferner 
will er Handlung. (Es ist schwer einen Primaner zu veranlassen 
den Grünen Heinrich ganz zu lesen, und gegen Stifter hat er 
eine starke Abneigung.) Schilderungen und die Darstellung von 
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Zuständlichem sind ihm Hindernisse auf dem Weg zum Ziele 
der Handlung und werden deshalb gern überschlagen. Der 
Naturalismus aber muß darauf Wert legen und wird dabei oft 
breit. Auch Hauptmann streift die Grenze des Erträglichen. 
In den Webern nimmt aber die Handlung, so wuchtig sie auch 


wirkt, gegenüber der Begründung einen engen Raum ein. — Im 
Tell dagegen löst eine kühne Tat die andere ab, ein Ereignis 
jagt das andere. — Von Bedeutung ist auch die Freude des 


jungen Menschen am Ungewöhnlichen. Es muß eine ernste Be- 
schäftigung mit den Fragen des ganz gewöhnlichen Lebens voraus- 
gegangen sein, wenn der Mensch Interesse an der Darstellung 
‘des Gemeinen’ finden soll. Schiller meidet das Gewöhnliche, 
wie es der naturalistische Dichter sucht. — Bei dem Schüler ist 
ferner der Sinn für Zuständliches noch wenig ausgebildet. Das 
Persönliche liegt seinem Verständnis viel näher, und Heldentaten 
erregen sein Interesse. — Dazu kommt, daß in dem jungen 
Menschen die Überzeugung von einer sittlichen Weltordnung sehr 
lebendig ist. Es gehört eine gewisse Resignation dazu, zu 
glauben, daß kein Sinn im Leben liege und daß sich die Menschen- 
schicksale vollziehen wie jeder Naturvorgang. Diese Resignation 
hat natürlich der werdende Mensch noch nicht und darf sie nicht 
haben. Mit der Forderung einer sittlichen Weltordnung aber 
kommt er in den Webern gar nicht auf seine Rechnung. — Das 
Verständnis für die meisten Charaktere muß erst geweckt werden. 
Daß im Menschen das Gemeine und das Gute so nahe beiein- 
ander wohnen, ist eine Tatsache, die dem Schüler aus den 
Klassikern schwer erläutert werden kann. Luise war ihnen an- 
fangs allen eine Furie, ein gräßliches Weib; daß der Kampf dieser 
Frau, um ihre armen Kinder durchzubringen, ein Stück Helden- 
tum verrät, das hatten sie hinter der rauhen Form der Erzählung 
nicht bemerkt. Jäger, der entlassene Reservist, erschien ihnen 
als komische Figur; er ist aber gar nicht komisch, es ist in dem 
Stück überhaupt nichts Komisches, sondern es liegt ein drückender 
Ernst darüber. Daß der alte Weber im Wirtshaus noch einen 
‘eenzichten Gläsl’ anfängt in ‘Zungen’ zu reden, fassen sie als 
spaßigen Vorgang im Sinne Shakspearescher Wirtschaftsszenen 
auf und verstehen nicht, daß dies der Ausdruck abgrundtiefen 
Elendes ist usf. — Wenn es gelingt, solche Irrtümer richtig zu 
stellen, dann ist das ein großer Erfolg. — Es gelingt nicht ganz. 

‘Hat das Drama nicht ein tiefes Gefühl bei Ihnen hinter- 
lassen? Diese Frage provozierte den ersten Versuch einer 
positiven Würdigung. ‘Ein tiefes Mitleid’ ‘Großen Schmerz. 
‘Es wirkt erschütternd.’ Jedes tiefe Gefühl, das der Dichter er- 
zielt, ist aber ein Erfolg. Die Weber rufen zwar keine geläuterten 
Empfindungen in uns hervor, sondern der Dichter reißt nur unser 
Inneres auf. Aber das ist im Leben ebenso. — ‘Gibt es in dem 
Drama etwas, was wir Hauptmann nicht glauben” Damit kommen 
wir auf die Wahrhaftigkeit des Dichters und des Naturalismus 
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überhaupt. Dadurch, daß er keine Rücksicht auf unser Gefühl 
nimmt, lehrt er uns, den Dingen ins Auge zu schauen. Die Per- 
sonen und ihre Schicksale sind alle so lebenswahr, daß uns 
keinen Augenblick der Verdacht kommt, der Dichter habe die 
Absicht einer holden Täuschung. (Man vergleiche damit die 
unwahren Gestalten Eschstruthscher Romane.) So erzieht der 
Dichter für den Lebenskampf, indem er uns zwingt, die Dinge 
so zu sehen, wie sie sind. 


Zur Arbeitsweise des Lucrez 


von 


Heinrich Bachmann 


Lucrezens Gedicht De rerum natura hat manche Gelehrte 
veranlaßt, nach seiner ursprünglichen Gestaltung zu fragen. 
Schwierigkeiten bei der Arbeit, die vom Dichter beabsichtigte 
Fassung widerherzustellen, boten nicht zum mindesten die Pro- 
ömien zu Buch I und IV. Durch die scharfsinnigen Arbeiten von 
Vahlen!) und Sonnenburg ?) sind die Streitfragen im 1. Buch ge- 
löst. Auch über das Proömium zu IV waren beide Gelehrten zu 
ein und dem selben Resultat gekommen. Doch ist dies durch 
die Ausführungen von Mewaldt?) einigermaßen erschüttert worden. 
Um über dies Proömium zu einem abschließenden Resultat zu 
gelangen, ist es vor allem nötig zu untersuchen, wann Lucrez 
seine Proömien geschrieben hat. 

In jedem Buche unterscheidet man vor der Behandlung des 
eigentlichen Themas deutlich zwei Teile. Der erste Teil enthält 
außer in Buch IV ein aus Epicur? (so sagt der Dichter selbst V. 3). 
Der zweite Teil faßt den Inhalt des vorigen Buches kurz zu- 
sammen und gibt den des folgenden an. Dieser zweite Teil hat 
nun in Buch IV noch eine Parallelstelle.e Das erkennt man deut- 
lich, wenn die Verse in der Reihenfolge der Überlieferung nieder- 
geschrieben werden. 


Vers 26 atque animi quoniam docui natura quid esset 
et quibus e rebus cum corpore compta vigeret 
quove modo distracta rediret in ordia prima, 
nunc agere incipiam, tibi, quod vementer ad has res 
Vers 30 attinet, esse ea quae rerum simulacra vocamus : 
quae quasi membranae summo de corpore rerum 
dereptae volitant ultroque citroque per auras, 
atque eadem nobis vigilantibus obvia mentes 
terrificant atque in somnis, cum saepe figuras 


1) Vahlen, Berliner Monatsberichte 1877, S. 479ff. 
N Sonnenburg, De Lucretii prooemiis. Rhein. Mus. 1907. 
9$ Mewaldt, ermes 1908. 
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Vers 35 contuimur miras simulacraque luce carentum, 
quae nos horrifice languentis saepe sopore 
excierunt; ne forte animas Acherunte reamur 
effugere aut umbras inter vivos volitare, 
neve aliquid nostri post mortem posse relinqui, 

Vers 40 cum corpus simul atque animi natura perempta 
in sua discessum dederint primordia quaeque. 
Dico igitur rerum effigias tenuisque figuras 
mittier ab rebus, summo de corpore rerum; 

Vers 44 id licet hinc quamvis hebeti cognoscere corde. 


Vers 45 Sed quoniam docui cunctarum exordia rerum 
qualia sint et quam variis distantia formis 
sponte sua volitent aeterno percita motu 
quoque modo possit res ex his quaeque creari, 
nunc agere incipiam tibi quod vementer ad has res (= 29.) 
Vers 50 attinet, esse ea quae rerum simulacra vocamus : (= 30) 
quae quasi membranae (= 31) vel cortex nominitandast, 
quod speciem ac formam similem gerit eius imago 
cuiuscumque cluet de corpore fusa vagari. 
Vers 54 principio quoniam mittunt in rebus apertis 
corpora res multae, ... etc. 


Das Heilmittel, das bisher für diese Stelle angewandt wurde, 
die Umstellung einzelner Verse, kann schon deshalb nicht das 
richtige sein, weil sich ohne Störung des Gedankens Vers an 
Vers fügt. Wir müssen darum die handschriftliche Überlieferung 
beibehalten und zu verstehen suchen. Diese lehrt nun deutlich, 
daß die eine Partie Buch IV an Ill, die andere IV an II an- 
schließt. Mewaldt, der dies erkannt hat, zeigt weiter, daß die 
zweite Partie (Vers 45ff.), die IV mit II verknüpft, die ursprüng- 
liche ist. Sein Beweis ist ganz und gar überzeugend. Nur ein 
Moment hat er nicht beachtet, das seinen ganzen Beweis um- 
zustoßen imstande ist, falls es sich gegen ihn wendet. Er hat 
nicht gefragt, wann diese ursprüngliche Partie entstanden ist; 
es erscheint ihm selbstverständlich, daß sie vor Abfassung von IV 
geschrieben ist. Die Tatsache allein, daß hier eine Dublette vor- 
handen ist, genügt ja auch diese Annahme zu beweisen; denn 
wie sollte die Partie, die HI und IV verbindet, entstanden sein, 
wenn nicht bevor die andere Partie geschrieben war, also vor 
Fertigstellung des ganzen vierten Buches? Diesen Teil des Pro- 
ömiums hat der Dichter demnach geschrieben, bevor er das eigent- 
liche Thema des Buches behandelte. 

Wenden wir uns von IV zu V, so sehen wir unsere An- 
nahme bald bestätigt. Mit Vers 64 beginnt der Dichter eine 
Reihe von Versprechungen zu machen. Er will zeigen, daß die 
Welt ein vergänglicher Körper sei; wie Erde, Himmel und Meer, 
Sonne, Mond und Sterne entstanden sind; er will reden von 
Tieren, die waren und nicht waren, ferner, wie die Menschen zu 
sprechen begannen und endlich, wie die Furcht vor den Göttern 
entstand. Auch den Lauf der Sonne und des Mondes will er 
erklären. Das ist eine erdrückende Menge von Themen, und der 
Leser ist auf ihre nähere Darlegung gespannt. Das hat der 
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Dichter wohl gefühlt, und so beginnt er die Abhandlung dieser 
Stoffe mit den Worten: Quod superest, ne te in promissis plura 
moremur ... Diese Worte hätte der Dichter nicht sagen können 
zu Anfang einer Abhandlung, wenn nicht diese promissa vorher 
gemacht wären. 

Weniger leicht und einfach ist im 6. Buch die Frage zu 
entscheiden. Der Dichter sagt (Vers 83ff.), er müsse noch von 
manchen Dingen Rechenschaft geben; denn daher, daß die 
Menschen die Naturerscheinungen nicht verständen, komme die 
Furcht vor den Göttern, um dann fortzufahren: 


tu mihi supremae praescripta ad candida calcis 

currenti spatium praemonstra, callida musa 

Calliope, requies hominum divomque voluptas, 

te duce ut insigni capiam cum laude coronam. (N .90ff.) 


Wenn man aus diesen Versen geschlossen hat, daß der Dichter 
hier von neuem angehoben und deutlich Proömium und Abhand- 
lung geschieden habe, so scheint mir das nicht stichhaltig zu 
sein. Der Dichter hat schon vieles erklärt, und doch bleibt noch 
manches übrig. Die egestas patrii sermonis macht ihm seine 
Arbeit besonders schwer. Darum ruft er hier zu Beginn des 
letzten Buches mit Recht die Muse an, daß sie ihm helfe, ‘ut 
insigni capiam cum laude coronam. Wären dieses die ersten 
Verse gewesen, die der Dichter von Buch VI niederschrieb, so 
hätte er meiner Meinung nach nicht mit ‘tw, sondern eher mit 
den Namen oder einer sonstigen Bezeichnung der Muse be- 
gonnen. 

Es bleibt uns noch übrig für Buch 2 und 3 nachzuweisen, 
was wir für die Bücher 4—6 gefunden haben. Im 2. Buch will 
Lucrez auseinandersetzen, wie die Urstoffe die Gegenstände er- 
zeugen und wider auflösen, durch welche Kraft sie das tuen, 
und welche Beweglichkeit ihnen gegeben ist, durch das Leere 
zu wandeln. Dann fähr er fort: nam certe non inter se stipata 
cohaeret materies, quoniam ... (V. 67). Dieses ‘denn’ wäre hier 
ganz unverständlich, wenn nicht aus den vorangehenden Worten 
zu entnehmen wäre: Es gibt ein Leeres; denn, nun folgt eine 
Widerholung des Gedankens, die Körper hängen nicht dicht zu- 
sammen, da wir ja sehen ... usw. So ist durch Vers 65, wo 
von dem Leeren gesprochen ist, das ‘denn’ verständlich, ein Be- 
weis dafür, daß 63—66 früher verfaßt sind als 67. 

Auch im 3. Buche steht unserer bisherigen Annahme kein 
Hindernis entgegen; die Verse 91—93, die der Behandlung des 
Themas dieses Buches unmittelbar vorangehen, sind, wie Sonnen- 
burg bewiesen hat, ursprünglich für III geschrieben. Sie kehren 
nämlich in anderen Büchern wider. Die species atque ratio 
naturae (Vers 93) gewinnen wir aber am leichtesten und besten 
durch den Geist (animus), dessen Erkenntnis dieses Buch ge- 
widmet ist. Der Übergang von den Versen 91—93 ist also 
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durchaus natürlich. Wir dürfen darum auch hier annehmen, daß 
diese Verse vor Abfassung des ganzen Buches geschrieben sind. 

Unsere bisherige Untersuchung hat die Annahme Mewaldts 
bestätigt. Wie ist Lucrez aber zu dieser ursprünglichen An- 
ordnung seiner Bücher gekommen und wann hat er die Umstellung 
vorgenommen? Einen Fingerzeig gibt uns Lukrez selber. Er 
sagt widerholt, er folge den Fußstapfen Epicurs (III, 4 und 5, 
V, 55). Sagte er es nicht, so könnte schon die große Verehrung, 
die er für seinen Meister empfindet — V, 8ff. nennt er ihn einen 
Gott —, uns zu dieser Überzeugung führen. Epicur hat nun 
wahrscheinlich die Lehre De sensibus et simulacris der Lehre 
De anima vorangestellt. Zuerst folgte Lucrez dem Epicur in dieser 
Anordnung. Später aber sah er ein, daß die Lehre De sensibus 
et simulacris von seinen Lesern besser verstanden würde, wenn 
er vorher das Wesen der Seele, mit der jene Lehre eng zusammen- 
hängt, erklärt hätte. 

Dies kam ihm um so mehr zum Bewußtsein, als er der 
erste war, der die Philosophie Epicurs in lateinischer Sprache 
darstellte und nicht allein für Memmius, dem das Werk gewidmet 
ist, sondern für das große Publikum, das erst für diese Lehre 
gewonnen werden sollte. Je weiter er in der Abhandlung des 
Stoffes von IV kam, um so deutlicher trat ihm die Notwendigkeit 
einer Umstellung beider Themen vor Augen. Zwar schrieb er 
Buch IV wahrscheinlich zu Ende, aber sobald er den Entschluß, 
die Bücher umzustellen gefaßt hatte, setzte er Manches, das erst 
noch geschrieben werden sollte, als bekannt voraus. Er konnte 
das, da er selbst die Lehre De anima in ihren Hauptumrissen 
vor seinem geistigen Auge gegenwärtig hatte. Man kann also 
daraus, dab in IV die Lehre De anima zum Teil als bekannt 
vorausgesetzt wird, nicht auf die Priorität von IlI schließen. So 
oft übrigens der Dichter in IV auf die Seele zu sprechen kommt, 
sagt er das zum Verständnis Nötige, wie er überhaupt in der 
Entwicklung seiner Lehre nur langsam fortschreitet. Wann der 
Dichter dann Buch Ill geschrieben hat, läßt sich nicht mit Sicher- 
heit feststellen. Es gehört allerdings wie I und Il oder V und VI 
auch Ill und IV eng zusammen; darum darf man wohl annehmen, 
daß er sofort nach Fertigstellung von IV Buch IlI in Angriff ge- 
nommen hat. Aus den Versen V, 59—63 scheint hervorzugelen, 
daB zu ihrer Abfassungszeit bereits die jetzige Reihenfolge der 
Bücher vorlag. 

Als Lucrez dann Buch Ill zwischen II und IV einschob, 
paßten die Verse 45—53 nicht mehr und er schrieb jetzt nach- 
träglich die Verse 26—44, die IV und IHI verknüpfen. Diese 
fügte er vielleicht am Rande oder auf einem besonderen Zettel 
ein, ohne die jetzt überflüssig gewordenen Verse 45—53 zu 
streichen. Der Herausgeber Quintus oder Marcus Cicero fand 
diese Dublette vor und ließ sie in gewohnter Pietät abschreiben. 
Dies ist die einzig annehmbare Erklärung für die Dublette. 
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Aus dieser ohne Zweifel richtigen Erkenntnis hat nun Me- 
waldt eine noch weiter gehende Folgerung gezogen, daß nämlich 
das eigentliche Proönium zu IV ursprünglich wie das 4. Buch 
überhaupt an dritter Stelle gestanden, daß es also nach Um- 
stellung der Bücher zwar nicht mehr den passenden, wohl aber 
den ihm vom Dichter anfangs zugewiesenen Platz habe. 

Um diese Folgerung beweisen zu können, müssen wir 
widerum untersuchen, ob auch die eigentlichen Proömien vor 
oder nach Fertigstellung der einzelnen Bücher geschrieben sind. 
Es ist nun von Cicero (de oratore Il 315) überliefert, daß er die 
Exordia stets omnibus rebus consideratis verfaßte, und zwar weil 
ihm im Anfang noch nichts Vernünftiges einfiel. Der Anfang 
soll nun nach Cicero immer besonders sorgfältig sein. Diese 
Forderung bestand auch für Lucrez und zwar um so mehr, als 
er einen durch und durch spröden trockenen Stoff behandelte, 
für den er aber trotzdem interessieren wollte. So mußte er auf 
seine Proömien ein ganz besonderes Gewicht legen. Das konnte 
er leicht, da er der Gewohnheit der Alten entsprechend, ihren 
Inhalt dem des folgenden Buches nicht anzupassen brauchte. 
Die Vorrede zu Ciceros de officiis steht nur in sehr lockerem 
Zusammenhang mit dem Inhalt. Und Sallust hat die Vorrede 
zum Bellum Ingurthinum mit geringen Änderungen auch zu Beginn 
der ‘Verschwörung des Catilina benutzt. Dies alles berechtigt 
zur Annahme, daß auch Lucrez seine Proömien nach Fertigstellung 
seines ganzen Werkes verfaßt hat. Zur Gewißheit wird diese 
Annahme durch die Ausführungen Sonnenburgs, der erkannt hat, 
daß alle Proömien nach einem einheitlichen Plan gedichtet sind 
und zwar so, daß zusammengehören je I und li, IHI und IV, 
V und VI. Das erste dieser drei Paare nimmt seinen Stoff von 
der Person Epicurs, das zweite von seiner Lehre; doch enthält 
auch das zweite außer in IV je eine “aus Epicuri. Das Pro- 
ömium zu IV weiß davon nichts, es kommt vielmehr eher auf 
ein laus Lucretii hinaus. Noch etwas anderes ist an diesem 
Proömium vor den anderen auffallend, es kommt Wort für Wort 
im 1. Buch vor (926--950). Dieser Umstand sowie der Inhalt, 
der nicht mehr für Buch IV passe, hat die Herausgeber veranlaßt, 
das Buch zu athetieren. Die Bedenken nun, die sich aus dem 
Inhalt gegen das Proömium herleiten lassen, sind nicht schwer- 
wiegend genug, seine Unechtheit für diese Stelle zu beweisen. 
Der Dichter sagt, ich mache die Seele los von dem Netz der 
Religionen und verbreite über den dunklen, schwerfälligen Stoff 
helles Licht durch meinen Gesang; so bestreicht auch der 
kluge Arzt den Rand des Bechers, in dem er einem Kinde 
Wermut reichen will mit Honig, um das Kind zu täuschen. Da 
meine Lehre herb erscheint, weil sie wenig erforscht ist, so 
will ich sie im süßen Liede darstellen und hierdurch deinen 
Geist festzuhalten suchen. Daß der Hauptgedanke dieses Pro- 
ömiums, ich verbreite diese neuen philosophischen Lehren unter 
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den Römern, gut zu den anderen Proömien paßt, hat Sonnenburg 
gezeigt. Aber auch die anderen Gedanken und besonders der 
Vergleich passen gut. Der Dichter stellt sich den Leser vor, der 
sich mühsam durch die erste Hälfte des Gedichtes hindurch- 
gearbeitet hat. Besondere Schwierigkeiten bot ihm das Studium 
des 3. Buches. Er mochte jetzt geneigt sein, das Werk beiseite 
zu legen. Das alles wußte der Dichter selbst am besten, er 
wußte auch, daß das folgende Buch vom Leser ebenso viel 
Geduld und Anstrengung forderte. Für die Lektüre des ganzen 
Werkes hat er I 50—53 um Aufmerksamkeit gebeten und I 136 
bis 145 auf die Schwierigkeiten der Behandlung hingewiesen. 
Das zu Anfang des Werkes eingeflößte Interesse droht aber zu 
erlahmen; drum muntert er zum weiteren Studium des Werkes 
an und verspricht zu Beginn des 4. Buches Perlen der Dicht- 
kunst, zu denen das Proömium selbst als erste gehört. Einigen 
Wert darf man vielleicht auch auf das Wörtchen omnem (IV, 24) 
legen, insofern als der Dichter damit sagen kann: Vielleicht kann 
ich carmine Pierio deinen Geist festhalten, bis du die ganze 
Natur erkannt hast; einen Teil, die Hälfte, hast du jetzt schon 
kennen gelernt. 

Diese Betrachtung gewinnt noch an Gewißheit, wenn wir 
darauf achten, daß der Dichter nach Vollendung des ersten 
Buches sein Werk nicht mehr für einen gebildeten Römer, den 
oben erwähnten Memmius, sondern für die große Masse schrieb. 
Wenn der Dichter schon im ersten Buch durch Ruhepunkte und 
Widerholungen den Geist des Memmius auszuspannen und für 
das Folgende zu kräftigen suchte, so mußte er für das weniger 
gebildete Volk um so mehr seine Lehre durch ein schönes Ge- 
wand und gute Versprechen mundgerecht machen. Inhaltlich hat 
das Proömium also seinen rechten Platz inne. Und da Lucrez 
seine Proömien nach Beendigung des ganzen Werkes geschrieben 
hat, so hat er es ohne Zweifel nach Umstellung der Bücher Ill 
und IV für das jetzt an vierter Stelle stehende Buch geschrieben. 

Wir sahen aber, daß diese Verse schon im ersten Buch 
926—950 stehen. Hat der Dichter sie nicht etwa von hier herüber 
genommen, um sie als Proömium zu IV zu verwenden? Dieser 
Annahme widerspricht der Umstand, daß sie im ersten Buche 
den Zusammenhang durchbrechen. Man könnte sehr gut Vers 
951 an 920 anschließen. Die Verse 921—925 sind gleichsam 
eine Überleitung zu der fraglichen Stelle. Außerdem sieht man 
nicht ein, weshalb gerade hier am Ende des Buches diese 
dichterisch hervorragenden Verse ursprünglich eingefügt sein 
sollten. Es ist hier kein wichtiges, schwieriges Thema mehr zu 
erörtern, so daB der Vergleich besonders ansprechend wäre, noch 
folgt hier ein poetisch bedeutender Teil. Anders ist es, wie wir 
sahen, in IV. Dort fallen auch die Einleitungsverse fort, und 
wuchtig und markant beginnt der Dichter: Avia Pieridum ... usw. 
Wie ist aber diese Partie dennoch in das erste Buch gekommen? 
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Der Dichter hat nach Art Herodots im ersten Buch widerholt 
Ruhepunkte eingelegt, um den angestrengten Geist seines Lesers 
durch leichtere Kost auszuspannen. Als er später als Adressaten 
seines Werkes das große Publikum im Auge hatte, sah er die 
Notwendigkeit solcher Ruhepunkte besonders ein, und vielleicht 
war das für ihn ein Grund, diese Verse in I einzufügen. Dann 
sah er, daß gerade dieses Proömium dichterisch von hohem 
Werte war, und so nahm er es nach I herüber wie so manche 
Verse, die weniger gut paßten, z. B. I 146ff. aus III 91 ff. Möglich 
sind die Verse ja schließlich an dieser Stelle, wenn auch die 
Einleitung sie verdächtigt. 

Da Lucrez nun, wie wir dargelegt haben, seine Bücher 
weder mit der Abhandlung des eigentlichen Themas noch mit 
den Proömien begonnen hat, so bleibt nur die Möglichkeit übrig, 
daß er den Teil nach dem eigentlichen Proömium, der den Inhalt 
des vorangehenden Buches kurz zusammenfaßt und den des 
folgenden angibt, zum Ausgangspunkte genommen hat. Dafür 
Do auch die formelhaften Anfänge dieser Teile. So heißt 
es in Buch 


Il, 62. Nunc age, quo motu genitalia materiai 
corpora res varias gignant genitasque resolvant 
.. . expediam. 

II, 31. Et quoniam docui, cunctarum exordia rerum ... 

IV, 45. Sed quoniam docui cunctarum exordia rerum 
qualia sint ... nunc agere incipiam tibi... 

IV, 26. Atque animi quoniam docui natura quid esset... 

nanc agere incipiam. 

V, 55. Cuius ego ingressus vestigia dum rationes 
persequor ac doceo dictis... 

VI, 43. Et quoniam docui mundi mortalia templa 
esse... 


Mit Ausnahme von V ist der Übergang ganz formelhaft. 
In Buch II geht der Dichter auf den Inhalt von I nicht weiter 
ein, wenn man nicht in den Worten genitalia materiai corpora 
einen kurzen Hinweis auf I erblicken will. In allen anderen 
Übergängen leiten die Worte et quoniam, sed quoniam oder 
atque quoniam docui die Inhaltsangabe ein. In den Büchern 2, 
3, 4 und 6 findet sich also ein deutlich erkennbarer Einschnitt. 
Dieser fehlt in V; denn hier beginnt Vers 55 cuius ego ingressus 
vestigia und dieses cuius bezieht sich auf hunc hominem 51 oder 
auf das Subiect in 52—54; und dieses ist Epicur. Hat Lucrez 
nun hier von der Regel eine Ausnahme gemacht? Ich glaube 
nicht. Denn er erklärt widerholt, daß er ein Nachahmer Epicurs 
sei, so z.B. HI v. 4 u. 5. Dies sagt er auch hier; und so hat 
er sein Buch vielleicht begonnen mit Nennung von Epicurs 
Namen oder einer anderen Bezeichnung seines Meisters, wie er 
l v. 66 sagt: Graius homo. Diesen Vers hat er dann später, 
nachdem das eigentliche Proömium fertig war, in die Form, wie 
er uns vorliegt, geändert. Auf keinen Fall aber können wir aus 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 1/2. 3 
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diesem einen Vers schließen, daß der Dichter für V das ganze 
Proömium vorher geschrieben hat. 

Wir dürfen also aus der vorliegenden Betrachtung das als 
Resultat festhalten, daß Lucrez seine Bücher jedesmal mit der 
Inhaltszusammenfassung begonnen habe. Das war ja doch auch 
natürlich. Er konnte bei Beginn eines neuen Buches nicht mit 
der Tür ins Haus fallen, sondern mußte wenigstens einige Verse 
schreiben, die auf das bzw. die vorangehenden Bücher Bezug 
nahmen. Wenn er nun nicht mit dem Proömium beginnen wollte, 
so war die beste Gelegenheit dazu diese Inhaltsangabe. Zu 
diesem Resultat paßt die Untersuchung Sonnenburgs, daß nämlich 
diese Teile vor den eigentlichen Proömien verfaßt seien. Nur 
hat Sonnenburg auf Grund der Verse VI 92ff. geglaubt, diese 
Verse seien ebenfalls wie die Proömien nach Fertigstellung der 
Bücher geschrieben. Für die vorgetragene Ansicht spricht ferner 
noch die Tatsache, daß die Inhaltsangabe meist eine sehr dürftige 
ist, und daß der Dichter von der angegebenen Reihenfolge oft 
wesentlich abweicht. Ein kurzer Blick auf Inhaltsangabe und 
Ausführung überzeugt uns davon. Sicherlich hätte der Dichter 
nach Fertigstellung der einzelnen Bücher die Themen, wenn nicht 
genauer, so doch in der Reihenfolge, wie sie behandelt waren, 
angegeben. 

Fassen wir die Hauptpunkte unserer Untersuchung zusammen, 
so finden wir, daß Lucrez die Teile nach den laudes, die den 
Inhalt angeben, vor den einzelnen Büchern verfaßt hat. Ursprüng- 
lich war Buch IV an Il angeschlossen; erst später, allerdings 
bevor V geschrieben wurde, schob der Dichter III ein. Die 
eigentlichen Proömien, die laudes, sind einheitlich verfaßt, nach- 
dem das ganze Werk fertiggestellt war, und zwar ein Proömium 
nach dem anderen so, daß in allen ein wohldurchdachter Plan 
erkennbar ist. Das Proömium zu IV wurde dann später als 
Ruhepunkt in Buch I eingefügt. Somit nähme dann bloß das 
Proömium zu I eine Ausnahmestellung ein, insofern als es vor 
Beginn von Buch I geschrieben wäre als Einleitung sowohl zu 
Buch I als auch zum ganzen Gedicht. 


MITTEILUNGEN 


Kriegserinnerungen 1870/71 )) 


Mit Recht erwartet das Einleitungswort des Freundes, der den Ab- 
druck besorgt hat, daß ‘diese Blätter grade jetzt durch ihre Schlichtheit, 
durch den väterlichen Ton der (vor einigen Jahren von Leo für seine 
Kinder aufgeschriebnen) Erzählung’ eine erquickende Lektüre sein müßte. 
Auch das beweisen diese den Stempel der Wahrhaftigkeit und Vornehm- 
heit an der Stirn tragenden Erinnerungen dem, der es noch nicht wußte 
oder im Hinblick auf Leos Abstammung bezweifeln mochte: ‘er war ein 
Deutscher, ein Preuße bis in die innerste Fiber seines Wesens’. Wie 
schwer es ist, mit voller Unbefangenheit von sich selber zu reden, be- 
weisen die Vorreden der meisten Bücher. Hier ist es mit einer Sicher- 
heit erreicht, wie sie nur ein ganz geläuterter Geschmack oder, was 
mehr ist, ein in strengster Selbstzucht verbrachtes Leben erzeugen mag. 
Natürlich dürfen diese Leos innerstes Wesen widerspiegelnden Jugend- 
erinnerungen in seinen kleinen Schriften nicht fehlen. Hier aber mögen 
einige Sätze stehn, deren Wahrheit heute manchem ebenso lebendig ge- 
worden sein wird als dem Musketier von anno 70. ‘Es war eine 
scharfe Existenz, ohne Äußerlichkeiten des Dienstes außer Befehlen und 
Gehorchen, wo etwas zu tun war, sonst freie Bewegung, aber wenig 
Sprechen, stets am*"Platze, stets die Kräfte gespannt. Jeder hatte das 
Gefühl, nachdenkend oder unbewußt, daß von der Pflichterfüllung jedes 
einzelnen das Ganze abhinge, daß ihm das Leben nur gewonnen wäre, 
wenn er es einsetzte. Nie sagte einer etwas in dieser Richtung, aber 
wer anders handelte, wurde nicht geachtet. Auch die Entbehrungen 
wurden jetzt größer und die Strapazen stiegen beständig; aber man 
ertrug sie leichter, teils weil der Körper sich gewöhnte, teils weil die 
Gefahr hinzukam, nahe und groß, und die moralischen Kräfte zum Wider- 
stand aufrief, so daß diese vielleicht zum erstenmal im Leben recht und 


stark lebendig und wach wurden.’ O. S. 
1)Hans Lamer, Griechische Kul- Quelle u. Meyer. 96 S. kl. 8. 
tur im Bilde. Mit 145 Abb, 1,25 A. 
96 Tafeln (= Wissenschaft und Das in der Auswahl der Bilder 


Bildung Nr. 82). 2. umgearb. Aufl. | und in der Haltung der Erläuterungen 
11.—20. Tausend. Leipzig 1914, ' (S. 1—64) durchaus originelle Büch- 


1) Friedr. Leo, Kriegserinnerungen an 1870—71. Mit einem Ein- 
leitungswort von Ulrich von Wilamowitz - Möllendorff. Berlin 1914, Weid- 
mann. 80 S. 8. kart. 1 A. 
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u en ss e 


lein — die 1. Aufl. erschien, was stets 
ersichtlich sein sollte, 1911 — hat 
sich schnell Freunde erworben. Die 
Umarbeitung der neuen Auflage be- 
ruht auf der fast durchweg glück- 
lichen Ersetzung einiger Bilder durch 
neue. Neu ist u. a. Nr. 10: Teile 
eines Wandfrieses aus Tiryns, 14, 15 
(etwas spielerisch): Rekonstruktionen 
delphischer Schatzhäuser, 17: Re- 
konstruktion eines Tempels der Götter- 
mutter bei Pergamon, 18 (sehr ein- 
drucksvoll): eine Ecke des Artemis- 
tempels zu Ephesos. Die gräßlich 
nüchternen Adlerschen Schaubilder 
von Olympia, Nr. 23. 24 (gleich 26. 27 
der 1. Aufl.) entbehrte man lieber; 
ungern dagegen das ergreifende Bild, 
nach einer athenischen Photographie, 
des Säulenumgangs vom Parthenon 
(Nr. 19 der 1. Aufl., jetzt leider unter- 
drückt). Sehr erfreulich sind die Ab- 
bildungen vom Aphrodite-Altar (59.60), 
neben dem sich der Bostoner (61. 62) 
doch etwas minderwertig ausnimmt; 
erfreulich auch das alexandrinische 
Porträt (76, sehr erwünscht die reich- 
lichere ae von Vasenbildern 
(78ff. 116. 133ff.). 

-Das Ganze ist von der liebens- 
würdigen Oberflächlichkeit, die so 
viele Publikationen des ungemein be- 
triebsamen Verlages kennzeichnet. 
Dem klugen und geschickten Heraus- 
geber möchte man einc innerlich 
lohnendere Aufgabe wünschen. 


2) Erich Marcks, Alfred Licht- 
wark. Leipzig 1914, Quelle u. 
Meyer. 61 S. 8. kart. 1.20 .4. 
Ein ungemein beredter Nachruf 

auf einen Mann von ebenso vorbild- 

lichem als unnachahmlichem Wirken; 

Bauernsohn, Elementarlehrer, Pri- 

maner, abermals Lehrer — und daß 

er ein geborener Lehrer war, hat er 
bei der Bremer Philologenversamm- 
lung in einer Probelektion gezeigt —, 
dann Bibliothekar am Kunstgewerbe- 
museum zu Berlin, zwischendurch 

Leipziger Doktor der Kunstgeschichte, 

seit 1886 Direktor und eigentlicher 

Schöpfer der Kunsthalle zu Hamburg. 

Man muß dies Museum in seinen 

Anfängen und jetzt wider gesehn 

haben, muß ihn selber in seiner ganz 

eignen kraftvollen Schönheit gesehen 
und gehört haben, um den Verlust 
zu ermessen, den Hamburg und nicht 
bloß Hamburg mit dem frühen Tode 


Lichtwarks erlitten hat. Von seinen 
zahlreichen Schriften genügt es zwei 
zu nennen, ‘Makartbouquet und Blu- 
menstrauß’ (1892), ‘Palastfenster und 
Flügeltür’ (1899), um anzudeuten, 
weichen Anteil Alfred Lichtwark hatte 
an der Läuterung des Geschmacks in 
Deutschland um den Anfang des 
zwanzigsten Jahrhunderts. 


3) Karl Bauer, Führer und Hel- 
den. (12)Federzeichnungen. Leip- 
zig 1914, Teubner. Folio. 2,50 A. 
Diese Federzeichnungen hat dem 

mit Recht berühmten Porträtisten 
nicht Apollon eingegeben, sondern 
der geschäftskundige Hermes. Nach 
mehr oder minder guten Photographien 
sieht man eine Reihe von Helden des 
gegenwärtigen Krieges rasch ab- 
konterfeit und, wie nur natürlich, fast 
durchweg, auch die bedeutenderen 
Köpfe, wie des deutschen Reichs- 
kanzlers, lebensunwahr und leer. Ab- 
satz werden die Bilder schon finden, 
trotz ihres naturalistisch gezeich- 
neten doppelköpfigen Adlers auf dem 
Titelblatt — man denkt an das Kalb 
mit fünf Füßen u. dgl. aus einer 
Schreckenskammer. Also ihren buch- 
händlerischen Zweck werden die Bil- 
der schon erreichen; aber schade um 
den Künstler! Und einen Niedergang 
an Wahrhaftigkeit und geschichtlicher 
Einsicht bedeutet es doch auch, wenn 
ein anderer angesehner Verleger, 
F. Bruckmann ‚in München, mit Be- 
rufung auf einen Ausspruch Rudolf 
Euckens uns empfiehlt, anstatt der 
Jugend die Helden des Altertums als 
deale (?) hinzustellen, ihr vielmehr 
die Photographien von Männern vor- 
zulegen, von deren innerstem Wesen 
wir so gut wie gar nichts wissen. 
Welche Vorstellung hat man doch in 
weiten Kreisen von der Art des Ge- 
schichtsunterrichtts auf Gelehrten- 
schulen und von dem Unterschiede 
zwischen Tagesmeinung und Ge- 
schichte. 


4) Feldpostkarten mit Geleits- 
worten. I. und Il. Serie von 
Fr. Lahusen, Ill. von Rud. See- 
berg. Berlin-Lichterfelde (1914), 
Edw. Runge. Jede Serie 30 %. 
Es sind meist neugeformte Worte; 

Lahusens, des Generalsuperinten- 

denten, sind gedrungener und freier, 

während der Professor mehr sich an 


Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik. 


Bibelsprüche hält und sich rheto- 
rischer äußert. Wenn Lahusen schreibt: 
‘Opfern des Lebens ist Leben’, 
so formuliert er damit, was vorm Jahr 
noch gern verspottet, heute von 
Hunderttausenden in Deutschland wie 
eineSelbstverständlichkeit geübt wird. 
Neu und tief und mit einem Schlage 
ebenfalls bei uns allgemeiner Glaube 
geworden, ist ein andres Wort, auch 
vonLahusen: ‘Das Leben des Geistes, 
das Gottes Geist im deutschen Volk 
geweckt hat, ist unsterblich.’ 


5) Die Internationale Monats- 
schrift für Wissenschaft, Kunst 


und Technik, begründet von 


Friedrich Althoff, hat in den ersten 
acht Jahren ihres Bestehens keine 
Lorbeeren gepflückt und keine Seide 
gesponnen. Mit dem Ausbruch des 
Krieges ist sie an einen neuen Verlag 
(Bened. Gotth. Teubner) und in ein 
Bl neues Fahrwasser gekommen. 

ie ersten vier Hefte bezeichneten 
sich als Kriegshefte, aber die zwei 
weiteren sind es nicht minder. Die 
internationalität besteht jetzt durch- 
weg in einer höchst bewußten, aber 
in die Weltweite hinaus gerichteten 
Nationalität. Was aber an den Aus- 
führungen dieser Hefte wahrhaft neu 
und groß ist, das ist eine durch- 
gängige Hochgestimmtheit, dergleichen 
die Welt wohl lange nicht vernommen 
hat. Diese starken und reinen Töne 
werden sich auf die Dauer natürlich 
nicht festhalten lassen; aber, als ein 
wundersam Iyrisches Vorspiel gedacht 
zu scharfen Geisteskämpfen, berech- 
tigen sie, scheint es, zu der Erwartung 
einer lebhafteren Teilnahme der besten 
Köpfe an dem Gesamtleben der Nation. 
An dieser Art von Professorenpolitik 
hätte vielleicht sogar Bismarck seine 
Freude. 

Was uns aber hier besonders nah 
angeht: diese politisierenden Profes- 
soren bewegen sich nicht mehr in 
dem publizistischen Jargon der Zeit 
Kaiser Wilhelms I. Der Affekt ist ein 

oBer Stilist — so ungefähr sagt 
Quintilian. Wie sollte diese unerhört 
kraft- und schwungvolle Sinnesart der 
Tonangebenden nicht fortwirken in 
Sprache und Sprechart, in Kunst und 
Geselligkeit, in Tracht und Sitte des 
ganzen Volkes, und so der bis heute 
ziemlich allgemeinen Stillosigkeit nicht 
helfen ein seliges Ende bereiten. S. 


| 
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l) Fritz Friedrich, Die Ursachen 
des Weltkrieges in geschicht- 
licher Beleuchtung. B. G. Teubner. 
Leipzig u. Berlin 1914. 30S. gr. 8. 
60 F. 


Der Verf. geht aus von Bismarcks 
Wort: Die einzige gesunde Grund- 
lage eines großen Staates ist der 
staatliche Egoismus und nicht die 
Romantik. Als Historiker weiß er, 
daß es sich bei fast allen großen 
Kriegen um Machtfragen, nicht um 
Moral handelt. Und so versucht er, 
in nüchterner Betrachtung zu zeigen, 
wie das Streben Frankreichs nach 
Widerherstellung der 1870 verlorenen 
Machtstellung in Europa, das Ruß- 
lands nach Gebietserweiterung und 
Englands Wunsch, das Herrschafts- 
gebiet der englischen Kultur und 
seines Handels nicht nur zu schützen, 
sondern noch möglichst zu erweitern, 
den Krieg mit einer gewissen Not- 
wendigkeit herbeigeführt haben. 


2) Ulrich von Wilamowitz- 
Moellendorff, Zwei Reden. 
Berlin 1914. Weidmannsche Buch- 
handlung. 31 S. 30 7. 


Reden aus derKriegszeit. 
Berlin 1915. Weidmannsche Buch- 
handlung. 65 S. 75 %. 


In fünf Reden, von August bis 
Dezember 1914, hat der berühmte 
Philologe vom Kriege gesprochen. 
Ob er von seinen persönlichen Er- 
lebnissen im Kriege von 1870 erzählt 
(dritte Rede), oder bei Beginn des 
Krieges zu Vertrauen auf unsere gute 
Sache auffordert (erste Rede) oder 
darlegt, wie ‘Militarismus’ und Wissen- 
schaft bei uns in engem Bunde 
stehen (vierte Rede) oder als philo- 
logus militans unseren Patriotismus 
durch den Vergleich mit antikem 
Heroentum entflammt (fünfte Rede), 
immer ist es der selbe Geist der 
freudigen Hingabe des Einzelnen an 
das Ganze, der den Worten des 
Redners die hinreißende Gewalt ver- 
leiht. — Auch bei der Erörterung der 
geschichtlichen Ursachen des Krieges 
ist das Streben des Redners darauf 
erichtet, nachzuweisen, daß unsere 
ache die gerechte ist; vor allem 
spricht hier der Patriot und auch der 
Literarhistoriker. 

Gottfried Koch. 


ANZEIGEN 


1) C. Siegel, Methodik des Unterrichts in der philosophischen 
Propädeutik. Wien 1913. A. Pichlers Witwe u. Sohn. 98S. 2.4. 


2) Otto Willmann, Philosophische Propädeutik für den Gym- 
nasialunterricht und das Selbststudium. Teil I. Logik. 3. u. 
4. Aufl. Freiburg 1912. Herdersche Verlagsbuchhandlung. 138 S. 2.4. 


3) F. Debo, Leitfaden für die Einführung in die Philosophie für 

höhere Schulen. Leipzig 1913. 90 7. . 

Das Büchlein Debos steht in einem interessanten Gegensatz zu 
den Büchern von Siegel und Willmann. Die letztgenannten wandeln 
die Wege der traditionellen österreichischen philosophischen Propädeutik, 
Debo sucht wie so viele andere in Deutschland neue Wege zur Philo- 
sophie. Ich begrüße Debos Versuch mit besonderer Freude, weil ich 
mit ihm auf selbstgebahntem Wege zusammentreffe. Auch ich bin der 
Meinung, daß nicht Logik und Psychologie, sondern Erkenntnistheorie 
und Metaphysik den Lehrstoff der Prima in der Philosophie bilden soll. 
Ich bin wie Debo dabei von den Voraussetzungen der Oberrealschule 
ausgegangen und habe gefunden, daß in der Tat der von Debo um- 
schriebene Gedankenkreis den Schülern nahegebracht werden muß und 
kann. Ich kann das Interesse der Schüler für diese Stoffe bestätigen, 
ich finde, daß gerade die Physik, Chemie und Mathematik die Wege 
zu den Fragestellungen der Kantischen Philosophie bahnen. Denn daß 
in Kant diese Philosophie ihr Zentrum sieht, balte auch ich für selbst- 
verständlich. Daß ich die hier gegebenen Gedankengänge durch Quellen- 
lektüre erreiche, weicht von Debos Methode ab. 

Siegels Methodik des philosophischen Unterrichts hat mich in 
diesen Ansichten nicht irre gemacht, besonders da der Verfasser sich 
doch allzu schnell und summarisch mit den Ansichten abfindet, die auf 
anderen Wegen als den in Österreich üblichen zur Philosophie führen 
wollen. Von einer Methodik dieses Unterrichts konnte hier entschieden 
mehr erwartet werden, als gegeben ist; wer dagegen mit dem Ver- 
fasser in der Beschränkung auf Logik und Psychologie einverstanden 
ist, wird aus der gründlichen und eingehenden Darstellung viel lernen. 
Ob wirklich in einem zweijährigen Kursus all das Gegebene nach so- 
kratischer Methode verarbeitet werden kann, kann ich nicht übersehen. 
Auf einzelne Punkte möchte ich aber hinweisen, die ergänzungsbedürftig 
sind. Wenn in drei Lehrstunden die Methode in den Kulturwissen- 
schaften erarbeitet werden soll, so liegen doch in den verschiedenen 


Westermann, Grundlinien d. Welt-u.Lebensanschauung usw.,agz.v.Richer. 39 


Lehrfächern solche Unmengen von Induktionsmaterial vor, daß der Lehrer 
sich hier die Möglichkeit, die wissenschaftlichen Methoden, die die Schüler 
selbst doch zu üben gelernt haben, zu klären nicht entgehen lassen 
sollte. Auch an andern Stellen, z. B. bei der Lehre vom Gefühl, will 
mir scheinen, als ob sich Stoffe der Schulwissenschaften viel reichlicher 
heranziehen ließen, um in der Philosophie neu und reizvoll beleuchtet 
zu werden. Hier hätte der Verfasser von Rausch manches lernen können. 

Willmanns Logik ist ein sicherer Führer durch dieses Gebiet. 
Wenn ein Mann von der philosophischen und pädagogischen Bedeutung 
Willmanns ein Schulbuch schreibt, so darf man seine Erwartungen hoch 
spannen. Doch entgehen gerade die Schulbücher solcher Männer nicht 
immer der Gefahr, die Leistungsfähigkeit der Schüler zu überschätzen. 
In der Hand des Lehrers ist diese Logik ein ausgezeichnetes Hilfsmittel 
auch für den, der die Logik wesentlich mit Disponierübungen verbindet. 
Gerade hierfür finden sich überraschend feine Hinweise. Manche De- 
finitionen erscheinen dagegen anfechtbar. Doch das ist bei der wissen- 
schaftlichen Lage der Logik nicht zu vermeiden. 


4) Erich Westermann, Grundlinien der Welt- u. Lebensanschauung 

Rudolf Hildebrands. Leipzig 1912. Quelle u. Meyer. 126 S. 3.4. 

Der Verfasser zählt Rudolf Hildebrand mit Recht zu den Gelegen- 
heitsphilosophen, die mehr oder weniger persönliche Überzeugungen 
vertreten, ohne doch sich einem Systemzwang zu fügen. 

Hildebrand stand der wissenschaftlichen Philosophie abweisend 
gegenüber. Er will eine Lebensphilosophie auf Grund des gesunden 
Menschenverstandes geben, nicht eine Stubenphilosophie. ‘Diesem Ver- 
langen entspricht die alles Systematische von sich weisende Form seiner 
Gedanken wie die starke Betonung des persönlichen, gefühlsmäßigen 
Elementes.' 

Der Verfasser hält es nun für eine Teilaufgabe der wissenschaft- 
lichen Philosophie, solche Weltanschauungen in systematischer Bear- 
beitung darzustellen. Mir will scheinen, daß etwas, was seinem Wesen 
nach unsystematisch ist, nicht in ein ihm ganz fremdes Schema gepreßt 
werden darf, ohne im Kern verändert zu werden. Und je gegliederter 
das Schema ist, um so mehr muß gerückt, gestreckt und gekürzt werden, 
damit das Lebendige sich dem Schema füge. So muß ich denn leider 
sagen, daß die fleißige Arbeit in ihrer Anlage sich als verfehlt erweist, 
da es auf diesem Wege gar nicht gelingen kann, ein Gebilde wie Hilde- 
brands Lebensanschauung darzustellen. 


5) Bruno Wille, Lebensweisheit. Eine Deutung unseres Daseins in Aus- 

sprüchen führender Geister. Berlin. Ohne Jahr. Bong u. Co. 359 S. 2.4. 

Man kann gegen die Mode gewordenen Prosaanthologien sicher 
viel sagen, vor allem, daß hier das Aphoristische überwiegt, daß der 
Lehrer da zum Naschen verführt wird, wo ernste Denkarbeit erwünscht 
wäre. Auch hat solche Sammlung stets etwas Willkürliches an sich. 
Mindestens sollten die Quellen angegeben sein, damit man sehen kann, 
wann, wo und in welchem Zusammenhange das betreffende Wort ge- 


40 H. v. Holst, ‘Fröhliche Leute, angez. von H. Richert. 


redet ist. Und doch hat mir Willes Sammlung viel Freude gemacht. 
Einmal hat Wille als Einleitung eine ausführliche ‘Sinndeutung des Welt- 
alls’ vorausgeschickt, eine Darlegung seines optimistischen Pantheismus 
und Pamspychismus, so daß die dann folgenden Aussprüche führender 
Geister als Belegstellen für eine geschlossene Lebensdeutung erscheinen 
können. Dadurch erhält das Ganze einen festen Rahmen. Und dann 
ist es doch von Wert, zu sehen, wie ein so tiefes Gemüt und so feiner 
Kopf aus der Weltliteratur Lebensweisheit herauszulesen weiß. Und 
schließlich sind doch auch die einzelnen Aussprüche selbst von so großem 
Wert, daß man sie gern auf sich wirken läßt. 


6) H. v. Holst, ‘Fröhliche Leute’. Abendgespräche mit Schülern. 3. Aufl. 

Gütersloh 1912. C. Bertelsmann. 108 S. 1,60 A. 

Der Verfasser denkt sich als Leser reifere Schüler der Mittel- 
klassen. Er hofft, daß unter diesen suchende Seelen sein werden, denen 
er Wegweiser dahin sein möchte, wo die ‘köstliche Perle’ im Sinne des 
Gleichnisses zu finden ist. Das Buch ist erbaulich im guten Sinne des 
Wortes. Es steckt viel Verständnis für die Schülerseele und ihre Nöte 
in dem Büchlein. Ich meine, daß das Buch besonders von Eltern ge- 
lesen und den Söhnen vorgelesen werden sollte. Gerade in dieser Form 
kann es viel Segen stiften. Und die Eltern werden viel aus dem Buche 
lernen, einmal, wie es in der Seele des Sohnes aussieht, und dann, wie 
man mit ihm sprechen muß auch über die dunkeln Punkte im Schüler- 
leben. Ich wünsche dem Buch für die dritte Ausfahrt viel Glück und 
Segen. 


7) A. Messer, Geschichte der Philosophie vom 19. Jahrhundert bis 
zur Gegenwart. Leipzig 1913. Quelle u. Meyer. 166 S. 1,25 A. 


Es ist ein schwieriges Unternehmen, in populärer Form eine Ge- 
schichte der Philosophie im 19. Jahrhundert zu geben. Und je mehr 
sich solche Geschichte der Darstellung der Gegenwart nähert, um so 
schwieriger wird die Aufgabe. Messer hat in seiner Einführung in die 
Erkenntnistheorie bereits seine Fähigkeit für solche Darstellungen be- 
wiesen. Und bei mancherlei Dissensus im einzelnen stehe ich nicht an, 
Messers Büchlein für ganz besonders gelungen zu bezeichnen. Wer 
die Philosophie der Gegenwart genauer kennt, würdigt die ungeheure 
Arbeit, die der Verf. hat leisten müssen, ehe er so einfach und klar die 
verwickelten Systeme darstellen und beurteilen konnte. In dieser Be- 
ziehung ist die Arbeit musterhaf. Und obwohl Messer seinen eigenen 
Standpunkt stets offen betont, ist er doch weit davon entfernt, den Leser 
überreden zu wollen. Eine Pflicht will er jedoch bewußt einschärfen: 
‘daß wir von allen "unseren Begriffen, Meinungen und Behauptungen 
Rechenschaft geben können‘. Vielleicht ist er von bier aus gegen die 
Intuition und ähnliche Richtungen etwas ungerecht. Doch berührt auch 
hier die männliche und mannhafte, an Kant geschulte Art des Denkens 
wohltuend gegenüber mancher verwirrenden Schwarmgeisterei in modernen 
Richtungen. 


P. Siebert, Kirchengeschichte, Bibeikunde usw., angez. v. A. Bienwald.. 41 


8) Wilhelm Koepp, Mystik, Gotteserlebnis u. Protestantismus 

Sl Zeit- u. Streitfragen VIII. Serie 7. Heft). Berlin-Lichterfelde 1913. 

E. Runge. 53 S. 60 %. 

In der Tat, eine Zeit- und Streitfrage..e Denn daß wir in einem 
Zeitalter leben, in dem eine stark mystische Flutwelle durch die Herzen 
fließt, ist ebenso unleugbar wie die andere Tatsache, daß heute wie stets 
damit Vorzüge und Gefahren für das Geistesleben verbunden sind. 
Koepps Studie, die historisch sicher fundiert ist, ist allen denen zu emp- 
fehlen, die dem klaren Standpunkt des Protestantismus treu bleiben und 
doch die Innerlichkeit der Mystik nicht entbehren wollen. Es ist dies 
wirklich eine Lebensfrage für die protestantische Kirche. 


Posen. H. Richert. 


P. Siebert, Kirchengeschichte, Bibelkunde, Glaubens- und Sitten- 
lehre. Für die oberen Klassen aller höheren Schulen. Leipzig und 
sn a, bzw. 1909, B. G. Teubner. 149 S. 48 S. 31 S. 8. geb. 


Die auf gründlichen Studien und reicher pädagogischer Erfahrung 
beruhende Kirchengeschichte, die hier in der vierten Auflage erscheint, 
schließt sich eng an die Lehraufgabe in der Geschichte an und nimmt 
vielfach bezug auf die Erzeugnisse der deutschen und fremdsprachlichen 
Literatur, soweit sie den Schülern der oberen Klassen naheliegen. Gerade 
dadurch hat sich der außerordentlich belesene Verfasser unstreitig ein 
großes Verdienst erworben. Denn es ist von der größten Wichtigkeit, 
den Schülern zu zeigen, wie die Religion zu allen Zweigen des geistigen 
Lebens in der innigsten Beziehung steht. Klar und bestimmt werden 
die Haupterscheinungen der Kirchengeschichte dargestellt, z. B. die Ur- 
sachen der Christenverfolgungen, die Entstehung des Papsttums, Wesen 
der Gnosis, der Scholastik, des Ablaß, des Humanismus usw. Auch 
die Zeit der Aufklärung sowie der Kampf von Papst Pius X. gegen den 
‘Modernismus’ werden kurz und sicher gezeichnet. Den Schluß der 
Kirchengeschichte bildet ein Auszug aus den Bekenntnissen der evan- 
gelischen Kirche, eine Auswahl altchristlicher Hymnen und eine Zeittafel. 

Die Bibelkunde ist schon in der ersten Auflage (vgl. Zeitschr. f. 
d. Gymnasialwesen 1907 S. 519) in anerkennendem Sinne besprochen 
worden. Die vorliegende zweite Auflage ist im wesentlichen unver- 
ändert. — Die Glaubens- und Sittenlehre deutet vieles nur an, um 
dem Lehrer die genaueren und belebenden Erklärungen zu überlassen. 
Auch hier sind in geschickter Weise den positiven Ausführungen des 
Verfassers, die mit einer Erklärung der Augsburgischen Konfession ver- 
bunden sind, die Auffassungen der bekanntesten Philosophen, Dichter 
und Schriftsteller beigefügt. 


Görlitz. A. Bienwald. 


42 Karl Freiherr v. Freyberg, Aus Kreuzfahrertagen, angez. v. Franz Fröhlich. 


1) Karl Freiherr von Freyberg, Aus Kreuzfahrertagen. Bilder aus 
dem 12. und 13. Jahrhundert. Drei Bände. 680 u. 546 u. 390 S. Regens- 
burg 1911, J. Habbel. geb. 10 A. 

2) Hans Huppertz, Christ und Mohammedaner. Historischer Roman 
aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. Zwei Bände. 392 u. 438 S. 
Regensburg 1912, J. Habbel. geb. 5 A. 

3) M. Herbert, Ernste und heitere Geschichten. Klostergeschichten. 
258 u. 256 S. Sämtliche Bände im Druck und Verlag von J. Habbel, 
Regensburg 1912. geb. je 3 A. 

Das dreibändige Werk des Freiherrn von Freyberg enthält in 
sieben Büchern und 75 Kapiteln romanhaft ausgeschmückte Geschichts- 
bilder aus den Kämpfen um das Königreich Jerusalem vom Tod Amal- 
richs (1174) bis zum Fall von Akkon (1291). Es sind prächtige Schilderungen 
hohenstaufischer Herrlichkeit darunter, z. B. vom Reichsfest zu Mainz 
(1184), und wo die Muße dazu vorhanden ist, wird man die Lektüre 
nicht zu scheuen brauchen. Die Ereignisse werden an einer frei er- 
fundenen Erzählung von dem tapfern Ritter Burkhard aufgereiht, die 
Betrachtung verweilt mit Vorliebe bei dem Schluß des Parzival und der 
Möglichkeit, die Gralssage anders ausklingen zu lassen. Der Verfasser 
hat ein Herz für deutsches Wesen und weiß diesem Empfinden beredte 
Worte zu leihen, aber wie die Kreuzzüge die glänzendste Machtentfaltung 
des Papsttums sind, so gilt es für ihn als ausgemacht, daß das Papst- 
tum zur Leitung der Nationen berufen ist und vor seiner Hoheit alles 
erblassen muß. 

Der Held des historischen Romans von Hans Huppertz ist der 
Förster Ludwig Waldner in Jeltsch an der Oder, dem Sitz des danach 
benannten Freiherrlich Saurmaschen Geschlechts. Es ist der Frühling 
des Jahres 1631, noch herrscht in dem Dorf die schlesische Fröhlichkeit, 
aber schon naht das Unheil. Im Kretscham sagt der Braumeister Sebald: 
‘Der Himmel bewahr uns vor dem Schwed! Die erboste Frage des 
Erbscholzen lautet: ‘Was haben selbige Erzschelme überhaupt in Teutsch- 
land zu suchen? Wer hat sie herübergerufen?’ Da antwortet der Schul- 
meister: ‘Das dürft der Franzos zu verantworten han. Selbiger hat uns 
tummen Micheln ja immer geschadet, wo er den Vorteil davon hoffte.’ 
Die Schweden kommen, der Leutnant Axel Örbom erschlägt in der 
Trunkenheit die junge Förstersfrau, die sich seiner Belästigungen erwehrt. 
Kurz vorher ist den Förstersleuten ihr Kind, die dreijährige Hedwig, 
von durchziehenden Zigeunern geraubt worden. Der Förster, nur noch 
von dem einen Wunsch beseelt, sein Kind widerzusehen und sich an 
dem feigen Mörder seines Weibes zu rächen, wird Soldat. Nachdem 
sich die Wege der beiden Männer widerholt gekreuzt haben, bekommt 
der Schlesier endlich im Oktober 1648, kurz vor dem Friedensschluß, 
den Todfeind in seine Gewalt. Der ist inzwischen Dragoneroberst ge- 
worden, und der ehemalige Förster Waldner ist jetzt der kaiserliche 
Kürassieroberst von Waldhofen. Der Schwede soll für seine einstige 
Untat an den Ast einer Eiche gehängt werden, aber die greise Mutter 
erinnert, wie sie das stets getan, ihren Sohn an die Christenpflicht, den 
Feinden zu vergeben, und Hedwig, die widergefundene Tochter, gelobt, 
binnen Jahresfrist in einen Orden einzutreten, wofern sich der Vater zum 
vollen Verzeihen bekehre. Den heißen Bitten der beiden Frauen kann 
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der Mann nicht widerstehen, alle drei reichen dem schwedischen Oberst 
die Hand, er darf aus Deutschland nach Hause ziehen, das blutige 
Schreckgespenst der Ermordeten wird ihn nicht mehr durch wirre Träume 
verfolgen. Das Gegenstück zu dem Christen, der sich zur Selbstüber- 
windung durchringt, ist der Zigeuner Selim, der Mohammedaner aus 
Bagdad, dem seine Religion die Blutrache gebietet. Auch er hat sein 
blühendes Weib verloren, die jugendschöne Fatime, aber er ruht nicht 
eher, als bis er den Täter, einen rohen Soldaten von den Wallensteinern, 
nachdem zwei Pfeilschüsse aus dem Hinterhalt versagt haben, im Schlaf 
überfallen und ihm die Kehle durchgeschnitten hat. Ihm selbst dagegen 
wird es, als man seiner habhaft geworden ist, nicht nachgetragen, daß 
er einst den Raub der kleinen Hedwig durch seine Frau Fatime ge- 
duldet hatte. In den Anfang der Erzählung leuchtet grell hinein die 
Schilderung von der Zerstörung Magdeburgs. Man hat längst die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß das Feuer, das die Stadt zerstörte, von den 
Verteidigern selbst angelegt worden sei, um die Eroberung der Stadt 
für die Kaiserlichen wertlos zu machen, aber hier wird die Vermutung 
zur vollen Gewißheit, in diesem Roman bleibt dem Leser gar kein 
Zweifel darüber, daß es sich um ein Bubenstück der Schweden handelt. 
Diese Brandstifter haben den arglosen Tilly einen bösen Streich gespielt 
und alles getan, um seinen Ruf bei der Nachwelt zu untergraben. Als 
Tilly das Jahr darauf in Ingolstadt nach einem langen Heldenleben wie 
ein Heiliger gestorben ist, erfahren die Soldaten den Tod ihres Feldherrn 
von einem alten Jesuitenpater und sinken mit ihm auf die Knie, um ein 
De profundis für ihn zu beten. Auch Waldner ist unter den Andächtigen, 
ihm ist zu Mute, als hätte er seinen leiblichen Vater verloren. Bei dem 
Schwedenkönig aber soll man nicht an religiöse Impulse denken, ein 
schwedischer Oberst macht sich selbst darüber lustig, daß es der Dumm- 
heit der Deutschen vorbehalten sei, an dergleichen zu glauben. Die 
Sprache des Romans mutet seltsam genug an. Hier eine Probe. Hed- 
wig, einst von der Zigeunerin geraubt, ist in ein adliges Haus nach 
Bayern verschlagen worden, und als einmal der Pfarrer von Starnberg, 
bei dem sie Latein gelernt hat, zu Besuch gekommen ist, entwickelt 
sich folgende Unterhaltung: 

‘Lest Ihr noch einiges in den scriptoribus latinis?’ 

‘Es vergeht schier kein Tag, Hochwürden, daß ich nicht einen 
von ihnen aufschlag und wenigstens ein Stündlein darin les und studier. 
Gestern noch hab ich mich in den Catonem maiorem vertieft. Es ist 
das sechste Mal, daß ich selbigen las.’ 

“Ihr wollt Euch wohl auf das Greisenalter vorbereiten, meine sieb- 
zehnjährige Baronesse,’ scherzte der Pfarrer. 

‘Ob ich je das Greisenalter erreich, steht beim lieben Gott; ich 
vermein es nicht. Derohalben las ich auch nicht de senectute, sondern 
weilen mir selbiges Buch absonderlich gefällt wegen seiner schönen Sprache.’ 

In den krausen Geschichten von M. Herbert erweist ‘der schöne 
bayerische Dialekt’ seine urwüchsige Kraft. Die dalketen Stadtleut, auch 
ein dalketer G’studierter, das arme Hascherl, das ausgeschamte Luder, 
der Haderlump, geselchter, alle sind vertreten und tragen zur Unter- 
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haltung bei. Man erfährt, daß der Pfeifentoni, der mit ‘Hamur’ gesegnete 
Kutscher vom Domplatz in Regensburg, ein ‘Mensch’, d. h. ein Lediger 
ist, daß er den echten Waldler-Schmaizler schnupft und an guten Tagen 
seinen Spezerin, dem kropfeten Zyprian, einem städtischen Straßenkehrer, 
und dem stelzfüßeten Nazerl, der früher Alleewärter war, gern das Lied 
von König Ludwigs Lieblingsblume vorsingt. Die alte Liesl mit dem 
friedsamen G’'schau, die im jahrhundertgebeugten Hause zur Silbernen 
Traube im vierten Turmstock wohnt, eine brave Achtzigerin, die ledig 
blieben ist, lebt vom Vermieten an ‘Bettgeber’, d. h. an arme und ledige 
Packträger und Kohlenmänner, die abends in schwerer Ermüdung wie 
Säcke ins Stroh fallen. Als sie nicht mehr in die Karmelitenkirche zur 
Frühmesse gehen kann, weil die Füße den Dienst versagen, hat sie 
Muße, über die Schlechtigkeit der Menschen nachzudenken, die sie nach 
Kräften sekkiert und ihre Gutheit ausgenutzt haben, und sie malt sich 
aus, daß ihr künftig die Engel aufwarten werden zum Vergelt für alles 
Erdengefrett und niedere Tagewerk. Solche Schilderungen mögen dem 
Leben abgelauscht sein, daneben stehen Geschichten, die ganz in der 
Verherrlichung klösterlicher Romantik aufgehen. 
Charlottenburg. Franz Fröhlich. 


Wilhelm Reuter, Literatnurkunde, enthaltend Abriß der Poetik und 
Geschichte der deutschen Poesie. Für höhere Lehranstalten, 
Lehrerbildungsanstalten, höhere Mädchenschulen und zum Selbstunter- 
richt. Zwanzigste und einundzwanzigste, verbesserte Auflage, bearbeitet 
von Lorenz Lütteken, Seminarlehrer in Warendorf. 8. (XII u. 
350 S.) Freiburg 1913, Herdersche Verlagshandlung. 2,20 Æ; geb. in 
Leinw. 2,80 .4#. 

21. Auflage! Also sicher ein bewährtes Buch! Aber leider ver- 
dankt das Buch seine einundzwanzig Auflagen mehr seiner Tendenz als 
seiner allgemeinen Brauchbarkeit. Über die Einteilung, zunächst einer 
Literaturgeschichte, können ja verschiedene Ansichten geltend gemacht 
werden. Aber es würde sich vielleicht dabei doch empfeblen, die Neu- 
zeit erst nach dem 30 jährigen Krieg beginnen zu lassen, da die Zeit 
der Reformation und der Gegenreformation doch zu eng mit dem Mittel- 
alter zusammenhängen; wenn man diesen Abschnitt im Zusammenhang 
mit dem Mittelalter würdigt, so zeigt sich auch die unhaltbare ungründ- 
liche und unwissenschaftliche Übertreibung, das Zeitalter der Reformation 
zu kennzeichnen als ‘Verwilderung der Poesie’. Überhaupt tritt dieser 
Abschnitt sehr in den Hintergrund, und Luthers Bedeutung wird unge- 
recht verkannt; über Luther weiß der Verfasser nicht halb so viel zu 
sagen wie über Friedrich Wilhelm Weber. Und die Neuzeit? Über Kant, 
der in einer Fußnote behandelt wird, hat der Verfasser nicht mehr zu 
sagen, als über Ed. Hlatky und Karl Domanig. Aber wie wird dann 
die ‘Literaturkunde' mit Schillers Philosophie und Gedankenlyrik fertig? 
Gar nicht! Die Erwähnung genügt. — Betrachten wir nur die neuste 
Dichtung: Da möchten wir die Hinweise auf Dichter wie Eichert (den 
Leiter des ‘Gral’), Muth (den Herausgeber des ‘Hochland’), Marie Herbert, 
Is. Braun, v. Schaching, Cüppers, Doel gern missen oder eingeschränkt 
sehen, wenn der Raum auf eine eingehendere und verständnisvollere 
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Würdigung von Alexis, von G. Falke, Hoffmannsthal, R. Dehmel, Lilien- 
cron und Mörickes Mater Nolten verwendet worden wäre. Auch 
R. A. Schröder, Stephan George, Schönherr, Schnitzler, Eulenberg haben 
doch wohl ebensoviel Anspruch auf Erwähnung in einer Literatur- 
geschichte als Ringeis, Seeber und Domanig. Daher muß festgestellt 
werden, daß das Buch nicht objektiv, sondern konfessionell-katholisch 
Literaturgeschichte schreibt. Dazu noch ein paar Belege: Beginnen wir 
mit dem Mittelalter (in dem übrigens Gottfried v. Straßburg nicht ge- 
nügend gewürdigt wird), so erfahren wir, daß Walther von der Vogel- 
weide durch kurzsichtigen Patriotismus und Parteileidenschaft zu unge- 
rechten Urteilen verleitet wird; im übrigen wird Walther gebührend 
hervorgehoben. Aber das Schicksal, daß die ‘Literaturkunde’ Walthers 
politische und kirchliche Ansichten nicht billigt, teilt der größte Dichter 
des Mittelalters mit Fischart, mit Lessings Nathan, mit Schillers historischen 
Schriften, mit Alexis, mit Gustav Freytags ‘rationalistisch gefärbten’ Bildern, 
mit Scheffels Ekehard und mit Klara Viebig. Eingehender wird die 
Romantik behandelt, wobei bemerkt wird: ‘Es ist gewiß eine eigentilm- 
liche Erscheinung, daß es gerade Protestanten waren, die das Bedürfnis 
einer christlichen Widergeburt des Lebens und der alten Poesie fühlten, 
die von einem Heimweh ergriffen wurden nach dem alten positiven 
Glauben und dessen wunderbaren Erscheinungen im Leben und in der 
Poesie des Mittelalters.” Weniger liebevoll weiß: sich die ‘Literaturkunde’ 
abzufinden mit dem modernen Naturalismus, dessen bleibende Werte 
nicht gefunden werden. Eine Probe genüge: ‘Die von Schelling und 
Hegel weiter ausgestaltete Kantsche Philosophie führte in ihren letzten 
Folgerungen zur Lossagung von der übernatürlichen Offenbarung, zum 
groben Materialismus und zerstörenden Pessimismus. — Ferner über 
die ‘moderne Richtung’: ‘Sie charakterisiert sich zunächst durch die 
materialistische Weltanschauung, welche infolge einer irrigen oder unklaren 
Auffassung von den Ergebnissen der naturwissenschaftlichen Forschungen 
Darwins und Haeckels durch Schriftsteller selbst durch Dichter gefördert 
und verbreitet werde. Die materialistische Lehre von der Leugnung des 
Übernatürlichen und der Unsterblichkeit der Seele, die Darwinsche 
Theorie der ‘Vererbung’, welche die Freiheit des menschlichen Willens 
in Abrede stellt, indem sie eine persönliche Schuld nicht anerkennt 
und darum die Sühne für unnötig erklärt, endlich die Lehre von der 
Anpassung, ‘die den Menschen für das Ergebnis der Einflüsse seiner 
Umgebung erklärt, wurde die Richtung der Modernen’. — Man beachte 
schließlich noch die Fußnoten, die der ‘studierenden Jugend’ einen 
literarischen Wegweiser bieten sollen, dabei aber ganz überwiegend 
katholische Ausgaben aus katholischen Verlagen empfehlen. Sapienti sat! 

Tritt in diesem Teile die Tendenz besonders in den Vordergrund, 
so haben Poetik und Sprachgeschichte andere Schwächen; die Metrik 
krankt an einer zu schematischen Übertragung der antiken Maße auf 
die deutsche Metrik, während doch der ursprüngliche Charakter des 
deutschen Kurzverses mit vier Hebungen nicht unter ein antik-metrisches 
System gebracht werden kann, vielmehr erst allmählich der Einwirkung 
der Jamben ausgesetzt ist. Den besten Beweis aber für die Unwissen- 


46 Felix Kuberka, Der Idealismus Schillers als Erlebnis und Lehre, 


schaftlichkeit des Buches und die ungenügende wissenschaftliche Aus- 
rüstung seines Verfassers zeigt die Gliederung der germanischen Sprachen, 
wo der Verfasser unter ‘Westgermanisch’ folgende Einteilung bringt: 
‘Friesisch, Angelsächsischh Nieder-, Mittel-, Hoch-Oberdeutsch’ 
un nass | 
| a | 
o aaa Mittel- oai 
Neuhoch- 
deutsch 
Ein solches Durcheinanderwerfen der einfachsten sprachlichen 
Dinge kennzeichnet die Höhe, auf der das Werk steht, das weder als 
wissenschaftliches, noch als brauchbares Schulbuch angesehen werden 
kann, sondern nur als ein unerhört unwissenschaftliches tendenziöses 
Machwerk, was seiner Verbreitung vielleicht erst recht dienlich ist. 
Hannover. Gebert. 
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Das vorliegende Buch sucht das Schaffen Schillers zu betrachten 
als eine innerlichst bedingte Entwickelung aus der metaphysischen Welt- 
anschauung der Jugendzeit zum System. Kants und zur selbständigen 
Leistung an diesem System in der Mitbegründung der klassischen Ästhetik. 

Diese Entwickelung gliedert der Verfasser mit Körner in drei 
Perioden und bezeichnet sie als Naturalismus, Historizismus und Kriti- 
zismus bzw. Symbolismus. — Die Dramen, Gedichte und ‘Philosophischen 
Briefe” werden gesondert durch diese drei Perioden verfolgt, dann erst 
bringt das 4. Kapitel eine Darlegung der Kantischen Lehre und des Ver- 
hältnisses Schillers zu ihr, das 5. Kapitel bringt die Vollendung der 
ästhetischen Einsichten unter dem Eindruck dieser Philosophie und der 
Freundschaft Goethes. In einem Anhang ‘Ergebnisse’ werden die in der 
gesonderten Betrachtung erlangten Resultate noch einmal in gedrängtem 
Zusammenhang gegeben. 

Wir werden in der Besprechung diese gesonderte Behandlung 
öfters durchbrechen müssen. 

Im 1. Kapitel wird ‘Die Staatsidee in Schillers Dramen’ behandelt: 
im Sturm und Drang der ersten Periode bäumt sich der Freiheitstrieb 
der Natur auf gegen die geschichtlichen Ordnungen. Aus der pessi- 
mistischen und gegenwartsfeindlichen Stimmung weiß der Dichter keinen 
andern Ausweg als die Abkehr von allem Geschichtlichen in der Rück- 
kehr zur Natur und zum Genuß ihrer Harmonie. 

Aber den Glückseligkeitsstandpunkt überwindet der Dichter in der 
‘Resignation’; an die Stelle des bloß niederreißenden Strebens tritt in der 
zweiten Periode die Bejahung ethischer Werte, deren Realisierung der 
Dichter im ‘'Kühnen Traumbild eines neuen Staates’ von einer besseren 
Zukunft erhofft. Der einzelne hat für die Verwirklichung dieses Ideals 
sein Leben einzusetzen. 

Wenn aber Schiller nun eine solche Unterordnung des Individuums 
unter die Idee verlangt, dann muß er auch von den ‘alten, engen Ord- 
nungen’ nunmehr anders denken wie zur Zeit der Räuber. Kuberka 
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weist darauf hin, wie sie für Wallenstein und Demetrius zur Tragik 
werden, wie an die Stelle des Weltbürgertums im Don Karlos das Vater- 
land in der Jungfrau und im Tell tritt, wie Schiller die Realisierung der 
Staatsidee nunmehr im modernen Nationalstaat sieht. 

Die ‘Gedankenlyrik’ im 2. Kapitel zeigt die Rückkehr zur Natur 
während der ersten Periode in dem Genuß der natürlichen Regungen 
von Freundschaft und Liebe, in denen das Individuum seine Harmonie 
vertieft in einen Zusammenhang mit dem absoluten Urgrund aller Dinge. 
Es ist die Zeit der ‘“Theosophie des Julius’ in den ‘Philosophischen 
Briefen’. 

Die zweite Periode bringt dann die Bejahung ethischer Werte, z. B. 
im ‘Lied an die Freude Aber Kuberka bemerkt, daß der Dichter in dieser 
Periode von einer optimistischen Geschichtsbetrachtung bald zu einer 
elegischen Auffassung fortgeschritten sei, indem er sich in den ‘Göttern 
Griechenlands’ zu einem Ideal der Vergangenheit vorwiegend ästhetischen 
Charakters zurückfand. Aber der optimistische Zukunftsglaube, aus dem 
heraus er in den ‘Philosophischen Briefen’ das Kapitel "Aufopferung’ 
schreibt, entreißt ihn auch als Künstler dieser gegenwartsfeindlichen Stim- 
mung und legt ihm die Frage vor nach der Bedeutung der Kunst im 
Dienste der Erziehung des Menschengeschlechts. Diese Frage beant- 
worten ‘die Künstler’ dahin, daß sie der Kunst zunächst eine propä- 
deutische, dann aber auch eine krönende Stellung zuweisen, da sie dem 
Menschen das Absolute, das seinem Erkenntnisstreben verborgen bleibe, 
im Gewande der Schönheit nahebringe. 

Kuberka bemerkt hierzu, daß sich aber dann für Schiller die Frage 
erhebe, welchen selbständigen Wert gegenüber der Kunst dann noch das 
Erkenntnisstreben habe. Diese Frage nach der Möglichkeit einer wissen- 
schaftlichen Erkenntnis behandeln die ‘Philosophischen Briefe’ schon im 
Kantischen Sinne unter dem Einfluß Körners. So zeigt Kuberka, wie Schiller 
mit dieser Frage schon beim Kritizismus angekommen ist. Unter dessen 
EinfluB verwirft die ‘kritische Ideendichtung’ jede transzendente Erkenntnis 
und macht die metaphysischen Realitäten zu Postulaten der praktischen 
Vernunft. Auf ethischem Gebiet habe dann nach Kuberkas Meinung Schiller 
Kant weitergebildet, dadurch daß er über den Dualismus von Pflicht und 
Neigung die Harmonie stellt und die sitiliche Vorbildlichkeit eines solchen 
natürlichen Zustandes preist, der dem Genie angeboren sei und höher 
stehe als die erworbene Tugend. Dann aber habe Schiller doch wider 
den Dualismus als den einzigen sittlichen Zustand hingestellt und über 
diese Dissonanz seinen dichterischen Schmerz geäußert. 

Ähnlich gibt Kuberka im Kapitel ‘Kritizismus’ Schillers ethischen 
Standpunkt wider. Zunächst betone Schiller den Dualismus, dann aber 
sei ihm ‘die schöne Seele’ ein höheres sittliches Ideal, das er sogar 
aus einem erworbenen zu einem angeborenen Zustand mache, womit er 
es freilich jedes sittlichen Verdienstes entkleide Kuberka spricht auch 
hier von einem Weiterbilden der Kantischen Ethik, betont aber doch zu- 
gleich wider, daß Schiller doch immer den Dualismus als höchstes sitt- 
liches Prinzip hingestellt habe. 

Diesen Dualismus habe Schiller dann erst auf ästhetischem Gebiet 
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überwunden. Er tut es in der ‘kritischen Ideendichtung’ im ‘Ideal und 
Leben’ und in seinen reiferen ästhetischen Schriften. Im Schönen ist 
auch das Sinnliche frei, im Gefühl des Schönen, die Totalität des Mensch- 
lichen im Spiel. Kuberka weist darauf hin, wie Schiller durch die Defi- 
nition des Schönen als der ‘Freiheit in der Erscheinung’ den vollendetsten 
Ausdruck für den Kantischen Gedanken der Synthesis der theoretischen 
und praktischen durch die ästhetische Vernunft gefunden hat. 

Das 5. Kapitel behandelt den Freundschaftsbund von Schiller und 
Goethe, findet in der Unterscheidung von Realismus und Idealismus zwar 
notwendige Gegensätze, sieht aber doch bei näherer Betrachtung in der 
Vereinigung der realen und idealistischen Komponenten die Grundlage 
jedes in künstlerischem Sinne vollendeten Werkes. Nun tut das die 
Kunst nach Kuberka dadurch, daß sie die Realität der Dinge an sich, 
die der Erfahrung verborgen bleibt, im Symbol der Schönheit uns 
sinnlich darstellt. Damit ist die Kunst das Symbol absoluter Welt- 
erkenntnis. Kuberka kommt in diesem Zusammenhang zu einer Ver- 
teidigung des Chores in der Braut von Messina. 

Wir sind den gedankenvollen Ausführungen Kuberkas bis hierhin 
gern gefolgt, aber an diesem Punkt wird wohl mancher einen Wider- 
spruch wagen. Es ist die Stellung Kuberkas zum Absoluten, zum ‘Ding 
an sich’. Freilich bestimmt diese Auffassung die ganzen Ausführungen 
Kuberkas, aber an diesem Punkt ist sie entscheidend. Wir möchten be- 
haupten, daß Kuberka bei einer anderen Auffassung des Kantischen ‘Ding 
an sich’ manche Unklarheit hätte vermeiden, manchen Widerspruch 
Schillers auf seine inneren Gründe zurückführen und die Durchführung 
seines Gedankens noch überzeugender gestalten können. 

Wir möchten nur noch auf einiges hinweisen. Auch für Kuberka 
verleihen allein die Gesetze des Denkens dem ‘Gegebenen’ der Wahr- 
nehmung Objektivität, machen es damit zum Gegenstand der Erfahrung. 
Das ‘Gegebene’ der Wahrnehmung wird also erst durch das bestimmende 
Denken zur Realität erhoben. An sich ist es ein noch völlig - Un- 
bestimmtes, nur Materie, die in der Formung des Denkens zum In- 
halt wird. 

Auch Schiller faßt die Form in diesem Sinne als Formung. Und so 
hat Schiller unserer Ansicht nach an verschiedenen Stellen die Unklarheit 
überwunden, in der Kuberka stecken bleibt, wenn er nun doch wider dem 
Denken ‘Etwas’ gegeben sein läßt, das durch das Denken nur geordnet 
wird, seine Realität aber in die Gegebenheit des ‘Ding an sich’ gründet, 
so daB dann schließlich, wie Kuberka annimmt, die Erkenntnis eine 
Wechselwirkung zwischen Denken und Sein ist. Für uns ist das ‘Ding 
an sich nur, um mit dem Kant der nachgelassenen Schriften zu 
reden, das Ideale der Zusammensetzung, d. h. es ist als solches die 
ewige Aufgabe für das bestimmende Denken, am Unbestimmten von 
Bestimmung zu Bestimmung fortzuschreiten, um es in der Totalität der 
Bedingungen in die Totalität der ‘Erfahrung’ zu realisieren. Damit hat 
Kant für uns die Realität eines ‘Ding an sich’ hinter und über der ‘Er- 
fahrung’ endgültig beseitigt. Dann aber hat die Kunst keine andere 
Realität zu symbolisieren als die der Erfahrung, des Gesetzmäßigen in 
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der Erfahrung. Ihr bleibt kein Absolutes aufgespart. In dieser Er- 
kenntnis überwindet unserer Meinung nach Schiller die so gefährliche 
Theorie des schönen Scheins: Die Kunst hat nicht eine andere Wirk- 
lichkeit neben der Wirklichkeit der Erfahrung, sondern sie hat mit der 
Wirklichkeit der Erfahrung übereinzustimmen und diese zur Wahrheit zu 
erheben, indem sie die Gesetzmäßigkeit ihrer Erscheinungen zur An- 
schauung bringt. Schiller mußte darum von der Flucht ins Absolute 
zurück zum Studium der Natur, wollte er ein wirklicher Künstler werden. 
Diese Erkenntnis trieb ihn nach unserer Meinung zu Goethe. In der 
Arbeit an dieser Aufgabe ist er gestorben. Die Einführung des Chores 
aber ist noch keine Lösung. Die Ideen des Dramas werden nicht da- 
durch in Anschauung umgesetzt, daß sie von einer sinnlich lebendigen 
Masse ausgesprochen werden. 

So möchten wir den Hauptwert auf die Wandlung legen, die 
Schiller dem Absoluten gegenüber durchgemacht hat. Im Absoluten 
suchte der Künstler Schiller die Harmonie, die ihm das Leben nahm. 
Es hätte vielleicht von Kuberka stärker darauf hingewiesen werden 
können, wie sich aus der Anschauung, die der jugendliche Schiller 
unter dem Einfluß von Leibniz von dem Absoluten hatte, als Folge das 
Glückseligkeitsideal des konsequenten Individualismus ergab. Dieser 
Individualismus ist unhistorisch, wie die Dramen jener Zeit zeigen. 

Mit der ‘Resignation’ wird dann der Individualismus gebrochen bis 
zur Forderung der ‘Aufopferung’ im Dienst ethischer Werte. Die Mensch- 
heit tritt an die Stelle der Natur. Aber noch glaubt der Dichter an die 
Existenz des Ideals. ‘Das Traumbild eines neuen Staates’ ist ihm nicht 
Idee für die Entwickelung der Wirklichkeit, sondern eine erhoffte bessere 
Wirklichkeit an Stelle der alten. Wir möchten nicht, wie Kuberka es 
tut, diese Betrachtungsweise schon historisch nennen. Das zeigt sich 
auch in dem historischen Unrecht, das vom dramatischen Standpunkt 
aus unserer Meinung nach dem König Philipp im Don Karlos geschieht. 
So ist es denn auch nicht, wie Kuberka annimmt, eine Inkonsequenz, 
wenn der Dichter gleichzeitig den Verlust dieses existierenden Ideals, 
das der nach Harmonie verlangende Künstler im Griechentum zu sehen 
glaubt, in den ‘Göttern Griechenlands’ beklagt. — Auch diesmal ent- 
reißt das Ethos den Dichter dieser Flucht ins Ideal. Hat es ihn das 
erste Mal in das Menschengeschlecht hineingestellt, so stellt es ihn erst jetzt 
in die Geschichte hinein. Und zwar ist es die ‘Idee der Erziehung des 
Menschengeschlechts’, die auch ihn wie viele andere nicht los ließ. Für 
diese Erziehung wird das Ideal ewige Aufgabe, als erreicht lebt es nur 
im Gefühl, während der Wille ewig auf ein Sollen gerichtet bleibt und 
nie im Sein zur Ruhe kommt. 

So lange Schiller an eine Existenz des Ideals in der Wirklichkeit 
glaubt, bleibt er in Konflikt mit der Ethik. Die Wirklichkeit unterliegt 
der ethischen Wertung, ihrem Sein tritt sie als Sollen entgegen. Diesen 
Dualismus betont auch Schiller. Gibt es aber auch ein Sein, das dem 
Ideal schon genügt, so gilt dieses für die ethische Wertung als höherer 
sittlicher Zustand. Und ebenso selbstverständlich ist, daß dieser Zustand, 
weil in ihm die Sittlichkeit unmittelbare Natur ist, wegen dieser Unmittel- 
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barkeit aus einem erworbenen ein angeborener Zustand wird, der ‘das 
knechtische Geleit der Pflichten’ verschmähen kann. 

Diese Unklarheit wird erst mit der Einsicht beseitigt, daß es kein 
sittliches Übertreffen der Pflicht, sondern nur ein ästhetisches Übertreffen 
gibt. Das Problem der schönen Seele, und das hätte Kuberka betonen 
müssen, ist also kein ethisches, sondern ein ästhetisches Problem und 
findet erst als solches seine endgültige Formulierung. In der Welt der 
Wirklichkeit wird das Schöne nicht Existenz als ein sittlicher Zustand, 
vor dem der Wille zur sanften Neigung wird; seine Existenz liegt allein 
im Gefühl: 

‘In des Herzens heilig stille Räume 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 


Freiheit ist nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gesang.’ 


Und damit sichert sich gegenüber der Ethik die Ästhetik ihre Selbst- 
ständigkeit. Diese allmähliche Loslösung der Ästhetik von der Ethik 
vor allem im ‘Erhabenen’ gehörte auch zu einer erschöpfenden Behand- 
lung des vorliegenden Themas. Schiller hatte ja immer schon, auch 
während er noch die Harmonie sittlich faßte, den Dualismus für sie vor- 
ausgesetzt. Sobald nun die Harmonie sich im Gefühl realisiert und der 
Ästhetik zugesprochen wird, tritt die Voraussetzung des ethischen 
Dualismus noch unbeanstandeter in ihre Rechte. Damit wird die Ethik zu 
der einen Voraussetzung der Ästhetik. Da nun aber das Schöne als 
‘Freiheit in der Erscheinung’ formuliert wird, so wird die andere Vor- 
aussetzung die Natur. Das heißt: Die logische und ethische Richtung 
des Bewußtseins werden zu Voraussetzungen der Ästhetik; im Gefühl 
des Schönen ist ihnen dann die Richtung auf das Objekt genommen, und 
sie sind nur als Bewußtseinskräfte im Spiel. In diesem Spiel der 
Kräfte aber ist der ganze Mensch lebendig. 

In dieser Richtung ließen sich vielleicht die Ausführungen des vor- 
liegenden Werkes vervollständigen und an einigen Punkten, die etwas 
im Unklaren bleiben, klären. — Aber auch so bleibt das Buch, wie der 
Leser wohl aus der Besprechung entnehmen wird, recht anregend und 
empfehlenswert. Es führt durch die Übersichtlichkeit seiner Anlage und 
die systematische Durchführung der Gedanken rasch mitten in den 
Werdegang der Schillerschen Probleme. 

Lichtenrade b. Berlin. Theodor Feigel. 


Die pseudo-xenophontische AOHNAISN DOAITEIA. Einleitung, 
Übersetzung, Erklärung von Ernst Kalinka (Sammlung wissenschaft- 
licher Kommentare zu griechischen und römischen Schriftstellern). Ver- 
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10.4. 

Das rege Interesse, das die Altertumswissenschaft der unter Xeno- 
phons Namen überlieferten A9nvaiwv IIokırela besonders in den sieb- 
ziger und achtziger Jahren entgegenbrachte, schnappt unmittelbar darauf 
plötzlich ab. Kein Wunder; die überraschenden Papyrusfunde, Aristoteles, 
Bakchylides, Menander, haben die kleine Schrift in den Hintergrund ge- 
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drängt. Bis dahin durfte sie sich über Vernachlässigung nicht beklagen; 
und so arg, wie es der Hg. im Vorwort in fast poetisch gefärbten Aus- 
drücken schildert, ist es ihr nicht ergangen. Die 49. Ioh. ist das 
erste Stück aus dem Xenophoncorpus gewesen, das eine dieses Namens 
würdige kritische Ausgabe erhalten hat; der Hg. selbst hat das Problem 
der Textgeschichte eingehend bearbeitet und sich von seiner früheren 
Überschätzung des Mutinensis zu richtigeren Anschauungen durch- 
gerungen. Mit Konjekturen ist die Schrift allerdings stark heimgesucht 
worden, aber dies Schicksal teilt sie mit anderen Autoren, wie z. B. 
Sophokles. Überdies: wo einmal Konjekturen notwendig sind — und 
daß der Hg. auch dieser Ansicht ist, erweist der Text der vorliegenden 
Ausgabe —, da schadet ein Übermaß von Vorschlägen nicht, weil sich 
schließlich doch die Spreu vom Weizen sondert. Man kann auch nicht 
sagen, daß die A&$ıs der Schrift unberücksichtigt geblieben wäre; ab- 
gesehen davon, daß wir dem Hg. selbst einen vortrefflichen Wortindex 
verdanken, muß zugegeben werden, daß die Literatur zur 49. Moi, 
auf diesem Gebiete mehr von dankenswerten Beobachtungen und An- 
regungen zutage gefördert hat, als sonst im Durchschnitt den griechischen 
Texten zuteil geworden ist. Richtig ist es, daß über die dıavora im 
einzelnen und über die dı@«Yeoıs und den oxorrög im allgemeinen sehr 
viel gemutmaßt worden ist, was heutzutage als verfehlt oder gegen- 
standslos angesehen werden muß; aber wenn, um mit dem Hg. zu 
sprechen, ‘die widerspenstige zerzaust und zerfetzt und vergewaltigt’ 
worden ist (im Griechischen würde mit dem Geschlecht das Bild sich 
erheblich verschieben), so sind das eben überwundene Methoden und 
Theorien, die heute ebensowenig mehr in der Mode sind, wie Krinoline 
und Tournüre. Was vollends die vielfach widersprechende Verwertung 
der positiven Zeugnisse betrifft, so liegt das an dem ganz eigenartigen 
Charakter des Werkchens und ich kann mir nicht vorstellen, daß es um 
ein Haar anders damit stünde, wenn es uns im Jahre 1914 durch einen 
Papyrusfund beschert würde. Es gibt kaum eine unter den außer- 
gewöhnlich zahlreichen und leider ebenso zerstreuten Veröffentlichungen 
zur 49. Moi. — das Literaturverzeichnis füllt beim Hg. vier eng- 
bedruckte Seiten — , die nicht irgend etwas Beachtenswertes böte. Hier 
war der der Altertumswissenschaft, wie jedem historischen Wissenszweige, 
anhaftende Unsegen, daß man die ältere Literatur nicht so abschütteln 
kann, wie es der Medizin und den Naturwissenschaften gegönnt ist, 
nachgerade zur Qual geworden; das hat jeder empfunden, der sich mit 
der Schrift beschäftigt hat, und am meisten, wer sie akademischen 
Übungen zugrunde gelegt hat. Wenn der Hg. nichts anderes getan 
hätte, als uns eine mechanische Zusammenstellung des bisher Geleisteten, 
eine Variorumausgabe zu liefern, müßten wir ihm Dank wissen. Er hat 
aber weit mehr geleistet. Man findet bei ihm die Ansichten der Vor- 
gänger nicht nur in knappen und klaren Referaten dargelegt — was 
an und für sich schon eine Kunst ist —, sondern auch in pragmatischen 
Zusammenhang gebracht, das Wichtige und Bedeutungsvolle heraus- 
gehoben und in die richtige Beleuchtung gestellt, ohne das eigene Urteil 
des Lesers vorgreifend zu beeinflussen. Außerdem ist über das ganze 
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Buch eine Fülle neuer Ergebnisse ausgestreut, die sich zwischen den 
Grenzen des nüchternsten Beweisexempels einerseits und der rein sub- 
jektiven Hypothese anderseits bewegen. Die Eigenart der 49. Hoà. 
zeigt eben auch darin, daß sie den Bearbeiter zwingt, zu ihr in ein 
persönliches Verhältnis zu treten und seine eigene Persönlichkeit stärker 
zum Ausdruck zu bringen, als es anderswo der Fall ist. Kirchhoff hat 
an ihr die kritischen Grundsätze ausgebildet, die er später an der Kranz- 
rede und am Hesiod zur Anwendung brachte; bei Faltin, Wachsmuth, 
Müller-Strübing und anderen läßt sich gleiches beobachten. Auch der 
Hg. hat sich dieser Ananke nicht entziehen können und er wird ge- 
wärtig sein müssen, neben vielfacher lobender Zustimmung, die er voll- 
auf verdient, auch gelegentlichen Widerspruch zu erfahren. Dieser all- 
gemeine Eindruck, den sicherlich jeder bei der ersten Durchsicht des 
Buches empfangen wird, bestätigt sich auch bei eingehenderer Prüfung 
im einzelnen, zu der ich mich jetzt wende, soweit es der Raum und 
der Charakter des Buches gestatten. 

Die 57 Seiten lange Einleitung zerfällt in vier Abschnitte. Der 
erste (Entstehungszeit) legt als gesicherte zeitliche Grenzen die Jahre 
430 und 424 fest; für den Versuch einer genaueren Datierung, die 
nach der Ansicht des Hg. stets Vermutung bleiben muß, ist ihm nur 
der "Komödienparagraph' (I 18 “wunmdeiv Ò aù xal xanig Akyeıy 
tov uèv Öjuov oùx Ewow xTÀ.) maßgebend. Er bezieht diese Stelle 
auf den Prozeß, den Kleon gegen Aristophanes wegen des 426 auf- 
geführten Babylonier anstrengte, und der, wie er vermutet, nur zu einer 
milderen Bestrafung, zu einem ‘Denkzettel’ für den Dichter geführt haben 
wird. Also ist die Schrift nach der Aufführung der Babylonier und vor 
den Rittern (Anfang 424) verfaßt; dann kann sich II 13 (Besetzung ge- 
eigneter Küstenpunkte, von denen aus E5eorıv Eyrauda Epoguovoı 
Tols tig Yaharıng Aoxovoı Awßäcdtaı tovg tiv Trreıg0v olxovvra,) 
nicht auf Kythera (Mitte 424) beziehen. Im Gegensatze zu anderen 
Forschern legt der Hg. auf diese letztere Stelle kein großes Gewicht, 
da sie sich nicht auf ein bestimmtes Ereignis datieren läßt, auch nicht 
auf Sphakteria (Mitte 425), ‘weil es sich damals um etwas ganz anderes 
handelte als Aupaosaı roVg tiv Tirreıgov olxočvrag (so nach Busolt). 
Doch möchte ich bemerken, daß sich mir gerade die Stelle des Thuky- 
dides (IV 3), wo Eurymedon und Sophokles dem auf die Besetzung 
und Befestigung von Pylos dringenden Demosthenes antworten zrolAas 
elvat ärpas Eoruous tig Ieionovvrosv, Ùv Povknrau xarahauıdarwv 
TÌv nohıv dasraväv, mit der oben angeführten der 4%. loh. zu be- 
rühren scheint. Denn das ‘Verzetteln und Schwächen der Kräfte Athens’ 
(tìv mów Ödarcaväv) bei Thukydides schließt den Gegensatz ‘anstatt 
den Feinden wirksamen Schaden zu tun’ in sich; während die 49. Hoà. 
bloß das Programm im Allgemeinen angibt, geht Demosthenes’ Absicht 
auf eine Erweiterung, nämlich auf die Schaffung einer Flottenstation 
als Stützpunkt für Verheerung der feindlichen Küste. Die von ihm 
deshalb dringend gewünschte £rerreigıoıs aber kann nur unter dem 
Schutze einer zeitweiligen ‘Blokade' durch athenische Schiffe oder doch 
eines ‘Vorankergehens’ — nur so und nicht mit ‘landen’, wie es 
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der Hg. tut, darf Zpogueiv Übersetzt werden — vor sich gehen. Ein 
Widerspruch zwischen den beiden Stellen besteht also nicht und das 
würde ja auch zu der Datierung passen, die der Hg. aus anderen 
Gründen empfiehlt und der ich durchaus beistimme. Daß zwischen 
Thukydides und der ’43. Moh. Übereinstimmungen bestehen, die nicht 
auf bloßem Zufall beruhen können, hebt der Hg. selbst S. 233 hervor 
(s. auch weiter unten). — Im zweiten Abschnitte (‘Person des Verfassers’) 
werden die positiven Zuweisungsversuche, besonders an Kritias, über- 
zeugend zurückgewiesen und konstatiert, daß mit Sicherheit der Ver- 
fasser nur als Athener und Oligarch bezeichnet werden kann und daß 
die Schrift schon den Alexandrinern für xenophontisch galt. Hierbei 
wird auch das vielbesprochene Zeugnis des Diogenes Laertios über die 
Verwerfung der fax. Ilol. durch Demetrios Magnes erörtert und dem 
Wortlaute nach gedeutet, ebenfalls mit Recht; daß Demetrios schon Vor- 
gänger gehabt haben könnte (‘Kallimachos /Zivaxes?'), halte ich freilich 
für ausgeschlossen. — Der dritte Abschnitt (‘Komposition’) rechnet zu- 
erst mit den früheren Versuchen (mechanische Beschädigung durch Aus- 
fall und Verschiebung, Dialog, Interpolation, Exzerpt, Konzept) kurz ab, 
um .dann, im wesentlichen an einen älteren Aufsatz des Hg. anschließend, 
den zusammenhängenden Gedankengang und die stilistische Verknüpfung 
der einzelnen Teile zu erörtern. Neu ist der S. 26 versuchte und an- 
sprechend durchgeführte Nachweis, daß die vielfach lockere, ja mangel- 
hafte Disposition, die unsere Schrift übrigens mit anderen Erzeugnissen 
aus der selben und auch aus späterer Zeit teilt, nicht auf individuelles Un- 
geschick des Verfassers, sondern hauptsächlich darauf zurückzuführen 
sei, daß die Abfassung in eine Zeit fällt, in der die Gorgianische Kunst 
sich noch nicht vollständig durchgesetzt hatte. 

Den breitesten Raum nimmt der vierte Abschnitt (‘Literarische 
Stellung der Schrift’) ein, der zugleich auch die Tendenz des 4/3. Ioå. 
behandelt. Von Anfang an merkt man, wie der Hg. sich hier zu einem 
besonders schwierigen Waffengange sorgfältig rüstet, wie er vorsichtig 
und bedächtig einen Schritt um den anderen vorwärts tut, freilich um 
dann zuletzt die Position sozusagen im Sturmschritt zu nehmen. Nach 
einem kurzen Überblick über die politische Schriftstellerei des 5. Jahr- 
hunderts und über die bisherigen Auffassungen unserer Schrift — die 
Ausführung ist hier fast ganz in die Anmerkungen verwiesen — legt 
er als Ausgangspunkt für alle weitere Betrachtung fest, daß alles in der 
49. Ilok, Gesagte ernst zu nehmen und als Kundgebung eines Oligarchen 
an Gesinnungsgenossen aufzufassen sei. Der Endzweck dieser Kund- 
gebung ist kein praktisch agitatorischer, sondern eine im Geiste der da- 
maligen Sophistik unternommene ‘dsrodeıdıs und Ertldeisıg', deren Ver- 
fasser jedoch nicht selbst berufsmäßiger Sophist gewesen sein kann. 
Die 49. Io. mag eine beim Symposion einer oligargischen Hetärie 
vor athenischen und fremden Oligarchen (vermutlich während eines der 
großen Feste) als Antwort auf die vorhergegangene Rede eines In- 
transigenten gehaltene Stegreifrede sein, die vielleicht stenographisch auf- 
genommen und in privaten Abschriften verbreitet wurde. Den Verfasser 
denkt sich der Hg. als einen Edelmann von vielseitiger Bildung und 
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angesehener Stellung innerhalb seiner Partei, aber nicht als einen führenden 
Geist, sondern, unbeschadet seiner weltmännischen Formgewandtheit, als 
einen ‘Mann des Mittelmaßes und der Kompromisse’, der an sich kein 
tieferes Interesse beanspruchen kann, so hoch auch heutzutage der 
Wert seiner Rede angeschlagen werden muß. Man ist erstaunt, sich 
plötzlich vor dieses Resultat gestellt zu sehen, und findet es nicht leicht, 
dazu Stellung zu nehmen. Daß es nur eine Vermutung ist, betont der 
Hg. selbst; also wäre es auch nur eine billige Tautologie, seine An- 
sicht als nicht erweisbar (als une pure rêverie, wie Croiset von der 
Dialoghypothese sagte) kurz abzuweisen. Überzeugend scheint mir, daß die 
43. IIok. auf eine andere, höchst wahrscheinlich, daß sie auf eine ganz 
einseitig oligarchisch gefärbte Darstellung des selben Gegenstandes Be- 
zug nimmt oder geradezu antwortet. Fragen wir uns sodann, bei welcher 
Gelegenheit zwei (und warum nicht auch mehr?) solcher Reden gehalten, 
bzw. geschrieben sein konnten oder gehalten gedacht werden konnten, 
so muß man ja zugeben, daß ein freundschaftlicher Briefwechsel oder 
eine literarische Polemik (für beides bietet sogar die Dichtung Analogien) 
nie ganz ausgeschlossen werden kann; aber ebenso, daß sich das 
Symposion ganz ungezwungen als Antwort darbietet. Wir nähern -uns 
damit wider der Dialoghypothese, wenn auch nicht in der Form, wie 
Cobet und Wachsmuth es sich vorstellten. Von hier aus aber spalten 
sich die Möglichkeiten neuerdings; und mir wenigstens scheint, wenn 
man schon Vermutungen äußern darf, weit näher als die Annahme einer 
nachgeschriebenen Stegreifrede der Gedanke an ein literarisches Werk 
zu liegen, in dem die athenische Staatsverfassung und innere Politik 
durch verschiedene Persönlichkeiten von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus in der Form eines Agon beleuchtet wurde. Der uns erhaltene 
Aoyog wäre dann ein zusammenhängendes Stück aus einem der ältesten 
griechischen Dialoge, einem Dialoge natürlich nicht im Sinne des durch 
Platon auf Sokratischem Unterbau ausgebildeten Kunstgattung, sondern 
jener roheren Versuche und Würfe, wie sie Hirzel im ersten Abschnitt 
seines Werkes zeichnet. Ich scheue auch nicht vor der Annahme der 
Möglichkeit zurück, daß die einzelnen Aoyoı dieses Agons tastende Ver- 
suche des cis tòv yapazrı;od Tıvog yodıpeır waren, vielleicht sogar mit 
Zuhilfenahme dialektischer Färbung; hat die alte Komödie auf der Bühne 
so charakterisiert, warum soll die Prosa sich dieses Mittels nicht auch 
frühzeitig bedient haben? Thukydides hat das Werk benützt, vielleicht 
noch als Ganzes; zum mindesten ist diese Auffassung ebenso zulässig, 
wie die vom Hg. vertretene (S. 233), daß bei beiden “eine wirkliche 
Rede des Perikles nachklingt' (über Platon s. weiter unten). Sein Fort- 
setzer Xenophon hat sich daraus ein ihn besonders interessierendes 
Stück abgeschrieben, das unter seinem Nachlasse gefunden und ihm 
selbst beigelegt wurde — für die schon von den Alexandrinern akzep- 
tierte Zuweisung des Stückes scheint mir diese Erklärung noch immer 
die plausibelste.e Das Werk selbst ist über die Grenzen Attikas mög- 
licherweise gar nicht hinausgekommen und jedenfalls früh verloren ge- 
gangen; das kann niemand wundernehmen, der daran glaubt, daß auch 
andere Erzeugnisse der politischen Schriftstellerei jener Zeit uns durch 
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ihre Nachwirkung zu erschließen sind (S. 110). Von der Beibringung 
analoger Fälle aus alten und neuen Zeiten darf ich wohl absehen. 

Auf weniger schlüpfrigem Boden stehen wir bei der Beurteilung 
der Textgestalt, für die uns die editio minor (Wien 1898) des Hg. einen 
willkommenen Anhaltspunkt biete. Die Ausdehnung und Anlage des 
Apparates ist hier und dort im wesentlichen die gleiche, nur daß jetzt 
an einigen Stellen Inkorrektheiten bezüglich der Priorität von Kon- 
jekturen u. dgl. beseitigt sind, so I 11 (68, 10), II 1 (72, 9), HI 6 (80, 17), 
7 (80, 24sq... 1 13 (68, 23) vermisse ich in beiden Ausgaben den 
Hinweis darauf, daß xa? reunoapyovow, das C nach zrAvvonoı hat, 
schon Leonclavius vor xat yvuvavıapyovoı ergänzt hat. Andere Ver- 
mutungen statt der früher bevorzugten sind aufgenommen I 14 (70, 1) 
xonoToi Heinrich, statt &xvpoi Kalinka; III 5 (80, 13sq.) (TAXA)OTER- 
tinz»iag Kalinka, statt dorparelas Brodaens: 11 (82, 15) ó [u]&v Madvig, 
statt zodro u8v ó [u]ėv Kalinka (roöro uèv C, ó uèv AM). Zur Über- 
lieferung ist der Hg. zurückgekehrt I 1 (64, 1) ðè, früher [ðè]; I 10 
(68, 6) BeAriov, früher Beiriwv Brodaens; II 6 (80, 20) dUrrdoxovoıy, 
früher &rragxodcıy Leonclavius; I 17 (76, 26sq.) steht jetzt die hand- 
schriftliche Lesart 7 ùg örov Adıxei mit Stern im Text, früher 7 úp’ 

. N ip) rov, Adıxei Karl Schenkl. Weit größer ist die Zahl 
der Stellen, an denen die früher festgehaltene Überlieferung jetzt 
ne erscheint: I 5 (66, 9sq.) [ý] uaia (— 1) Kalinka; 

3 (68, 23) <uèv? Zeune; II 4 (72, 24) rragadondav] ragaronowv 
a 6 (74, 4) eöImvovong] eddevovons Dindorf; ib. (74, 5) 
&pızveita (av ý vooovoa deitau) Kalinka; 7 (74, 8) ő re T) èv 
Kalinka; ib. (74, 10) YYeoiora] tj Fgoroĵat Voß(?); 12 (74, 28 sq.) 
h vor ofrıveg umgestellt Kalinka; 17 (76, 30) [rè] Kalinka; Ill 4 (80, 9) 
Igounfelı« Kalinka (I 3 = 64, 21 &gpellelias ohne Bemerkung im 
Apparat); 5 (80, 13) diadıxaonı] ðè F. Portus (es sollte de dıxdanı 
heißen !); 7 (80, 25) Ärrov(de) Kalinka; 9 (82, 4) [uEr] Madvig, [ð] 
Schmidt. Als neue konjekturale Lesungen müssen auch zwei Fälle an- 
gesehen werden, in denen der Hg. Worte, die nur in C erhalten sind, 
zwar wie früher aufnimmt, aber sie jetzt an anderer Stelle einfügt, näm- 
lich 1 13 (68, 23 s. oben), wo xol rtọọagxyočow vor zrAovoroı und 
ll 5 (72, 30 sq.), wo oč Ò&v uù 7), um àro8řvat nach drsoßijvar nicht 
nach rg yñs, wie in C, im Texte erscheint. Sonst ist der Hg. gegen- 
über C im ganzen jetzt noch zurückhaltender als früher; nur das ehe- 
dem Il 16 (76, 20) verworfene ÜrEHQXEV ist jetzt aufgenommen — ab- 
gesehen von dem Orthographicum £&{ıJlodavres 1 20 (72, 6) —, dagegen 
sind 1 6 (66, 14) 7» (&v);, 11 (68, 13) ðéðorxev; Il 2 (72, 13) Pakas- 
cay (und ebenso II 6, 7, 11); 11 (74, 24) zrgög; m 11 (82, 15) zroöro 
jetzt aus dem Text verschwunden. Außer den in den Text gesetzten 
Konjekturen sind nur äußerst wenige in den Apparat aufgenommen, die 
übrigen im Kommentar verzeichnet (wo sie auch besprochen werden), 
allerdings nicht vollständig; so fehlt z. B. zu Ill 13 (82, 26) Castalios 
i zedrreıw, das mir zum mindesten nicht schlechter erscheint als das 
"unde tà Ölxara) modrreıv des Hg und in jedem Falle das Verdienst 
hat, zuerst auf eine Lücke des Textes hingewiesen zu haben; so hätte 
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auch III 12 (82, 21) Kirchhoffs öAlyovg uévtot rıvas, gegen das doch 
im Kommentar, wenn auch nicht övouaozl, polemisiert wird, ohne be- 
sondere Raumverschwendung erwähnt werden können. In der tech- 
nischen Handhabung der Textkritik habe ich nichts zu bemerken, außer 
daß ich I 2 (64, 14 wo in AC rw xAnew, in M tw vëv aAnom (ëv x 
auf Rasur) überliefert ist, während im Kommentar (S. 99) bemerkt ist: 
‘Das vöv, das M einschiebt, kann nicht eine willkürliche Zutat sein; 
denn es ist so schwer verständlich, daß die von M abhängigen Hand- 
schriften großenteils træ vüv “Angew in das hier erst recht sinnlose rw 
vavaAnoc» geändert haben’ das Raisonnement des Hg. nicht verstehe. 
Ist es nicht viel wahrscheinlicher, daß auch in M ursprünglich zw rav- 
xAnocw (das im kritischen Apparat nicht fehlen darf) stand und daß die 
Apographa teils vor, teils nach der Korrektur aus M abgeleitet sind? 
Aus dem Gesagten geht zur Genüge hervor, daß die Anschauungen 
des Hg. über die Textesüberlieferung der 49. sro. seit der ersten Ausgabe 
von 1898 manche Wandlungen durchgemacht haben, wenn schon zu berück- 
sichtigen ist, daß es sich damals mehr um einen Text in usum scholarum 
academicarum handelte, jetzt um die Grundlage für einen erklärenden Kom- 
mentar, woraus sich vielleicht das Bedürfnis nach einer konsequenter durch- 
geführten Diorthose und daher auch die weitergehende Aufnahme von Kon- 
jekturen erklärt. Auf die eine oder andere Stelle komme ich noch zurück. 
In der Übersetznng hat es sich der Hg., wie er im Vorwort erklärt, 
zum obersten Grundsatz gemacht, sich dem Original möglichst nahe zu 
halten; denn, sagt er, da die 49. zco. kein Kunstwerk ist, muß man 
sich hüten, in der Übersetzung ein solches anzustreben, das Holprige 
abzuschleifen, die Sprünge verkleistern zu wollen. Immerhin bleibt auch 
das noch eine sehr schwierige Aufgabe, mit deren Lösung man es sicher- 
lich nicht allen, möglicherweise keinem wird recht machen können. Wie 
weit man im Anschluß an das Griechische gehen darf, wird immer eine 
Sache subjektiver Entscheidung bleiben. I 8 ein uèv očv Av móits 
oùz dd Toovrwv Ötaırnudtwy ý Belriorr, aAk' ģ Önuoxgarla udlıor 
üv dp%orro oürwg übersetzt der Hg.: ‘Mag nun ein Staatswesen zwar 
nicht ... den Anspruch erheben können ..., so mag doch die Volks- 
herrschaft am ehesten auf diese Weise erhalten werden’ Soll der 
Parallelismus gewahrt werden, so muß nach meinem Empfinden ‘können’ 
im zweiten Gliede hinzugesetzt oder im ersten weggelassen werden. 
III 8 heißt es von den Festen, die die Athener jährlich feiern: @/A ¿yù 
èv tinut toas tå Ö6kıylorag dyovon rdkeı, was der Hg. mit ‘aber 
ich will sie nur gleichsetzen der Stadt, die am wenigsten begeht’ über- 
setzt. Aber ‘gleichsetzen’ ist doch etwas anderes als ‘gleich ansetzen’, 
was mir hier passender erschiene. Der Austriazismus 'kleinweise’ für 
xatà uixgov, das etwas stark landschaftlich gefärbte ‘halt’ für &o« sind 
mir, offen gestanden, nicht sympathisch. Aber auch objektiv genommen 
halte ich eine vollständig getreue Widergabe für undurchführbar. Schon 
die Partikel d€ widerstrebt; man vergleiche z. B. den Urtext I 11: 
drcov Ö'clol rAovoLoı Õoŭioi, vixerı vrača Avoırskei tùy 
¿nov Öoŭhov oè dedıevan, Ev ÖE Ti Aanedaluorı Ó &uog dockog 
oè Öedolxeı. Eav ÖE dediny 6 oòç doükog ué xıvdoreiceı zu). 
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mit der Übersetzung des Hg.: 
Wo es aber einmal reiche Knechte gibt, da lohnt es nicht mehr, 
daß mein Knecht sich vor dir fürchte, wie in Lakedaimon, wo 
mein Knecht tatsächlich sich vor dir fürchtete; denn wenn 
sich einmal dein Knecht vor mir fürchtet, wird er immer Ge- 
fahr laufen usw. 

Über den ungemein ausführlichen und — was sich nicht immer 
damit deckt — sehr inhaltsreichen Kommentar hier in auch nur einiger- 
maßen vollständiger Weise Bericht zu erstatten, ist, wie leicht verständ- 
lich, ausgeschlossen. Wollte ich alles, was der Hg. richtig und treffend 
gesagt hat, nach Verdienst würdigen, so müßte ich den allergrößten 
Teil des Kommentars abschreiben; und die Widerlegung dessen, wo- 
mit ich nicht einverstanden bin, würde, da die Aufstellungen des Hg. 
stets sorgfältig durchdacht und begründet sind, ebenfalls einen sehr 
beträchtlichen Raum beanspruchen. Ich muß mich also darauf be- 
schränken, einige allgemeine Gesichtspunkte zu berühren und mein Urteil 
durch ein paar Beispiele zu belegen, die ich größtenteils aus Erfahrungen 
entnehme, wie ich sie bei meinen Seminarübungen gesammelt habe. 
Bei derartigen Kommentaren liegt eine große Schwierigkeit darin, daß 
der eine Benützer bei gelegentlichem Nachschlagen gleich an der be- 
treffenden Stelle Aufklärung erwartet und es ungerne sieht, wenn er 
von Verweisung zu Verweisung geschickt wird, während der andere 
Zusammenfassung gleichartiger Dinge verlangt; eine weitere darin, daß 
an einer und der selben Stelle oft sehr verschiedene Interessen zu be- 
friedigen, sprachliche, stilistische, literarhistorische, antiquarische Probleme 
zu lösen sind, wobei das Neben- oder Nacheinander nicht gleichgültig 
ist. Der Hg. hat diese Klippen mit großem Geschick zu vermeiden 
gewußt. Ohne sich an ein Schema zu binden, geht er doch in der 
Regel von der Form des Gedankenausdruckes aus, die ja für das Ver- 
ständnis gerade unserer Schrift von der größten Bedeutung ist und bleibt. 
Hierbei bedient er sich häufig der deutschen Paraphrase, z, B. I 10 
oirdeig] er kam auf den Gedanken, erhielt den Eindruck; vielleicht wäre 
‘verfiel in den Irrtum’ noch entsprechender. Auch hätte manchmal Um- 
schreibung durch das Griechische sich mit Nutzen anwenden lassen; 
so hat ein Mitglied des Seminars das gleich darauf folgende tòr» A- 
vaiov kurz und treffend durch tò» (dei darruvrüvra) Adınveiov erklärt. 
Daß der Hg. mit Vorliebe bei der Feststellung von Gedankenzusammen- 
hängen gelehrtes Beiwerk tunlichst vermeidet und gewissermaßen an 
den gesunden Menschenverstand appelliert, wird man nur billigen können, 
wenn auch so manches verschiedene Auffassungen zuläßt. Zu I 1 TočTt 
arodeiSw bemerkt der Hg. (S. 89) ‘Der Gegensatz zu ox èraw® ist 
unleugbar schief! und beantwortet die Frage, warum der Begriff des 
&raıveiv hier richt zum Ausdruck kommt, folgendermaßen: ‘Es galt, den 
Edelleuten, auf die das Ganze berechnet war, nicht von vorneherein durch 
ein Bekenntnis der Zustimmung zur athenischen Verwaltung die Laune 
zu verderben’ Nun, um das ‘Bekenntnis’ sich herumzudrücken, wäre 
in diesem Fall ein vergebliches Bemühen gewesen; es wird aber ge- 
nügend eingeschränkt, wenn man die drrodeufıs bloß für das os eö 
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(d. i. zaI& Bovlovrar, xatà yroyımy) ieac ovra tiv srolıreiav, woran 
sich das folgende xal rila dia scodrrovraı in einer logisch nicht allzu 
streng (etwa tåla zcavra) zu pressenden Bedeutung anschließt, gelten 
läßt und roöz’ betont (das, nur das und nicht mehr). In solchen Unter- 
stellungen psychologischer Motive scheint mir der Hg. etwas sehr weit 
gegangen zu sein; S. 90 haben wir wider ‘Scheu vor einem Bekenntnis’, 
S. 95 ‘Versüßung einer bitteren Pille’, S. 103 ‘eine kleine Bosheit usw. 
Typisch dafür ist S. 97, wo als Grund der Nichterwähnung des Trier- 
archen unter der Schiffsbemannung angeführt wird, daß der Eindruck 
der vom Redner unternommenen Beweisführung ‘durch die Ablenkung 
der Aufmerksamkeit auf die Trierarchie, die den Anteil des athenischen 
Adels an der Marine verkörperte, nur geschwächt worden wäre‘. Ist es 
wirklich glaublich, daß unter den zuhörenden athenischen Oligarchen 
auch nur ein einziger dem Redner auf diesen Leim gegangen und nicht 
vielmehr durch die Nichterwähnung der Trierarchie erst recht aufmerksam 
geworden wäre? Die Trierarchen sind natürlich unter die gleich darauf 
erwähnten yervaloı und xXonorol einbezogen. Auch Platon nennt sie in 
den Nóuot IV 707a (beiläufig bemerkt, einer Stelle, die sich dermaßen 
mit der unsrigen deckt, daß man kaum an eine bloß zufällige Überein- 
stimmung denken kann) nicht ausdrücklich, aber so weit sie überhaupt 
in betracht kommen, hört jeder hier wie dort den Gegensatz heraus. — 
13 (AA èãv toùòg dovarwraroug Agyeır) sieht der Hg. (S. 104) in den 
Övvaroraroı unzweifelhaftig richtig nicht die Fähigsten (Wachsmuth), 
sondern die Vermögendsten. Ob es aber nötig ist, den Sinn des Satzes 
in den Gedanken zu zwängen ‘nur Reiche vermögen die Auslagen, die 
eine sachgemäße, unbeirrt selbstiose und daher erfolgreiche Führung 
dieser Ämter erfordert, zu bestreiten, ein Gedanke, der der Wachsmuth- 
schen Auffassung doch wider ein Hinterpförtchen öffnet, ist mir sehr 
fraglich. Es liegt hier wohl nur die beliebte Vollständigkeit des gegen- 
sätzlichen Ausdruckes vor, die den Griechen, wenn er sagt ‘das ist 
weiß‘, so gerne hinzusetzen läßt “aber (und) nicht schwarz’. Das Haupt- 
gewicht ist auf ¿ã&v zu legen: das Volk ist in diesem Falle ‘so gnädig’, 
auch den Reichen Ämter zu überlassen, weil es ihm zum Vorteil ge- 
reich. — Ebenda kıodopoglas Eveza xal wopekiag eig tòv olxov. 
‘Natürlich ist mit @p. eis tov oixov nicht dasselbe gemeint, wie mit 
utoĴopogia, sondern persönliche Vorteile anderer Art, wie Verpfleg- 
gelder, Speisung im Prytaneion, Bestechungsgelder‘. So der Hg. (S. 106). 
Der utroopogia jeden Nutzen Eis tov oixov abzusprechen, ist gewagt; 
zum mindesten mußte man gelten lassen, daß hier, wie oft im Griechischen, 
ein Einzelfall vor dem Allgemeinbegriff hervorgehoben wird. In Wahr- 
heit bildete aber die wiodopooia die regelmäßige Grundlage für den 
Lebensunterhalt des ‘kleinen Mannes’ in Athen, das Übrige kam nur sehr 
ausnahmsweise in betracht; xa? wpeila ist also ‘und der (sich daraus 
ergebende) Nutzen’. 15 hat der Hg. selbst ý drraudevola xal ý duadia 
ganz richtig als die Unmöglichkeit teuren Unterricht zu bezahlen und 
die dadurch bedingte Unwissenheit gefaßt und dies durch die Umstellung 
des Artikels nach a«uadi« vortrefflich zu schärferem Ausdruck gebracht 
(freilich vorausgesetzt, daß die folgenden äußerst schwierigen Worte 
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nicht an einer stärkeren Verderbnis leiden). — 1 8 ý önuoxgaria udkor' 
äv Opoto oŭtws’ ô yàg Ödijuog Bovkerau 00x eùvouovuévns TuS móiews 
atòs ÖbovAeveıv xrA. Der mit yœọ eingeleitete Satz soll (S. 116) als 
Begründung zu den unmittelbar vorhergehenden Worten nicht passen, 
sondern eine weitere Ausführung und Bekräftigung des ganzen vorher- 
gehenden mit ox &mrò Toovrwy beginnenden Satzes sein (die Stelle 
ist oben S. 56 ausgeschrieben). Ich sehe die Notwendigkeit nicht ein. 
io kann sich ganz wohl auf Önuoxgaria und was damit unmittelbar 
zusammenhängt, beziehen; denn es ist eben ‘das, was das Volk will”. 

Mitunter erfordert die Deutung einer Stelle möglichst präzise 
semasiologische Fassung eines Wortbegriffes, wobei man der Stützung 
durch Paralleistellen nicht ‚entraten kann. lI 9 Fúovoiv oùv Önuooig uèy 
ý rólig legeia mrohid. ore è Ö ðğuoçs ó Eiwxovuevos. Den Sinn 
hat der Hg. (S. 206 f.) vortrefflich in die wenigen Worte zusammengefaßt: 
‘Staatsopfer heißt es und Volksfütterung ist es. Aber um zu diesem 
Resultat zu kommen, muß man auch das heißt es’ mit dem Neben- 
begriff des ‘der (äußeren) Form, dem Buchstaben nach’ irgendwo unter- 
bringen. Dazu verhilft uns eine Thukydidestelle, II 65: oi òè dı- 
uooig uèv Toig Aöyoıg Eneidovro . . .„ iðig è Tois masnuacıv 
Avsrovveo, Hier ist das, was offiziell, z. B. durch ein yryıoue, für alle 
verbindlich gemacht werden sollte, zu dem, was jeder für sich faktisch 
tat, durch die Worte dnuooi« und iöi« in deutlichen Gegensatz ge- 
bracht. ‚Allerdings steht nicht bei Ps.- -Xenophon ore ðè iði ó Önuos 
ô eiwxovuevog da. Aber idl« steht gleich im folgenden (Il 10), während 
jetzt dnuool« fehlt: Selbst von den Reichen sind nur ganz wenige in 
der Lage, für ihren eigenen Gebrauch (idi« hier in etwas abweichender 
Bedeutung) yvuvaoıc, Aovrga, Arrodvrngıa zu erbauen. Wie macht es 
nun der Demos? Önuoatg (so muß man ergänzen) baut er derlei Dinge 
für die Allgemeinheit; in Wahrheit aber für sich selbst (aürög «ur 
olxodoueltaı iði srahaloreag, åroðvrýgia, Aovroüwvas). Die vom Hg. 
auf den Gegensatz zwischen yvurdoıov und rralaloroa (S. 209 ff.) auf- 
gebauten Folgerungen des Hg. scheinen mir etwas allzuweit zu gehen. — 
Auch manches andere aus dem Wortschatze 43. IToA. wäre der Berück- 
sichtigung oder einer eingehenderen Untersuchung wert gewesen So das 
seltene upota. (II 13), dessen Bedeutung und Gebrauch schon den 
alten Grammatikern gelegentlich Kopfzerbrechen verursacht hat (vgl. Schol. 
Soph. Antig. 54 Außäraı Blov] dpavilsı, drrölkvow); oder olxog (I 3) 
im Sinne von “Haushaltung’ oder ‘Haushaltungsbilanz’ (vgl. Xenoph. Oec. 
I 5 ædvra toù olxov elvai oa tış “&rnraı und Boeckhs Index zur 
Staatshaushaltung). Oder xaranintew (| 9: do Tovrwy rolvuv T@v 
dyayav raxıor Av ő duos eig ovåelayv xararécot), was ebenfalls in 
übertragener Bedeutung ein recht rares Wort ist, zumal mit eis (außer 
unserer Stelle nur zweimal bei Platon, und eis üUrrvov bei Philostratos; 
mit zuodg bei Jos. Flav. A. J. II 16, 1 und Plut. Cons. ad. Apoll. 116 D, 
mit zró bei Socr. Epist. I, 12, mit drrö und ¿mé bei Demetr. zreoi Eu. 
50 an einer von Radermacher als interpoliert ausgeschiedenen Stelle). 

Was sprachlich ‘möglich’ oder nicht, was ‘hart oder nicht ist, 
spielt bei der Erklärung der 49. Tol. nicht selten eine große Rolle. 
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Il 12 Pnui tiwag elvai, ot ddixwg Nriuwvrar, Öklyoı é Tıveg erscheint 
der Nominativ dem Hg. (S. 312) ‘hart. Aber Kühner-Gerth I 4191. 
gibt Beispiele in genügender Zahl. — II 6 @ore èx tìg eudevoVans 
(yis) dyınveitaı toig tig Suhdoong &pxovamv ist ihm dyıxveitau “ohne 
Subjekt unverständlich’ (S. 194). Ein Beleg wie Xenoph. Hell. I 3, 20 
drre) aòroig mageoxevaoro scheint mir das Gegenteil zu beweisen; 
Apıxveitaı ist an unserer Stelle im Sinne von &reio«yerau oder Erreio- 
Eoxesaı zu fassen; sogar der Dativ der handelnden Person fehlt nicht. 
Die Skepsis des Hg. fällt hier umsomehr auf, als er an der ganz singu- 
lären und unbelegbaren Konstruktion am Schlusse von 15 als an einer 
‘altertümlich ungelenken Verbindung nicht zu rütteln wagt’ (S. 110). Hin- 
gegen nimmt er | 3 örrdoaı uèv OWwrngiavy yEoovcı tV doxwy yonoral 
oboaı xal um Xonoral xlvöuvov ro Onum Aravrı eine Deutung an, die 
mir bedenklich erscheint, indem es (S. 100) in den &ọyaí nicht ‘die 
Ämter in abstracto’, sondern ‘die persönlichen Vertreter der einzelnen 
Ämter’ sieht. Aber ist owrngiav oder xivðvyov Wege wirklich eine 
zulässige Ausdrucksweise für Personen des Alltagslebens (wie es ja für 
sachliche Begriffe ohne weiteres zugegeben ist)? Von Göttern sagt man 
wohl owrnoiuv dudövaı, von Prometheus 0. zrogl£eıv (Platon Prot. 332b), 
vom toten Hektor, der bereits ins Dämonische entrückt, darf Andromache 
(Eurip. Troad 753) peowv owrngiav sagen; von Menschen wird der- 
gleichen nur in ganz hochpoetisch gespannter Diktion gebraucht, wie 
Eurip. Med. 915 (EI17xe owrnolav, aber hier alte gleichberechtigte Variante 
zrooundieav) und Herakliden 1045 (c. xareoyauaodaı). Es wird sich 
also doch empfehlen, doxai als die Ämter und xgnorai očoat — tč 
doxöuevaı zu fassen. 

Auch sachliche Parallelen können mitunter passend herangezogen 
werden. Daß die Anfangsworte der Schrift Zegi òè ris rõv Adıvaiwv 
scoAıtelag keinen direkten syntaktischen Zusammenhang mit dem Haupt- 
satz oùx Erraıwi haben, sondern außerhalb der ganzen Periode stehen, 
hebt der Hg. (S. 84) mit Recht hervor, ohne jedoch dafür Analogien 
beizubringen. Es ist indessen schwerlich gleichgiltig, daß sich hier ein 
deutlicher Anklang an älteren Urkunden —, oder wenn man will, Kanzlei- 
stil geltend macht, der auch dem Hg. für die Entwicklung der älteren 
Prosa und die Stellung der 49. IToÌ. innerhalb dieser Entwicklung nicht 
gleichgiltig ist. Der Hg. hat selbst bezüglich des folgenden ére: raüra 
EdoSev avroč auf die staatsrechtliche Tragweite des &dosev aufmerksam 
gemacht. Man vergleiche Dittenb. Syll.” 561 Edoge Kriĝiors ` yvóua 
A QOD ATE regi wv vol Baxyoı mÑ Ador, Ömwg Qyveúntart TÒ lapoV.. 
uè ¿Sñuev usw. Ähnliches trifft man in den Beschlüssen von Magnesia 
am Mäander (Nr. 98 und 100 = Ditt. Syll.? 553 und 552); in der 
Mysterieninschrift von Andania ist dergleichen schon zu regelrechten 
Kapitelüberschriften oder Summarien (Zeę} tõr dıuypogwv, Ilegi tãs 
xgavas) erstarrt. Lebendig ist es aber im älteren römischen Kanzleistil: 
De Bacanalibus, quei foideratei esent, ita exdeicendum censuere (später 
treten dafür regelrechte Nebensätze mit guod ein, während die griechischen 
Ausfertiger die zreei-Konstruktion beibehalten. Nebenbei sei bemerkt, 
daß hier wie im vorhergehenden raŭ? &iAduevoı der Plural des Neutrums 
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der adverbialen Bedeutung sehr nahe kommt, wodurch sich die S. 88 
erwähnten Bedenken wegen des Numerus am einfachsten erledigen, und 
daß ich den Satz mel . . Edo&ev weder dem Sinne noch der Kon- 
struktion nach für dem folgenden Aussagesatz untergeordnet halten 
kann; es handelt sich hier nicht um eine Sprachpedanterie, sondern um 
einen eklatanten Fall von Unbeholfenheit in der logischen Satzanordnung. 

Ich wilt diese Anzeige nicht schließen, ohne meiner Überzeugung 
Ausdruck zu geben, daß Kalinkas Ausgabe nicht nur Alles bisher Er- 
strebte und Erarbeitete in mustergiltiger Weise zusammenfaßt, sondern 
auch einen neuen Abschnitt in der Behandlung eines der wichtigsten 
Schriftwerke des klassischen Altertums einleitet. 

Graz. Heinrich Schenkl. 


Lysias’ Reden gegen Eratosthenes und über den Ölbaum, Ha Salsa und 
erklärt von Ernst Sewera. 2. Aufl. Leipzig und Berlin (B. G. Teubner). 

1912. 42 u. 58 S. 1,20 A. 

Die Sammlung, der unsere Ausgabe angehört, führt den stolzen 
Titel ‘Meisterwerke der Griechen und Römer in kommentierten Ausgaben’ 
und will laut Programm nicht nur den Schülern der oberen Gymnasial- 
klassen, sondern auch angehenden Philologen, sowie Freunden des 
klassischen Altertums, zunächst zu Zwecken privater Lektüre, verläßliche 
und die neuesten Fortschritte der philologischen Forschung verwertende 
Texte und Kommentare griechischer und lateinischer, von der Gymnasial- 
lektüre selten oder gar nicht berücksichtigter Meisterwerke darbieten. 
Dabei scheint zunächst an Österreichische Verhältnisse gedacht zu sein, 
denn in Preußen spielt der Begriff ‘Privatlektüre kaum noch eine Rolle; 
die Eratosthenesrede aber pflegt bei uns häufig in der Sekunda als 
Klassenlektüre gewählt zu werden, um so mehr, als sie sich ausge- 
zeichnet mit Xenophons Hellenica II verbinden läßt. Seltener oder gar 
nicht wird allerdings heute zreoi onxoü gelesen werden. Besondere 
Vorzüge habe ich an dieser Ausgabe, an die ich mit ziemlich hohen 
Erwartungen heranging, nicht entdecken können. Sie ist nicht besser, 
allerdings auch nicht schlechter als die landläufigen Kommentare, die 
sonst benutzt und empfohlen werden: ein dringendes Bedürfnis war sie 
jedenfalls nicht. 

Der Textband ist mit dem Bilde des Lysias (im Neapler Museum) 
geschmückt, über welches sich einige Notizen Bd. II S. 10 finden. Der 
Text selbst ist übersichtlich durch Überschriften der einzelnen Teile ge- 
gliedert. Am Rande stehen kurze orientierende Inhaltsangaben, die für 
die Privatlektüre gewiß zweckmäßig sind, sich aber für Schultexte nicht 
empfehlen. Am Schlusse sind die Abweichungen des gebotenen Textes 
von dem Texte des Cod. Palatinus auf vier Seiten notiert. Der Druck 
ist gut. 

Bd. 2 gliedert sich so. Lysias’ Leben und Werke (S. 1—10), 
Einleitung zur Eratosthenesrede (S. 10—17), Inhaltsangabe dieser Rede 
(S. 17--20), Kommentar dazu (S. 21—41), Einleitung zu megl onxoö 
(S. 42— 44), Inhaltsangabe dieser Rede (S. 44 - 46), Kommentar dazu 
(S. 47—53) und Wörterverzeichnis (S. 55--58), das Vokabeln mit 
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Paul Povalla, Prosopographie der Lakedaimonier usw. 


In 


Stellenangabe bringt, also der Präparation dient, aber viel Bekanntes 
enthält wie: &Fhios, dxogudns, AvaßıBalw, Axdoucı, dıallaırw, Erriön- 
éw, Fappaldos, unviw, ołów, mÀdtrtw, vapr) u.a. Ein Verzeichnis 
der Eigennamen fehlt; dafür sind die Eigennamen in dem Kommentar 
ausreichend erklärt. Im Kommentar sind der Übersichtlichkeit wegen 
die Übersetzungen mit deutschen, die Erklärungen mit lateinischen Buch- 
staben gedruckt. 

An Einzelheiten und Kleinigkeiten, die der Besserung bedürfen, 
habe ich folgendes notiert. 

Gleich auf S. 1 steht ein stilistisch anfechtbarer Satz: ‘Sein großer 
Wohlstand, der nebst einem ansehnlichen Besitze in einer Schildfabrik 
bestand’ Wie kann Wohlstand in einer Fabrik bestehen? Auf S. 3 
und 31 findet sich die unschöne Wendung: ‘nach eingetretener Ruhe‘. 
S. 13 wird mit Bezug auf athenische Verhältnisse von einer ‘Pro- 
skriptionsliste' gesprochen. S. 15, wo von Theramenes gehandelt wird, 
sollte auch das Urteil des Xenophon und Aristoteles stehen, das erst im 
Kommentar S. 31 zu finden ist. S. 28 ($ 40) ist die Erklärung von 
doarreg vuõv unklar, ebenso S. 29 ($ 47) die von rapeBuvor (oùx 
àv), wo es heißt: ‘während sie .. . übertreten.. Unklar ist S. 30 ($ 50), 
was zu öÖrwg gesagt ist. Falsch sind in dem selben Paragraphen 
einige Notizen über Theramenes. Amphipolis hat Hagnon gegründet 
(vgl. Thukydides (IV 102). Hagnon war Mitglied der zrooßovior im 
jahre 413 (nicht 411), wozu unser $ 65 mit den Kommentarnotizen zu 
vergleichen ist. S. 32 (§ 57) = alriav Aaßovreg ‘weil sie beschuldigt 
wurden’, nicht ‘weil sie... schuld waren. S. 33 in § 59 muß der 
Name des Monats Karneios heißen, nicht Karneion. S. 33 ($ 62) wird 
stvydavoucı besser mit ‘ich höre’ übersetzt als mit ‘ich weiß. S. 33 
($ 63) wird zrooosto.siodeı am besten gegeben mit ‘so tun, als ob’. 
S. 34 ($ 64) ist dvapegouevag — ‘begründet werden’ doch allzu frei 
widergegeben. S. 50 ($ 24) ist die Übersetzung ‘insofern als’ dem 
öowreeg nicht gerecht geworden. Druckfehler finden sich S. 37 (§ 78) 
in dem Worte ürrto und S. 38 (82) in mag iv. 

Berlin. H. Gillischewski. 


Paul Povalla, Prosopographie der Lakedaimonier bis auf die Zeit Alex- 

anders des Großen. Dissertation, Breslau 1913, i. Komm. b. Max & Cp. 172S. 

Der Verfasser dieser von Cichorius angeregten tüchtigen Dissertation 
hat sich durch seine Arbeit um die Geschichte der Lakedaimonier ein 
unbestreitbares Verdienst erworben. Mit Recht wird in der Einleitung 
bemerkt, das durch die sich stetig mehrenden Quellenfunde ein erfolg- 
reiches Forschen ohne größere Nachschlagewerke nur mit vieler Mühe 
möglich ist. Zu solchen Werken gehören in erster Linie prosopogra- 
phische Arbeiten. Im Bestreben, einen Beitrag zur Lösung dieser Auf- 
gabe zu liefern, hat der Verfasser schon vor Jahren mit der Sammlung 
des Materials für eine vollständige Prosopographie der Lakedaimonier 
begonnen. Im Vorstehenden hat P. nur einen Teil der spartanischen 
Geschichte zum Gegenstand seiner Arbeit gemacht, und zwar hat er als 
untere Grenze die Zeit Alexanders des Großen gewählt. Für diesen 
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Zeitabschnitt ist es P. ermöglicht worden, noch vor der Drucklegung 
seiner Arbeit die damals noch nicht erschienenen, inzwischen von Kolbe 
herausgegebenen Inschriften Lakoniens und Messeniens zu verwerten. 
In der von P. in Aussicht genommenen Gesamtprosopographie der 
Lakedaimonier werden naturgemäß die inschriftlich bezeugten Personen 
gegenüber den von den Autoren erwähnten in den Vordergrund treten. 
Als obere Grenze für sein Arbeitsgebiet gilt dem Verfasser die Rückkehr 
der Herakliden, die Zeit des Eurysthenes und Prokles. Demnach sind 
nur jene mythologischen und sagengeschichtlichen Personen zur Be- 
handlung gelangt, welche die Alten selbst in die Zeit nach Eurysthenes 
und Prokles setzten. So werden unter Nr. 499 in dem Artikel über 
Lykurgos, welchen P. entsprechend dem heutigen Stande der Forschung 
nicht als historische Persönlichkeit betrachtet, die verschiedenen Nach- 
richten über die Person und die Gesetzgebung des Mannes zusammen- 
gestellt und gewürdigt. 

Bei der eigenartigen Stellung, welche die Spartiaten im Staate der 
Lakedaimonier einnehmen, war es erforderlich, die nachweisbaren Spar- 
tiaten herauszuheben. Alle Spartiaten, sei es daß sie in der Überlieferung 
ausdrücklich so bezeichnet sind oder daß sie als Mitglieder der Königs- 
häuser genannt werden oder aber als Beamte mit politischen Befugnissen 
erscheinen, müssen naturgemäß Spartiaten gewesen sein. Diese hat P. 
durch Sperrdruck kenntlich gemacht. Hinsichtlich des lakonischen Heeres 
liegen die Dinge nicht so einfach, sofern ein größerer Teil der sparta- 
nischen Heeresmacht aus Periöken bestand und demnach es auch eine 
ganze Anzahl periökischer Offiziere gab. Hier ist P. dem Grundsatz 
gefolgt, als Führer von Spartiaten nur einen Spartiaten für zulässig zu 
erachten. Somit werden die Polemarchen als die Führer der fünf Moren 
stets als Spartiaten betrachtet, ebenso die Befehlshaber der Reiterei, die 
Hipparmosten oder Hipparchen. 

In der vorliegenden Prosopographie gelangen 815 Personen, 
Männer und Frauen, zur Behandlung. Das Werk ist nach dem Vorbild 
der Prosopographia imperii Romani und der Prosopographia Attica des 
Referenten angelegt. Neben prosopographischen Angaben unter gewissen- 
hafter Anführung der Quellen werden auch historische Probleme erörtert, 
bisweilen mit besonderer Ausführlichkeit; vgl. Nr. 219 fauwvwv, 482 
Atwv, 689 Televrias, 709 Tvoraiog, 759 Xeigixodtr). Die Sprache 
ist überall klar und verständlich, doch würde sich oftmals kürzere 
Fassung empfehlen. So müßten die Eigennamen innerhalb eines Artikels 
nur mit dem Anfangsbuchstaben erwähnt werden. Um einige Beispiele 
für knappere Fassung zu geben, würde Nr. 15 für ‘im darauffolgenden 
Winter zu schreiben sein ‘Winter 419/8’, unter Nr. 256 für ‘Er kom- 
mandierte als Nauarch des Jahres 391/0’ einfach ‘Nauarch 391/0’, unter 
Nr. 18 für ‘Diese Ansicht dürfte nach Wilamowitz’ Interpretation Hermes 
32, 252 endgültig abgetan sein’ würde ich setzen ‘Dagegen mit Recht 
Wilamowitz Herm. 32, 252’. Auch bei den Zitaten kann gekürzt werden; 
für ‘Indeich, Kleinasiatische Studien’ (Nr. 181) ist zu schreiben “ludeich 
Kleinasiat. Stud., für ‘Nepos Timotheus’ (Nr. 9) ‘Nep. Timoth.. Vor 
allen Dingen aber möchte ich dringend empfehlen, einem jeden Artikel 


64 F. Leo, Geschichte der römischen Literatur, angez. von W. Kroll. 


vorne mit einer Zahl zu versehen, wie das in den älteren prosopo- 
graphischen Werken üblich ist, nicht nur immer die fünfte Nr. Durch 
letztere Praxis wird nicht allein das Zitieren erschwert, sondern es ist 
mit Bestimmtheit vorauszusehen, daß falsch zitiert werden wird. 

An Einzelheiten ist zu bemessen, daß auf S. 26, 38 und öfter für 
‘Naop’ und ‘Naopen’ zu schreiben sein wird ‘vaosrvsis’ und 'vaorrauol'. 
Unter Nr. 107 muß es ‘Pomtow’ heißen anstatt ‘Pompton’. Zur Zeit des 
Antalkidasfriedens (Nr. 97) ist zu vergleichen dor? 28. Belsch Gr. 
Gesch. II 216, 1. 

Am Schluß der Arbeit werden die Fragen, welche die beiden 
spartanischen Königshäuser betreffen, unter Beigabe von Stammbäumen 
mit Sachkunde und gesundem Urteil behandelt. 

Berlin. Joh. Kirchner. 


F. Leo, Geschichte der römischen Literatur. 1. Band: Die archaische 
Literatur. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1913. Lex. 8 49 S. 
12 A., geb. 15 A. 


Nur mit Wehmut wird der Philologe diesen Band in die Hand 
nehmen, mit noch tieferer ihn aus der Hand legen. Denn wem es 
noch nicht klar war, daß niemand so wie F. Leo berufen war, uns eine 
wirkliche Geschichte der römischen Literatur zu schenken, der wird es 
nach der Lektüre dieses Buches einsehen, das leider ein Torso geblieben 
ist. Es führt die Darstellung bis etwa zu Ciceros Geburtsjahre; ein 
Kapitel über die Poesie der sullanischen Zeit, das sich im Nachlasse 
fand, ist im letzten Hefte des Hermes veröffentlicht worden. 

Leo hat dem Bande keine Vorrede mitgegeben, und so muß man 
aus dem Buche selbst erschließen, auf was für Leser es berechnet ist. 
Offenbar hat Leo nicht an den engeren Kreis der Fachgenossen gedacht: 
das zeigen ohne weiteres die beigegebenen Übersetzungen, aus Plautus, 
Terenz, Ennius, Cato usw. Das zeigt auch die breit angelegte Dar- 
stellung, die sich bemüht, auch dem Laien metrische Vorgänge wie die 
Schöpfung der scenischen Metrik und Prosodie durch Livius Andronicus 
klar zu machen, die aber namentlich die welthistorische Bedeutung, 
weiche die Übernahme der griechischen Literatur durch die Römer 
gehabt hat, eindringlich einzuprägen versucht. Denn das ist das zentrale 
Problem, um das dieser ganze Band gruppiert ist: jede Einzelheit, die 
zur Klärung dieses Vorganges beitragen kann, ist wichtig und wird in 
ihrer Wichtigkeit von Leo gebührend hervorgehoben. Aber wenn das 
historische Interesse im Vordergrunde steht, so tritt darüber das ästhetische 
nicht zurück, wie es sich bei einem so feinsinnigen Literaturkenner wie 
Leo von selbst versteht; nicht bloß die römischen Schriftsteller erhalten 
eine umfassende Würdigung, sondern wo es nötig erscheint, auch die 
griechischen Vorbilder: man kann über die alexandrinische Literatur 
und die neuere Komödie bei Leo ausgezeichnete und feine Bemerkungen 
lesen. Von moderner Literatur ist nur das Wichtige zitiert, ohne oder 
doch nur mit latenter Polemik, wie sie allein diesem vornehmen Buche 
ansteht. In den Anmerkungen steht freilich vieles, was nur der Fach- 
mann verstehen und würdigen kann: hier steckt eine Fülle von wert- 
vollen Anregungen, mit denen die Forschung sich auseinandersetzen 


Briefe des jüngeren Plinius, angez. von Theodor Opitz. 65 


muß. Hier ist freilich auch am ehesten Anlaß zum Widerspruch, wie er 
überhaupt nicht ausbleiben kann, wo ein spärliches und lückenhaftes 
Material mit allem Aufgebot von Scharfsinn zum Reden gezwungen wird. 

Ich will nur einen Punkt von grundsätzlicher Bedeutung hervor- 
heben. Leo behandelt sehr eingehend die Vorbedingungen für das Auf- 
kommen einer Literatur in Rom. In dem lehrreichen Kapitel ‘Recht 
und Rede’ steht ein Abschnitt ‘Vorliterarische Rhetorik. Leo hatte im 
zweiten Heft seiner Analecta Plautina (Göttingen 1898) gezeigt, daß schon 
in den Scipionengrabschriften, dann aber besonders bei Naevius, Plau- 
tus usw. Wortspiele und Figuren eine große Rolle spielen. Wenn es 
in der alten Inschrift heißt: honc oino ploirume cosentiont .. 
duonoro optumo fuise viro, so sind in einem Satze zweimal die 
Begriffe antithetisch nebeneinander gestellt. Bei Plautus fällt das deshalb 
auf, weil seine attischen Vorbilder nichts davon hatten’). Da die An- 
nahme, daß Naevius und Plautus rhetorischen Unterricht genossen haben, 
bedenklich ist, so konstruiert Leo einen Zusammenhang mit der sizilischen 
Rhetorik, die über Unteritalien auf Rom gewirkt habe, und scheint an- 
zunehmen, daß jener pointierte Redestil in Latium allgemein üblich ge- 
wesen sei. Das ist aber nicht wahrscheinlich, schon deshalb nicht, 
weil die ältere Prosa sich dieser Mittel nicht bedient. Man wird also 
doch auf den Einfluß der griechischen Rhetorik zurückkommen, der nicht 
gerade über Lehrmeister gegangen zu sein braucht, die in Rom wirkten. 

Von den Übersetzungen, die alle feinsinnig sind, scheint mir die 
aus Plautus der vis comica zu ermangeln. Der ernste und immer streng 
sachliche Mann, dem wir dieses schöne Buch verdanken, hatte die Fehler 
seiner Vorzüge, die wir darum nicht minder lieben. 

Breslau. W. Kroll. 


Briefe des jüngeren Plinius in Auswahl für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben und erklärt von Dr. Mauriz Schuster. Zweite durchgesehene 
Auflage. 1. Teil: Einleitung und Text 167 S. I. Teil: Kommentar 120 S. 
Wien F. Tempsky, Leipzig G. Freytag 1913. Geb. 1,50 .4 u. 1,20 A. 
Neben der Auswahl aus den Pliniusbriefen von Kukula (2. Aufl. 

1909) hat offenbar auch die vorliegende von Schuster sich ihren Platz 

in den Schulen erobert, denn bereits nach drei Jahren ist eine neue 

Auflage notwendig geworden. Daraus ergibt sich die erfreuliche Tat- 

sache, daß die Lektüre der Pliniusbriefe immer mehr Anklang findet. 

Hat doch auch Harder in sein Lesebuch wenigstens einige aufgenommen. 

Die vorliegende Auswahl enthält 63 Nummern. Selbstverständlich wird 

der Lehrer aus diesen für seine Zwecke wider eine Auswahl treffen 

müssen. Denn, so wünschenswert an sich diese Lektüre ist, zuviel 

Zeit wird man doch nicht auf sie verwenden können. 

Der erste Teil enthält 167 Seiten gegen 130 der 1. Auflage. Von 
diesen kommen auf den Text reichlich 70. Vorausgeschickt ist Seite 
6 bis 25 eine Einleitung, die in zwei Abschnitten ‘Leben und Schriften des 
jüngeren Plinius’ und ‘der Brief im Altertum’ in guter Form alles Nötige 


1) Sehr bedeutungsvoll ist der Hinweis auf Plautus’ Zusammenhang mit 
der unteritalischen Posse S. 124, 128. Ich hoffe bald darauf zurückzukommen. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 1/2. 5 
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bietet. Im Einzelnen weist sie in der 2. Auflage einige Änderungen 
auf. Erweitert sind die Abschnitte über Ovid, das Datum, die Brief- 
beförderung, gekürzt vor allem der über den modernen Brief. Meines 
Erachtens konnte dieser ganz wegfallen. Bemerkenswert im einzelnen 
ist, daß der Verfasser in dem Briefe des Proitos (Ilias VI, 167ff.) jetzt 
die Buchstabenschrift für wahrscheinlicher erklärt als die Zeichenschrift. 

Der Text weist etwa zwei Dutzend Abweichungen von dem 
Kukulas und der 1. Auflage auf (zusammengestellt S. 165). Bei dem 
Zustande der Überlieferung wird sich vielfach eine bestimmte Entscheidung 
schwer treffen lassen, z. B. IV, 9, 4 ut totius defensionis oder ohne 
ut; V, 6, 16 concisus oder concisusque; VII, 6, 5 benevolentiam suam 
oder ohne suam; VII, 8, 1 Clitumnum oder Clitumni; IX, 33, 5 invitet 
revocet oder invitet et revocet. 

An den Text schließen sich an: ein kurzes lateinisches und ein 
griechisches Wörterverzeichnis, sowie ein Verzeichnis der Eigennamen 
mit Erläuterungen, im ganzen wie in der ersten Auflage, im einzelnen 
mit mancherlei Erweiterungen. Neu sind zahlreiche Abbildungen von 
Gegenden (Bajä, Capri, Civitavecchia, Ephesus, Isistempel in Pompeji, 
Misenum, Vesuv u. a.). Diese Bilder sind im ganzen befriedigend, da- 
gegen die unverändert aus der 1. Auflage übernommenen Köpfe so 
dürftig, daß sie bei Gelegenheit einer neuen Auflage durch bessere er- 
setzt werden müssen. In dem den Schluß bildenden Anhang, der in 
der 2. Auflage neu hinzugekommen ist, werden allerlei ‘Altertümer’ be- 
handelt: Das römische Haus, die beiden Landhäuser des Plinius, Bäder, 
Wasserleitungen, Basilika, Circus, Straßen, Schreibgerät, Grabmäler. 
Alle diese Themata werden durch geeignete Abbildungen in befriedigender 
oder doch genügender Weise erläutert. 

Der 2. Band enthält den Kommentar. Jedem Briefe ist eine 
Einleitung voraufgeschickt, die alle zu seinem Verständnisse nötigen 
Voraussetzungen bietet. Der Kommentar selbst ist sehr reich an sprach- 
lichen und sachlichen Erläuterungen, sowie Übersetzungen. Inhaltlich 
sind diese fast ohne Ausnahme befriedigend, ihre Zahl aber und Aus- 
dehnung scheint mir in nicht wenigen Fällen zu groß zu sein. Vielleicht 
hat der Verfasser zugleich an die Verwendung seines Kommentars in 
den Primen der Realgymnasien gedacht. Denn ich will doch hoffen, 
daß die Durchschnittsprimaner der Gymnasien einer so ausgedehnten 
Hilfe, wenigstens für die Vorbereitung auf die Klassenlektüre, nicht be- 
dürfen. Anders würde man ja natürlich zu urteilen haben, wenn etwa 
die Pliniusbriefe lediglich der Privatlektüre überlassen blieben. 

Leipzig. Theodor Opitz. 


1) Poetae Latini Minores post Aemilium Baehrens iterum recen- 
suit Fridericus Vollmer. Vol. II Fasc. 3. Homerus Latinus. 
Leipzig 1913. B. G. Teubner. IX u. 65 S. kl. 8. 1,20 AM. 

2) Zum Homerus Latinus. Kritischer Apparat mit Commentar und 
Uberlieferungsgeschichte von F. Vollmer. München 1913. 1528. 
8. Sitzungsber. d. kgl. Bayer. Akad. Philos-Hist. Kl. 1913. Nr. 3. 


Ein dünnes Bändchen mit wenig tiber tausend recht mittelmäßigen 
lateinischen Versen — aber ein rühmliches Denkmal deutscher Gelehr- 


angez. von Hugo Magnus. 
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samkeit. ‘Für eine neue Ausgabe der Ilias latina des Baebius Italicus 
habe ich nun rund 15 Jahre gesammelt, so beginnt der Herausgeber 
in Nr. 2 seinen kritischen Kommentar. Und weiter heißts ebenda: 
‘Was ich neu hier bringe, ist zunächst ein vollständiger Apparatus cri- 
ticus mit den Lesarten aller von mir verglichenen Hss. und Ausgaben. 
Diesen ganzen Apparat im Rahmen der Poetae latini minores zu geben 
hat offenbar keinen Sinn: dort sollen nur die für die Textkonstitution 
und die Umrisse der Textgeschichte nötigsten Varianten gebucht werden... 
dazwischen streue ich zwanglos, aber mit der Absicht alles Wichtige und 
Wesentliche zu erschöpfen, eine Reihe von kritischen Anmerkungen ein, 
die einmal meine Recensio begründen, dann aber vor allem die Be- 
deutung der Varianten für die Textgeschichte festlegen sollen’. Die 
Darstellung, füge ich hinzu, ist meist in gemütlichem Plauderton gehalten, 
manchmal humoristisch (S. 46 ‘Man sieht vergnüglich .. .'). Das meiste 
ist deutsch, aber manche Bemerkungen (namentlich solche zur Hand- 
schriftenfrage) dazwischen auch lateinisch (so S. 77 ‘der Dativ ist falsche 
Conjectur; der Ablativ steht absolut. cum versu 497 incipit pars servata 
codicis R’). Da Kritik und Exegese nicht zu trennen sind, so findet 
man öfter auch wertvolle erklärende Anmerkungen und der Erklärung 
dienende Paralleistellen. Es leuchtet ein, daß man, um Vollmers Aus- 
gabe voll zu würdigen, diesen Kommentar benutzen muß; er ist gerade- 
zu unentbehrlich. 

Über die zahlreichen benutzten Handschriften und Ausgaben wird 
ausführlich Sitzungsb. 1/25, kurz Praef p. IV— VII gehandelt. Baehrens 
hatte seinen Text in der ersten Auflage auf acht Handschriften gegründet. 
Seine Angaben werden von Vollmer auf Grund teils neuer Kollationen, 
teils von Photographieen vielfach berichtigt. Dazu fügt er die Lesarten 
von sechs weiteren Handschriften, von denen er sagt ‘aut denuo aut 
primus omnes contuli et collationes ad photographa recognovi. Es ist 
mir hier recht aufgefallen, welche guten Dienste die Photographie bei 
dem geringen Umfange der Ilias Latina geleistet hat. Wo es sich um 
vielmal umfangreichere Werke handelt, steht ihrer Verwendung noch 
immer der Kostenpunkt im Wege. Das habe ich bei Ovids Metamor- 
phosen erfahren müssen. Außerdem hat Vollmer noch etwa 50 jüngere 
eingesehen, aus denen gelegentlich Mitteilungen gemacht werden. Hier 
steht voran der Helmstadiensis 384. Über die editiones veteres der 
Epitome referiert Sitzungsb. S. 20f. F. Bock. In den Apparat der Aus- 
gabe sind fünf aufgenommen, die zwischen den Jahren 1477 und 1509 
liegen. Natürlich gibt Vollmer ihre Lesarten nur in Auswahl. 

An der Einrichtung des Textes fällt zweierlei auf. Zunächst ist 
die Bucheinteilung nach Homer ganz aufgegeben. Das wird Sitzungsb. 
S. 17f. plausibel begründet. Eingeführt wurden die homerischen Buch- 
zahlen vermutlich erst im Ausgang des Altertums, als ‘man im Abend- 
lande noch den griechischen Homer las und des Italicus Arbeit als 
Schulbuch eingeführt wurde’. Doch sind recht praktisch oben am Kopfe 
jeder Seite das entsprechende Homerbuch und links bei jedem Verse 
die Ziffer des entsprechenden Homerverses angegeben. Lateinische Verse, 
denen bei Homer nichts entspricht, macht ein Obelos kenntlich. 


5% 


68 F. Vollmer, Zum Homerus Latinus, 


Interessanter noch ist die zweite Änderung. Der vollständige Titel 
des Gedichtes lautet jetzt Homerus Latinus id est Baebii Italici Ilias 
Latina. Also ein neuer Name des Dichters! Es hat mit der Sache, 
über die Praef p IV! und Sitzungsb. S. 142f. gesprochen wird, folgende 
Bewandnis. In einer ganz jungen Wiener Handschrift aus saec. XV 
ex. (cod Vindob lat 3509), die Vollmer selbst (Sitzungsb. S. 16) als für 
den Text wertlos bezeichnet, hat der Rubrikator dem Texte folgende 
Überschrift vorgesetzt: Bebii Italici poetae clarissimi epithome in quatuor 
viginti libros homeri iliados. Da nun in der Handschrift das Akrostichon 
ITALICVS der ersten Verse in keiner Weise kenntlich gemacht ist, der 
Corrector also dieses wichtige cognomen anderswoher haben ınußB, so 
muß er das gentile Baebius aus derselben guten Quelle haben — es 
wird also ebenfalls richtig sein. Ohne Zweifel ansprechend, vielleicht 
auch wahr: ich wünsche dem neuen Dichter Baebius ein langes Leben')! 
Aber ich sehe nur nicht, daß Vollmer daraus den zwingenden Schluß 
gezogen hat: Wenn der Corrector einer jungen Handschrift durch echte 
Überlieferung etwas wußte, was er nicht im Archetypus finden konnte 
(in diesem gab es ja bloß die Überschrift Homerus oder Homeri liber), 
so kann nicht (vgl. Sitzungsb. S. 141) nur ein einziges Exemplar des 
Gedichtes auf die Karolingerzeit übergegangen und vervielfältigt sein. 
Ich leugne gar nicht, daß sehr viel für die Annahme eines in karolingischer 
Zeit vervielfältigten Archetypus aller unserer Handschriften spricht, vor 
allem (abgesehn von gemeinsamen Lücken und Verderbnissen, die trügen 
können) die Tatsache, daß zwischen dem einzigen Citate aus dem Alter- 
tume (Statiusscholien) und Ermenrichs Epistel zu Ehren Grimas (um 850) 
die Epitome nie erwähnt und zitiert wird. Aber mit der Baebius- 
hypothese ist sie unvereinbar; diese würde ja gerade beweisen, daß 
neben dem sogenannten Archetypus eine andere aus dem Altertume 
stammende Tradition noch bis in saec. XV hinein lebte. Auch gerät 
Vollmer oft genug durch die Herleitung aller Handschriften aus seinem 
Archetypus in unverkenbare Schwierigkeiten. Er muß alle guten Les- 
arten, die den Handschriften in ihrer großen Mehrzahl fremd sind, für 
richtige Konjekturen mittelalterlicher Leser oder Schreiber erklären. Wenn 
z. B. die Citate der Gesta Berengarii (nach 915) auch aus dem Arche- 
typus stammen, so muß v. 479 in ihnen Cornupedis durch Konjektur 
(Interpolation) aus dem in allen Handschriften überlieferten, planen, den 
Abschreibern gut bekannten Quadrupedis gemacht sein. Gewiß sehr 
unwahrscheinlich. Oder wenn v. 966 fast alle Handschriften (also Voll- 
mers Archetypus) das korrupte sortemque supremam bieten, nur die beiden 
jungen Monacenses M N iam sorte suprema, und wenn eben dies richtig ist, 
so wird es ja ganz konsequent Sitzungsb. S. 12, als ‘ohne Zweifel Konjektur’ 
bezeichnet. Aber wer mag das glauben? Gegen diesen Meister der 
Konjekturalkritik wären Heinsius und Bentley Stümper! Für diese und 


1) Daß der famose Autorname Pindarus Thebanus, den manche Hand- 
schriften haben, aus einem Mißverständnisse der auf die griechischen Dichter 
bezüglichen Worte des Bischofs Benzo von Alba (um 1087) Pindarus seu 
Homerus zurückgeht, vermutet Vollmer Sitzungsb. 143? zweifelnd. Mir scheint 
die Sache ganz sicher. 
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ähnliche Erscheinungen gäbe es einfachere Erklärungen, wenn man an- 
nähme, daß in die Karolingerzeit mehrere Exemplare mit gewissen 
gemeinsamen Lücken und Verderbnissen kamen. 

Unter den Baehrens noch unbekannten und hier zuerst heran- 
gezogenen Handschriften gebührt zweifellos (das hat Vollmer Sitzungsb. 
S. 145f. trefflich nachgewiesen) der erste Platz einer aus Valenciennes 
Nr. 448 (W) und einer aus Antwerpen Musée Plantin-Moretus 89 (P), 
beide aus saec X—XI Durch sie allein wird uns das echte oder dem 
echten nahekommende an vielen Stellen erhalten. Beide stammen aus 
derselben Vorlage und stellen eine besondere Klasse dar, die sich von 
den andern Handschriften deutlich und scharf abhebt. Weniger über- 
zeugt haben mich die übrigen Einzelheiten des Sitzungsb. S. 150 vor- 
gelegten Stemmas. Hier wird nämlich die zweite, den eben besprochenen 
PW gegenüberstehende, Klasse in mehrere angeblich immer wider aus 
je einer Vorlage stammende Gruppen zerlegt. Und da kann ich häufig 
nicht mit. Die von Vollmer selbst an vielen Stellen zugegebenen Vari- 
antenübertragungen aus der einen Gruppe und der einen Handschrift 
in die andere sind so zahlreich, betreffen so wichtiges, daß es mir (es 
mag ja eben an mir liegen!) oft unmöglich wird zu unterscheiden, welche 
Lesarten legitimer, welche illegitimer Fortpflanzung ihren Ursprung ver- 
danken, welche zu dem ursprünglichen Grundstocke gehören und welche 
spätere, von außen eingedrungene Zutaten sind. Namentlich ist mir 
trotz des Sitzungsb. S. 148f. bemerkten zweifelhaft, ob der von Ritschl 
und Baehrens bevorzugte Erfurtanus 12° 20 (E£) wirklich in die zweite 
Klasse und nicht vielmehr (der Tatbestand ist freilich mehrfach durch 
Kontamination verdunkelt) zur Gruppe PW gehört. Entscheidend ist für 
mich noch immer trotz Vollmers Note (Sitzungsb. S. 34f.) v. 84 f. Hier sind 
die Versteile iuxta petit — congressus (congressibus im Texte mit Bergk) 
nur durch PWE erhalten, die ganze zweite Klasse macht aus 84-85, 
mit grober Interpolation eines Wortes den Vers Casiraque Myrmidonum 
praetervolat inde per auras. Und diese Interpolation fand nach Vollmer 
auch E in seiner Vorlage, holte sich trotz ihres an sich tadellosen Wort- 
lautes und klaren Sinnes statt sie einzusetzen vielmehr die echten Vers- 
stücke aus PW, ließ dabei aber (man sollte meinen, der Schreiber müßte 
bei einer so kühnen Operation ganz besonders aufgepaßt haben!) zuerst 
v. 85 ganz weg und trug ihn hinterher am Rande nach. Wenn diese 
für mich unglaubliche Prozedur noch durch die Bemerkung empfohlen 
wird, daß, wenn £ aus eigener Tradition hier das echte hätte, auch der 
Leydensis Voss. 8° 89 (L), der aus der selben Vorlage stamme, es 
bieten müsse, so würde ich aus der Tatsache, daß L es nicht bietet, 
lieber schließen, daß er eben nicht aus derselben Vorlage stamme und 
in Klasse 2 einzureihen sei. Mit £ steht er allerdings vielfach in Ver- 
bindung, aber durch Kontamination. Auch 333 scheint mir die Über- 
lieferung nicht so eindeutig, wie Vollmer meint: caste PW, caute Klasse 2, 
causte E (castae richtig). Vollmer: ‘Ein die Geschichte der Überlieferung 
recht gut beleuchtender Fehler. Das Richtige stand noch in PW, die Vor- 
lage von E hatte caute, das heißt also die Variante aus PW zugefügt. Besser 
erklärt sich alles, wenn in der gemeinsamen Vorlage von PWE caüte 
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stand, E dies nachahmte, PW die Korrektur richtig verstanden. Gegen 
Abstammung von EL aus einer Vorlage sprechen übrigens viele Stellen. 
Vgl. 420 plangit E. plaudit L, 463 humi E humo L, 527 fraudis subiit 
E fraudisque subit L, 575 bellum E acies L, 712 fidens E fidi L, 741 Lux 
exorta E Lux terra L, 835 detrahit E detulit L, 1018 scindit e E scindit a L. 

Für die Textgestaltung ist ein erfreulich reicher Ertrag zu buchen. 
An vielen Stellen ist die echte Lesart aus den Handschriften hergestellt 
und, wo es not tat, erklärt. So 63 invitos 191 durus comitator, 222 
echt und heil (treffliche Note), 233 tunc fortis, 263 armis (im Kampfe‘), 
297 echt (coll Aen XI! 491), 352 itque — victor (nur gehört hinter herbis 
351 ein Komma), 360 in umbras, 495 marte, 518 victor (danach ein 
Vers ausgefallen), 555 ferat (nomen sc), 565 a pectore, 567 oscula parva, 
645 Troiae (reddit sc, ‘er erzählt den Trojern’), 649 renovant vires 
(coll. 633, 685), nach 696 Ausfall eines Verses, 835 victor, 865 Anno- 
rumque vices, 884 Carmina componunt mundi resonantia motum geht auf 
die Harmonie der Sphären ‘die Lieder beruhigen, machen durch ihren 
Klang gleichmäßig die Bewegung der Welt, nach 941 Ausfall eines 
Verses, 975 premit, 1060 rapit; contra tamen omnibus usque resistit. 

Auch die Konjekturen und Interpunktionsänderungen Vollmers sind 
größtenteils wirkliche Emendationen. So 199 ast (fehlt im Apparat der 
Ausgabe), 246 Arsinooque, 286 raptum regemet (coll Culex 386), nach 
293 Lücke (zu ergänzen etwa percusso tetigit validi quam lancea Atridae), 
489 Komma vor comes zu setzen, 601 tales, 751 iaculo, 790 nach 794, 
891 anguineis. 921 durch veränderte Interpunktion geheilt: asseruit, 
rapidae quia cederet, ignibus, undae (Juno rettete ihn durch Feuer). 1010 
astus. 1020 ruit hoc defensa. 

Dazu einige Bemerkungen über Einzelheiten, wo mir noch Zweifel 
geblieben sind. 

32 wenn einstimmig überliefert ist quid coluisse mihi tua numina, 
Delphice, prodest und nur in ein paar alten Ausgaben Delphice numina 
umgestellt wird und wenn diese Umstellung nur ‘Correctur’ oder gar 
bloß ‘Zufall’ ist, so würde ich sie nicht aufnehmen. Ebenso 44 motus 
prece statt des überlieferten prece motus und sonst. Ich fürchte, so 
kommen durch eine Hintertür willkürliche, verschönernde Interpolationen 
wieder in den Text hinein. Anders liegts 172, wo das rezipierte, durch 
PW verbürgte, bellatrix delegit sehr wohl die echte Überlieferung gegen- 
über dem delegit bellatrix der übrigen darstellen kann. 

107. Ich kann keine der vorgeschlagenen Umstellungen für richtig 
halten. Die Götter beraten, gehen auseinander, erquicken sich nach des 
Tages Last und Hitze abends am Mahle und suchen dann das Lager 
auf. Es ist alles in bester Ordnung. Ganz dieselbe Situation bei Ov 
Met VII 6611. Talibus atque aliis longum sermonibus illi inplevere diem; 
lucis pars optima (so! vgl. meine Ausgabe) mensae est data, nox somnis. 
Daß sich nun in %/oş die Versschlüsse Olympi- Olympo folgen ist 
an sich möglich (Italicus würde auch hierin seinem Vorbilde Ovid folgen). 
Aber Olympi ist unsinnig, denn es läßt sich weder mit pater (statt rector 
Olympi) noch mit concilium verbinden. Es ist also zurechtgemachte Ditto- 
graphie des folgenden Olympo. Der echte Schluß von 107 ist verloren. 
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Die alte Emendation ab aula (deren Provenienz anscheinend niemand 
weiß, die bei Vollmer leider ganz fehlt) ist jedenfalls sinngemäß und 
ansprechend. 

218. Das richtige, nur in EL überlieferte Podalirius (Polidarius 
cett) soll “aus Ovid restituiert’ sein, also wohl aus met IX 233, denn 
diese Stelle wird unmittelbar vorher zu 217 citiert. Aber da ist zwar 
Poeante satus, doch nicht Podalirius zu finden, ein Name, der in den 
Metam. gar nicht und sonst bei Ovid nur ars II 735 rem 778 trist V 6, 11 
in ganz anderem Zusammenhange vorkommt. Und daher soll der Inter- 
polator seine Weisheit haben?? Er konnte die Form ja doch näher 
(351) finden, wo Vollmer selbst nicht wagt den Fehler schon im Arche- 
typus zu suchen. Ebensowenig glaublich ist die Provenienz von Machaon 
aus Aen. II 263. Auch hier verwickelt die Annahme eines einzigen 
karolingischen Urexemplares in Schwierigkeiten; vgl. dazu 300, wo 
Vollmer von rechtswegen zugeben müßte, daß rimabant in MN richtige 
Konjektur, captabant Lesart des Archetypus ist. 

308. Sollte nicht que mißlungener Versuch den Vers zu füllen, 
zu lesen und zu interpungieren sein . .. . victor. Ad socios traheret: nisi 
si caligine .. nodis, ultimus ille dies Paridi foret. Das nisi si hatte Ita- 
licus von seinem verehrten Ovid. 

333. 548. An beiden Stellen setzt Vollmer Pallados statt Palladis 
gegen alle Handschriften und lediglich einer unbewiesenen Theorie zu- 
liebe. Dabei haben die Handschriften gewissenhaft 337 in Cygneidos die 
Endung -os, anderseits 70 in Chryseidis die Endung -is erhalten. lch 
halte es hiernach für sicher, daß Italicus wie sein Vorbild Ovid die 
Genetivendungen -zs und -os promiscue gebraucht hat. Wenn trotzdem 
in Vollmers Texte überall -os steht (548 wird in der Ausgabe die hsl. 
Lesart gar nicht erwähnt), so ist das nicht zu billigen, wird namentlich gram- 
matische Studien irre führen. Diese willkürlich gebildeten Formen stammen, 
wenn der Schluß ex silentio erlaubt ist, von Vollmer selbst. Aber freilich ist 
das Schweigen nicht überall beweisend, denn 638 ist das ohne Note auf- 
genommene Helene (Helena codd) längst Vulgata. 167 ist die Angabe der 
hsl. Lesart Peneleus in der Adn. crit. unverständlich, da sie mit dem Texte 
übereinstimmt. Es ist aber wohl in diesem Peneleos zu lesen? Woher 237 
und 787 die schönen Verbesserungen Archelochusque und Archelochumque 
stammen, bleibt nun auch ungewiß, desgleichen warum und woher 734 
gegen die Überlieferung Thraecis geschrieben wird. 546 wird Hecabenque 
(doch Hecubam im Index), 551 und 1017 Hecabe geschrieben, und man 
erfährt nicht, daß an der ersten Stelle Hecubamque überliefert ist und an 
der zweiten Hecuba (erst Sitzungsb. S. 82 wirds nachgeholt). Ich halte 
ja die Form Hecabe bei Ovid und Italicus nicht für richtig (vgl. N. Jhbb. 
1894, 791f.), doch gleichviel, man möchte doch wissen, woher sie stammt 
(L. Müller?) und was Vulgata ist. Überhaupt könnte für die Geschichte 
der einzelnen Textesstellen manchmal besser gesorgt sein. So sähe man 
gern registriert, daB 601 gewöhnlich athetiert wird. Woher stammt 342 
Phrygas statt des überlieferten phryges (friges)? 360 hören wir nichts von 
der Vulgata demissus, 447 nichts über die Provenienz von Echemmona, 
768 nichts von der sehr ansprechenden Vulgata totis viribus instant. 
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385. Vollmers Lücke ist unwahrscheinlich. Das richtige pugnabat 
(cf. manabant) und das falsche pugnatur sind wohl nur zwei Lesungen 
eines Kompendiums. 

416. Statt dejendere läse ich gern contendere. 

489. Das überlieferte auctor (ductor und actor sind vereinzelt auf- 
tretende Korrekturen) ist echt und richtig. Es heißt in der Juristensprache 
‘Besitzer, Eigentümer’. Es steht ebenso Ov. Metam. 1615. Beide Stellen 
sind im Thesaurus II 1195 nachzutragen. 

511. jaculum, quantas furor ipse movebat, viribus intorquet. Aber 
monebat ist viel besser bezeugt. Also wird es aufzunehmen und das 
überlieferte quantum eher in quantis (Higt) als in das rezipierte quantas 
zu ändern sein. 

541. Die ansprechende La. ui vivo ducat, die Vollmer als Konjektur 
von Higt in den Text setzt, steht schon in Plessis’ Guelferbytanus se- 
cundus. 

688. mox + hoste repulso. Ich glaube weder an die schwere Kor- 
ruptel noch an ihre Heilungen, halte hoste repulso für richtig und kon- 
struiere: mox legatos mittunt dextramque hortantur Achillis, ut hoste repulso 
ferat auxilium miseris. Man braucht ja, wie so vieles bei ltalicus, die 
ungeschickte Wortstellung nicht zu loben. Ich würde hoste repulso 
zwischen Kommata setzen. 

729. ‘Detrudunt Baehrens’ muß Schreibfehler sein für Pertundunt. 

841. Ich halte die Überlieferung Tunc ut Pelidae (Pelides in EW 
ist wohl unerhebliche, durch Angleichung an aures entstandene Variante) 
aures diverberat horror mit dem Hiatus in der Zäsur vor der Arsis für 
richtig (Vollmer im Index unter Pelides auch?). Eine Stütze für diesen 
Hiatus finde ich 1050, wo auch Vollmers treffliche Note (Sitzungsb. 
S. 137f.) mich nicht überzeugt hat. Das Zitat der Statiusscholien (zu 
Theb. VI 121) nämlich Cumque cavis galeis clipeis (clipeique Jahnke) 
Argivaque tela ist meines Erachtens aus dem Gedächtnisse ungenau (wie 
unendlich oft in antiken Zitaten) hingeschrieben und kann neben dem 
so gut wie einstimmigen Zeugnisse unserer Handschriften Et clipei 
galeaeque cavae Argivaque tela nicht bestehen. Zum Hiabus vgl. L. Müller 
rm? 378. Italicus Verstechnik ist nicht besonders streng. Vgl. die Ver- 
längerung kurzer Silben: 184 decüs et, 257 videt o, 790 Troes ad oder 
die häßliche Elision 733 praeda umeros. Ob 628 Aiacdm aurato zu halten 
oder ob sich hier wirklich eine Glosse in den Text geschlichen hat und 
mit C. Schenkl Aeaciden einzusetzen ist, mag ich nicht entscheiden. 

890. Sehr bemerkenswert ist, daß derselbe cod Vindobonensis, der 
allein den Dichternamen Baebius hat, hier allein eine Lesart hat, die 
richtig sein kann: Atropos hinc circumstabat (statt circumstabant) reliqueque 
sorores. 

974. Die richtige Konjektur alto aus F? hatte schon Plessis auf 
genommen. 

987. Daß hier corpore Überlieferung, pectore in PWL nur Anpassung 
an den Versanfang Pectora ist, bestreitet auch Vollmer wohl nicht. Aber 
dann sähe ich die Konjektur pignore lieber nicht im Texte und ebenso- 
wenig v. 90 pignus für überliefertes corpus. Warum soll Italicus nicht 
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corpus gesagt haben, wie wir sagen ‘mein eigen Fleisch und Blut’, wie 
Ovid von viscera spricht (met X 465 und sonst). Vgl. unten zu 1039. 

1011. ‘Caestibus Euryali caestus nescio quis’ habe ich einst in 
meinem Exemplare von Plessis’ Ausgabe beigeschrieben. 

1018. scindit pe dectore vestes. Aber die Mehrzahl der Hand- 
schriften hat a pectore. Und man sieht zwar, warum überliefertes schein- 
bar metrisch fehlerhaftes a pectore in de pectore geändert ward, doch nicht 
wie der umgekehrte Vorgang sich abspielen konnte. Halten wir also 
jenes zusammen mit dem zu 841 bemerkten (vgl. auch Hor. c. II 13, 15) 
und erwägen, daß Ovid immer in dieser Verbindung a pectore sagt (so 
ars Ill 707 tenues a pectore vestes rumpit, vgl. met VIl 848, IX 636), so 
scheint es nicht unglaublich, daß Italicus scindit a wagte. 

10371. Vollmer nimmt nach 1037 wohl richtig den Ausfall eines 
Verses an. Aber schwerlich ist in 1038 meum mit funus zu verbinden: 
funus crudele meum ist überhaupt kaum lateinisch. meum heißt ‘meine 
Aufgabe’, ausgefallen ist ein Verbum wie poscere, zu dem funus (Leiche) 
crudele Objekt ist; crudele wie crudelia vulnera met XIII 531, coniugium 
crudele X 631, crudelius amavit Ill 442. Auch 1039 et pater esse meo 
mitis de corpore disce möchte ich anders erklären als Vollmer: disce pater 
esse steht meines Erachtens wie met II 92 pater esse probor, also ‘Lerne 
Vatergefühle, indem du milde bist hinsichtlich meines Fleisches und Blutes’. 
Vgl. für corpus 90 und 987. Die drei Stellen stützen sich gegenseitig. 

Selbst wenn diese Bedenken und Gegenvorschläge sämtlich be- 
gründet wären, würden sie mit nichten eine Herabsetzung der bedeuten- 
den und in der Hauptsache abschließenden Leistung Vollmers aus- 
drücken. Eher könnte man von einem Mißverhältnis reden zwischen 
dem imponierenden Aufwande von Gelehrsamkeit und Scharfsinn, wie 
er in Vollmers Apparat und Kommentar vorliegt, und dem kümmerlichen 
und mageren Gedichte, dem er gilt. Freilich sehr mit Unrecht. Denn 
diese Ilias latina ist viele Jahrhunderte hindurch ein weit verbreitetes, 
sehr beliebtes Schul- und Lesebuch gewesen, beansprucht daher eine 
Platz in der Weltliteratur und einen reinlichen Text, wie wir ihn jetzt 
Vollmers gründlicher Forschung verdanken. 

Berlin-Pankow. Hugo Magnus. 


1) J. Gebhardt, Latein für reifere Schüler. Übungsbuch mit Schlüssel. 

Leipzig 1912. Bernh. Liebisch. 158 u. 50 S. geb. 2,20.4. Schlüssel 

98 S. geb. 1,40 A. 

Das vorliegende Buch bildet den 8. Teil der lateinischen Übungs- 
bücher mit Schlüssel, die der Verf. herausgegeben hat ‘für Eltern und 
Schüler, für die Privatarbeit, für Nachhilfestunden, für Befestigung des 
in der Schule Gelernten und für den Selbstunterricht. Nach dem Vor- 
wort ist dieses für reifere Schüler bestimmte Buch eine Zusammen- 
fassung des Persums der Vl und V und führt zugleich in die wich- 
tigsten Kapitel der Syntax aus IV und Ill ein. — Ref. kann das Buch 
nur theoretisch begutachten, den praktischen Versuch einer Benutzung 
hat er nicht gemacht. Ref. glaubt, daß das Buch wie auch die ‘Er- 
gänzungsbücher', die eben nur neben dem eigentlichen Unterricht bei 
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häuslicher Widerholung gebraucht werden sollen, gute Dienste leisten 
wird beim Selbstunterricht oder, wenn nicht fachkundige erwachsene 
Personen wie Eltern usw. in kurzer Zeit reifere Schüler für eine höhere 
Klasse (die Tertia des Gymnasiums) vorbereiten wollen, da der Schlüssel 
eine stete Kontrolle ermöglicht. Einzelne Stücke wie 68 (er sie, es 
im a. c.i.), 1ł1 (Bedeutung der mit einer Präposition zusammengesetzten 
Komposita), 142 (als), 143 (so), 154 (sollen) gefallen dem Ref. sogar 
recht gut und derartige Stücke würden auch für den Klassenunterricht 
nützlich sein. Aber für den Unterricht von reiferen Schülern durch einen 
fachkundigen Lehrer würde Ref. ein derartiges Buch nicht empfehlen, 
weil es dem Prinzip der modernen Pädagogik, von Einzelsätzen mög- 
lichst bald zu zusammenhängenden Stücken überzugehen, nicht Rechnung 
trägt. Außerdem fordert das Buch, wie der Verf. selbst zugibt, die Be- 
nutzung des Wörterbuchs, was für den Anfangsunterricht sicher eine 
überflüssige Zeitverschwendung ist. 


2) R. Helm, Griechischer Anfangskursus. Übungsbuc zur ersten Ein- 
führung Erwachsener, besonders für Universitätskurse. 3. Aufl. Leipzig 
1912. B. G. Teubner. 80 S. 2,40 4. 


Da das Buch bereits in der 3. Auflage vorliegt, so ist daraus 
wohl zu schließen, daß es sich bewährt hat. Ref. begnügt sich deshalb, 
einige Worte über die Absicht des Verf. und über die Einrichtung des 
Buches zu sagen. Die 32 Lesestücke sollen dazu dienen, die not- 
wendigsten Kenntnisse in der Formenlehre und der Syntax zu ver- 
breiten. Von diesen Lesestücken sind die mit a) bezeichneten zur Durch- 
nahme durch den Dozenten, die andern mit b) bezeichneten zur häus- 
lichen Vorbereitung, zur Einübung des grammatischen Stoffes und zum 
Vortrag in der nächsten Stunde bestimmt. Die ersten sechs Paar Stücke 
sind mit lateinischer Umschrift versehen, damit keine Zeit durch Er- 
lernung der griechischen Schrift verloren gehe. Der Lehrstoff ist in 
übersichtlicher Form in fünf Tabellen am Schluß zusammengestellt. Nach 
der sechsten Stunde soll bereits mit der Lektüre des ersten Buches der 
Anabasis begonnen werden, wozu der Verf. die Vokabeln angibt. Er 
meint, daB eine Seite Text der Anabasis in der Stunde bewältigt und 
ebensoviel für die häusliche Präparation aufgegeben werden könne, so- 
daß bei wöchentlich drei Stunden das 1. Buch mit wenig Auslassungen 
in einem Jahr gelesen werden kann. Daneben kann noch daß 9. Buch 
der Odyssee erledigt werden. 

Mit der Art, wie der grammatische Stoff in den Lesestücken ver- 
arbeitet wird, Kann sich Ref. durchaus einverstanden erklären. Es wird 
von vornherein Deklination und Konjugation nebeneinander gelernt, des- 
gleichen werden sehr bald auch die gebräuchlichsten syntaktischen Regeln 
hereingezogen (bei Stück 6 das part. conj., bei 8 der gen. abs und von 
da ab regelmäßig ein Abschnitt aus der Syntax). Was den Inhalt der 
Lesestücke angeht, so kann Ref. auch hier uneingeschränktes Lob spenden. 
Schon von dem zweiten Paar von Stücken an bietet das Buch zusammen- 
hängenden, anregenden Inhalt. Also kann das Buch zur Einführung 
Erwachsener in die griechische Sprache durchaus empfohlen werden. 
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Einen Vorschlag möchte Ref. sich erlauben, nänıich dem Verf. 
zur Überlegung empfehlen, ob es nicht möglich wäre, die Wörterver- 
zeichnisse etymologisch einzurichten, da nach der Überzeugung des Ref. 
gerade für Erwachsene die etymologische Methode das Vokabellernen 
anregend gestalten und das Behalten der Wörter erleichtern würde. 


3) Felix Witting, Die antike Kunstsprache. Technisches lateinisch- 

deutsches Wörterbuch Strasburg 1913. J. H. E. Heitz. 68 S. 2,50 A. 

Das vorliegende Büchlein soll nach der Absicht des Verf. ein 
Leitfaden zur Kenntnis der hauptsächlichen praktischen Bezeichnungen 
der antiken Kunstsprache sein, die neben den termini technici der 
klassischen Periode zugleich die der spätrömischen wie auch die ge- 
bräuchlichen der mittelalterlichen Benennungen in sich schließt. 

Stichproben, die Ref. gemacht hat, lassen das Büchlein als ein be- 
quemes und ausreichendes Hilfsmittel für die erscheinen, die sich mit 
der Lektüre lateinisch geschriebener Werke über bildende Kunst be- 
schäftigen. 


4) J. Menrad, Homerische Formenlehre für Gymnasien und Philologie 

Studierende nach induktiver Methode. Bamberg 1913. Buchner. 34S. 60%. 

Die Absicht, die der Verf. mit dem Büchlein verfolgt, kann Ref. 
nur durchaus gutheißen und er hält sie für im ganzen wohl gelungen. 
Nur müßte der Verf. bei einer zweiten Auflage in der Erklärung der 
Formen die neuen Werke von Brugmann und Hirt, für die Etymologie 
das Wörterbuch von Boiscacq, so weit es erschienen ist, mehr verwerten. 

Die folgenden Bemerkungen sollen das Interesse bekunden, das 
Ref. an dem Buche genommen, und mögen als wohlgemeinte Vorschläge 
für eine Verbesserung des nützlichen Büchleins aufgefaßt werden: 

S. 7ff. wackeln zu ġyvvut? — Feyvog zu oFe- reflexives Pron., 
ebenso wie Ferns. — Fexn?okos, FerdFeoyos werden von Bois. anders 
erklärt: zu &xwv (das zweite Wort nicht zu eioyw, sondern zu čọy0v). — 
Fekreis vgl. voluptas. — £ovoucae ‘schützen’ hat ebenso F und gehört 
nicht zu servare Bois. — wehren zu Noa? — ’Ieıs zu vis- winden? — 
&rFe3Aog nicht zu andere und ‘wetten’ Walde und Bois. — S. 12. ‘Der 
Stamm #eorAer wird vor einer vokalischen Endung zu faoıdn. ist un- 
richtig. Das Ursprüngliche ist daoıAnFr-. Die Erklärung des Stammes 
xoin- neben rroAle)e und rohe ist zu schwierig für den Schüler. Der 
Ausdruck ‘gesteigerte Form’ ist unverständlich. 

S. 12. Zur Erklärung der Formen Znvos usw. ist vom Akk. Ziv 
auszugehn; der regelmäßige Akk. von Zeus<*Znvs ist *dje(v)m (= diem) 
= Ziv. Von dieser Form, die ganz vereinzelt stand, wurde durch An- 
fügung der gewöhnlichen Akkusativwendung «œ der konsonantischen 
Stämme ein Akk. Zöva und danach ein Gen. Zrvös ein Dat. Zņví ge- 
bildet; vgl. Hirt, Brugmann und das ganz vortreffliche Programm ‘Sprach- 
geschichtliches im griechischen Unterricht von Direktor Dr. Schmidt, 
Stadtgymnasium in Halle 1913, S. 13. 

S. 13. Den Stamm von vaş als vn- (aus verF-) “anzugeben ist 
unrichtig; richtig ist urgriech.. v@F- (ion. vnF-); der Nom. mußte vačs, 
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der Dat. Pl. verol lauten (mit lautgesetzlicher Kürzung des Lang- 
diphthongs vor s); jonisch vnug und vnvol sind Neubildungen nach 
ynFös, vijes usw. — S.13. Bei yoöva und ovga würde Ref. schreiben 
‘durch Ersatzdehnung für yovFa« und doprFa'. 

S. 14. Erklärung von örıoros. Es muß ein Adv. *oei- ion. on 
oder 6n (<*Foaoı- wohl zu @reigw) gegeben haben, das in der Zu- 
sammensetzung daSrula ‘Leichtherzigkeit, Leichtsinn’ vorliegt; (von 
diesem *ġóaí- ist dann das Adj. d«dıog abgeleitet). Von diesem Adv. 
ist der Komparativ eni-reoog gebildet und *öni-ıwv) niwy. Dazu ge- 
hört der Superlativ *enı-ıoros) ErLoros att. ö@oros. — S.14. Zu den 
Ordnungszahlen auf -aros könnte hinzugefügt werden: nach Analogie 
von Terguros, Eivuros, Öezarog. — S. 15. opiv ist nicht ‘Kurzform’ 
für oyioıw, sondern apiy ist das Ursprüngliche, Pronominalstamm o -+ Suff. 
Yu») also = sibi; hieraus entstanden durch Analogie die Formen 
apé usw., opeis und dazu ein Dativ oyioıv nach der Nominaldeklination ; 
Brugmann. 

S. 18 Anmerk. ‘In den Endungen -vraı, vro, ist v ein sog. 
nasalis sonans, der @ in sich birgt, daher kann -&rat, -aro an die 
Stelle treten’ ist unrichtig. Richtig ist zu sagen: ‘das » von -vrat, vro 
wird sonantisch, wenn es hinter einen Konsonanten zu stehen kommt: 
*Teray-vraı > teráyatat (die Aspiration ist von regelmäßigen Formen 
wie ye/oaparaı, rerevgaraı analogisch übertragen. Im lonischen ging 
der Ausgang -üraı, -@ro auch auf sonantisch auslautende Stämme wie 
BepAr-araı usw. 

S. 19. Hinsichtlich der Entstehung der Formen ögow, Öga«s usw. 
bekennt sich Ref. zu Wackernagels Ansicht. — S. 20f. Die “Kurzendung’ 
ev im Acc. Pass. ist das Ursprüngliche. — S. 21. Für zerroode ist 
wohl richtiger die Lesart Aristarchs r&sraode (so Hirt). Ilias II 99 
wird diese von J. v. Leeuwen in den Text aufgenommen; (entstanden 
aus *r&tad-te. Im Plur. d. Perf. 2 steht die Tief- oder Schwundstufe, 
vgl. yéyova: yEyauev, u£uova: ueuauev. Die Aspiration sprang um). 
Aber auch zrercooye (mit Verallgemeinerung der o-Stufe) ist nicht mit 
der pass. medialen Endung voJ4e gebildet, sondern ist aus *restovd-Te 
entstanden. 

S. 21. Der Ausdruck ‘die Nebenformen des Präs. Akt. nähern sich 
scheinbar denen der verba contracta’ paßt doch nur für die Formen 
tuteis, TLIE; teig dei, Öudoig, Öıdoi, aber weder auf riYnoYa noch 
auf tetelt, teici, Òrðočot, die regelrecht aus *risevri, *evrı, *didorrı 
entstanden sind und den Akzent nach ioräoı erhielten. 

S. 22f. Die Formen mit eu (Helouev, aveiw) beruhen auf falscher 
Schreibung der Handschriften Brugmann Gr. Gr.? S. 335. v. Leeuwen, 
liasausgabe 1912 S. VIH. 

S. 23. ‘Schwere und leichte Stammform’ sind veraltete Ausdrücke ; 
dafür Normalstufe und Schwundstufe. 

S. 23, § 31, 5. Richtiger wäre zu schreiben ‘Adverbia mit e von 
Gutturalstämmen, Aas: Aazıiw, ödas: ðúzvw (unter Beeinflussung von 
ödovs) Bois., mú: zruyun, 

S. 32, § 32, 1. zrori ist ein ganz anderes Wort als roori, motí 
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ist Erweiterung von ro- (dieses ist eine Ablautsform von dirö, vgl. lat. 
po in pöno < "posino, polio: lino u. a). — S. 25, $ 34, Anmerk. 2. 
Der Ausdruck 7406, tuos ‘mit Suff. ment’ ist irreführend. 

S. 28. Druckfehler ro«Imuuueors für zrevdnuneong. — S. 30ff. 
Daß sich der Verf. auf L. Meyer, ‘Griechische Etymologie’ beruft, ist 
nicht vorteilhaft. Hirt, Handb. d. griech. Laut- und Formenlehre, 2. Aufl. 
S. 9 sagt: ‘Dies Werk war leider schon bei seinem Erscheinen ver- 
altet, indem es den Standpunkt der Wissenschaft vor etwa 30 Jahren 
darstellt.’ — alyllıw Bois., Persson erklären ‘von Ziegen erklettert', 
aber nicht von &4ıy, sondern Al; Alu heißt ‘unersteiglich. — 
GFiönkog stellt Ref. zu Fıd. — &uarudćxertog nach Bois. zu uéyouat. — 
dıdzrtooog ‘Verteiler der Gaben’: xr&pea Solmsen, Bois. — EyxXeoıuwpos 
verw. mit got. mērs, ahd. märi (-mar in Eigennamen) ‘berühmt. — 
eilltovs zu sel mit metrischer Dehnung und ion. oder äolischer 
Psilose. — &xdFeoyos zu xov und &pyov ‘agissant à son gré. Bois. — 
ueoow wohl eher zu Ymer sterben. — Für výðvuoç zieht Bois. die 
Schreibung T;duuos vor. — Öuolıog schreibt Bois. mit spir. len. und 
zieht die Zusammenstellung mit indisch amiva vor. 


5) A. Heisenberg, Der Philhellenismus einst und jetzt. München 

1913. C. H. Beck. 40 S. 80 7. 

Der Verf. veröffentlicht einen Vortrag, den er am 8. Dezember 1912 
in München zum Besten der im Felde stehenden griechischen Krieger 
gehalten hat. Er stellt darin die ungeheure Begeisterung, die der Be- 
freiungskrieg der Griechen im Jahre 1821 in allen Ländern Europas, 
besonders in Baiern (unter der Regierung Ludwigs I.) erweckte, der 
reservierten, ja zuweilen feindseligen Haltung gegenüber, der heute die 
Bestrebungen Griechenlands, alle Volksgenossen von den Türken frei zu 
machen, begegnen, gegenüber und setzt auseinander, daß die Griechen 
eine solche Feindschaft nicht verdienten, sie hätten sich der Opfer, die 
für ihre Befreiung gebracht worden waren, durchaus würdig gezeigt. 
Die Gründe für die Abneigung, die in Deutschland gegen die Griechen 
besteht, sieht der Verf. darin, daß es einem Westeuropäer schwer ist, 
sich die Einheit der altgriechischen Überlieferung und der orthodoxen 
Kirche vorzustellen; ferner seien die freiheitlichen Ideale, deren Verwirk- 
lichung in Griechenland der damalige Philhellenismus mit Begeisterung 
begrüßte, jetzt in der eignen Heimat erfüllt und mit der Erfüllung sei die 
Sehnsucht geschwunden. 

Sind nun diese Vorwürfe, die der Verf. gegen die Deutschen 
richtet, berechtigt? Nach des Ref. Ansicht nur zum Teil. Wir waren 
damals ein Volk von Ideologen, heute sind wir Realpolitiker geworden, 
die über jugendlicher Schwärmerei für das Ideal der Freiheit fremder 
Völker nicht die realen Vorteile zum Nutzen des eignen Staates und 
Volkes preisgeben dürfen. So wird man zwar mit dem Herzen für die 
Griechen fühlen können, aber auf eine Unterstützung, besonders eine 
offizielle seitens der Regierungen werden sie nicht rechnen dürfen. 

Immerhin wünscht Ref. dem warmherzigen Verf., daß er für seine 
Bitte offene Herzen und Hände finden möge, die zwar nicht dazu mithelfen 
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können, einem fremden Volke die Freiheit zu erringen, aber doch dazu 
beitragen, materielle Not auch der hellenischen Krieger in unparteiischer 
Weise zu lindern. 


Weilburg. F. Stürmer. 


Prokop von Caesarea Der Vandalenkrieg, übersetzt von Prof. Dr. 

D. Coste. Dritte neubearb. Aufl. Leipzig 1913, Dyk. XXVI u. 825. 

2 A, in: Die Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit, Bd. 6. 

Wenn in verhältnismäßig kurzer Zeit eine dritte Auflage der Über- 
setzung des Vandalenkrieges notwendig geworden ist, so liefert dies 
den deutlichsten Beweis, daß die Erzählung von dem tragischen Unter- 
gang des Gelimer und der Vandalen viel Interesse gefunden hat. Coste 
hat es verstanden, in gewandter Sprache zu übersetzen und so das 
Ganze zu einer angenehmen, fesselnden Lektüre gemacht. In einer 
32 Seiten umfassenden Einleitung verbreitet er sich über das Leben 
und die Schriften Prokops; er folgt dabei hauptsächlich Felix Dahn, 
Prokopius von Cäsarea, Berlin 1865. Meine Programme über Prokop 
hat er nicht berücksichtigt, ja er hat nicht einmal meine Prokopausgabe 
oder auch nur Krumbachers Literaturgeschichte benützt. Dies ist an 
einigen Stellen sehr störend. Er sagt z. B. S. V: Prokop ‘wurde vom 
Kaiser Justin, dem Oheim und Vorgänger Justinians, zum ovuBovkos, 
consiliarius oder assessor des Belisar ernannt’ und zitiert nach früheren 
Ausgaben Prok. Pers. I 12, 24 róre ðì alroö Euußovlos gén Moo- 
zoreıog. In meiner Ausgabe steht aber auf Grund der besten Hand- 
schriften aür@ statt eüroö. Daraus folgt, daß Prokop nicht vom Kaiser 
dem Belisar beigegeben, sondern von dem Feldherrn frei gewählt 
wurde. Für die Stellung Prokops zu Belisar ist die Feststellung dieser 
Tatsache wichtig. Was Coste über das Verhältnis der Bauwerke zu 
den Anekdota sagt, ist alles unrichtig. Er meint die beiden Schriften 
seien fast zu der selben Zeit im J. 558 erschienen und zwar zuerst die 
Bauwerke, dann die Geheimgeschichte. S. XIV heißt es: ‘Die Geheim- 
geschichte bezieht sich auf eine Stelle aus den Bauwerken (arcana 
c. 18, 38 auf aed. II, 7) — also sind diese vor jener geschrieben.’ 
Die angeführte Stelle der Geheimgeschichte lautete in früheren Aus- 
gaben @g uot .., yEyoarraı. In meiner Ausgabe habe ich auf 
Grund von sämtlichen Handschriften geschrieben: &g uot ... yeyoawerau. 
Diese Stelle beweist also das Gegenteil von dem, was Coste durch sie 
beweisen will, nämlich daß zuerst die Geheimgeschichte und dann die 
Schrift über die Bauwerke geschrieben wurde. Ich habe übrigens schon 
im j. 1891 nachgewiesen, daß die Geheimgeschichte im J. 550, also 
9 Jahre vor den Bauwerken (559) entstanden ist. Auch in den wenigen 
Anmerkungen, die Coste unter den Text gesetzt hat, findet sich manches 
Unrichtige. Ich erwähne nur S. 78. Hier wird gesagt, auf die waffen- 
fähige Mannschaft der Vandalen seien 160000 Mann gekommen. 
L. Schmidt, Geschichte der Vandalen, Leipzig 1901, S. 37, schätzt die 
Stärke der Vandalen auf 16000 Mann. Diese Zahl ist sicher ebenfalls 
unrichtig. Coste hat aber offenbar aus Versehen an 16000 noch eine 
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Null angehängt; ich wüßte nicht, wie er sonst auf die Zahl 160000 
gekommen sein könnte. 

Die Übersetzung ist vielfach ungenau oder verfehlt. Ich will nur 
einige Stellen anführen. TorIıza EIvn oAla uèv xal All roórtegóv 
TE Tv xal tavöv Eorı (I, 2,2) muß übersetzt werden: es gab früher 
noch viele andere gotische Stämme und gibt es auch jetzt noch. Coste 
übersetzt: Früher wie jetzt waren es meist gotische Stämme. ó Ióviog 
xöArcos bedeutet bei Prokop: das Adriatische Meer; &s aurov mrov An- 
yovra xeıudvnv tòv ’Iovıor xóàrov (I 2, 9) übersetze ich: ungefähr am 
Ende des Adriatischen Meeres, aber nicht: an einer Bucht des Adriatischen 
Meeres. 12, 16 ist xoupa, 12, 23 xar £&ovolav, 1 4, 3 ol“ un- 
beachtet geblieben. Vom 4. Kap. ist $ 14 ganz ausgefallen, obwohl er 
für die Geschichte der Vandalen sehr wichtig ist. Ich führe noch 
folgende Stellen an: 

1 6, 3 Aeovu To pachet wg ErrıdovAevoes TTOOOAEAPOUKOTL 
&cido&og Tv. Coste übersetzt: er war dem Kaiser Leo, der auf eine 
Nachstellung von ihm gestoßen war, verdächtig. Die richtige Über- 
setzung lautet: Man erwartete von ihm, daß er dem Kaiser Leo, der 
sich mit ihm verfeindet hatte, Nachstellungen bereiten werde. 

16,6 OAvßolw..... IIlaxıdia ti Bakevriviavov narı Evvornoüvti, 
Coste: dem Olybrius, dem Schwiegersohne der Placidia. Richtig: dem 
Olybrius, dem Gemahl der Placidia, der Tochter des Valentinian. 

1 10, 30 dıxai ist nicht übersetzt; es bildet einen Gegensatz zu 
dem Folgenden: tà oùx Evvoua Enrayyeilovrı und ist deshalb wichtig. 

I 11, 14 vavraı roıouvgıoı.. So schrieb ich nach den besten 
Handschriften, mit denen Theophanes übereinstimmt. Coste hat die 
neue Ausgabe nicht benützt und schreibt 20000. i 

112, 1 ¿g tìv dur, i oo ts Ppaorhkéwg aùbhñg tvyzáver ooa 
Coste: am Bollwerk des Palastes. Richtig: am Ufer (Kai) vor dem 
Kaiserpalast. 

112, 5 ¿olovo Goneg èm orıdaöos Coste: sie hätten gegessen 
wie im Biwak. Richtig: wie auf einem Triclinium. Vgl. meinen Index 
Graec. zu Prokop s. v. orıpas. 

Die besprochenen Stellen beweisen zur Genüge, daß auch an der 
Übersetzung manches gebessert werden könnte. Als Unterhaltungs- 
lektüre kann man das Büchlein wohl empfehlen, der Geschichtsforscher 
muß aber stets den griechischen Text beiziehen. 

Kaiserslautern. J. Haury. 


Shakespeares Quellen in der Originalsprache und deutsch herausgegeben 
im Auftragder Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. 1.Bändchen: 
Quellen zu König Lear, herausgegeben von Rudolf Fischer, o. Pro- 
fessor an der Universität Innsbruck. A. Marcus u. E. Webers Verlag, 
Dr. jur. Albert Ahn, Bonn 1914. VIII u. 183 S. 2.86 4. 

Mit berechtigtem Stolze durfte die Deutsche Shakespeare-Gesell- 
schaft in der letzten Aprilwoche des Jahres 1914 auf ihre bei der Ge- 
denkfeier des 300. Geburtstages des Dichters von Männern wie Öchel- 
häuser und Ulrici bewirkte Gründung und auf eine 50-jährige ersprießliche 


80 Rudolf Fischer, Shakespeares Quellen, 


Wirksamkeit zurückblicken. Zu welch hervorragender Bedeutung diese 
Gelehrtenvereinigung für die Shakespeare-Forschung in dem halben Jahr- 
hundert ihres Bestehens emporgewachsen ist, beweisen die stattlichen 
Bände des Jahrbuches mit den vielseitigsten Veröffentlichungen, die 
wissenschaftlichen Festreden bei den alljährlichen Festtagungen in Ilm- 
Athen (in diesem Jahre sprach Körber über die Einrichtung der Bühne 
zur Zeit Shakespeares) sowie der Einfluß, den sie bei der Errichtung 
und Besetzung von akademischen Lehrstühlen für englische Sprache 
und Literatur ausgeübt hat. Aber trotz der langjährigen, erfolgreichen 
Arbeit bleibt ein weites Feld der Tätigkeit noch zu beackern und zu 
bestellen: es ist immer noch nicht gelungen, einen allgemein anerkannten 
‘besten Text’ festzustellen, eine tadellose Musterübersetzung zu schaffen 
und die Quellen, aus denen der Dramatiker geschöpft hat, wissen- 
schaftlich und vollständig aufzudecken. An der Lösung des ersten 
Problems wird diesseits und jenseits des Kanals rastlos gearbeitet, eine 
musterhafte, allgemein befriedigende deutsche Ausgabe hätte vielleicht 
die von Friedrich Gundolf werden können, wenn sie in Verbindung des 
Gelehrtenkreises der Shakespeare-Gesellschaft erschienen wäre, und die 
Offenlegung der Quellen sämtlicher 36 Dramen wird jetzt in Angriff 
genommen. Für die Ausführung sind der jeweilige Herausgeber und 
der Schriftleiter der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft (A. Brandl) ver- 
antwortlich.” Das Geleitwort gibt eine zweifache Absicht an. Einerseits 
soll dem deutschen Volke das frühere Erdenwallen eines Lear, Hamlet 
und Macbeth kundgetan werden: dazu dient die deutsche Übertragung 
des lateinischen oder englischen Textes. Andererseits wird dem Forscher 
der fremdsprachliche Wortlaut mit wissenschaftlicher Genauigkeit und 
Vollständigkeit geboten. 

Die vorhandenen Quellenwerke, z. B. das zweibändige Werk des 
rheinischen gelehrten Plauderers Karl Simrock über die Novellen, 
Märchen und Sagen bei Shakespeare (1831, 2. Aufl. 1872) und die 
sechsbändige library von Collier-Hazlitt (London, Reeves, 2. Aufl. 1875) 
sollen nicht etwa ausgeschaltet werden. Vielmehr knüpft der Heraus- 
geber des ersten Bandes an die verdienstvolle Arbeit Simrocks an, in- 
dem er eine revidierte Übertragung von Holinshed’s Chronicles of 
England, Scotland, and Ireland, Buch 2, Kap. 5—6 und von Sidney’s 
Arcadia, Buch 2, Kap. 10, der Quelle der Glosterhandlung, bringt. Die 
andern vier Quellenschriften sind von dem Herausgeber selbst übersetzt 
worden; es sind dies: 1. Galfredus Monumetensis, Historia Britonum, 
lib. 2, capp. 11—15 (ed. Paris 1508 u. ö.; zuletzt San-Marte 1584 ?); 
außer der angezweifelten Jahreszahl ist mir die Stelle 11, 32 aufgefallen, 
die zugleich als eine Probe des Stiles dienen möge: Quia in tantum 
senectutem patris tui sprevisti, ut vel eo amore, quo me sorores 
tuae diligunt, dedignata es (!) deligere, et ego te dedignabor, nec 
usquam in regno meo cum tuis sororibus partem habebis; terner 
11, 25 getröste statt imperf. und 12, 45 tediligo zu trennen; 2. The 
Mirour for Magistrates, Strophe 6—47; die Übersetzung schließt sich 
in der Strophen- und Versform an das Original an, verzichtet aber auf 
den Reim ababbcc; 3. Spensers Faerie Queene, Buch Il, Ges. 10, 
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Str. 27— 32; auch hier auf den Reim verzichtet; 4. The True Chronicle 
History of King Leir and his three daughters, Lond. 1605 (acted 1594). 
Dieses in Blankversen geschriebene, fünfaktige Drama nimmt bei weiten 
den größten Raum des Bändchens ein (S. 40—171). Es bildet die 
Quelle für die eigentliche Learhandlung ohne Gloucester. Eine auch 
nur oberflächliche Vergleichung dieses Stückes mit dem Drama Shake- 
speares zeigt, wie selbständig der Dichter den vorliegenden Stoff be- 
handelt hat. So nimmt die Handlung in der dritten und letzten Szene 
mit ihren sechs Bildern für den König und seine Umgebung einen un- 
blutigen Verlauf, während bei Shakespeare alle außer Kent(-Perillus) um- 
kommen. Abgesehen von den Personen der Gloucesterhandlung findet 
sich auch von dem Narren, der doch bei Shakespeare eine ziemlich be- 
deutende Rolle spielt, in der Vorlage keine Spur. Die Übersetzung 
schmiegt sich getreu dem Texte an und zeichnet sich trotzdem durch 
gewählte Ausdrucksweise und glatten Versbau aus; vgl. indes II 6, 1: 
Gar saümselig bin heüte ich gewe6sen; 17, 154: — wenn wir in Frank- 
reich sind zurück; I 7, 156: Aumour — gusto; auch sehe ich den 
Grund der Abweichung in Ill 1, 56 nicht ein: (more) Then I respect 
the cracking of a Flea, When I doe catch her byting on my 
skin — Als hätt’ ich eine kleine Flieg’ zerquetscht, Die ich erhascht, 
weil sie die Haut mir kitzelt. 

Außer diesen sechs Quellen werden von in den Sonderausgaben 
von King Lear angegebenen Bearbeitungen der Sage keine behandelt. 
Vgl. Dr. H. Remus, King Lear, Verlag von Carl Flemming, Berlin 
und Glogau, 1914, der noch Layamon’s Brut, Robert of Gloucester, 
Fabian’s Chronicle, Camden’s Remaines, Warners Albion’s Eng- 
land und Dr. Harsneťs Declaration of Popish Impostures aut- 
zählt; dem letztgenannten Buche entnahm Shakespeare die Namen der 
Teufel. 

Die mit den ‘Quellen zu König Lear’ begonnene Quellensammlung 
wird jedem Shakespearefreunde und -forscher willkommen sein. Als 
die nächsten Bände werden angekündigt: Hamlet und Othello von 
Max Förster sowie Romeo and Juliet von Rudolf Fischer. 

Duisburg-Meiderich. Mellin. 


') J. Schmieder, Quellen zur Geschichte. Ill. Teil: Das Altertum. 
Nebst Abriß der Geschichte des bezeichneten Zeitraumes. Leipzig 1913, 
Emst Wunderlich. VI u. 253 S. 8. geb. 2,50 .A. 


2) J]. Schmieder, Lektüre zur Geschichte aus Meisterwerken der Geschicht- 
schreibung. Ill. Teil: Das Altertum. Für höhere Lehranstalten. Leipzig 

1913, Ernst Wunderlich. VI u. 115 S. 8. geb. 1,60 .#. 

Die beiden Bücher, die einander vielfach ergänzen, jedenfalls in 
Wechselbeziehung zu einander stehen, sind sehr wohl geeignet, den 
Geschichtsunterricht zu vertiefen und zu beleben. Was zunächst das 
erste betrifft, so beschränkt es sich nicht ausschließlich auf die Wider- 
gabe einiger wichtiger Abschnitte der Schriftsteller, wie es z. B. das 
von Sevin tut, bringt also für den Orient und Ägypten nicht bloß Kapitel 
aus Herodot, sondern auch Stücke aus der inschriftlichen Überlieferung, 
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aus Grabinschriften, aus den Tontafeln von Amarna, aus den Gesetzen 
des Hammurabi, Inschriften zur Geschichte Nebukadnezars. Das Meiste 
natürlich ist auch hier aus den Schriftstellern ausgewählt: aus Herodot, 
Plutarch, die Leichenrede des Perikles und andere Abschnitte aus Thuky- 
dides, aus der dritten philippischen Rede des Demosthenes, aus Aeschylos 
(der Bericht des Boten über die Schlacht bei Salamis in den ‘Persern’), 
aus Xenophon (Hellenika wie Anabasis und Memorabilien), Platons 
Phaedon (Sokrates’ Ende), aus Aristoteles Politik; unverhältnismäßig viel 
wird mitgeteilt über Alexander (aus Arrians Anabasis über 20 Seiten). 
Während der griechischen Geschichte ein ziemlich großer Raum ge- 
widmet ist (S. 23— 112), ist die römische nur mit 61 Seiten bedacht 
(erster Abschnitt: die erste secessio plebis, aus Livius, letzter: Der Aus- 
bruch des Vesuvs, aus Plinius). Außer diesen beiden Schriftstellern sind 
herangezogen Diodor, Polybius (Hannibals Alpenübergang; neben diesem 
Bericht wird zum Vergleiche auch der des Livius gebracht), Appian, 
Sallust, Plutarch, Caesar, Tacitus (Brand Roms unter Nero) und Petro- 
nius. Als Anhang werden hinzugefügt Proben aus der antiken Dichtung 
von Alkman und Tyrtaios an bis auf Theokrit, aus Catull, Vergil, Horaz, 
Ovid und Martial. Man muß anerkennen, daß die Abschnitte aus den 
Quellen im ganzen mit Geschick und Takt ausgewählt sind; sie sind 
wohl geeignet den Schüler zu fesseln und ihm Personen und Sachen 
näher zu bringen, zumal durch zahlreiche Anmerkungen gar manche 
lehrreiche Erklärung von Einzelheiten gegeben wird. S. 199—201 ent- 
halten ‘Notizen über die klassischen Autoren’, denen Quellenstücke ent- 
nommen worden sind. Der S. 202—253 gebrachte Abriß der Geschichte 
des Altertums enthält nicht bloß eine gedrängte Übersicht der Ereignisse, 
sondern auch je und je eine zusammenfassende Betrachtung der Zu- 
stände. Gegebenenfalls wird unterscheidend festgestellt: 1. was erzählt 
die Sage? und 2. was lehrt die Forschung? — Ob dieser “Abriß’ einen 
Leitfaden ersetzen und dem gesamten Unterricht zugrunde gelegt werden 
kann, kann fraglich erscheinen; zu Widerholungen ist er durchaus geeignet. 

Das zweite der hier zur Besprechung vorliegenden Bücher von 
Schmieder, auf das in dem ersten öfters verwiesen wird, enthält 16 Auf- 
sätze über besonders merkwürdige Persönlichkeiten und Zustände der 
antiken Welt; sie sind entnommen den Werken von Curtius, Mommsen, 
Ed. Meyer, Osk. Jäger, Guglielmo Ferrero, Bened. Niese, Th. Birt, Fried- 
länder u. a. Aus v. Domaszewskis ‘Geschichte der römischen Kaiser’ 
hätten wir lieber einen anderen Ausschnitt gewünscht als den hier ge- 
wählten über Caligula. Im übrigen ist auch dies Buch wohl geeignet 
beim Unterricht herangezogen zu werden, und wir möchten es in der 
Hand recht vieler Schüler sehen. 


3) Heinrich Montzka, Bilder aus der Geschichte des Altertums. 
Lehr- und Lesebuch für die unteren Klassen der Mittelschulen. Ausgabe 
für Gymnasien und Realgymnasien. Mit 114, darunter 4 farbigen Ab- 
bildungen und 4 Farbendrucktafeln. Wien 1913, Verlag von F. Tempsky. 
204 S. geb. 8. geb. 3 K 10 h (2,50 4). 


Das vorliegende Buch, das vorwiegend (doch nicht ausschließlich) 
für österreichische Schulen berechnet zu sein scheint — es werden z. B. 
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widerholt Örtlichkeiten mit bekannten Plätzen in Wien in Vergleich ge- 
stellt —, gibt für den Unterricht in den unteren Klassen mehr als 
ausreichendes Material, so daß dem Lehrer die Auswahl bleibt. Es will 
eben nicht bloß Lehr-, sondern auch Lesebuch sein, und namentlich gilt 
das letztere von dem Anhang (S. 182—204), der ‘ergänzende Lesestücke 
zu den Bildern aus der Geschichte des Altertums’ enthält. Auch in dem 
eigentlichen Lehrbuche ist der Lesestoff von dem Merkstoff durch 
kleineren Druck unterschieden. Der wichtigste Merkstoff ist außerdem 
in den den einzelnen Abschnitten jeweilig angehängten ‘Übersichten’ und 
in der S. 176 und 177 gegebenen knappen ‘Zeittafel’ zusammengefaßt. 
Die ebenfalls am Schlusse der Hauptabschnitte zusammengestellten 
‘Widerholungsfragen’ gehen vielfach über das Verständnis der Schüler 
hinaus (z. B. S. 125 ‘welche Entwicklung nahm der sog. Ständekampf 
in Rom?’ oder S. 93 ‘was verdankte Athen der Wirksamkeit des Perikles?’ 
u. a.) geben aber dem Lehrer gute Fingerzeige; auch die ausführliche 
Bemerkung über Schliemann S. 57 ist an sich dankenswert, sollte aber 
nicht das Lehrbuch des Schülers belasten. Wenn so manches in dem 
Buche gebracht wird, was dem Lehrer vorbehalten bleiben sollte, werden 
auf der andern Seite an das Verständnis des Schülers oft zu geringe 
Anforderungen gestellt. Sicherlich ist es zu billigen, wenn dem Anfänger 
für die richtige Aussprache der ihm vielfach fremdartig klingenden Eigen- 
namen gewisse Hilfen gegeben werden. Aber sollte es wirklich nötig 
sein einem Quartaner zu sagen, daß er zu betonen hat Trója, Africanus, 
Caracdlla, Theodösius, Decius, Circus Mdximus? Daneben wird verlangt 
zu sprechen Jón, Antiöpe, Hämilkar; versagt wird, soviel ich sehe, die 
Hilfe bei Demeter, Alkibiades, Salamis, wo sie gewiß nötiger gewesen 
wäre. Doch mag immerhin hier und da ein Druckversehen vorliegen 
(wie auch bei Erechtheion, Chaironeia, Herodot, Diokletian, Hipparchus 
— neben Hippias!). Verf. sagt: Alesia bei Dijon (spr. Dischön), Isère 
(spr. Iser), Durance (spr. Dürdns), womit der Schüler nicht viel wird 
anfangen können. Nach dieser Seite hin hätten wir dem Buche, um 
seine Brauchbarkeit zu erhöhen, mehr Genauigkeit und Gleichmäßigkeit 
gewünscht. Gut ist im ganzen die Auswahl der zahlreichen in den 
Text eingefligten Abbildungen, meist nach antiken Bildwerken, doch auch 
solchen von neueren Meistern (z. B. eine von Prellers Odyssee-Land- 
schaften, Canovas ‘Theseus im Kampfe mit einem Centaur’), darunter 
einige Widerherstellungen. Aber auch hier ist einiges für das Verständnis 
des jugendlichen Schülers zu schwer (z. B. Abb. 35 ‘Der Sturm auf 
Troja’); auch ist die Bezeichnung nicht gleichmäßig, bald wird die Fund- 
stätte, bald der gegenwärtige Standort des Kunstwerkes, bald der Photo- 
graph angegeben, zuweilen fehlt jede nähere Angabe. Die vier Farben- 
drucktafeln stellen dar: einen griechischen Hopliten (nach griechischen 
Vasenbildern), einen römischen Legionar (Mus. in Mainz), die Alexander- 
schlacht (im Nationalmuseum zu Neapel) und das Forum Romanum 
(Widerherstellung von Tognetti). Die erzählende Darstellung ist fließend, 
die Anordnung des Stoffes angemessen; auch die Sagengeschichte wird 
eingehend berücksichtigt. 
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4) Richard Raithel, Lehrbuch der Geschichte für die oberen Klassen 
der Gymnasien und verwandter Lehranstalten. Erster Teil: Altertum. 
Wien u. Leipzig 1913, Wilhelm Braumüller. VIII u. 330 S. 8. Geb. 4 K. 
Die Zahl der für die oberen Gymnasialklassen bestimmten Lehrbücher 
der Geschichte ist nicht gering; dennoch wird auch dies neue Werk 
sich behaupten können, da es in Verarbeitung und in Darbietung des 
Stoffes manche eigentümliche Vorzüge hat. Die Darstellung zunächst — 
und das ist für ein Schulbuch besonders wichtig — ist meist klar und 
durchsichtig; nur möchten wir zuweilen etwas weniger allgemeine Wen- 
dungen wünschen. Der Stoff ist nicht in Kapitel und Unterkapitel ein- 
geteilt, sondern das geschichtliche Tatsachenmaterial ist in der Weise 
gruppiert, daß einzelne zusammenhängende Entwicklungsreihen entstehen, 
wodurch der Schüler immer auf das Werden der Zustände hingewiesen 
wird; doch werden gelegentlich Situationsschilderungen und knappe 
Charakteristiken eingefügt. Dem Schüler den Blick auf das Ganze ge- 
richtet zu halten, dienen auch die an den Schluß jeder Entwicklungsreihe 
gestellten kurzgefaßten Übersichten, die gleicherweise der Wiederholung 
zugute kommen. Hier werden nun zwar die allerwichtigsten Tatsachen, 
Namen und Jahreszahlen nochmals eingefügt, aber trotzdem wäre eine 
tabellarische Zusammenstellung sämtlicher vorgebrachter Tatsachen dem 
Benutzer des Buches dienlich gewesen. Da es dem Verfasser darum zu 
tun ist, die Gesamtentwicklung der Völker und Staaten vor Augen zu 
stellen, wird auch die Kulturgeschichte vielfach nicht als bloes Anhängsel 
der politischen Geschichte für sich behandelt, sondern mehr organisch 
mit der Gesamtentwicklung verbunden. Doch auch so kann Verf. nicht 
umhin, hier und da in einem größeren zusammenhängenden Abschnitte 
ein Bild der Entwicklung der Gesamtkultur zu entwerfen, wie ein solches 
in dem trefflichen Kapitel Ausgestaltung des antiken Kulturkreises 
(S. 299—314) gegeben wird. Die Erscheinungen der bildenden Kunst 
werden oft ziemlich eingehend besprochen; natürlich wird hierbei vor- 
ausgesetzt, daß für den Unterricht Anschauungsmittel vorhanden sind; 
denn auf Bilderschmuck verzichtet das Buch. 
Den Abschnitten über die griechische und römische Geschichte geht 
ein solcher über die Geschichte des Morgenlandes voraus (S. 8—55), 
die also nicht im Zusammenhange der griechischen Geschichte gelegent- 
lich als Einleitung oder Einschiebsel gebracht wird; nur die Besprechung 
der Religion und Kultur der Inder wird bei der Erzählung von Alexanders 
Zug nach Indien eingeschaltet. Da Verf. die Ergebnisse der Forschung 
übermitteln will, so wird auf Sagengeschichte kaum eingegangen. Die 
römische Königszeit wird nur ganz zusammenfassend, fast ohne Namen- 
nennung abgetan. Daß bei solcher Darbietung der geschichtlichen Tat- 
sachen Verf. z. B. die Berechnung des Herodot von dem Heere des 
Xerxes gegen Griechenland verwirft, ist selbstverständlich; er nimmt an, 
daß es vielleicht nur 100000 Streiter waren, was der geringsten Schätzung 
(Delbrücks) nahekommt, während die Mehrzahl der Neueren mit An- 
lehnung an die Schätzung anderer alter Geschichtschreiber 800000 Streiter 
ansetzen. — Soll nun dem Schüler der Sekunda gar nichts von dem, 
was über die einzelnen römischen Könige überliefert ist, mitgeteilt werden? 
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Er wird von dem, was er einmal in Quarta über die römischen Könige 
gehört hat, kaum soviel noch sein eigen nennen, um bei seiner Vor- 
bereitung auf die Lektüre in den oberen Klassen (Horaz u. a.) den 
nötigen Anhalt zu haben. Überhaupt scheint mir, es hätte im gegebenen 
Falle auf die alten Schriftsteller, die dem Schüler in die Hand gegeben 
werden, mehr Rücksicht genommen sein sollen. Demosthenes und 
Thukydides scheinen nicht hinlänglich gewürdigt; Euripides tritt in der 
Schilderung des Verfassers bedeutsamer hervor als Sophokles, allerdings 
wird sein Nachwirken angedeutet. Noch einen Wunsch hätten wir in 
bezug auf das Äußere des Buches. Wenn man in Betracht zieht, daß 
es in erster Linie nicht Lese-, sondern Lernbuch sein soll, so wären 
wohl dem Auge mehr Anhalte zu geben durch Anwendung typographischer 
Mittel; durch das ganze Buch wird fast nur ein Schriftsatz angewendet 
(bis auf die Überschriften, die wenigen Fußnoten und die “Übersichten’); 
zudem sind die Absätze sehr oft ziemlich lang, so daß dem Auge wenig 
Ruhepunkte geboten werden. Im übrigen ist der Druck klar und korrekt. 
Hanau. O. Wackermann. 


1) Grundriß der Geschichtswissenschaft. Herausgegeben von 
Aloys Meister. Leipzig, B. G. Teubner. 


Reihe II. Abteilung 4. Fritz Hartung, Deutsche Verfassungs- 
geschichte vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 1914. 
174 S. 3,40 4 


Reihe II. Abteilung 8. Emil Sehling, Geschichte der pro- 
testantischen Kirchenverfassung. 2. Aufl. 1914. 50 S. gr. 8 
M. 


in dem ersten der vorliegenden Bände des Grundrisses gibt der 
Privatdozent der Geschichte in Halle Hartung die Geschichte der Ver- 
fassung sowohl des Reiches als auch der Einzelstaaten, insbesondre 
Preußens. Die allgemeinen Richtlinien sind deutlich gezogen, aber im 
Grunde wird hier kaum andres geboten, als was man auch in den 
Werken über deutsche Geschichte im allgemeinen findet. Die Ent- 
wicklung der Idee des absoluten Staates aber ist vom rein deutschen 
Standpunkt aus kaum zu verstehen, da hier ein genaueres Eingehen auf 
die Gedanken eines Bodinus, Hobbes, Bossuet u. a. doch für das Ver- 
ständnis unerläßlich ist. Das fehlt aber. Sonst liest sich das, was der 
Verfasser bietet, gut und wäre für einige Bändchen Göschen, Wissen- 
schaft und Bildung, Natur und Geisteswelt u. a. trefflich geeignet. Von 
dem Grundriß aber verlangt man doch andres. Hier scheint mir ein 
kurzer, präziser Text mit reichlichen Anmerkungen, die Zahlen, Namen, 
Tabellen und sonstige Einzelheiten bieten, sowie ausführliche Erörterung 
der Kontroversen geboten. Was die Literaturangaben betrifft, so reichen 
sie an sich aus, doch wäre ein Hinweis auf das, was die einzelnen 
Werke bieten, wünschenswert. Ganz unzureichend ist das, was zur 
Geschichte der Verfassung des alten Reiches geboten wird. Weder über 
die Stimmenverteilung auf dem alten Reichstag, noch über die Grafen- 
und Prälatenbänke, noch über die Saecularisationen von 1803, oder über 
die Mediatisierungen von 1806, über die Reichsritterschaft, das Städte- 
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kollegium erfahren wir Genaueres. Man mag ja die Subtilitäten des 
alten Reichsrechts, wie sie der alte J. J. Moser in seinen 50 Quart- 
bänden und Pütter in vielen Werken, vom Vitriarius illustratus u. a. zu 
geschweigen, behandelt haben, verachten; auch ist es recht mühsam, 
wenn auch sehr dankenswert, hier genaue Angaben zu machen, aber 
eine Deutsche Verfassungsgeschichte darf doch an diesen Dingen, die 
Jahrhunderte hindurch für viele Teile Deutschlands recht wichtig waren, 
nicht vorübergehen. — Auch die Schilderung der Entwickelung in den 
Einzelstaaten entbehrt der Stütze durch Detailangaben, und läßt jede 
Vollständigkeit, die bei klarer und scharfer Formulierung und dem Ge- 
brauch von Abkürzungen auf demselben Raum zu erreichen gewesen 
wäre, allerdings unter Verzicht auf ‘Lesbarkeit, vermissen. Am besten 
ist noch das, was über die Anfänge der Territorialentwickelung gebracht 
wird. Verfasser bezeichnet seine Arbeit als einen ersten Versuch! Es 
ist schade, daß grade ein so wichtiges Gebiet Objekt dieses Versuches 
geworden ist. 

Sehlings Geschichte der protestantischen Kirchenverfassung er- 
scheint in zweiter Auflage. Als Jurist legt der Verfasser Wert auf klare 
Darstellung der Grundgedanken, die die Entstehung und Entwickelung 
der einzelnen Landeskirchen beeinflußt haben. Er geht aus von den 
Ansichten der Reformatoren selbst und untersucht die Frage, ob die seit 
1526 entstehenden Kirchenverfassungen etwas prinzipiell Neues bringen. 
Gegenüber der Meinung, daß es schon vor der Reformation eine kirch- 
liche Territorialgewalt gegeben habe, betont er, daß der Landesherr jetzt 
an Stelle der kirchlichen Gewalt trete, nicht wie früher nur neben sie. 
Dann wird der Rechtscharakter der Konsistorien festgestellt, der Einfluß 
der Landstände untersucht. Wir sehen dann, wie unter dem Einfluß des 
Naturrechts das Kollegialsystem entsteht, das die Kirche als ein freies 
Kollegium auffaßt, das durch pactum seine Rechte der Obrigkeit über- 
trägt. Auch die Entwicklung der reformierten Kirche und die der 
preußischen unierten Landeskirche wird von ihren Grundgedanken aus 
verständlich gemacht. So vortrefflich nun auch die Darstellung der 
Theorien und der an sie sich knüpfenden Kontroversen ist, so kommt 
dabei doch die tatsächliche geschichtliche Entwickelung, die doch nicht 
bloß von Ideen abhängt, sondern von einzelnen Menschen und äußeren 
Verhältnissen abhängig ist, nicht ganz zu ihrem Recht. Zwar sind die 
wichtigsten Tatsachen erwähnt, aber es fehlen doch die Einzelangaben, 
wie sie etwa in Anmerkungen gegeben werden könnten. Freilich mag 
es schwer, wenn nicht unmöglich sein, auf so kleinem Raum die Fülle 
des Details zu geben, die erst die wirkliche Geschichte ausmacht. 


2) Quellensammlung zur Deutschen Geschichte. Herausgegeben von E. Branden- 
burg und G. Seliger. 


Quellen zur Geschichte der Mittelalterlichen Geschicht- 
schreibung Il Deutsche Geschichtschreiber der Kaiserzeit 
von Fritz Vigener. Leipzig 1914, B. G. Teubner. 2,40 Æ. 126 S. 


Die vorliegende Auswahl von Stücken aus den Geschichtsschreibern 
der Kaiserzeit im Urtext ‘soll die Möglichkeit bieten, die Entstehung der 
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wichtigsten Werke zu erkennen, die Arbeitsweise, das Urteil, die Gesamt- 
anschauung der bedeutenderen Geschichtschreiber zu beobachten‘. In 
sehr wohl bedachter Weise sind die Stücke so ausgewählt, daß der 
junge Historiker, wenn er vergleicht, vor schwierige, aber auch inter- 
essante Aufgaben gestellt wird, und daß der Dozent die Erörterung 
mancher Probleme anknüpfen kann. Aber auch der Lehrer wird aus 
der vergleichenden Betrachtung von Stellen, die die selben Vorgänge 
behandeln, manches lernen und kann vielleicht hier und da auch seinen 
Primanern einmal einen Begriff davon geben, wie schwierig eigentlich 
das Studium der Geschichte ist, und wie wenig ein Schüler imstande 
ist, ‘selbständig’ Quellenstudium zu treiben. 
Berlin. Gottfried Koch. 


1} Karl Tanera, Erinnerungen eines Ordonnanzoftiziers 1870,71. - 
Neue Ausgabe in einem Bande. Mit einer Übersichtskarte. München 1914. 
Becksche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. VI u. 445 S. 8. geb. 3,50 .A. 
Das bekannte Buch ist in 12. Auflage mit verbesserter Ausstattung 

erschienen. Obwohl der Verfasser Hauptmann Karl Tanera bereits im 

Jahre 1904 verstorben ist, wird im Titel und in der Vorbemerkung des 

Verlegers kein neuer Bearbeiter bzw. Herausgeber genannt. Der Ver- 

fasser hat in schlichtem Stil seine Kriegserlebnisse recht interessant und 

mit patriotischer Freudigkeit dargestellt. Er hat sich nicht gescheut, wie 
er selbst im ersten Vorwort zugesteht, auch manchen Streich, den er 
damals ausgeführt, zu erzählen. Und der erfahrene Leser wird ihm 
auch einräumen, ‘daß ein junger 21 jähriger Leutnant oft eine tüchtige 

Portion Leichtsinn besitzt.’ (Siehe ebendort) Die Vorzüge des Buches 

sind so überwiegend, daB es in der Kriegsliteratur seine gesicherte 

Stellung behalten wird. 


2) Gustav Lambeck, 1807—1815. Leipzig und Berlin. Verlag von B. G. 

Teubner. 32 S. 8. brosch. 40 7. 

Der Verfasser hat aus dem für die Zeit von 1807 bis 1815 vor- 
handenen reichen Quellenmaterial 34 wichtige Stücke ausgewählt und 
diese dazu vielfach durch wertvolle Anmerkungen erläutert. Wo es 
nötig schien, ist auch die Quelle angegeben. 

Das Büchlein ist in der Quellensammlung für den geschichtlichen 
Unterricht an höheren Schulen erschienen, die von G. Lambeck, Geh. 
Reg.-Rat u. Ober-Reg.-Rat bei dem Provinzialschulkollegium Berlin in 
Verbindung mit Professor Dr. F. Kurze in Berlin und Oberlehrer Dr. 
P. Rühlmann in Leipzig herausgegeben ist. Diese Sammlung ist in 
zwei Reihen erschienen. Nach der Ankündigung des Herausgebers 
sollen die Hefte der ersten Reihe dem Lehrer, die der zweiten den 
reiferen Schülern dienen. 

Man hat in der neueren Zeit besonders betont, daß es sehr zweck- 
mäßig sei, im Geschichtsunterricht namentlich der oberen Klassen die 
Quellen selbst zu verwerten. Zwar hat es nicht an Geschichtslehrern 
gefehlt, die dieser Aufgabe schon früher maßvoll entsprochen haben. 
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Aber es darf zugegeben werden, daß es empfehlenswert ist, nach dieser 
Richtung noch etwas weiter zu gehen. Zu diesem Zwecke ist u. a. 
das geschätzte Quellenbuch von Max Schilling entstanden, dessen Ge- 
schichte der Neuzeit bereits im Jahre 1912 die vierte Auflage erlebt 
hat. Im Jahre 1913 sind die ersten Hefte der Sammlung geschichtlicher 
Quellen und Darstellungen von Kürsten, Schrank und Heil erschienen, 
der sich die Quellensammlung von Lambeck anschließt. Wenngleich 
nun der Zweck dieser Sammlungen zur Belebung und Vertiefung des 
Geschichtsunterrichts an sich als sehr anerkennenswert anzusehen ist, 
so wird man doch Maß und Ziel dieser neuen Richtung sorgfältig im 
Auge behalten müssen, damit nicht eine Belastung der Schüler eintrete 
und auch der historische Leitfaden in den Hintergrund gedrängt werde. 
Die Quellensammlung von Lambeck gibt in der Gesamtübersicht ‘der 
zunächst erscheinenden Hefte’ für die erste Reihe 15, für die zweite 95 (!) 
- Hefte an. Jedes Heft soll 32 Seiten gr. 8 umfassen. Dazu wird auf 
dem Umschlag ausdrücklich von der Anschaffung für den Klassenunter- 
richt gesprochen. Der Berichterstatter möchte raten, falls die Einführung 
dieser Hefte beabsichtigt wird, dafür zu sorgen, daß in jeder Klasse nur 
eine sehr beschränkte Zahl zur Anschaffung aller Schüler vorgeschrieben 
wird. Am zweckmäßigsten scheint es ihm, diese Hefte in die Klassen- 
bibliotheken einzureihen. Falls einzelne Hefte von den Schülern gerne 
gelesen und öfters gewünscht werden, würde die Anschaffung mehrerer 
Exemplare zu empfehlen sein. So böte sich den Geschichtslehrern auch 
leicht die Möglichkeit, diese Hefte beim Klassenunterricht zu benutzen 
und sie den Schülern zur Lektüre zu empfehlen. 

Die Unterscheidung der zwei Reihen von Heften erscheint nicht 
notwendig und erfordert öfters, wie auch im vorliegenden Heft, eine 
Verweisung auf die andere Reihe. Dazu muß den Geschichtslehrern 
das Material bekannt sein, aus dem sie die Quellen der ersten Reihe 
zu schöpfen haben. 

In diesem Sinne und dieser Beschränkung zollt der Bericht- 
erstatter dem löblichen Unternehmen seinen Beifall. 


3) Max Schmidt, Aus unserem Kriegsleben in Südwestafrika. Neue 
duichgesehene Ausgabe. Mit einer Karte und einem Feldbilde des 
Verfassers. 1913. Verlag von Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde. 
VIII u. 213 S. 8. Brosch. 2 Æ, geb. 3 A. 


Der Verfasser ist 1900/01 Felddivisionspfarrer im ostasiatischen 
Expeditionskorps und 1904/05 in der Kaiserlichen Schutztruppe für Süd- 
westafrika gewesen. Im vorliegenden Buche, das er den Kameraden 
der Schutztruppe und den Angehörigen der Gebliebenen widmet, schildert 
er eingehend seine Erlebnisse als Feldgeistlicher und seine sonstigen 
Erfahrungen auf dem Kriegsschauplatz von Südwestafrika im Jahre 1904/05. 
Er beginnt mit seiner Kommandierung zum Truppenübungsplatz des 
10. Korps im Munsterlager zu dem Zwecke, um am 29. Mai 1904 den 
zwei Bataillonen des neugebildeten zweiten Feldregiments der Schutz- 
truppe vor ihrer Ausfahrt einen Gottesdienst und eine Abendmahlsfeier zu 
halten. Auf Wunsch des Regimentskommandeurs meldete er sich zur 
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Schutztruppe und wurde eingestellt. Sogleich begannen die Vorbe- 
reitungen, wobei unser Feldgeistlicher seine Erfahrungen vom chinesischen 
Kriegszuge teilweise verwerten konnte. Am 5. Juli erfolgte die Abreise 
auf dem Dampfer ‘Hans Wörmann’ von Hamburg aus, und am 1. August 
war man am Ziel, am Leuchtturm von Swakopmund. Aber zufolge der 
großen Brandung konnte die Landung erst am 5. August erfolgen. Auf 
der Etappenkommandantur zu Swakopmund lagerte bereits der tele- 
graphische Befehl, der die beiden Feldgeistlichen, den evangelischen und 
den katholischen, nach Okahandja rief.” Dorthin gelangte man damals 
schon nach dreitägiger Fahrt auf einer schmalspurigen Eisenbahn, die 
den pflanzenlosen Wüstengürtel der Küste durchschnitt. In Okahandja, 
wo die Eisenbahn aufhörte, erhielten die beiden Feldgeistlichen den Be- 
fehl, eiligst nach dem Waterberg zur Truppe zu reiten, wo nun ihre 
eigentliche Tätigkeit beginnen sollte. Von einem Unteroffizier und zwei 
Burschen begleitet, begannen sie am 9. August das ‘Padleben’ und hatten 
bald Gelegenheit, an den zerstörten und verwüsteten Farmen zu schauen, 
wie schlimm die Hereros gegen die deutschen Kolonisten gewütet hatten. 
Nicht selten fanden sie bereits deutsche Soldatengräber, und schließlich 
erhielten sie auch von den heißen Kämpfen beim Waterberg am 11. 
und 12. August und von den schweren Verlusten Nachricht. Im Haupt- 
quartier wurde jetzt der katholische Feldgeistliiche dem ersten Feld- 
regiment, der evangelische dem zweiten zugewiesen, das unter dem 
Oberst Deimling stand. 

Von jetzt ab hat unser Verfasser die schweren Entbehrungen, 
Mühen und Gefahren jenes weiteren Feldzuges gegen die Hereros, 
darauf gegen die Witboois und schließlich noch gegen Morenga im 
Süden geteilt. Auf seiner Reise zum Kriegsschauplatz und anfangs auch 
während des Feldzuges hat er überall, wo sich eine geeignete Gelegen- 
heit bot, Andachten und Gottesdienste gehalten, die zumal in jener ernsten 
Situation von den Soldaten gern besucht wurden. Darauf rückte die 
Bedienung der Lazarette in den Vordergrund, wo den vielen Verwundeten 
und Kranken Trost und Stärkung gewährt wurde. Schließlich hatte der 
Feldgeistliche bei den leider recht zahlreichen Begräbnissen in den La- 
zaretten und bei den Kämpfen seines Amtes zu walten. Daß alle diese 
gottesdienstlichen Handlungen unseres Verfassers mit großer Liebe und 
Treue ausgeführt wurden und von reichem Segen Gottes begleitet waren, 
wird der Leser aus der näheren Darstellung ersehen. Nur wenige kurze 
Stellen mögen hier angeführt werden, die besonders gut gewählt scheinen. 
In jener wasserarmen Gegend sprach er über Jes. 44, 3: ‘Ich will Wasser 
gießen auf das Durstige und Ströme auf das Dürre.’ (S. 39.) An einem 
Biwaksabend wurden die passendsten Verse aus Paul Gerhardts Lied: 
‘Nun ruhen alle Wälder’ gesungen und zum Schluß erfolgte der Gebets- 
gruß an die Lieben in der Heimat. Wirksamer konnte dieser Gottes- 
dienst nicht abgeschlossen werden. (S. 47.) Kurz vor einem Vormarsch 
zum ernsten Kampfe gegen die Hereros sprach er über die schöne 
Stelle Joh. 14, 27: ‘meinen Frieden gebe ich euch ... euer Herz er- 
schrecke nicht und fürchte sich nicht’ (S. 48.) So hat er auch das 
schöne Gelübde 1. Mos. 28, 20 u. 21 für die dortigen Krieger ver- 
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wertet. (S. 66.) Nach dem verzweifelten Ringen einer fast verdurstenden 
Abteilung vom 5. bis 8. Januar 1905 bei GroßB-Nabas, wo der Kampf 
24 Tote und 47 Verwundete, ein Drittel der deutschen Abteilung, ge- 
kostet hatte, wählte der Feldgeistliche treffend als Lied ‘Nun danket alle 
Gott und als Schriftwort Psalm 23, 2: ‘Er führet mich zum frischen 
Wasser.’ 

Zurück ging es zur Lüderitzbucht und darauf nach Swakopmund, 
von wo am 3. Juli 1905 auf dem Dampfer ‘Kronprinz’ die freudige 
Heimfahrt unseres Feldgeistlichen begann. Er schließt sein treffliches 
Buch, das über jenen Krieg. sowie über Land und Leute eingehenden 
Aufschluß gewährt und teilweise auch erbaulich wirkt, mit der schönen 
Mahnung 5. Mose 4, 9 und 10. Das Buch ist sehr zu empfehlen. 


4) Karl Friedrich von Klöden, Die Quitzows und ihre Zeit. Bear- 
beitet und herausgegeben von Dr. Hermann Engelmann. 1913, Verlag 

von Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde.e 8 814 S. Brosch. 5 4, 

geb. 6,50 A. 

Die erste Auflage dieses Buches ist in den Jahren 1836 und 1837, 
die zweite 1846, beide in vier Bänden, erschienen. Eine Neubearbeitung 
in drei Bänden folgte 1889. Da auch diese Ausgabe vergriffen war, 
so hat der jetzige Herausgeber 1913 eine neue Bearbeitung erscheinen 
lassen, ‘die als Volks- und Jugendausgabe gedacht ist’ und nach Kürzungen 
nur einen allerdings recht umfangreichen Band bildet. 

Die neueste Auflage des Buches ist aus Anlaß des 500 jährigen 
Bestehens der Hohenzollernherrschaft in der Mark bearbeitet und heraus- 
gegeben. Es beginnt mit der Erwerbung der Mark durch Kaiser Karl IV 
im Jahre 1373 und schließt mit dem Jahre 1427. Nach der kräftigen 
Herrschaft Karls IV geriet die Mark wieder in Verfall. Auf allen Seiten 
drangen die benachbarten Herrscher vor und im Lande selbst herrschten 
fortwährende Fehden und Kämpfe unter Rittern, Städten, Fürsten und 
Geistlichen. Da wurde im Jahre 1411 durch Kaiser Siegismund 
Friedrich von Nürnberg zum Obristen, Verweser und obersten Hauptmann 
der Mark ernannt und 1417 auf dem Konzil zu Konstanz feierlich durch 
den Kaiser belehnt. Dieser Hohenzoller hat mit großer Energie und 
eingehendem Verständnis die Feinde der Mark überwältigt und den er- 
sehnten Frieden gebracht. Diese geschichtlichen Vorgänge hat der Ver- 
fasser auf guter Historischer Grundlage sehr eingehend dargestellt. Um 
aber den Leser durch die Behandlung der immer von neuem aus- 
brechenden Unruhen, Fehden und Kämpfe nicht zu ermüden und abzu- 
stoßen, hat er in die Darstellung sehr geschickt romanhafte Züge ein- 
gefügt. Man hat deshalb über den Charakter des Buches früher viel- 
fach gestritten. Klöden selbst hat sich dagegen gewehrt, einen reinen 
Roman geschrieben zu haben. Der Berichterstatter ist der Meinung, 
daB wir einen überwiegend historischen Roman vor uns haben in dem 
die Quitzows die Hauptrolle spielen. Jedenfalls ist die Darstellung im 
Buche interessant und spannend. Man vergleiche z. B. die eingehende 
lebhafte Schilderung der Kämpfe bei den Burgen Friesack und Plauen 
und deren Folgen. (S. 529ff.) Die beiden Brüder Dietrich und Johann 
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Quitzow treten hier in ein günstigeres Licht als in anderen neuen Werken, 
da sie mannhaft und mit damals erlaubten Mitteln für ihr Recht und 
ihre Freiheit kämpfen. So faßt auch der Verfasser sein Urteil über die 
Charaktere der Quitzows folgendermaßen zusammen: ‘Der Gewinn unserer 
Arbeit ist nicht zweifelhaft. Wir haben einige Charaktere aufgedeckt, 
und die verunstaltenden Flecken, welche der Staub der Jahrhunderte 
darüber gelegt hatte, weggewischt, die ungeachtet ihrer Mängel und 
Schwächen, wenn wir uns nicht sehr täuschen, zu den großen Charak- 
teren gehören.‘ (S. 812.) 

Wünschenswert wäre es, daß das sehr lesenswerte Buch ein Inhalts- 
verzeichnis und Register wider erhält, um die es in der zweiten Auflage 
vermehrt war. Wenigstens eins, das Inhaltsverzeichnis müßte bei der 
nächsten Auflage zugefügt werden. Auch würde es zu empfehlen sein, 
das Buch in zwei Bänden erscheinen zu lassen, da ein Band mit 
814 Seiten zumal auf kräftigem Papier für eine Jugendausgabe zu stark 
ist, wenngleich diese Lektüre auch nur für die reifere Jugend paßt. 


5) Gotthold Klee, die alten Deutschen während der Urzeit und 
Völkerwanderung. Fünfte Auflage. Gütersloh 1912. Druck und 
Verlag von Bertelsmann. 8. VIH u. 330 S. Mit Titelbild. 2,40 4, 
geb. 3 M. 

Das Buch enthält Schilderungen des lsebens, der Sitten, Religion 
und Wohnsitze, sowie namentlich Darstellungen aus der Geschichte der 
alten Deutschen. Es schließt sich an das größere Werk des Verfassers 
‘Geschichtsbilder aus der älteren deutschen Geschichte in drei Bänden’ 
an, bringt aber nur eine vereinfachte Auswahl von lebensvollen Einzel- 
bildern aus der ältesten Zeit bis zum Untergang des Ostgoten- und 
Longobardenreiches. ‘Das historisch Bedeutende mußte nicht selten 
gegen das ethisch Wertvolle zurücktreten; denn das größere Werk ist 
für reifere Leser, das vorliegende dagegen ‘für die Jugend und das 
Volk’ bestimmt. 

Der Verfasser hofft, daß dieses Buch die Probe der Zuverlässigkeit 
bestehen werde, ‘denn es gründet sich auf die Quellen selbst und die 
besten wissenschaftlichen Werke der Neuzeit? Daß aber in dem größeren 
Werke einzelne Berichte, die teilweise auch im vorliegenden Auszug sich 
befinden, noch verbesserungsfähig sind, hat der Berichterstatter in seiner 
Besprechung im Jahrgang 1913 dieser Zeitschrift S. 459ff. nachgewiesen. 
Er stimmt dem Verfasser darin völlig bei, daß er in einem historischen 
Buche den ‘üblichen romanhaften Aufputz, durch den der Leser nur in 
Verwirrung gebracht wird, verschmäht, da dieser niemals weiß, wo die 
Geschichte aufhört und die Erdichtung anfängt’ Daß er aber dieses 
Buch für das kindliche Alter und das Volk zugleich bzw. als ‘ein Volks- 
und Knabenbuch’ bestimmt, erscheint dem Berichterstatter bedenklich. 
Das sogenannte Volk ist heutzutage bereits soweit gebildet, daß ihm 
eine Knabenlektüre nicht mehr zusagen wird. Dagegen bietet das vor- 
liegende Buch für die Jugend und zwar in höheren Schulen für die 
unteren Klassen und für Untertertia, wo es das historische Klassenpensum 
berührt und belebt, eine sehr geeignete Lektüre. Die Sprache ist dem 


02 Paul Seidel, Hohenzollern-Jahrbuch, 


jugendlichen Alter und Verständnis angemessen, die Darstellung fesselnd 
und zugleich belehrend. 

Für die nächste Auflage, die das Buch sicher erleben wird, ist die 
Verwendung einer größeren Schrift zu empfehlen und eine größere Be- 
seitigung von Druckfehlern notwendig. Vgl. z. B. S. 1 unten ‘glauben’ 
statt glaubfen, S. 3 oben “furchtbaren’ statt fruchtbaren, S. 5 oben 
“Germannen’ statt Germanen, S. 5 Mitte ‘auf ihren Schildern’ statt Schilden. 

Berlin-Steglitz. R. Petersdorff. 


Paul Seidel, Hohenzollern-Jahrbuch. Forschungen und Abbildungen 
zur Geschichte der Hohenzollern in Brandendurg und Preußen. 17. Jahrg. 
1913. Leipzig, Giesecke & Devrient. Berlin und Leipzig. 250S gr.4. 
20 A, geb. 24 A 
Vor allem wird in diesem stattlichen Bande die Rede inter- 
essieren, die Otto Hintze in der Berliner Universität zur Feier der 
25 jährigen Regierung des Kaisers Wilhelm II. gehalten hat. Es ist 
eine für die ganze Welt bedeutsame Zeit: In Technik und Verkehr, 
in Kunst und Weltanschauung, im Wirtschaftsleben wie in den Be- 
ziehungen der Völker und Staaten untereinander vollziehen sich große, 
weltbewegende Veränderungen, die in ihrer Gesamtheit einen neuen Ab- 
schnitt im Leben der Menschheit und auch unseres eigenen Volkes be- 
deuten. An Stelle des eurepäischen Staatensystems trat ein Weltstaaten- 
system. Gleichzeitig kam ein allgemeiner und gewaltiger Trieb nach 
kolonialer Ausdehnung und überseeischer Machtentfaltung in die Welt, 
der durch das Interesse der Industrie an der Beherrschung der Ein- 
kaufs- und Absatzmärkte für ihre Rohstoffe und Fabrikate beständig ge- 
nährt und angestachelt wird. Solchen Staatenbildungen gegenüber, wie 
Amerika, deren Wirtschaftsmacht mehr noch als ihre Waffengewalt das 
Gleichgewicht der Welt ins Schwanken gebracht hat, sehen sich die 
Staaten des alten Europa mit dem Schicksal bedroht, zu Mächten 
zweiten Ranges zu werden, falls es ihnen nicht gelingt, durch 
straffere Anspannung der wirtschaftlichen und militärischen Kräfte ihre 
Bedeutung in der Welt zu erhöhen. Die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zählen mit ihren Gebieten heute schon eine Bevölkerung 
von weit über 100 Millionen Menschen, Rußland eine solche von 
166 Millionen, England mit Indien und seinen Kolonien 423 Millionen, 
darunter etwa 63 Millionen Weiße, d. h. nicht viel weniger als die 
65 Millionen, die das Deutsche Reich umfaßt, das außerdem in seinen 
Schutzgebieten nur noch etwa 12—13 Millionen farbige Menschen be- 
herrscht. Schon diese Zahlen zeigen, daß das Zeitalter des Imperia- 
lismus für Deutschland eine nicht eben günstige Wendung in den Welt- 
verhältnissen bedeutet; und dieser Eindruck verstärkt sich, wenn man 
unsere eingeschlossene geographische Mittellage betrachte. Kein Staat 
der Welt hat ein solches Maß von militärisch-politischem Druck auszu- 
halten wie Deutschland. Dies Land mußte entweder zu einer starken 
Seemacht sich entwickeln oder aufhören, in einer Reihe mit den großen 
Weltmächten seine Macht- und Wohlfahrtsinteressen zu fördern. Es ist 
eine bittere Notwendigkeit, die aus unserer politischen Stellung und aus 
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der veränderten Weltlage entspringt und uns treibt, mit Aufbietung aller 
Kräfte den gesteigerten Anforderungen der Weltpolitik zu genügen. Dies 
besagt eine schwere Belastung unserer Finanzen, aber unsere Volks- 
wirtschaft hat sie gut zu ertragen vermocht. Wir haben es durchgesetzt, 
daß wir auch in der veränderten Weltlage, die uns nicht günstig war, 
in der ersten Reihe der Mächte geblieben sind, und das ist auch für 
unsere Volkswirtschaft von unermeßlicher Bedeutung. Die Gruppierung 
der Allianzen, die kleinen, von der Presse oft falsch beurteilten Schwan- 
kungen der Politik stehen demgegenüber erst an zweiter und dritter 
Stelle. Das Wort des Großen Kurfürsten gilt auch heute noch: Allianzen 
sind gut, aber eigene Kräfte sind besser. Friedenspolitik nach innen 
und außen charakterisiert die Regierung Kaiser Wilhelms Il. Den Fort- 
schritten unserer sozialen Staatsfürsorge entspricht eine Besserung in 
der wirtschaftlichen Lage der arbeitenden Klassen. Die Lage unserer 
Arbeiter ist in manchen Stücken besser als in andern Kulturstaaten. 
Wenn trotzdem bei uns die Sozialdemokratie stärker und staatsfeind- 
licher ist als in anderen Staaten, so beruht das zumeist auf anderen als 
wie sozialen Ursachen. Es ist vor allem der Widerspruch gegen die 
straffe obrigkeitliche Ordnung und den ganzen Geist des monarchischen 
Militär- und Beamtenstaates, der sich in der sozialdemokratischen Partei 
besonders geräuschvoll zusammengesetzt hat. Es ist in Verbindung 
damit der prinzipielle Gegensatz gegen jede nationale Machtpolitik, die 
bei uns besonders stark ist, weil diese Politik von uns infolge unserer 
ungünstigen Weltstellung besonders große Opfer verlangt, die mehr ins 
Auge fallen als die wirtschaftlichen Vorteile, die sie gerade auch für 
die arbeitenden Klassen mit sich bringt. Es ist ferner der Mangel an 
Ellbogenraum für den einzelnen, der sich in keinem großen Staate so 
stark fühlbar macht, weil wir bei unserer steigenden Bevölkerung überall 
von festen politischen Schranken umgeben sind und keine eigentlichen 
Siedelungskolonien besitzen. Dazu kommen die Verhältnisse des Aus- 
wanderungswesens und der Interessengegensatz der brotverzehrenden 
Massen gegen die Agrarier. Es gibt kein besseres Mittel zur Über- 
windung der sozialdemokratischen Gefahr, als die Stärkung des Gemein- 
geistes und die Verbreitung und Befestigung der Aufgabe, daß der 
Staat nicht bloß die Sache der Regierung, sondern des Volkes ist. 
Kaiser Wilhelm Il. ist eine Epochengestalt, die die Wende der Zeiten 
markiert. Weltpolitik und Sozialpolitik sind die hervorstechendsten Züge 
seiner Epoche auf dem Gebiete der öffentlichen Interessen. Aber auch 
sonst hat er für alles Interesse und das Wort: homo sum, humani nihil a 
me alienum puto hat er gern auf sich angewendet. Diese Proben aus 
Hintzes Vortrag mögen den reichen Inhalt der alle Wesenheiten des 
Kaisers und seiner Politik glücklich darstellenden Festrede illustrieren. 

Außer dieser Rede ist die Erörterung der Insignien und Juwelen 
der preußischen Krone durch Paul Seidel, die von R. Koser eingeleitet 
wird, recht interessant. Keine Kreation der preußischen Königswürde 
durch den Kaiser, ihre selbstherrliche Annahme aus freier Autonomie 
wurde die Losung. Die vorgängige Zustimmungserklärung zu dem 
autonomen Akt war die einzige Mitwirkung, die der Kurfürst sich von 
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seiten des Kaisers gefallen ließ. Das neue deutsche Kaisertum erstand, 
ohne daß das alte preußische Königtum die starken Wurzeln seiner 
Kraft verlor. Das Schicksal der Kronjuwelen hängt aufs innigste mit 
der Geschichte des preußischen Königshauses zusammen. Der Glanz 
und Prunk des ersten Königs von Preußen und der ersten Königs- 
krönung im Jahre 1701, das allem Prunk abgeneigte Soldatentum 
König Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs Il, die Not und das 
Elend der französischen Fremdherrschaft, die Zeit der Befreiungskriege 
mit ihrer Opferwilligkeit, die Romantik König Friedrich Wilhelms IV., 
die zweite Königskrönung von 1861, sie alle haben in der Geschichte 
der Insignien und Juwelen der preußischen Krone ihre Spuren hinter- 
lassen. 


Manches mag man auch lernen aus Klinkenborgs Aufsatz ‘Die 
Stellung des Hauses Finckenstein am preußischen Hofe im 17. und 
18. Jahrhundert. Albrecht und Christof Finck aus altadliigem Hause 
haben den Hohenzollern treu gedient insbesondere im Kampf mit 
Schweden, Ernst als Vertreter des Kurfürsten in Polen, Georg Christoff 
als Oberburggraf Ostpreußens, Generalfeldmarschall Albrecht-Conrad, 
‘der ehrenwerteste Mann’ des Königreiches, und der Staatsminister Graf 
Karl Wilhelm, der zuletzt genannte war ein Mann tiefster Religiosität, 
gehörte nicht der Tafelrunde an, genoß aber das höchste Vertrauen 
seines Königs. Das glänzendste Zeugnis hierfür ist die Instruktion vom 
10. Januar 1757, in der Friedrich II. für den Fall seines Todes oder 
seiner Gefangennahme es ihm überließ, die entsprechenden Maßregeln 
zu treffen. 


In die große Zeit der Freiheitskriege führt der Briefwechsel des 
Prinzen Wilhelm mit seiner Cousine Prinzessin Friederike, den Granier 
veröffentlicht. Im übrigen verzeichnen wir folgende Aufsätze: Meuß, 
die preußische Königsflagge; Granier, Das Feldzugstagebuch des Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelms von Preußen aus dem jahre 1813; Krieger, 
Lektüre und Bibliotheken Friedrichs des Großen; Droysen, Aus den 
Briefen der Königin Sophie-Dorothea.. Dazu Miszellen. 


Der ganze, reich und schön illustrierte Band gehört zu den best- 
gelungenen, die vom Hohenzollern-Jahrbuch erschienen sind. Es ist viel 
Inhalt allgemeinen Interesses geboten. Von den vielen vorzüglichen 
Abbildungen eignen sich zur Auslage insbesondere die Krönung vom 
18. Oktober 1861, zahlreiche Porträts und Faksimiles. 


Dresden. Eduard Heydenreich. 


1) J. Ruska und A. Vonnoh, Grundzüge der Mineralogie und Geo- 
logie. Zweiter Teil. A. Vonnoh, Grundzüge der Geologie. 
73 S. mit 65 Abb. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1913. 1.60 4. 
Das kleine Buch zerfällt in die Abschnitte: Das Felsgerüst der 
Erde (Beschreibung einiger kristalliner Gesteine); Die Umgestaltung der 
Gesteinshülle; Die Formationen Deutschlands. Die Darstellung finde ich 
weder übersichtlich noch klar. Nicht selten werden Namen geboten ohne 
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genügende sachliche Erklärung. So heißt es auf Seite 40: ‘Dazu [zum 
Feststellen von Erdbeben] dienen besondere Instrumente (Seismometer), 
die zugleich den Verlauf der Erschütterungen selbsttätig aufzeichnen 
(Abb. 28)” Diese Abbildung zeigt dann ein ‘Seismogramm des vogt- 
ländischen Bebens von 1906' ohne jedes weitere Wort der Erläuterung. 
Für mich liegt hier ein ausgezeichnetes Beispiel dafür vor, wie man es 
anfangen muß, um an Stelle klarer Vorstellungen leeren Wortkram zu 
bieten. 

Die Abbildungen sind zum Teil hübsch. Wenn sie jedoch dem 
Schüler etwas nützen sollten, so müßte eine kurze aber klare Erklärung 
dabei stehn, an der es aber regelmäßig fehlt. Manchmal sind auch die 
Bilder zu undeutlich. Auf dem Bilde des bekannten Profils vom Bohlen 
bei Saalfeld z. B. sind die Zechsteinschichten, auf die es gerade an- 
kommt, überhaupt nicht zu erkennen. Aus der Abbildung 27 wird selbst 
ein Geologe schwerlich klug werden. Die beigefügte ‘Erklärung’ ‘Ver- 
werfung an drei Spalten (Oder)’ ist selbst der Erklärung in hohem Maße 
bedürftiig.. Was bedeutet das Rätselwort ‘Oder’? 

An schiefen Ausdrücken und an Angaben, die mindestens miß- 
verständlich sind, fehlt es auch sonst nicht. Besonders auffallend ist 
der Satz auf Seite 30: Lava ist also nichts als Basalt (vom Ver- 
fasser gesperrt). Also ist z. B. trachytische Lava nichts als Basalt? 


2) A. Berg, Geographisches Wanderbuch. Für mittlere und reife Schüler. 
Ein Führer für Wandervögel und Pfadfinder. 292 S. m. 193 Abbildungen 
im Text. Leipzig, B. G. Teubner, 1914. 4 4. 


Das Buch gibt eine große Menge von Auskunft und anregender 
Belehrung über Messen und Schätzen, Wegeaufnahmen, Gebrauch der 
Karte, Orientierung, Signalgeben, Wetterbeobachtung, Beobachtung an 
Flüssen und Seen, an Pflanzenleben und Tierleben und an den Werken 
des Menschen. Ich bekenne, selbst dem Verfasser für manchen hübschen 
Wink dankbar zu sein. Das Buch sei unserer wandernden Jugend 
angelegentlich empfohlen. Hoffentlich läßt sie sich nicht von einer 
Äußerlichkeit des Buches abschrecken, daß es nämlich den Leser fort- 
während mit ‘Du’ anredet. Es stirbt eben anscheinend der irrtümliche 
Glaube nicht aus, daß die Jungen diesen Onkel-Ton lieben. 


3) Reinh. Brauns, Vulkane und Erdbeben. 168 S. 74 Abb. und 6 Tafeln. 
Leipzig, Quelle u. Meyer, 1914. 1.80 4. 
Ein fesselnd geschriebenes Buch, das auf der Höhe der Wissen- 
schaft steht. Die Abbildungen sind nicht die üblichen alten Bekannten, 
sondern fast sämtlich vom höchsten Interesse. 


Schulpforte. L. Henkel. 
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G. Anton, Psychiatrische Vorträge für Ärzte, Erzieher und Eltern. 

II. Serie. Berlin 1914. S. Karger. 90 S. 40 4. 

Der bekannte Hallische Psychiater bietet in den fünf Vorträgen für 
jeden psychologisch Interessierten eine sehr fesselnde Lektüre. Wendet 
sich das Buch auch in erster Linie an Ärzte, so ist es doch in seinen 
wesentlichen Teilen auch anderen Gebildeten verständlich — abgesehen 
vielleicht von anatomischen Bemerkungen über den Bau des Gehirns im 
ersten Aufsatz. Dieser beschäftigt sich mit Gehirnbau und Seelenkunde. 
Die folgenden handeln von ‘Gefährlichen Menschentypen’, vom Wider- 
ersatz der Funktion bei Erkrankungen des Gehirns und Rückenmarks, 
von der geistigen Artung und den Rechten der Frauen. Der letzte gibt 
Ärztliches über Sprechen und Denken. 

Psychologische Fragen, wie sie hier erörtert werden, liegen dem 
Schulmanne ebenso nah als dem Arzte. Darum ist zu hoffen, daß 
dem Verfasser auch unter Philologen aufmerksame Leser erwachsen 
werden. 

Eine Kostprobe: ‘Die Forschungen Munks ergaben das scheinbar 
enttäuschende Resultat, daB das Stirnhirn, diese Distinktion des mensch- 
lichen Gehirns, wenigstens in den oberen Windungen die — Innervation 
der Rumpfinuskeln zu besorgen hat! Daraufhin erläuterte Meynert, daß 
ja mit dieser echt menschlichen Muskelleistung der aufrechte Gang ge- 
geben ist, daß durch das Freiwerden der Hände und Arme vom Gang- 
geschäfte die Entfaltung komplizierterer und zweckgerechterer Bewegungen 
erst recht ermöglicht werde. Durch den aufrechten Gang wird die 
ganze Körperform beeinflußt, insbesondere das Becken, welches für die 
Formierung des menschlichen Schädels für die Geburt so entscheidend ist. 

‘Wieder scheint es der aufrechte Gang zu sein, welcher uns von 
der Hauptquelle der Gerüche, vom Boden, entfernt und die Bedeutung 
des Geruchssinns für unser Seelenleben vermindert. Dafür aber erhebt 
sich der Gesichtssinn zur Macht durch die freigewordenen Kopf- 
bewegungen, so daß wir durch die Orientierung im Weltbilde reich- 
lichen Ersatz für den Geruchssinn empfangen.’ 


Naumburg a.S. R. Jebens. 
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Vor 150 Jahren ist Winckelmanns ‘Geschichte der Kunst 
des Altertums’ erschienen. Wenn wir heute die stattlichen Quart- 
bände in die Hand nehmen, auf deren äußere und innere Aus- 
stattung ihr Verfasser so großen Wert legte, so geschieht es viel- 
leicht zunächst nur, um von diesem grundlegenden Werke moderner 
Kunstwissenschaft geschichtliche Kenntnis zu nehmen. Und wir 
finden auch gar manches, über das wir schnell und flüchtig 
hinweglesen: begriffliche Definitionen und Abstraktionen, Ein- 
teillungen und Uhnterscheidungen, dazu langatmige theoretische 
Betrachtungen. Daneben aber fesseln uns feinsinnige, von ge- 
nauester Beobachtung und sicherstem Urteil zeugende Be- 
schreibungen einzelner griechischer Statuen, Beschreibungen, die 
bis heute noch nicht übertroffen sind. Den beschriebenen 
Kunstwerken gleich, erscheinen sie vollendet wie aus einem Guß. 
Diese ihre Vollkommenheit aber ist doch das Werk langer und 
eindringlicher Arbeit ihres Schöpfers. Über die Beschreibung 
des Heraklestorsos z. B. hat Winckelmann, wie er einmal einem 
Freunde schreibt, drei Monate nachgedacht. Diese angestrengte 
Arbeit, diese stete Feile, die nicht zuläßt, ‘mit zwei Worten zu 
sagen, was mit einem geschehen kann’, schaffen dann freilich 
auch Kabinettstücke von unübertroffener Schönheit und Sachlich- 
keit, Prägnanz und Vollständigkeit. Dabei kann es uns nicht 
stören, daß der Ausdruck des Schriftstellers zuweilen enthusiastisch 
wird, daß die Erklärungen uns nicht immer mehr genügen, wie 
z. B. die des Laokoon, dessen Auffassung ja schon, wie bekannt, 
Lessing angezweifelt hat. Auch das darf uns die Freude nicht 
beeinträchtigen, daß Winckelmann in der Chronologie und in der 
Datierung der Kunstwerke nicht immer sicher ist, schon nach 
dem damaligen Stand der Forschung, und Untersuchungen der 
Stücke auf Echtheit des Ganzen oder einzelner seiner Teile aus dem 
Wege geht, was ihm schon Heyne vorgeworfen hat. Das sind 
Nebensachen gegenüber dem eigentlichen Neuen seiner Auf- 
fassung: Ihm sind die Kunstwerke nicht mehr wie den meisten 
seiner Vorgänger nur Beispiele für antiquarische Gelehrsamkeit, 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnaslalwesen. N. F. III, 3. 7 
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sondern einzigartige und einmalige Schöpfungen der genialen 
Phantasie eines Künstlers, die anzuschauen und zu verstehen 
unsere alleinige Aufgabe sein kann. Darum sieht Winckelmann 
davon ab, uns Künstlergeschichte statt Kunstgeschiche zu geben, 
macht zum ersten Male den Versuch, die bildende Kunst als ein 
Stück Menschheitskultur zu fassen und sie in den großen Zu- 
sammenhang alles geistig-geschichtlichen Lebens einzugliedern. 
So wird seine Kunstgeschichte die erste wissenschaftliche Erfassung 
ihres Gegenstandes. 

Freilich hält sie nicht ganz, was ihr Titel verspricht, denn 
die Kunst der nichtgriechischen Völker wird nur gestreift, und 
auch von griechischen Kunsterzeugnissen interessieren den Schrift- 
steller Malerei und Architektur nur im geringen Grade. Zwar hat 
er uns an anderen Orten ausführliche Mitteilungen über die Ge- 
mälde in dem ausgegrabenen Herkulanum gegeben, auch über die 
in Italien noch erhaltenen Reste griechischer Bauwerke, z. B. 
über die Tempel in Pästum, die gewaltigen Eindruck auf ihn 
machten. Aber der Begriff der Kunst fällt für Winckelmann 
eigentlich mit dem der griechischen Plastik völlig zusammen. 

Zu einer solchen Wertschätzung dieser Kunst konnte nur 
ein Mann gelangen, dessen Wesen so antikisch war wie das 
Winckelmanns. Erst in Rom wurde er das, was er war, erst in 
der ewigen, von antiker Kunst, antiker Lebensauffassung, antiker 
Verkehrsfreiheit und -unbefangenheit beherrschten Stadt, in die 
“ihm die Schönheit zu winken schien’, entfaltete sich seine bisher 
N und beengte Persönlichkeit zu voller Macht. Nur in 

om fühlte er sich wohl, und wir werden es nicht beklagen, daß 
seine Versuche, Rom zu verlassen und sich in Deutschland eine 
ihm zusagende Stellung zu verschaffen, gescheitert sind. Denn 
wie wenig ihm das ‘nordische Land der Skythen’ noch sein und 
bieten und geben konnte, beweist die grenzenlose Melancholie, 
die ihn 1768 auf seiner Reise nach Deutschland, die bloß eine 
Besuchsreise sein sollte, befiel, eine Melancholie, die ihn be- 
kanntlich vor Erreichung seines Zieles und Durchführung seines 
Zweckes zur Umkehr zwang. In Rom dagegen zeigte er grie- 
chische Lebensfreudigkeit, Unbefangenheit im Umgange mit den 
Großen der Welt und der Kirche, die ihrerseits mit ihm wie mit 
ihresgleichen verkehrten und ein zuweilen bestehendes Ab- 
hängigkeitsverhältnis lediglich als Freundschaftsdienst betrachteten. 

Antikisch war auch seine Stellung zu den Frauen. Er genoß 
sie, aber er band sich nicht an sie. Das Weib war ihm wie 
dem alten Griechen nur ein Sinnenwesen. Um so stärker schlug 
das Herz auch noch des alternden Mannes für Freundschaft, mit 
der sich seine Seele ‘von Jugend auf beschäftigt hatte’. Ja, nicht 
ohne peinliche Empfindungen können wir viele Stellen seiner an 
seine Freunde gerichteten Briefe lesen, die wie die Briefe eines. 
feurigen Liebhabers an sein Mädchen klingen. Freundschaft war 
ihm ‘die größte aller menschlichen Tugenden, das größte Glück, 
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wohin die Menschheit streben kann; nicht die Freundschaft, die 
Christen üben sollen, sondern diejenige, welche nur allein in 
einigen ewigen Beispielen des Altertums bekannt ist. Von hier 
aus erklärt sich mancherlei in seiner Kunstauffassung, z. B. die 
Ansicht, daß die höchste Schönheit die des Mannes und nicht 
die des Weibes sei; er zeigt eine entschiedene Vorliebe für 
männliche Statuen gegenüber den weiblichen; der Hermaphrodit 
erscheint ihm als Bild hoher Schönheit, und vom Ganymed, 
dem Lieblinge des Zeus, rühmt er, daß er ‘vor Wollust schmachte 
und sein ganzes Leben nur ein Kuß zu sein scheine’. 

Mit seinem Enthusiasmus für Freundschaft suchte endlich 
Winckelmann auch einen Schritt zu beschönigen, der ihm viel 
verdacht worden ist und den er sich selbst ganz wohl nie ver- 
ziehen hat: seine Religionsänderung. Seine Aufnahme in Rom, 
sein Zutritt zur römischen Gesellschaft und sein ganzes äußeres 
Dasein in der ewigen Stadt wurden nämlich von seinem Über- 
tritte zum Katholizismus abhängig gemacht. Er tat diesen Schritt 
angeblich, weil ein Freund ‘ein Schatz sei, welcher nicht teuer 
genug erkauft werden könne’. Er sehne sich nach ‘heroischer 
Freundschaft’, die freilich dem Phönix gleiche, ‘von dem viele 
reden und den keiner gesehen. Wir wissen nicht, welchem 
Freunde zuliebe er den Übertritt vollzogen haben will, vielleicht 
meint er den Dresdener Nuntius Archinto, der sich besonders 
eifrig um die Konversion seines Schützlings bemüht zu haben 
scheint. 

Wie dem nun sein mag, auch in diesem Punkte erscheint 
Winckelmann durchaus antik. Die Religion war eine Sache, die 
ihn innerlich überhaupt nicht berührte: ernsthaft nahm er seine 
Bekehrung eigentlich ebensowenig, wie seine Bekehrer es taten. 
Er wurde ein ebenso schlechter Katholik, wie er immer ein 
schlechter Protestant gewesen war. Schon auf dem Salzwedeler 
Gymnasium klagten seine Lehrer über seine Gleichgültigkeit 
egen die religiösen Unterweisungen, und den theologischen 
Studien konnte der Hallenser Student durchaus keinen Geschmack 
abgewinnen; dabei aber hielt er sich von eigentlicher Polemik 
ganz fern: das sind Dinge, die ihn nicht betreffen. 

Trotz alledem blieben in dieser antikischen Natur doch 
deutsche Empfindungen rege. Fast rührend wirkt bei Winckel- 
mann z. B. die Vorliebe für gewisse Dinge, die ihm durch Kind- 
heitserinnerungen wertvoll geworden waren. Bei einem in Rom 
lebenden Deutschen war er glücklich, einmal braunen Kohl, ein 
echt altmärkisches Gericht, essen zu können, und seine katholische 
Rechtgläubigkeit hielt ihn nicht ab, sich ein protestantisches 
Gesangbuch nach Rom kommen zu lassen, aus dem er gelegent- 
lich ein Kirchenlied zitiert. Und ein wenig zeigt er sich auch 
wohl als deutscher Schulmeister in seiner lehrhaften Neigung. 
Er bleibt auch als Kunsthistoriker doch immer Philolog. Arbeit- 
sam und gewissenhaft durchforschte er zu kunsthistorischen 
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Zwecken die antike Literatur. Er suchte und fand hier, worauf 
er großes Gewicht legte, die Deutung mancher bis dahin un- 
geklärter oder falsch gedeuteter mythologischer Szenen, wie sie 
namentlich die geschnittenen Steine in Fülle boten. Freilich 
fehlte es ihm trotz seiner umfangreichen Lektüre an eigentlich 
philologisch-kritischer Schulung, und die literarischen Kenntnisse 
traten, je mehr er die großen Werke der Kunst in Rom durch 
Anschauung in sich aufnahm, um so stärker zurück. Wir werden 
das nicht mit Heyne bedauern, sondern der Überzeugung sein, 
daß wenn ‘das Studium des Altertums in seinen rechten Kanal, 
in das Studium der Kunst eingeleitet? werden sollte, dies nur 
durch eine anschauliche, nicht durch literarische Erkenntnis mög- 
lich war. Indessen scheinen Ziel und Weg dieser seiner Lebens- 
aufgabe Winckelmann erst in Rom aufgegangen zu sein. Er 
behauptet zwar, Gott und Natur hätten wollen einen großen Maler 
aus ihm machen, und die Liebe zur Kunst sei von Jugend auf 
seine größte Neigung gewesen, aber Beweise bringt er dafür 
nicht: rein wissenschaftlich-literarische Interessen scheinen es 
doch gewesen zu sein, die ihn nach Italien zogen. 

o wird auch seine Kunstgeschichte zu einem Lehrbuch. 
So wenig seinem anschaulichen Denken die abstrakten Begriffs- 
spekulationen der Wollffischen Philosophie zusagten, zu der er 
nie ein Verhältnis gewinnen konnte, so sehr soll seine Kunst- 
geschichte ein ‘Lehrgebäude’ sein. Denn da ‘alle Künste einen 
gedoppelten Endzweck haben: zu vergnügen und zu unterrichten’, 
so wollte er in seiner Kunstgeschichte den modernen Künstlern 
ein historisch begründetes System von praktischen Anweisungen 
bieten. Die Kunstgeschichte sollte ‘Lehren zum Ausüben’ vor- 
tragen, einen Kanon der ‘wahren Schönheit’ aufstellen, und mit 
der Beschreibung einer Statue die ‘Ursache ihrer Schönheit be- 
weisen’. 

Was ist es denn also, was die griechische Kunst uns zu 
lehren hat? 

Der Winckelmannschen Auffassung von griechischer Kunst 
ist die Unvollständigkeit des für ihn verfügbaren Materials ver- 
hängnisvoll geworden. Eine geplante Reise nach Griechenland 
kam nicht zur Ausführung, so daß unser Forscher nur die 
römischen Kopien der griechischen Originale kennen lernte. Auch 
würde wohl die Bekanntschaft mit der archaischen Periode und 
dem doch auch vorhandenen griechischen Naturalismus Winckel- 
mann davor bewahrt haben, das Wesen der griechischen Plastik 
ausschließlich in dem zu sehen, was er das Idealische genannt 
hat. In Dresden, wo er 1755 seine Erstlingsschrift erscheinen 
ließ, schöpfle er seine Kenntnis von griechischer Kunst im 
wesentlichen aus Münzen und Gemmen, denen damals allgemeines 
Interesse sich zuwandte, während die Dresdener Antikensammlung 
wenig zugänglich war. Erst in Rom konnte er schwelgen in 
unmittelbarer Anschauung antiker Plastik: hier standen ihm alle 
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Museen offen, und er scheute keine Mühe, machte manchen 
weiten Weg doppelt und dreifach, um eine übersehene Kleinigkeit 
nachzuholen oder ein unterlaufenes Versehen zu verbessern; 
‘einige Galerien hat er mehr als zehnmal gesehen und auf der 
Stelle seine Anerkennungen aufgezeichnet. Dazu kam, daß das 
neu erwachte Interesse für die Kunst des Altertums immer neue 
Ausgrabungen veranlaßte, die alle an Winckelmann einen teil- 
nahms- und verständnisvollen Förderer und Beurteiler fanden. 
Galt er doch bald allgemein für den besten Kenner auf seinem 
Gebiete und fühlte er sich darum doch mit Recht berufen, der 
Welt die Schätze in Rom zu deuten, die ‘unglaublich wenig 
bekannt’ seien. Und es mag uns ein Beweis für die Sicherheit 
seines Blickes und die Klarheit und Selbständigkeit seiner Auf- 
fassung sein, daß seine Ansicht vom Wesen griechischer Plastik 
und plastischer Schönheit keinem Wandel oder Wechsel unterlag. 
Seine Gedankengänge über die Entstehung und das Wesen der 
idealen Schönheit werden wir zusammenfassend etwa so formu- 
lieren können: der griechische Künstler hatte in den Ringschulen 
tausendfache Gelegenheit, nackte Männer- und Jünglingskörper 
in der Ruhe und in der Bewegung zu beobachten und so seine 
Phantasie mit den Bildern individueller Schönheit zu füllen, aus 
denen er dann ohne Benutzung eines Modells gleichsam einen 
Normalkörper zusammensetzte. Er verzichtete auf die Wider- 
gabe alles eigentlich Individuellen und Charakteristischen; ver- 
einfachte die Natur, indem er nur die Hauptzüge hervortreten 
ließ und erhob so die Einzelform ins Allgemeine, das Individuelle 
ins Reinmenschliche, ins Typische und Normale; — d. h. zur 
Idee. Ein solch idealer Körper nun, in dem alle Teile zueinander 
stimmen und alle sich zu einem harmonischen Ganzen vereinen, 
in dem das Körperliche ganz seinen eigenen Gesetzen folgt und 
das Gewand, wo es vorhanden, sich diesen Gesetzen unterwerfen 
muß, wird zur höchsten Schönheit, zu einer Schönheit, die der 
sinnlichen Schönheit der Natur weit überlegen ist. Denn wenn 
schon die natürliche sinnliche Schönheit des griechischen Menschen 
die moderner Völker weit übertraf, so haben wir in der ideali- 
sierten Natur, wie die griechische Plastik sie uns zeigt, das denk- 
bar Höchste und Vollendetste an Schönheit: hier ist ‘mehr als 
Natur. Darum führt der Weg zur wahren Schönheit den moder- 
nen Künstler durch die griechische Kunst. Und so kommt Winckel- 
mann zu seinem verhängnisvollen Ratschlage: ‘Der einzige Weg 
für uns, groß, ja, wenn es möglich ist, unnachahmlich zu werden, 
ist die Nachahmung der Alten. 

Daß diese ‘wahre Schönheit’, für die Winckelmann sogar einen 
Kanon aufstellt, gerade bei den Griechen entstanden war, erschien 
ihm nicht zufällig. Denn die Griechen sind ihm das ideale Volk an 
sich. Neben hoher körperlicher Schönheit, die vom Klima und der 
Natur ihres Landes ke und erzeugt wurde, besaßen sie 
eine bilderreiche, malerische Sprache, die ebenso wie ihre Dich- 
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tung und ihre Kunst eine lebhafte, aber nicht übermäßig erregte 
Phantasie bekunden. Maßvoll ist alles bei ihnen. Ihre Statuen 
zeigen weder Lachen noch Wehklagen; alle starken Erregungen 
sind gedämpft durch ‘edle Einfalt und stille Größe, dieses all- 
gemeine Kennzeichen der griechischen Meisterstücke’”. So wirken 
sie auch auf uns noch wie auf ihren Beschauer am ersten Tage: 
die Verbindung vieler schöner Einzelheiten zu einer vollendeten 
Einheit hält unser Gefühl beim Betrachten im Gleichgewicht: das 
sicherste Kennzeichen höchster Schönheit. 

Und das alles soll lehrbar sein? 

Wir Modernen sind gewohnt, von einem Kunstwerke Genuß 
zu erwarten, es als Ausdruck einer Stimmung anzusehen, die 
wider in uns Stimmung erzeugt, wir rücken also in der Kunst 
das Gefühlsmäßige ganz in den Vordergrund und pflegen Kunst- 
verständnis nur als unumgängliche Voraussetzung für Kunstgenuß 
anzusehen, eine denkmäßige abstrakte Auffassung des Künst- 
lerischen liegt uns fern. Aber das Zeitalter Winckelmanns, das 
wohl denkfreudiger war als jedes andere, suchte allen Erscheinungs- 
formen des Lebens mit den Gedanken der Vernunft beizukommen: 
die Welt ist ja vernünftig, denn ein vernünftiges Wesen hat sie 
geschaffen, und vernunftbegabte Wesen können deshalb auch 
die Vernünftigkeit der Welt im Denken erfassen. Dieses System 
des Rationalismus beherrschte auch die Kunst und die Kunst- 
übung der damaligen Zeit. 

So werden wir uns nicht wundern, daß Winckelmann die 
modernen Maler besonders zu allegorischen Gestalten anzuregen 
versuchte. Denn ‘die Malerei erstreckt sich auch auf Dinge, die 
nicht sinnlich’ sind; ja das ‘größte Glück der Malerei besteht 
in Vorstellung unsichtbarer vergangener und zukünftiger Dinge’. 

Dazu brauche der Maler freilich einen ‘gelehrten Vorrat, ein 
Werk, welches aus der ganzen Mythologie, aus Denkmälern des 
Altertums diejenigen sinnlichen Figuren und Bilder enthalte, wo- 
durch allgemeine Begriffe dichterisch gebildet würden’. 

Dieses Werk den Künstlern zu geben, sah Winckelmann als 
seine Aufgabe an. Er konnte es schreiben, denn er war ein 
gelehrter Kenner der antiken Literatur. Dagegen brauchen nach 
seiner Meinung die Künstler die Natur nicht als Lehrmeisterin, 
denn unter Vernachlässigung der Antike Muster in der Natur auf- 
suchen zu wollen, heiße, eines gebahnten Weges mutwillig sich 
begeben, um erst einen ungebahnten zwischen Dornen und Hecken 
aufzusuchen. Mit dieser Ablehnung des Naturstudiums verband 
Winckelmann ganz folgerichtig Unterschätzung des eigentlichen 
Malerischen in der Kunst. 

Von diesem Standpunkte farbloser, idealischer, der Natur 
bewußt abgewandter griechischen Plastik aus beurteilte Winckel- 
mann nun alle folgenden Perioden bildender Kunst. Von den 
Niederländern als ‘Affen der gemeinen Natur’ wollte er natürlich 
gar nichts wissen, aber auch dem großen Michelangelo wurde er 
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nicht gerecht. Am schärfsten verurteilte er Bernini und das ganze 
Barock mit seiner ungemein malerischen Auffassung und der leb- 
haften Bewegung seiner naturalistischen Gestalten. Raffael da- 
gegen, dessen glatte Formen der Antike am nächsten kommen, 
ließ er wohl gelten. Die Sixtinische Madonna, die während 
Winckelmanns Aufenthalt in Dresden gerade für die dort seit 
1722 bestehende Galerie angekauft wurde (1753), erschien ihm 
“in derjenigen Stille, welche die Alten in den Bildern ihrer Gott- 
heiten herrschen ließen. Bewundernde Verehrung aber zollte er 
vor allen seinem Zeitgenossen und Freunde Mengs, der ‘als ein 
Phönix gleichsam aus der Asche des ersten Raffaels erwecket 
worden, um die Welt die Schönheit zu lehren’. 

Welche Umwertung der Bewertung hat sich seitdem voll- 
zogen: wir bewundern in Michelangelo ein alle überragendes 
Genie, das wirklich aus dem Geiste der Antike schuf, gerade, 
weil es sie nicht nachahmte, während uns Mengs’ akademische 
Kunst bei aller Anerkennung ihrer technischen Reife völlig 
kühl läßt. 

In der Ablehnung des Barocks und der ungemein ge- 
steigerten Schätzung der griechischen Kunst stand Winckelmann 
nun keineswegs allein. Die Wandlung setzte um 1750 in Deutsch- 
land ein und fand ihren Mittelpunkt in dem künstlerisch so an- 
geregten Dresden, wo barocke Statuen in großer Zahl den Großen 
Garten zierten und wo neben anderen Männern namentlich Oeser 
einen entscheidenden Einfluß auf Winckelmann geübt hat. Aber 
Winckelmann ist denn doch der gewesen, der diese Anregungen 
selbständig verarbeitete, sich die Ausbreitung der neuen Gedanken 
zu seiner Lebensaufgabe machte und mit der ganzen Einseitigkeit 
des genialen Propheten der Welt aufgezwungen hat. In diesem 
Sinne kann man die ganze folgende klassizistische Periode der 
Kunstentwicklung als ein Werk Winckelmanns bezeichnen. Herder, 
Lessing, Goethe erhalten ihre Auffassung vom Griechentum durch 
Winckelmann, mit dem sie seine Begeisterung für diese einzig- 
artige Welt teilen; und bald nach seinem Tode lebten in Rom 
die Künster David, Canova, Dannecker, Flaxman, Trippel, Carstens 
und Thorwaldsen, alle die von Winckelmann gebahnten Wege 
gehend, alle mit seinen Augen die Welt antiker Schönheit schauend, 
alle sein verhängnisvolles Evangelium glaubend, daß man unnach- 
ahmlich werde nur durch Nachahmung der Antike. 
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In einem besonderen Sinne darf man von des jungen Friedrich 
Schlegels Bildungsideal reden. Denn Bildung im weitesten Sinn 
ist ja Ziel und Zentrum aller Bemühungen der frühen Romantiker 
und vor allem Friedrichs, und Idealist war gerade er in einer ganz 
eigenen Bedeutung des Wortes. Wilhelm Dilthey umschreibt in 
seiner Abhandlung über Novalis die Romantik als ‘die Generation, 
welche in den neunziger Jahren heraustrat und von 1790— 1800 
jene entscheidende Lebensepoche durchmachte, welche zwischen 
dem zwanzigsten und dreißigsten Lebensjahre liegt’. Er bezeichnet 
diese Generation als eine zunächst und vor allem von der vorher- 
gegangenen erbende. Auch Friedrich Schlegel war vor allem Erbe 
der beiden Hauptströmungen, in welchen das Leben und Wesen 
jener vorangegangenen Generation sich auswirkte: des Rationalis- 
mus einerseits und des Geniewesens sowie der empfindsamen 
Strömung anderseits. Von beiden Mächten erbte Schlegel das 
beste: von jener die Schärfe und Unerschrockenheit des Intellekts, 
ohne die Trockenheit und Flachheit der einseitigsten ihrer Ver- 
treter zu übernehmen, und von dieser die Fähigkeit des Enthusias- 
mus, den Glauben an die Güte und schöpferische Kraft der großen 
seelischen Regungen, nicht aber die Sentimentalität, welche die 
der Vereinseitigung entsprungene Kehrseite des ‘genialen’ und 
empfindsamen Treibens war. Mit Recht sagt Erwin Kircher: 
“Wenn wir das Leben von Friedrich Schlegel, Novalis, Karoline 
auf seinen unmittelbaren Gehalt anschauen, fällt eines auf in jener 
Zeit: es ist fast gar keine Sentimentalität mehr darin’, und: ‘Diese 
Romantiker wollten gerade das “Romantische” von sich abhalten, 
wie man es damals und heut versteht! Solche Eigenschaften 
machten Friedrich Schlegel zu dem Bildungsidealisten xar 250x1), 
der er war. 

Denn gaben ihm Verstandesklarheit und Enthusiasmus die 
Gewißheit von den allem Menschtum immanenten objektiven 
Realitäten und Kräften und von deren ‘Perfektibilität’ in den be- 
vorstehenden Jahrhunderten, so verlor er doch dank der Uner- 
schrockenheit seines Intellektes und der Nicht-Sentimentalität 
seines Gemütes nie ganz die Fähigkeit der Kritik sich selbst und 
seiner Zeit gegenüber. Er blieb sich immer bewußt, daß ihm 


1) Grundlage dieser Arbeit sind die beiden Bände: ‘Friedrich Schlegel 
1794—1802, seine prosaischen Jugendschriften’ herausgegeben von Jakob Minor, 
Wien 1906. Dem Verfasser lag vor allem daran, getreu darzustellen, das be- 
deutet in diesem Fall: alles, was in den Schriften, Abhandlungen, ‘Fragmenten’ 
des jungen Friedrich Schlegel über Bildung und Menschheitideal verstreut ist, 
zu sammeln und den inneren Zusammenhang aufzuweisen. 
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selbst Höchstes und Größtes noch versagt bleiben müsse und daß 
alles, was er dachte, philosophierte und schrieb, eben Kind jenes 
ererbten Reichtums und einer gewissen inneren Armut, die sich 
zu einer großen Sehnsucht veredelt hatte, sei. ‘Es wäre ungerecht,’ 
gesteht er dem Bruder brieflich (28. August 1793), ‘mir Seele ab- 
zusprechen, aber die Seele der Seele, lieber Wilhelm, die fehlt 
mir doch ganz offenbar, nämlich der Sinn für Liebe’, und (Herbst 
1791): ‘Die Menschheit ist etwas wunderbar Schönes, etwas un- 
endlich Reiches — und doch zerfrißt das Gefühl unserer Armut 
jeden Moment meines Lebens’ Klar und scharf aber spricht er 
in dem 69. der in seiner ersten Zeitschrift ‘Lyzeum’ veröffent- 
lichten ‘Fragmente’, aus welchem man wohl Schilderung der 
eigenen Art herauslesen darf, vom ‘negativen Sinn, der viel besser 
ist als Null, aber viel seltener. Man kann etwas innig lieben, 
eben weil man’s nicht hat: das gibt wenigstens ein Vorgefühl 
ohne Nachsatz .. . Gleich dem platonischen Eros ist also wohl 
dieser negative Sinn der Sohn des Überflusses und der Armut. 
Er entsteht, wenn einer bloß den Geist hat ohne den Buch- 
staben.. . In diesem Falle ‘gibt's reine Tendenzen, Projekte, die 
so weit sind wie der blaue Himmel, oder, wenn’s hoch kommt, 
skizzierte Phantasien: ... Das Kennzeichen .. . des negativen 
Sinns vom Geiste ist, wenn einer immer wollen muß, ohne je zu 
können, wenn einer immer hören mag, ohne je zu vernehmen’. 
Und 1799 faßte Friedrich in den ‘Ideen’ des ‘Athenäum’ sein 
Urteil über sich selbst und über sein Verhältnis zu dem Zeit- 
punkt, an welchem er sich befand, mit wenigen bildlichen Worten 
zusammen: ‘Du vermutest Höheres auch in mir, und fragst, warum 
ich eben an der Grenze schweige? — Es geschieht, weil es noch 
so früh am Tage ist. 

Mit diesen Worten ist zugleich die Kenntnis der eigenen 
Begrenztheit und die höchste Hoffnung ausgesprochen, es redet 
aus ihnen nicht nur der Erbe einer reichen Vergangenheit, 
sondern vor allem der Seher, den der Glaube an eine reiche 
Zukunft erfüllt, der Bildungsidealist. Nennen wir ‘Bildungsideal’ 
etwa nach Eduard Sprangers Ableitung ‘die anschauliche Phan- 
tasievorstellung von einem Menschen, in dem die allgemein- 
menschlichen Merkmale so verwirklicht sind, daß nicht nur das 
Normale, sondern auch das teleologisch Wertvolle in der höchsten 
denkbaren Form darin ausgeprägt isť), so erscheint in der Tat 
Friedrich Schlegel seinem Wesen nach als besonders vorbestimmt, 
ein Bildungsideal zu verkünden. Denn die negative Seite seines 
Wesens, der Mangel an Energie, an Drang, in sich selbst zu ver- 
wirklichen, was er als erstrebenswert erkannte, verstärkte, da er 
sich infolge seiner Fähigkeit zur Selbstkritik ihrer wohl bewußt 
war und sich, solange er jung war, in Gedanken mit der Mög- 
lichkeit ihrer Überwindung beschäftigen mußte, den ihm schon 


1) Wilhelm von Humboldt und die Humanitätsidee, Berlin 1909. 
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angeborenen Hang der positiven Seite seines Wesens, über das 
Normale sowie über das teleologisch Wertvolle der allgemein- 
menschlichen Merkmale und über die Möglichkeit ihrer Verwirk- 
lichung nachzudenken. Er selbst sagt in dem bereits genannten 
Fragment vom ‘negativen Sinn’: ‘Selbst entschiedene Unfähigkeit, 
die man klar weiß oder gar mit starker Antipathie, ist bei reinem 
Mangel ganz unmöglich und setzt wenigstens partiale Fähigkeit 
und Sympathie voraus’ Und somit gilt von Friedrich selbst in 
besonders hohem Maße, was Julius in der ‘Lucinde’ in der ‘Re- 
flexion’ schreibt: ‘Darum ist das Leben des gebildeten und 
sinnigen Menschen ein stetes Bilden und Sinnen über das schöne 
Rätsel seiner Bestimmung. Er bestimmt sie immer neu, denn 
eben das ist seine ganze Bestimmung, bestimmt zu werden und 
zu bestimmen. 

Damit sich jedoch ein Bildungsideal in dem jungen Friedrich 
Schlegel wirklich produktiv ausprägen konnte, dazu bedurfte es 
nicht nur jenes starken geistigen Stromes, in den er hineingeboren 
ward und anderseits nicht nur jenes klaren Bewußtseins innerer 
Unvollkommenheit, womit er dem reichen geistigen Erbe zu seinen 
besten Zeiten gegenüberstand, — es mußten auch große Erleb- 
nisse hinzukommen, um in ihm die hohe Intuition zu erzeugen, 
nach welcher jenes Ideal sich dann gestaltete. Die Fähigkeit, 
Vergangenes und Gegenwärtiges zu erleben, besaß Friedrich wie 
alle Romantiker in hohem Grade, und so kamen ihm befruchtende 
Erlebnisse teils bei der Rückschau in die Vergangenheit, teils aus 
dem gegenwärtigen Leben. In der Abhandlung über das Studium 
der griechischen Poesie spricht er vom Griechenvolke als dem 
höchsten ästhetischen Urbildee Und wie er immer die Kunst 
eines Volkes, eines einzelnen oder das Verhältnis eines Volkes, 
eines Menschen zur Kunst in jenen Jahren als ein Kriterium ihrer 
Kultur, ihrer Bildung nahm, so darf man sagen, daß er Hellas 
nicht nur als höchstes ästhetisches, sondern überhaupt als Urbild 
aller menschlichen Bildung erlebte '). Wie ein Naturgewächs sieht 
er die griechische Kultur aus eigener Wurzel emporsprossen, 
‘durchaus originell und national, ein in sich vollendetes Ganzes, 
welches durch bloße innere Entwicklung einen höchsten Gipfel 
erreichte, und in einem völligen Kreislauf auch wider in sich 
selbst zurücksank’. Auf jenem Gipfel der hellenischen Bildung 
gewann in einem ganzen Volke das Objektive Gestalt. Der Weg 
aber, auf welchem die Griechen zu diesem Gipfel gelangten, ist 
es, was sie von allen modernen Völkern unterscheidet. Nicht 
Kunst‘, nicht Absicht, noch vorherrschender Verstand, sondern 
der ‘Trieb’ lenkte ihre Kultur und Bildung. Ein besonders 


1) Haym charakterisiert dieses Verhalten: ‘Unmittelbar und ohne den 
Begriff des Sittlichen selbständig entwickelt zu haben, fällt ihm Leben und 
Kunst in eins zusammen, er schwelgt nicht sowohl in der nachgewiesenen 
Harmonie als in der dreisten Vermischung, in dem unklaren Wechseltausch 
ethischer und ästhetischer Werte.’ 
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günstiges Schicksal ließ die Griechen in der mütterlichen Pflege 
der Natur selbständig und mündig werden, so daß ihre Bildung 
nun keiner fremden Hilfe und Führung weiter bedurfte. Dann 
aber, nachdem die höchste Höhe natürlicher Entwicklung erreicht 
war, erfolgte mit naturähnlicher organischer Sicherheit und Selbst- 
verständlichkeit der entscheidende Schritt, ‘durch den die Freiheit 
das Übergewicht über die Natur bekam’. Der Mensch trat ‘in 
eine ganz neue Ordnung der Dinge; es begann eine neue Stufe 
der Entwicklung. Er bestimmt, lenkt und ordnet nun seine Kräfte 
selbst, bildet seine Anlagen nach den inneren Gesetzen seines 
Gemüts. Wo aber so der Trieb, ein immanentes Gesetz die 
Bildung lenkt, da “entwickelt sich gleichmäßig der ganze Mensch’. 
Und darum sind ‘Vollständigkeit und Bestimmtheit die unter- 
scheidenden Merkmale der Alten... In den verschiedenen Stufen 
ihrer Bildung sind die reinen ursprünglichen Arten aller möglichen 
Verhältnisse zwischen Mensch und Natur erschöpft, in der höchsten 
Stufe ist mehr oder weniger die Eintracht erreicht’. Dies sieht 
Friedrich Schlegel also als den innersten Sinn der hellenischen 
Geschichte: das geradlinige Hervorwachsen aus dem Schoße der 
Natur, die zielstrebige Entfaltung durch alle einfachen und großen 
Schicksale hindurch bis zu der höchsten Freiheit, wo der Mensch 
wider ganz eins mit der Natur, Glied des Kosmos, Organ objek- 
tiver Weltkräfte wird. 

Dennoch nicht kritiklos schwärmend steht Schlegel dem 
Hellenentum gegenüber: der reine, echte, starke Enthusiasmus, 
welcher den Empfänglichen beim Erkennen tiefen wirklichen 
Lebens erfüllt, braucht ja Reflexion und Kritik nicht mehr als 
zersetzend zu scheuen. Aristophanes belehrt Friedrich, ‘daß es 
auch zu Athen Pöbel gab’. Aber dieser neben anderen beweist 
ihm auch, daß ‘der gemeine Mann zu Athen, nicht bloß an natür- 
lichem Geist und geselliger Bildung, sondern noch weit mehr an 
Freiheit und Energie des sittlichen Gefühls alle seinesgleichen 
übertraf. Denn die griechische Bildung hatte ‘das Eigentümliche, 
daß sie die ganze Masse durchdrang, sich über jede Tätigkeit 
jedes einzelnen erstreckte, . . . das Edle höher erhob und selbst 
das Niedrige verschönerte’”. — ‘Wo hat freie Menschheit’, so fragt 
Friedrich, ‘in der Masse des Volks ein so durchgängiges Über- 
gewicht erhalten als bei den Griechen? Wo war die Bildung 
so echt und echte Bildung so öffentlich?’ — Somit findet er in 
der Blütezeit Athens sowie Spartas völlige Übereinstimmung 
zwischen dem geistigen und dem öffentlichen Leben. — Der 
Staat ist nichts mehr und nichts weniger in dieser Zeit, als die 
Gestaltwerdung aller großen Kräfte des Volkes, so daß nun der 
einzelne nicht nur äußerlich durch bändigende Satzung, sondern 
vor allem auch innerlich und in Wirklichkeit dienendes Glied 
eines großen organischen Ganzen ist und sich als solches fühlt, 
weil dieses große Ganze ja im Wesen mit allen seinen Teilen 
dibereinstimmt. Als das höchste Kunstwerk der Gerechtigkeit, 
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Weisheit und Schonung preist Schlegel die Gesetzgebung Solons,. 
dessen Aufgabe gar nicht darin bestand, ‘willkürlich Gesetze zu 
erdenken, sondern nur die Öffentliche Meinung zu ordnen und 
ihren besten Ausdruck zu finden’, und ‘mehr als sich von andern 
Gesetzgebungen rühmen läßt’, erscheint ihm, daß die Gesetze 
Solons, ‘wo es nur möglich war, der strengen Gerechtigkeit 
gemäß waren’, und daß ihr Schöpfer, ‘wo dies nicht in seiner: 
Macht stand, . . . wenigstens das beste Gleichgewicht zwischen 
den Gesetzen der Notdurft und der Vernunft zu erreichen wußte’.. 
— Aber auch die lakonischen Sitten erkannte Schlegel in ihrer’ 
Eigenart und ihrem Eigenwert. Er durchschaut den Sinn der 
männlichen Übungen der spartanischen Mädchen (ebenso wie 
der wissenschaftlichen Bildung Pythagoreischer Frauen): ‘Die- 
Weiblichkeit soll wie die Männlichkeit zur höheren Menschlich- 
keit gereinigt werden’ Und mit tiefster Bewunderung sehen wir 
ihn vor zwei ewigen Denkmälern spartanischen Staatslebens- 
stehen: ‘Die Vaterlandsliebe war nicht die Triebfeder derer, die 
bei Thermopylä starben — denn sie starben für das Gesetz —,. 
sondern ihre Belohnung. Ihr heiliger Tod war der Gipfel aller 
Freude. Im echten Staate, dessen Zweck Vollständigkeit in der 
Gemeinschaft mehrerer freier Wesen ist, gibt es eine öffentliche- 
Liebe, einen unendlichen Wechselgenuß aller in allen’, und als. 
die höchste Blüte der dorischen Tugend preist er den Augen-- 
blick, wo die Spartaner ‘die Kleidung und niedrige Scham von 
sich warfen, ihre gymnischen Spiele in nackter Schönheit und. 
reiner Begeisterung feierten, und in stiller Besonnenheit am Ziele- 
der Bürgerliebe ihre Tugend genossen’. 

Schlegel nennt mit Isokrates den Griechen dieser Blütezeit: 
“Mensch in höherem Sinne’ und charakterisiert diese Zeit zu- 
sammenfassend mit folgenden Worten: “.. Kaum gibt es im 
ganzen Lauf der Menschengeschichte ein erhabeneres Schauspiel, 
als der große Augenblick darbietet, da mit einem Male und gleich- 
sam von selbst, durch bloße Entwicklung der inneren Lebens- 
kraft, in den griechischen Verfassungen Republikanismus, in den. 
Sitten Enthusiasmus und Weisheit, in den Wissenschaften, statt 
der mythischen Anordnung der Phantasie, logischer und syste- 
matisierender Zusammenhang und in den griechischen Künsten 
das Ideal hervortrat.’ | 

Fragt man nach dem Bildungsideal des jungen Friedrich. 
Schlegel, so ist es belanglos, ob das Bild, welches er sich in. 
den Jahren, da er jene ersten Abhandlungen schrieb, vom hel- 
lenischen Wesen machte, der Historie völlig entspricht. Jeden- 
falls veranschaulichte sich ihm damals in den Erscheinungen der 
griechischen Welt, was er selbst, befruchtet einerseits durch das. 
Erlebnis der modernen ihn umgebenden Gegenwart, anderseits. 
durch die Schriften Hemsterhuys’, Winckelmanns, Schillers, auch. 
Humboldts wie Haym vermutet, an Vorstellungen von einem. 
Idealtypus des Menschen und menschlicher Gemeinschaft in sich. 
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trug. Auf den selben Umstand jedoch, welcher dem hellenischen 
Blütezeitalter seine alle späteren Zeiten überragende Bildungs- 
höhe gegeben hat, baut Schlegel nun die größten Hoffnungen 
für die Gegenwart und für die kulturelle Entwicklung während 
der nächstkünftigen Jahrhunderte. Er knüpft dabei an Gedanken 
an, die Schiller im fünften und im sechsten der Briefe über die 
ästhetische Erziehung des Menschen darlegt. “Warum qualifiziert 
sich’, fragt Schiller, ‘der einzelne Grieche zum Repräsentanten 
seiner Zeit, und warum darf dies der einzelne Neuere nicht 
wagen? Weil jenem die alles vereinende Natur, diesem der 
alles trennende Verstand seine Formen erteilten‘, und ferner: 
‘Die Erscheinung der griechischen Menschheit war unstreitig ein 
Maximum, das auf dieser Stufe weder verharren noch höher 
steigen konnte. Nicht verharren, weil der Verstand durch den 
Vorrat, den er schon hatte, unausbleiblich genötigt werden mußte, 
sich von der Empfindung und Anschauung abzusondern und 
nach Deutlichkeit der Erkenntnis zu streben; auch nicht höher 
steigen, weil nur ein bestimmter Grad von Klarheit mit einer 
bestimmten Fülle und Wärme zusammen bestehen kann’ Hieraus 
folgert denn der junge Schlegel weiter, daß eigentlich Größe und 
Verfall der Griechen ein und der selben Quelle entspringen, daß 
‘die Herrlichkeit der Alten von ihrem tiefen Falle unzertrennlich’ 
ist: Beide entspringen aus der Herrschaft des Triebes. Der Ver- 
stand bleibt zurück, verkennt die Mittel, verwechselt Mittel und 
Zweck. Der Trieb fängt an und endigt in Natur; nur in der 
Mitte vereinigt er die Natur und den Menschen’ — ‘Wenn der 
gesamte zusammengesetzte Trieb nicht allein das bewegende, 
sondern auch das lenkende Prinzip der Bildung, wenn die Bil- 
dung natürlich und nicht künstlich, wenn die ursprüngliche An- 
lage die glücklichste, und die äußere Begünstigung vollendet ist: 
so entwickeln sich alle Bestandteile der strebenden Kraft, der 
sich bildenden Menschheit gleichmäßig, bis die Fortschreitung 
den Augenblick erreicht hat, wo die Fülle nicht mehr steigen 
kann, ohne die Harmonie des Ganzen zu trennen und zu zer- 
stören’ Und so wurde denn für Friedrich das Ganze der hel- 
lenischen Entwicklung zum großen, fast mythischen Symbol. Er 
sah in dem aufblühenden Hellas, sozusagen, ein Paradies, aus 
welchem die Menschheit vertrieben werden mußte, das es nun 
auf anderem Wege unter vorläufiger Leitung der intellektuellen 
Kräfte wider aufzusuchen gilt und das zu einem stetigeren und 
sichreren Besitz widergefunden werden wird; denn ‘unsere Mängel 
selbst sind unsere Hoffnungen: sie entspringen eben aus der 
Herrschaft des Verstandes, dessen, zwar langsame, Vervollkomm- 
nung gar keine Schranken kennt ... und das Ende jenes Weges 
wird, wie er glaubt, erreicht sein, ‘wenn die Absicht in einer 
späten Zukunft vielleicht ihr Geschäft vollendet und mit Natur endigt, 
wenn aus Gesetzmäßigkeit Freiheit wird, wenn jede Kraftdes Men- 
schen frei und jeder Mißbrauch der Freiheit unmöglich sein wird’. 
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Schaute Schlegel nun mit seinen von der Bewunderung 
hellenischer Größe erfüllten Augen wider auf die moderne Zeit 
zurück, so fand er da einzelne hervorragende Erscheinungen, 
welche ihn in seinen Kulturhoffnungen bestärkten und nicht 
wenig zur Verlebendigung seines Bildungsideales beitrugen. Nicht 
zu unterschätzen ist zunächst der persönliche Einfluß seiner 
Freundin Caroline Michaelis, und zwar nicht nur auf seine rein- 
menschliche Entwicklung, sondern auf seine gesamte Lebens- 
richtung sowie auf seine Gedankenwelt, wie Erwin Kircher aus- 
führlicher darleg. Am 2. August 1796 schreibt Friedrich an 
Karoline: ‘Heute ist’s drei Jahr, daß ich Sie zuerst sah. Denken 
Sie, ich stände vor Ihnen, und dankte Ihnen stumm für alles, 
was Sie für mich und an mir getan haben. — Was ich bin und 
sein werde, verdanke ich mir selbst; daß ich es bin, zum Teil 
Ihnen’. Und in der ‘Lucinde’, dem Buch, das fast ganz mit Er- 
lebtem gefüllt ist, schildert er, in den ‘Lehrjahren der Männlich- 
keit, auch das Erlebnis dieser Frau im einzelnen (wie Haym 
zweifellos nachweist). Sie bot ihm, so heißt es dort, den ersten 
Anblick ‘einer Frau, die einzig war, und die seinen Geist zum 
erstenmal ganz und in der Mitte traf. Darauf folgt eine Schilde- 
rung ihres Wesens, aus der man erkennt, was Friedrich in 
Karoline sah: “.. Überhaupt lag in ihrem Wesen jede Hoheit 
und jede Zierlichkeit, die der weiblichen Natur eigen sein kann; 
jede Gottähnlichkeit und jede Unart, aber alles war fein, gebildet 
und weiblich. Frei und kräftig entwickelte und äußerte sich jede 
einzelne Eigenheit, als sei sie nur für sich allein da, und den- 
noch war die reiche, kühne Mischung so ungleicher Dinge im 
ganzen nicht verworren, denn ein Geist beseelte es, ein lebendiger 
Hauch von Harmonie und Liebe’ Und ihre Bedeutung für seine 
ganze Lebensrichtung zusammenfassend, schließt er: ‘Die Ver- 
götterung seiner erhabenen Freundin wurde für seinen Geist ein 
fester Mittelpunkt und Boden einer neuen Welt. 

Von gleich großer, wenn auch anders gearteter Bedeutung 
für die Festigung des Schlegelschen Bildungsideales war die 
jene ganze Zeit überragende Gestalt: Goethe. Zunächst begrüßte 
Schlegel in Goethes Dichtung ‘die Morgenröte echter Kunst und 
reiner Schönheit. Aber er zog weiterhin noch viel umfassendere 
Gewißheit aus dieser künstlerischen Erscheinung: ‘Seine Werke 
sind eine unwiderlegliche Beglaubigung, daß das Objektive mög- 
lich, und die Hoffnung des Schönen kein leerer Wahn der Ver- 
nunft sei. Das Objektive ist hier wirklich schon erreicht.’ Schlegel 
erhofft, daß die ‘notwendige Gewalt des Instinkts’ jede stärkere 
ästhetische Kraft in diese nunmehr erschlossene Höhe des Ob- 
jektiven führen werde und daß so ‘das Objektive auch bald all- 
gemeiner, öffentlich anerkannt und durchgängig herrschend werden’ 
wird. Widerum springt er unvermittelt aus dem Gebiet des 
Ästhetischen in das des Ethos über, wozu wohl diesmal die 
gegenwärtige Nähe Goethes des ebenso großen Meisters im 
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Leben wie in der Kunst besonderen Anlaß gibt. So schöpft 
denn Schlegel aus seinem Goetheerlebnis zugleich die Gewähr 
einer bevorstehenden ‘großen moralischen Revolution, durch 
welche die Freiheit in ihrem Kampfe mit dem Schicksal (in der 
Bildung) endlich ein entschiedenes Übergewicht über die Natur 
bekommt. Er glaubt, daß dann nicht nur ‘der Gang der Bildung, 
die Richtung der ästhetischen Kraft... nach dem Zweck und 
Gesetz der Menschheit sich bestimmen’ werden, ‘sondern auch 
in der vorhandenen Kraft und Masse der Bildung selbst das 
Menschliche das Übergewicht haben wird. Und mit jugend- 
lichem, aber ideologisch-realitätfremdem Enthusiasmus, der gerade 
in jenem Jahre (1795) noch durch die Lektüre der Esquisse d’un 
tableau historique des progrès de l’esprit humain von Condorcet 
besonders geschürt wurde, schwärmt er von der ‘Theorie der 
Perfektibilitäť. Nichts erscheint ihm ‘so einleuchtend’, wie ‘der 
reine Satz der Vernunft von der notwendigen unendlichen Ver- 
vollkommnung der Menschheit. Dem begeisterten, fest begründeten 
Glauben: es werde, was in Einem Gegenwärtigen so rein Gestalt 
geworden, dereinst aus einer ganzen bis dahin zur Bereitschaft 
gereiften Allgemeinheit, einem Volke, noch einmal neu geboren 
werden, mischt sich hier, wie so oft, die seltsam theoretische 
Vorstellung vom unaufhörlichen Fortschritt bei. Denkende Men- 
schen, welche nicht bis zum eigentlichen Urquell des Lebens 
vordringen, sondern sich begnügen — gezwungen oder träge — 
aus zweiter Hand zu empfangen, was andere schöpften, wie 
Schlegel, oder gar, wie viele andere, aus dritter und vierter Hand, 
verleitet ja jene Vorstellung leicht, und sie kann, wo dieses der 
Abstraktion entsprungene irreale Gedankengespinst zum Herrschen 
gelangt, wie im Laufe des 19. Jahrhunderts, zu großer Gefahr 
anwachsen, ja der Anfang unaufhörlichen Rückschritts sein. Aber 
bei Schlegel hat jene Theorie, so sehr er sie selbst betonen mag, 
tatsächlich keine große Bedeutung, der Wirklichkeitgehalt seines 
Ideals wird nicht durch sie beeinträchtigt. 

Noch eine, wenn auch nicht mehr leibhaft gegenwärtige 
Gestalt endlich ragt aus den bestimmenden Erlebnissen Schlegels. 
in jener Entwicklungsepoche seines Lebens als belehrendes und 
bestärkendes Vorbild besonders hervor: Lessing. Auch er hebt 
sich, wie Schlegel im Jahre 1797 viel klarer und entschiedener 
auszusprechen weiß, als ein wahrhaft Gebildeter von seiner Zeit 
ab, als ‘ein großer Mann, der ein Gemüt hat, das heißt, jene 
lebendige Regsamkeit und Stärke des innersten, tiefsten Geistes, 
des Gottes im Menschen’. Schlegel rühmt in schöner Begeisterung 
den ‘großen, freien Stil seines Lebens, welches vielleicht die 
beste praktische Vorlesung über die Bestimmung des Gelehrten 
sein dürfte’, er spricht unter anderem preisend ‘von seiner heiligen 
Liberalität, von jener biedern Herzlichkeit, die der sonst nicht 
empfindsame Mann in allem, was Kindespflicht, Brudertreue, 
Vaterliebe und überhaupt die ersten Bande der Natur und die: 
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innigsten Verhältnisse der Gesellschaft betrifft, stets offenbart, 
von jenem tugendhaften Haß der halben und der ganzen Lüge, 
der knechtischen und der herrschsüchtigen Geistesfaulheit ... 
von jener göttlichen Unruhe, die überall und immer nicht bloß 
wirken, sondern aus Instinkt der Größe handeln muß, und die 
auf alles, was sie nur berührt, von selbst, ohne daß sie es weiß 
und will, zu allem Guten und Schönen so mächtig wirket‘. 

Hier bei der Betrachtung von Lessings Charakter tritt 
Schlegel mit stärkerem Pathos als je vorher dem Leben und 
Treiben der breiteren Allgemeinheit seiner Zeit entgegen. Er 
stellt die Gestalt Lessings gegenüber ‘dem allgemeinen Mangel 
an Sinn für sittliche Bildung und sittliche Größe, der modischen, 
nichts unterscheidenden Verachtung der Ästhetiker gegen alles, 
was moralisch heißen will oder wirklich ist, der schwächlichen 
Schlaffheit, der eigensinnigen Willkürlichkeit, drückenden Klein- 
lichkeit und Unvernunft der konventionellen und in der Gesell- 
schaft wirklich geltenden Moral auf der einen Seite, und dem 
Borniertismus abstrakter und buchstäbelnder Tugendpedanten 
und Maximisten auf der andern’. 

Dies sind die Worte eines, der die Not seines Jahrhunderts 
am eigenen Leibe gespürt haben muß und dem sie zugleich 
ihrem Wesen und ihren Ursachen nach bewußt und begreiflich 
wurde. So ist es denn an der Zeit, nach jenen großen positiven 
auch die negativen Eindrücke zu betrachten, welche am Bildungs- 
ideal des jungen Schlegel mitprägten, und zu erörtern, wie sich 
das gewöhnliche Getriebe seiner Zeit in ihm spiegelte. Kritik 
am Überkommenen, am Gegebenen, selbst an schon Erreichtem 
gehört zu den Vorbedingungen neuer Verkündigung des Ideals. Es 
sei auf Nietzsche gewiesen als auf das letzte und gewaltigste Bei- 
spiel eines Menschen, dem aus unerbittlichem, unerschrockenstem 
Nein nur um so stärkerer Glauben an sein glühendes Ja und 
Amen entsprang. Auch Friedrich Schlegel war wie sein Vorbild 
Lessing in hohem Maße kritisch veranlagt. Er selber schrieb 
beim Abschluß des Lessingaufsatzes 1801 rückschauend: ‘Es 
ging mein Bestreben nicht sowohl dahin, die große Menge der 
schwachen Subjekte, die in jeder Sphäre der Kunst ihre nichtige 
Tätigkeit zwecklos treibt, zu annihilieren, als vielmehr die Schei- 
dung des guten und bösen Prinzips bis auf die höchsten Stufen 
der Kraft und der Bildung fortzusetzen: denn dazu fand ich mich 
besonders berufen. 

Im Gang der modernen Bildung erkennt nun Schlegel als 
das Charakteristische, daß ihn “herrschende Begriffe bestimmen: 
Ihr Einfluß ist unendlich wichtig und entscheidend’. Abgesehen 
von den großen Ausnahmeerscheinungen herrscht das rationale 
Dogma fast ausschließlich in Moral, Philosophie, Wissenschaft, 
Religion und bestimmt das gesamte Bildungsleben der Allgemein- 
heit. Schiller hatte klar und eindeutig im fünften und sechsten 
Brief über die ästhetische Erziehung ausgesprochen und Schlegel 
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konnte ihm darin nur mit ganzem Herzen beistimmen, daß dem 
gegenwärtigen Geschlecht, wenn man es als geschlossene Ein- 
heit betrachtete, die Herrschaft des ‘alles trennenden Verstandes’ 
zwar Vorteile gewähre, daß zwar die Gattung dabei in gewisser 
Hinsicht gewinnen könne, aber der einzelne Mensch Abbruch 
erleiden müsse, daß unter solcher Herrschaft dem Allgemeinen 
das Besondere geopfert werde: ‘<... so wird denn allmählich das 
einzelne Leben vertilgt, damit das Abstrakte des Ganzen sein 
dürftiges Dasein friste .. ., las Schlegel bei Schiller, und als not- 
wendige Folgeerscheinung hiervon ward ihm klar, daß man im 
Gegensatz zum einzelnen Hellenen ‘Zerstückelung, unendliche 
Mischungen, kleinliche Verworrenheit? als Merkmal modernen 
Menschtums anführen müsse, daß in der modernen Masse, wo 
es ‘nur wenige Bruchstücke echter sittlicher Bildung gibt, mora- 
lische Vorurteile statt großer und guter Gesinnungen allgemein 
herrschen. Und im Jahre 1798 in der Epistel über die Philo- 
sophie schreibt er beredter: ‘Wir sehen es ja alle Tage ... Der 
häusliche Mensch bildet sich nach der Herde, wo er eben ge- 
füttert wird ..., wenn er reif wird, so pflanzt er sich an, und 
tut Verzicht auf den törichten Wunsch, sich frei zu bewegen, bis 
er endlich versteinert, wo er denn oft noch auf seine alten Tage 
als Karikatur in bunte Farben zu spielen anfängt. Der bürger- 
liche Mensch wird zunächst, freilich nicht ohne Mühe und Not, 
zur Maschine gezimmert und gedrechselt. Er hat sein Glück ge- 
macht, wenn er nun auch eine Zahl in der politischen Summe 
geworden ist, und er kann sich in jeder Rücksicht vollendet heißen, 
wenn er sich zuletzt aus einer menschlichen Person in eine 
Figur verwandelt hat. Wie die einzelnen so die Masse ... 
Darum ist denn auch die moderne ‘Gesellschaft’ weit davon ent- 
fernt, der hohen Vorstellung zu entsprechen, welche Schlegel mit 
dem Wort Gesellschaft verbindet: “Wollen wir nur das Gesell- 
schaft nennen, wenn mehrere Menschen beisammen sind, so weiß 
ich kaum, wo wir sie finden werden. Denn gewiß ist das ge- 
wöhnliche Beisammensein ein wahres Alleinsein, und alles andere 
pflegen die Menschen eher zu sein, nur keine Menschen. In 
dieser Gesellschaft, deren Sitten nicht ‘auf das Notwendige’ wie 
die der Griechen, sondern ‘auf das Zufällige und einzelne’ ge- 
richtet sind, nicht der harmonischen Vereinigung mannigfacher 
freier Kräfte, sondern nur der Aufrechterhaltung eines abstrakten 
Schemas, dem Betrieb einer Maschine dienen, finden neben der 
Verflachung und der alles gleichmachenden Verarmung auch die 
häßlichsten Vereinseitigungen, Auswüchse und Übertreibungen 
statt. Als schwerwiegendes und grell beleuchtendes Beispiel 
hebt Schlegel immer wider das Mißverhältnis der Geschlechter 
hervor. So heißt es in der Arbeit über die Diotima: “Was ist 
häßlicher als die überladene Weiblichkeit, was ist ekelhafter als 
die übertriebene Männlichkeit, die in unsern Sitten, in unsern 
Meinungen, ja auch in unserer bessern Kunst herrscht?’ Die 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. III, 3, 8 
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falsche Scham’ ist in solcher Gesellschaft eine unvermeidliche 
Erscheinung, und gerade in ihr sieht er mit Recht den eigent- 
lichen ‘Prüfstein, um Bildung und Mißbildung zu unterscheiden’, 
denn sie ‘verzärtelt das Tier, um den Menschen zu ersticken. 
Unter solchen Bedingungen ist das Verhältnis der Geschlechter 
zueinander ein seiner eigentlichen Bestimmung widersprechendes 
geworden: ‘In der Tat sind die Männlichkeit und die Weiblich- 
keit, so wie sie gewöhnlich genommen und getrieben werden, 
die gefährlichsten Hindernisse der Menschlichkeit? So weiß 
Schlegel in der Lucinde z. B. von Frauen zu erzählen, für welche 
‘die Männer nicht Menschen sind, sondern bloß Männer, eine 
eigene Gattung, die fatal, aber doch gegen die Langeweile un- 
entbehrlich ist’, und welche selbst denn auch ‘eine bloße Sorte 
sind, eine wie die andere, ohne Originalität und Liebe’. 

Es ist also, um es mit Worten Friedrichs zusammenzufassen, 
“gänzliche Trennung und Vereinzelung der menschlichen Kräfte 
die Erbsünde der modernen Bildung. Der allgemein verbreitete 
und ungeheure Unfug kalter Vernünftler ohne Sinn, Herz und 
Urteil liegt am Tage, und selbst unsre größten Denker sind nicht 
ganz frei von Abgötterei mit der Vernunft. 

Naturgemäß stellten sich endlich gegen dieses auf die Dauer 
lebensgefährliche System reagierende oppositionelle Strömungen 
ein, deren Absicht freilich im wesentlichen darauf hinauslief, das 
Bestehende umzustoßen und einfach dem äußersten Gegenteil die 
Herrschaft einzuräumen. Einen Vertreter solcher bloßen Gegen- 
strebung will Schlegels glänzende und scharfe Schrift über 
Jakobis Woldemar treffen und kennzeichnen. Ausdrücklich er- 
kennt er darin zunächst den Wert der Jakobischen Schriften in 
polemischer Hinsicht an. Jakobi habe die Lücken, die Folgen, 
den Unzusammenhang nicht bloß dieses oder jenes Systems, 
sondern auch der herrschenden Denkart des Zeitalters mit kriti- 
schem Geist und mit der hinreißenden Beredsamkeit des gerechten 
Unwillens aufgedeckt. Dagegen nennt er die positive Seite dieses 
Schriftstellers nicht nur durchaus unphilosophisch, er charakteri- 
siert sie sogar als ebenso gefährlich, widrig und verderblich, wie 
das bestehende Prinzip selbst, gegen welches jener vorgeht. Ja 
er spricht geradezu von einer äußerst gefährlichen Immoralität 
der darstellenden Werke Jakobis. Denn in seinem unversöhn- 
lichen Haß gegen alle philosophierende Vernunft, mag sie nun 
dogmatisch oder kritisch-idealistisch zu Werke gehen, verkünde 
jener nicht etwa nur die Reinheit und Hoheit ursprünglichen 
Gefühlslebens, die Kraft des Glaubens und der Liebe, vielmehr 
habe jene grundsätzliche Zurücksetzung und Verachtung aller: 
ordnenden Kräfte des Intellektes ganz unwillkürlich zur Folge,. 
daB in diesen Schriften ‘ein verführerischer Geist vollendeter 
Seelenschwelgerei, einer grenzenlosen Unmäßigkeit, welche trotz 
ihres edlen Ursprungs alle Gesetze der Gerechtigkeit und der 
Schicklichkeit durchaus vernichtet, lebt, atmet und glüht. — Aller 
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Luxus endet mit Sklaverei: wäre es auch Luxus im Genuß der 
reinsten Liebe zum heiligsten Wesen. So auch hier; und welche 
Knechtschaft ist gräßlicher als die mystische ?’ 

Und allgemein faßt er zwei Jahre später noch einmal die 
aus solchen und ähnlichen Erscheinungen zu ziehende Lehre in 
den Athenäumfragmenten zusammen: ‘Der Instinkt spricht dunkel 
und bildlich. Wird er mißverstanden, so entsteht eine falsche 
Tendenz. Das widerfährt Zeitaltern und Nationen nicht seltener 
als Individuen’ Galt dem Romantiker der reine Instinkt als die 
eigentliche Quelle alles wahren Lebens, so wertet er doch den 
mißverstandenen ebenso gering wie den unterdrückten Instinkt; 
diese Anschauung spricht er auch in dem paradoxen Aphorismus 
aus: ‘Es ist gleich tödlich für den Geist, ein System zu haben 
und keins zu haben. Er wird sich also entschließen müssen, 
beides zu verbinden. 

Überschaute Schlegel die gesamte moderne Zeit und forschte 
nach ihrem Wesentlichen, so erkannte er als die ‘unter dem un- 
aufhörlichen Wechsel der Zeiten und bei der größten Verschieden- 
heit der Völker bleibende Eigenschaft alles dessen, was man 
mit dem besten Rechte modern nennen darf: das Streben, das 
absolut Vollkommne und Unendliche zu realisieren. In der Tat 
ist in diesen Worten allem Relativismus und allem mißbräuchlich 
so genannten ‘Realismus’ gegenüber der höchste Adel des moder- 
nen Menschen und zugleich eine hohe Forderung und Verpflich- 
tung ausgesprochen. Und späterhin erkennt er das religiöse 
Sehnen der Jahrhunderte in seinen reinsten Blüten als erhabenes 
Symbol jenes hohen Kulturwillens der besten Modernen: ‘Der 
revolutionäre Wunsch, das Reich Gottes zu realisieren, ist der 
elastische Punkt der progressiven Bildung und der Anfang der 
modernen Geschichte. Was in gar keiner Beziehung aufs Reich 
Gottes steht, ist in ihr nur Nebensache’ Freilich jenes absolut 
Vollkommene und Unendliche war für das lebende Geschlecht 
ein transzendenter Begriff von bestenfalls richtunggebender 
Bedeutung. Seine ‘Realisierung, das Reich Gottes wurde in 
eine überirdische, jenseitige Welt verlegt. Kant, der mit so hehren, 
herrlichen Worten vom ‘Reich der Zwecke’ spricht (Grundlegung 
zur Metaphysik der Sitten), hätte es doch als weltfremde Schwär- 
merei belächelt, wenn man ihm davon gesprochen hätte, daß die 
Verwirklichung dieses Reiches unter Menschen, auf Erden an- 
zustreben sei; war für ihn doch Achtung und ehrerbietige, frei- 
willige Unterwerfung das Höchste, was der sittliche Mensch den 
von seiner eigenen Vernunft als gut erkannten Zwecken und 
Gesetzen jenes idealen Reiches entgegenbringen könne, und war 
für ihn doch jede Handlung, die aus andren Beweggründen, etwa 
aus innerster Zuneigung entsprang, selbst wenn sie den obersten 
ethischen Gesetzen entsprach, unmoralisch, das heißt nicht etwa 
übermoralisch, sondern moralisch wertlos. Dieses Mißtrauen des 
Rationalisten gegen die ursprüngliche Natur des Menschen und 
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seine Instinkte war das historisch Bedingte an ihm, und ander- 
seits war es gewiß auch durchaus historisch begründet. Bei wie 
wenigen hätte da Jesus nicht entweder tiefstes Mißverständnis 
oder Mißtrauen gefunden mit seinem Wort: ‘Das Himmelreich 
ist inwendig in euch” Denn wie das Vorstellungsleben der 
Griechen von der Einteilung aller Dinge in göttliche und mensch- 
liche, das der Römer von der Einteilung des Lebens in ‘Zu Haus’ 
und ‘Im Kriege’ beherrscht war, so reden die Neueren ‘immer 
von dieser und jener Welt, als ob es mehr als eine Welt gäbe. 
Aber freilich ist bei ihnen auch das meiste so isoliert und ge- 
trennt wie ihre Diese und Jene Welt; so heißt es im 55. Athe- 
näumfragment. Und dieser Zweiteilung im Bereich der ethischen 
und religiösen Vorstellung entspricht eine Spaltung, die sich 
durch die gesamte moderne geistige Welt hinzieht und ebenfalls 
zugleich mit Vereinseitigung und Verarmung verbunden ist. Para- 
dox drückt es Friedrich aus: ‘Alle Philosophie ist Idealismus, 
und es gibt keinen wahren Realismus als den der Poesie. Aber 
Poesie und Philosophie sind nur Extreme. Sagt man nun, einige 
sind schlechthin Idealisten, andre entschieden Realisten, so ist 
das eine sehr wahre Bemerkung. Anders ausgedrückt heißt es, 
es gibt noch keine durchaus gebildete Menschen, es gibt noch 
keine Religion’ Darum kann Schlegel den Nur-Idealisten und 
den Nur-Realisten seiner Zeit nur die Bildung als ‘das höchste 
Gut’ ebensowohl wie als das im besten Sinn ‘allein Nützliche’ 
hinstellen, als dasjenige, was allein den Menschen zugleich der 
höchsten Idealität und der tiefsten Realität immer näher bringen 
kann. Denn nur durch die Bildung werde ‘der Mensch, der es 
ganz ist, überall menschlich und von Menschheit durchdrungen’, 
Darum auch stellt Friedrich die Frage, ob es ‘ohne allen Zynismus’ 
möglich sei, den Gipfel und das Ziel der klassischen Philologie 
zu erreichen, nämlich ‘klassisch zu leben, und das Altertum in 
sich zu realisieren. Darum steht er sehr mißfrauisch zu dem, 
was man in Kreisen der Adligen oder der Künstler ‘harmonische 
Ausbildung’ nennt, und er fragt, ob das nicht etwa ‘bloß eine 
harmonische Einbildung’ sei, weil es eine sehr bedingte, keine 
echte, stetige Harmonie bewirkt, die leicht gestört wird, wenn 
einer dieser ‘Adligen’ oder ‘Künstler’ aus seinem Kreise heraus- 
tritt, und es liegt viel feine Psychologie in diesem einfachen 
Wortspiel. Darum ferner behauptet er paradox, daß ‘alle klassi- 
schen Dichtarten in ihrer strengen Reinheit jetzt lächerlich seien’. 
Denn gerade einem vollkommenen, reinen Gebilde des Dichters 
gegenüber kommt ja die einseitige verarmte oder sonst unvoll- 
kommene Bildung der meisten ‘Kunst Genießenden’ besonders 
deutlich zur Erscheinung. Darum endlich hält er es für ver- 
geblich, in der sog. ‘Ästhetik’ die ‘harmonische Fülle der Mensch- 
heit, Anfang und Ende der Bildung’ zu suchen, solange noch 
nicht über die Ursprünge, die Wurzeln der Menschheit und der 
Bildung Klaıheit herrscht, solange diese noch nicht Gegenstand 
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allgemeiner Ehrfurcht sind: ‘Versucht es, die Elemente der Bildung 
und der Menschheit zu erkennen und betet sie an, vor allem 
das Feuer’ So gehört auch Schlegel zu denen, welche in der 
Gefolgschaft Rousseaus für alle neue Bildung sowohl einzelner 
wie eines Volkes wie der Menschheit als eine Hauptbedingung 
betonen: Besinnung auf sich selbst, auf Ursprung und Ab- 
stammung. 

Einen der stärksten bildungsfeindlichen Faktoren der Zeit 
erkennt er aber mit Recht im Geiste der französischen Revolution 
und dem ‘Despotismus, welchen sie durch die Zusammendrängung 
des höchsten weltlichen Interesses über die Geister ausübt. Die 
Revolution zählte Schlegel ja neben Fichtes Wissenschaftslehre 
und Goethes Meister zu den ‘größten Tendenzen des Zeitalters’, 
und ein andres Athenäumfragment bezeichnet sie ‘als den Mittel- 
punkt und den Gipfel des französischen Nationalcharakters, wo 
alle Paradoxien desselben zusammengedrängt sind als die furcht- 
barste Groteske des Zeitalters, wo die tiefsinnigsten Vorurteile 
und die gewaltsamsten Ahnungen desselben in ein grauses Chaos 
gemischt, zu einer ungeheuren Tragikomödie der Menschheit so 
bizarr als möglich verwebt sind’. Für Friedrich hatte die Revo- 
lution ein doppeltes Gesicht. In der Tat, so sehr sie anfangs 
und eigentlich lebendige Bewegung gewesen war, verstärkte sie 
doch schließlich auf ihre Weise die übermächtige, zersetzende 
Gewaltherrschaft des Rationalen und verschlang geistiges Leben; 
auch sie unterstützte jene Tendenz, abstrakter Allgemeinheit 
konkrete Sonderheit zu opfern, und selbst die Häupter ihrer 
großen Anstifter und Führer fielen auf ihrem blutigen Altar. 

Gegen diese Mächte ein geistiges Gegengewicht zu suchen 
zählt Schlegel zu den dringendsten Bedürfnissen der Zeit. Dieses 
Gegengewicht wird aber keiner irgendwo sonst finden können, 
als in sich selbst. Fichtes Lehren hören wir in Schlegel deutlich 
widerhallen und sehen sie doch ganz einbezogen in Schlegelsche 
Fühl- und Denkweise. ‘Das Zentrum der Menschheit gilt es im 
eigenen Innern zu ergreifen, und wer es in sich gefunden hat, 
der hat damit zugleich ‘den Mittelpunkt der modernen Bildung 
und die Harmonie aller bis jetzt abgesonderten und streitenden 
Wissenschaften und Künste. In diesen Worten ist eine vor- 
läufige Wegweisung zum neuen Bildungsideal enthalten, und zu- 
gleich der Kern Schlegelscher Kulturanschauungen: Aus sich 
selbst muß erst der Einzelne Kräfte zu entwickeln suchen, welche 
allmählich alles Vereinzelte, Zerspaltene, Vereinseitigte in der 
Welt des Geistes verbinden, gliedern, ihm Sinn und Wert geben 
sollen. Und er hegt die beste Hoffnung, daß dieser einzig mög- 
liche Weg zu neuen Zielen von immer mehreren beschritten 
werden wird. Er nennt es das ‘Phänomen aller Phänomene’ der 
Zeit, ‘daß die Menschheit aus allen Kräften ringt, ihr Zentrum 
zu finden. Sie muß, wie die Sachen stehn, untergehn oder sich 
verjüngen. Was ist wahrscheinlicher, und was läßt sich nicht 
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von einem solchen Zeitalter der Verjüngung hoffen’? So wenig 
Schlegel, wie erörtert wurde, die zeitlichen Bedingtheiten des 
‘Idealismus’ verkennt, sieht er doch in ihm das große Zeichen der 
Zeit, eine Verheißung für die Zukunft, eine ‘Äußerungsart’ jenes 
‘Phänomens aller Phänomene’. In praktischer Hinsicht, mit Bezug 
auf das zu erstrebende Ziel sei er ‘nichts anderes als der Geist 
jener Revolution, die großen Maximen derselben, die wir aus 
eigner Kraft und Freiheit ausüben und ausbreiten sollen. Denn 
durch den Idealismus ‘st nun auch in der Geisterwelt ein fester 
Punkt konstituiert, von wo aus die Kraft des Menschen sich 
nach allen Seiten mit steigender Entwicklung ausbreiten kann, 
sicher sich selbst und die Rückkehr nie zu verlieren. Das 
Wesentlichste und Bedeutendste an der idealistischen Bewegung 
ist nämlich die ‘Anerkennung des Selbstgesetzes’ des Geistes, 
die Anerkennung seines Wesens, das darin besteht, ‘sich selbst 
zu bestimmen und im ewigen Wechsel aus sich herauszugehn 
und in sich zurückzukehren. Hat die ‘geheime Kraft’ des 
Idealismus an sich schon ganz neues Leben ‘durch die un- 
beschränkte Fülle neuer Erfindung, durch die allgemeine Mit- 
teilbarkeit und durch die lebendige Wirksamkeit aufs herrlichste 
offenbart‘, so wird dieses Leben durch jene Anerkennung ver- 
doppelt; denn nicht bloß außer und über sich darf der ein- 
zelne Mensch die Quellen des neuen Lebens suchen, sondern 
auch in sich. 

Aus dem Schoße eines solchen Idealismus erwartet Fried- 
rich, da dieser ja, welche Formen er auch annehmen mag, ‘auf 
eine oder die andre Art aus sich herausgehen muß, um in sich 
zurückzukehren und zu bleiben, was er ist, — die Geburt ‘eines 
neuen, ebenso grenzenlosen Realismus’, ein ganz neues Verhältnis 
des Menschen zur Wirklichkeit, einen neuen dauernden Kontakt 
zwischen Innenwelt und Umwelt, einen Realismus, der zuerst 
nicht in einer Philosophie oder in Gestalt eines Systems, sondern 
‘weil er doch idealischen Ursprungs sein und gleichsam auf 
idealischem Grund und Boden schweben muß’, in einer neuen 
Poesie in die Erscheinung treten wird. Der Geist der Philosophie 
Spinozas wird der systematischen Hülle entkleidet in dieser 
Poesie zu neuem Leben erwachen. Denn dies rühmt er als die 
Größe des ‘Dichters’ Spinoza, daß seine Phantasie auf ‘Absonderung 
des Ursprünglichen, Ewigen von allem Einzelnen und Besonderen’ 
gerichtet sei und daß sein Gefühl ‘nicht Reizbarkeit für dieses 
und jenes, nicht Leidenschaft, die schwillt und wider sinket’ ist: 
‘aber ein klarer Duft schwebt unsichtbar sichtbar über dem Ganzen, 
überall findet die ewige Sehnsucht einen Anklang aus den Tiefen 
des einfachen Werks, welches in stiller Größe den Geist der 
ursprünglichen Liebe atmet’. 

Und das gewaltigste Werk dieser neuen Poesie wird die 
Erzeugung einer neuen Mythologie sein. Diese soll an die 
Stelle der vorherrschenden rationalen Dogmen treten, in ihren 
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aus der Mitte des ewig Menschlichen geborenen Gestalten wird, 
‘was sonst das Bewußtsein ewig flieht, dennoch sinnlich geistig 
zu schauen’ sein. Dann aber wird die Widergeburt der Religion 
nicht mehr lange auf sich warten lassen. ‘Auf eine große Auf- 
erstehung der Religion, eine allgemeine Metamorphose’ deuten 
ihm ‘die gärende Riesenkraft, die Erschütterungen des Zeitalters. 
Die Religion an sich zwar ist ewig, sich selbst gleich und un- 
veränderlich wie die Gottheit; aber eben darum erscheint sie 
immer neu gestaltet und verwandelt’. Und eine solche Erneuerung 
der Religion ist der wichtigste Schritt auf dem Wege zum 
Bildungsideal: ‘Laßt die Religion frei, und es wird eine neue 
Menschheit beginnen’ Die reine und wahre Religion, in welcher 
“immer Morgen und Licht der Morgenröte’ ist und die ‘schlecht- 
hin unergründlich’ ist, weil man ‘in ihr überall ins Unendliche 
immer tiefer graben’ kann, dient nicht ‘als Mittel der Sittlichkeit 
und Krücke des gebrechlichen Herzens’, nicht zur Zähmung eines 
*knechtischen Halbtier? Mensch ‘durch die Furcht vor einem 
allmächtigen Herrn und den Glauben an einen absoluten Buch- 
staben’. Die Religion ist Schlegel vielmehr ‘nicht bloß ein Teil 
der Bildung, ein Glied der Menschheit, sondern das Zentrum 
aller übrigen, überall das Erste und Höchste, das schlechthin 
Ursprüngliche’, sie ist ihm ‘die allbelebende Weltseele der Bil- 
dung’. Vor dieser Religion ist ‘jeder Begriff von der Gottheit 
leeres Geschwätz’, aber die ‘Idee der Gottheit’ erstrahlt als ‘die 
Idee aller Ideen’: in diesem Gott ‘leben alle Geister, er ist ein 
Abyssus von Individualität, das einzige unendlich Volle. Und 
“jede Beziehung des Menschen auf dieses Unendliche ist Religion’. 
ben weil in jenem Abyssus von Individualität der Mensch seine 
eigene Individualität unendlich vervollkommnet widerfindet, so 
ist die Religion Prinzip der höchsten Bildung. Denn unter der 
‘Individualität’ eines Menschen versteht Schlegel ‘das Ursprüng- 
liche und Ewige’ in ihm. Die innige Wechselbeziehung zwischen 
dem Unendlichen des Makrokosmos und dem Ewigen im Zentrum 
des Mikrokosmos, dem ‘Genius’, den ‘jeder vollständige Mensch’ 
hat, ist die Quelle der wahren Tugend; denn: ‘Die wahre Tugend 
ist Genialität’ sie ist das kosmisch-organische Auswirken der 
‘individualität’ des Menschen. Darum muß ‘den Geist des sitt- 
lichen Menschen Religion überall umfließen wie sein Element, 
sie ist zugleich ‘die zentripetale und zentrifugale Kraft im mensch- 
lichen Geiste, und was beide verbindet’, alle Kraft, die aus dem 
Kosmos ins Zentrum des Menschen strömt und die aus seinem 
Zentrum in die Welt wirkt, verbindet sich in der Religion. Von 
dieser religio, von dieser Verbundenheit heißt es darum an andrer 
Stelle: ‘Ein gewisser gesetzlich organisierter Wechsel zwischen 
Individualität und Universalität ist der eigentliche Pulsschlag des 
höheren Lebens und die erste Bedingung der sittlichen Ge- 
sundheit.' 
Schlegel unterscheidet in der sittlichen Bildung der ganzen 
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Gattung wie des einzelnen Stufen, und es muß seiner Ansicht 
nach, ‘für jede derselben, wenn dieser Ausdruck nicht zu kühn 
ist, eine eigne Religion geben; d. h. es muß einer jeden auch 
eine Stufe der religiösen Bildung entsprechen: Die Erfahrung 
lehrt im großen und kleinen, daß die Kultur zur Sittlichkeit mit 
der Zähmung der Tierheit den Anfang nehmen müsse. Dann 
allmählich wird der Mensch reif, ‘seine Pflicht um der Pflicht 
willen zu tun, das Sittengesetz zu erfüllen weil es Gesetz ist’, 
ein Gesetz, das er sich “im strengen Gegensatz gegen die Wünsche 
und Einfälle’ seiner subjektiven Willkür, d. h. ‘als Gebot eines 
allmächtigen, allgerechten und allwissenden Gesetzgebers’ denkt. 
Aber diese Stufe eben gilt Schlegel ‘noch nicht für den höchsten 
Gipfel der sittlichen Bildung’, der nicht nur denkbar, sondern 
auch erreichbar ist. Denn diese Pflicht um der Pflicht willen, 
‘die Pflicht der Kantianer’, so sagt er mit einem fein gewählten 
Vergleich, ‘verhält sich zu dem Gebot der Ehre, der Stimme des 
Berufs und der Gottheit in uns, wie die getrocknete Pflanze zur 
frischen Blume am lebenden Stamme’. Der Mensch, in welchem 
der Genius wach ist, handelt genial, handelt von selbst so, daß 
die ‘Maxime seines Handelns’ im Einklang steht mit dem Welt- 
gesetz. Denn diesem Menschen der höchsten sittlichen Stufe 
ist auch die höchste Religion in Wirklichkeit eigen. Und sein 
ganzes Leben und Handeln wird von ihr bestimmt: ‘Obgleich 
mir aber auch das, was man gewöhnlich Religion nennt, eins der 
wunderbarsten, größesten Phänomene zu sein scheint, so kann 
ich doch im strengen Sinne nur das für Religion gelten lassen, 
wenn man göttlich denkt, und dichtet, und lebt, wenn man voll 
von Gott ist; wenn ein Hauch von Andacht und Begeisterung 
über unser ganzes Sein ausgegossen ist; wenn man nichts mehr 
um der Pflicht, sondern alles aus Liebe tut, bloß weil man es 
will, und wenn man es nur darum will, weil Gott es sagt, näm- 
lich Gott in uns.’ 

Der also geniale Mensch ist suverän sich selbst und der 
Welt, dem Schicksal gegenüber. Ihm auch steht die Kraft zu 
Gebote, welche Schlegel ‘Ironie’ nennt: “In ihr soll alles Scherz 
und alles Ernst sein. . . Sie entspringt aus der Vereinigung von 
Lebenskunstsinn und wissenschaftlichem Geist, aus dem Zu- 
sammentreffen vollendeter Naturphilosophie und vollendeter 
Kunstphilosophie. In der Genialität vereinigen sich die gliedern- 
den, ordnenden Kräfte des Bewußtseins mit den zeugenden, 
schaffenden des Unbewußtseins, die vorher antithetisch waren, zu 
einer höheren Synthesis. Auf der höchsten Stufe vermag der 
Mensch alles Zufällige in sich und außer sich durch den ewigen 
Teil seines Wesens zu bestimmen. Und wie für sein Verhältnis 
zu sich selbst ‘sich bilden, Mensch sein, Gott werden Ausdrücke 
sind, die einerlei bedeuten’, so geht sein Verhalten der Welt 
Bene: dahin, ihr Sinn zu geben, sie ‘zur Gottheit zu adeln’. 

arin nämlich besteht die höchste Freiheit des Menschen, daß 
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er ‘Gott hervorbringt oder sichtbar macht, und dadurch wird er 
unsterblich’. 

Die Suveränität des Genius hat zur Folge eine ganz posi- 
tive, im höchsten Sinn optimistische, eudämonistische Stellung 
des ganz gebildeten Menschen. ‘Enthusiasmus’ nennt Schlegel 
jenes religiöse Fluidum, jenes ‘lichte Chaos von göttlichen Ge- 
danken und Gefühlen’, welches den Geist des sittlichen Menschen 
überall umgibt. ‘Groß ist, was zugleich Enthusiasmus hat und 
Genialität . . >? Schon in dem Aufsatz über die griechische Ko- 
mödie, wo er das Ideal einer Komödie als eines Spiels der reinen 
Freude von gleicher Leben zeugender Kraft und künstlerischer 
Höhe wie die Tragödie ahnt, ein Ideal, das, wie er sagt, auch 
die Griechen nicht erreichten, spricht er von der Göttlichkeit der 
Freude. Er bezeichnet sie als ein Gut, von welchem nur der 
vollkommen gebildete Mensch dauernd Besitz zu ergreifen ver- 
mag: ‘Daß die Freude frei und in ihrer Natürlichkeit schön sei, 
setzt eine Bildung des Menschen durch Freiheit und Natur vor- 
aus, wo alle seine Kräfte ihrem freien Spiel und ihrer eigenen 
Entwicklung ungehindert überlassen sind’ Aber wo jene Freude 
in ihrer Reinheit sich zeigt, da ist sie auch Kennzeichen dafür, 
daß hier ‘reine menschliche Kraft sich äußert’; denn ‘die Freude 
ist an sich gut, auch die sinnlichste enthält einen unmittelbaren 
Genuß höheren menschlichen Daseins. Sie ist der eigentümliche, 
natürliche und ursprüngliche Zustand der höheren Natur des 
Menschen. Es gibt für jedes empfindende Wesen eine Freude, 
welche keinen Zusatz zu leiden scheint, weil sie keine Grenzen 
hat, als die beschränkte Empfänglichkeit des Subjekts. In dem 
Höchsten, was er fassen kann, erscheint dem Menschen das Un- 
bedingt-Höchste; seine höchste Freude ist ihm ein Bild von dem 
Genusse des unendlichen Wesens’. 

Freilich ist der Weg weit bis zur Höhe dieses Bildungs- 
ideals. Das erste Anzeichen dafür, daß ein Mensch ihn betreten 
hat, daß der Genius in ihm zu erwachen beginnt, ‘die erste Re- 
gung der Sittlichkeit ist Opposition gegen die positive Gesetz- 
lichkeit und konventionelle Rechtlichkeit, und eine grenzenlose 
Reizbarkeit des Gemüts. Menschen solcher Art müssen sich zu 
einem geheimen Bund zusammenfinden, in der ‘unsichtbaren 
Kirche jener großen Paradoxie, die von der Sittlichkeit unzer- 
trennlich ist... . Menschen, die so exzentrisch sind, im vollen 
Ernst tugendhaft zu sein und zu werden, verstehn sich überall, 
finden sich leicht und bilden eine stille Opposition gegen die 
herrschende Unsittlichkeit, die eben für Sittlichkeit gilt. Gemein- 
schaft, Geselligkeit nennt Schlegel überhaupt ‘das wahre Element 
für alle Bildung, die den ganzen Menschen zum Ziele hat’. Und 
innerhalb der Gemeinschaft bezeichnet er immer wieder Freund- 
schaft und Liebe als die unentbehrlichen vornehmlichen Organe 
aller Bildung und Erziehung, alles sittlichen Unterrichtes. Freilich 
muB diese Erziehung ein ganz unbemühtes und unkünstliches 
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Wirken von Mensch zu Mensch sein. Alle systematisch-absicht- 
liche sittliche Erziehung nennt er einmal ‘ganz töricht und un- 
erlaubt’: ‘Es kommt nichts dabei heraus, als daß man den Menschen 
verkünstelt und sich an seinem Heiligsten vergreift, an seiner 
Individualität. In gleichem Sinne schreibt Julius an Lucinde: 
“.. über die Erziehung habe ich schon unsäglich viel gedacht: 
nämlich, wie wir unser Kind vor aller Erziehung sorgfältig be- 
wahren wollen .. . Die Individualität soll sich vielmehr zu un- 
erschütterlicher Selbständigkeit festigen. Sie werden und wachsen 
zu lassen, ist die vornehmste Aufgabe des Erziehers, die ihm nicht 
nur gebietet, was er zu tun, sondern vor allem auch, was er zu 
lassen hat. Helfen und Beschützen wird im Beginn seine Tätig- 
keit sein, späterhin nur noch Bestärken oder Beraten. Wo aber 
nicht jene Selbständigkeit erstrebt und erreicht wird, da können 
die Einflüsse von außenher, auch die an sich besten, denen der 
Mensch ausgesetzt ist, leicht eine dezentralisierende Wirkung aus- 
üben, ‘da kann das Streben nach beständigem Fortschreiten den 
Geist leicht in die Welt zerstreuen, und das Gemüt verwirren, 
und nur grenzenlose Liebe im Mittelpunkt der Kraft wird die 
Kreise der menschlichen Tätigkeit bei jedem neuen Ausfluge 
weiter und mächtiger dehnen’. Und so hält es Schlegel für not- 
wendig, der Natur des jungen Menschen von früh an den freiesten 
Spielraum zur Entfaltung zu lassen. Das beste und einzige, was 
geschehen könne, sei, ihn ‘rechtlich und nützlich’ zu ziehen, zum 
“guten Bürger’ zu bilden und ihn ‘nach der Beschaffenheit seiner 
Umstände allerlei tüchtige Gewerbe’ zu lehren. ‘Wenn man aber 
jemand zum Menschen bilden will, das kommt mir gerade so vor, 
als wenn einer sagte, er gebe Stunden in der Gottähnlichkeit. 
Die Menschheit läßt sich nicht inokulieren, und die Tugend sich 
nicht lehren und lernen, außer durch Freundschaft und Liebe mit 
tüchtigen und wahren Menschen und durch Umgang mit uns 
selbst, mit den Göttern in uns’ Mit Platon‘) sieht auch Schlegel 
im Eros die reinste und wirksamste bildende Kraft, die eben- 
sowohl geistiges Leben wie physisches zu zeugen vermag: ‘Nur 
durch die Liebe und durch das Bewußtsein der Liebe wird der 
Mensch zum Menschen. — Ohne lebendiges Zentrum kann der 
Mensch nicht sein, und hat er es noch nicht in sich, so darf er 
es nur in einem Menschen suchen, und nur ein Mensch und 
dessen Zentrum kann das seinige reizen und wecken’, und ‘in 
der Mitte eines sinnvollen Menschen, in der Tiefe eines leben- 
digen Menschenwerks erblicken wir zunächst und am eigent- 
lichsten das Göttliche. Und so soll auch die Liebe der Ge- 
schlechter der Gestaltung höheren Menschtumes dienstbar sein. 
Der Gegensatz zwischen Mann und Weib soll, statt in unheil- 
vollen Kampf auszuarten oder sich in erniedrigendem Behagen 
abzustumpfen, ein segensreicher dya» werden, soll in gegen- 


ı) Vgl. ‘Gastmahl’ und ‘Staat. 


von Wilhelm Willige. 123 


seitiger Ergänzung fruchtbar werden. Darum widerholt Schlegel, 
was er in der Arbeit über die Diotima als Norm für das Ver- 
hältnis der Geschlechter ausgesprochen hat, — ‘nur sanfte Männ- 
lichkeit, nur selbständige Weiblichkeit sei die rechte, die wahre 
und schöne’, — auch in der Epistel An Dorothea. 


Schlegel fordert also von einer idealen Bildung einigende 
Kraft, Erweiterung eines jeden besonderen Sinnes der ver- 
schiedenen Menschen zu dem allgemeinen unendlichen. Der 
Glaube an diesen ‘allgemeinen unendlichen Sinn oder an die 
Religion’ ist das vorläufige innere Band jeder echten Gemein- 
schaft, zugleich aber auch ihr Antrieb zu gemeinsamem Tun. Die 
innere Zugehörigkeit zu solcher Gemeinschaft verleiht dem ein- 
zelnen die kräftige, immer gegenwärtige Gewißheit, Glied eines 
lebendigen, großen Weltgefüges zu sein. Und mit dieser Ge- 
wißheit eignet sich der Mensch Klarheit über den im großen 
geistigen Kosmos gerade ihm zukommenden Zweck an; er lernt, 
was Schlegel mit dem Dichter des Wilhelm Meister für den 
Menschen das Erste und das Letzte, das Notwendigste und das 
Höchste nennt: Selbstbeschränkung, d. h. aber nicht etwa Selbst- 
genügsamkeit, sondern Erkenntnis der dem eigenen Wesen ge- 
setzten und in ihm begründeten Grenzen'). Zügeln wird sie den 
Drang nach Verbreiterung des Seins, fördern aber den nach Ver- 
tiefung, und erzielen wird sie frohe Bereitschaft zum Dienst unter 
der Herrschaft des Geistes. Denn der so sein Leben gestaltende 
Mensch wird nicht danach verlangen, in irgendwelcher auch 
minderen Gemeinschaft richtunggebendes Haupt zu sein, er 
wird seinen Adel darin sehen der echtesten, von den obersten 
und heiligsten Gesetzen beherrschten, nach höchstem Ziele 
‚strebenden Gemeinschaft zu dienen: ‘Es gibt einen Ehrgeiz, welcher 
lieber der Erste unter den Letzten sein will, als der Zweite unter 
den Ersten. Das ist der alte. Es gibt einen andern Ehrgeiz, der 
lieber wie Tassos Gabriel: 


Gabriel, che fra i primi era il secondo, 


der Zweite unter den Ersten, als der Erste unter den Zweiten 
Sein will. Das ist der moderne’ 


Friedrich Schlegel erhoffte, wie er im Aufsatz über die Un- 
verständlichkeit ausspricht, vom 19. Jahrhundert Verständnis und 
Anerkennung seiner Lehren. Anderseits wußte Schlegel selbst 
‘sehr wohl, daß das, was er von dem ihm vorschwebenden Ideal 
‚auszusagen vermochte, unvollkommen nach mancher Seite hin 
war. Es ist eben, wie es in dem am Beginn dieses Überblickes 
‚erwähnten Fragment heißt, ‘reine Tendenz, Projekt, weit wie der 


1) Ähnlich wie ja auch für den bildenden Künstler die Fähigkeit zu 
umgrenzen eine Hauptbedingung des Schaffens ist (vgl. auch Schellings Rede 
über das Verhältnis der bildenden Künste zur Natur). 
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blaue Himmel, skizzierte Phantasie’ eines Menschen, der ‘etwas 
innig liebt, eben weil ers nicht hat. Schlegel wußte, daß es 
‘noch früh am Tage ist’ und schwieg, als er ‘an der Grenze’ an- 
gelangt war. Aus dem Erlebnis der ‘gärenden Riesenkraft’ seiner 
Zeit, ihrer positiven und negativen Strebungen, aus dem Erlebnis 
einzelner großen Menschen sowie eines großen Volks trat ihm 
als eine große Intuition das Bildungsideal vor die Seele. Nach 
dieser Intuition kritisierte er seine Zeit, nach ihr sprach er ‘vom 
Höchsten durchaus freimütig, völlig sorglos, aber gerade zum 
Zieľ. Und was ihm nicht zu sagen gegeben war, überließ er 
andern: ‘Ich habe einige Ideen ausgesprochen, die aufs Zentrum 
deuten, ich habe die Morgenröte begrüßt nach meiner Ansicht, 
aus meinem Standpunkt. Wer den Weg kennt, tue desgleichen. 
nach seiner Ansicht, aus seinem Standpunkt. 


MITTEILUNGEN 


Zur Vorbildung der Oberlehrer für den neusprach- 
lichen Unterricht 


Daß der neusprachliche Unterricht unserer höheren Schulen nicht 
unterlassen darf, aus den Erfahrungen unseres Volkes in den letzten 
Monaten mehr als eine, zum Teil recht tief greifende Lehre zu ziehen, 
steht wohl außer Zweifel, und wie lebhaft das Bewußtsein für die ihnen 
obliegende Pflicht dieser Selbstbetrachtung ist, habe ich mit Freude aus 
zahlreichen Gesprächen entnommen, die ich seit dem Ausbruch des 
großen Krieges mit einzelnen hervorragenden Vertretern des französischen 
und englischen Unterrichts habe führen können. Nicht ohne herzliches 
Mitgefühl war dabei zu vernehmen, wie der jähe Abbruch der bisherigen 
freundschaftlichen Beziehungen zu den beiden in Betracht kommenden 
Ländern manchem führenden Mann unter unseren Neuphilologen als 
eine der schwersten Enttäuschungen seines Lebens tief in die Seele 
schnitt, und es war mir merkwürdig, bisher wenigstens feststellen zu 
müssen, daß die Hoffnung auf ein Wideraufleben der früheren guten 
Beziehungen zu Frankreich und England im Grunde genommen bei 
unseren Neuphilologen weit geringer ist als bei unseren Kaufleuten, 
von denen einzelne sich mir gegenüber mit einem geradezu erstaunlichen, 
natürlich auf die wirtschaftliche Notwendigkeit der Wideranknüpfung 
gestützten Optimismus geäußert haben. 

Doch wie rasch und wie weit die Wideranknüpfung zwischen den 
zurzeit durch den Weltkrieg geschiedenen Ländern sich auch vollziehen 
mag, eines ist gewiß: die Art und Weise, in der bisher die Sprache 
und die Kultur Frankreichs und Englands im neusprachlichen Unterricht 
vielfach — um nicht zu sagen: meist — an die Schüler herangebracht 
wurden, diese Art und Weise kann und darf nicht widerkehren; was 
von einzelnen, nicht ganz zufällig überhörten Stimmen schon vor den 
Erfahrungen des jetzigen Krieges gefordert worden ist, das muß jetzt 
in zielbewußter Arbeit ermöglicht und erfüllt werden; der neusprachliche 
Unterricht, auch der den Bestrebungen der ‘Reformer’ am weitesten 
entgegenkommende, muß aufhören, die Sprache und Kultur Frankreichs 
und Englands mit dem wahllosen oder wahlschwachen Aneignungs- 
bedürfnis in seine Lehrstoffe und Lehraufgaben aufzunehmen, das ihn 
bisher vielfach um seine beste bildende Kraft gebracht und nebenher 
noch die Gefahr nahe gelegt hat, daß uns — mir schwebt der dem 
Gymnasium öfters mit Unrecht gemachte Vorwurf bei der Fassung der 
Worte vor — im französischen und englischen Unterricht wirklich bis 
zu einem gewissen Grade Franzosen und Engländer erzogen werden. 
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Das Urteil über den bisherigen Aufbau und Verlauf des neu- 
sprachlichen Unterrichts in sehr vielen seiner Erscheinungsformen mag 
hart klingen, aber ich schreibe es mit vollem Bewußtsein in dieser 
scharfen Formulierung nieder und bin gern bereit und vollauf in der 
Lage, es, wenn nötig, mit zahlreichen Belegen aus der neusprachlichen 
Unterrichtsliteratur sowie aus dem Bereiche persönlicher Beobachtungen 
und Erfahrungen näher zu begründen; für heute scheint mir wichtiger, 
zu betonen, daß ich eine Neugestaltung des französischen und englischen 
Unterrichts, die die nicht unbeträchtlichen wertvollen Errungenschaften 
der neusprachlichen Unterrichtsreform aus der augenblicklichen feind- 
lichen Stimmung gegen die beiden Länder heraus unterschätzen oder 
gar preisgeben wollte, natürlich für grundverkehrt halten würde. Die 
Betonung des lebenden Wortes, auch beim Lesen der Schriftsteller, und 
des freien Sprachgebrauchs muß uns selbstverständlich erhalten bleiben, 
sie kann, nebenbei bemerkt, unserem altsprachlichen Unterricht noch 
immer viel zu lernen geben; erhalten bleiben muß dem neusprachlichen 
Unterricht nach meiner Überzeugung auch die herzhafte Art, in der von 
seiten vieler seiner Vertreter an die Stoffe des heutigen Lebens heran- 
gegangen wird — der Fehlgriff beginnt auch bei ihr erst da, wo die 
Unterscheidung des Wichtigen vom Unwichtigen nicht mehr grundsätz- 
lich das Verfahren — bestimmt und wo das Bewußtsein, etwas Fran- 
zösisches und Englisches vor sich zu haben, allein schon den Gedanken 
an die Möglichkeit eines Zeit- und Kraftverlustes gegenüber den be- 
handelten Stoffen zum Schweigen bringt. 

Wichtiges vom Unwichtigen unterscheiden, den Sprechübungen 
einen wertvollen Inhalt geben, gegenüber den Realien der Lesestoffe bei 
allem Eindringen in den Geist der fremden Nation doch die Beziehung 
zu dem festen Mittelpunkt der heimischen nationalen Kultur unentwegt 
im Auge behalten — wer sich ohne ein solches Vorgehen einen in 
wissenschaftlichem Geiste gehaltenen neusprachlichen Unterricht auf der 
höheren Schule überhaupt nicht denken kann, der wird nicht nur dem 
jetzigen Zustande dieses Unterrichts mit starkem Bedenken gegenüber- 
stehen, sondern auch an der Vorbildung der neusprachlichen Oberlehrer 
als einem Teil der Grundlage des jetzigen Zustandes gar manches aus- 
zusetzen haben; wenn ich in diesem Sinne hier einiges zur Sprache 
bringe, so geschieht das nicht etwa in der Meinung, als ob ich berufen 
und imstande wäre, den Vortragsplan und das Lehrverfahren unserer 
hochverdienten neuphilologischen Hochschullehrer einer Kritik zu unter- 
ziehen; ich glaube vielmehr, durchaus im Geiste dieser Hochschullehrer 
selbst zu sprechen, deren Wirken durch die von mir gemachten Vor- 
schläge nur erhöht und gefördert werden kann. 

Vor allen Dingen dies: wenn zurzeit unter unseren neuphilologischen 
Oberlehrern nur ein ganz kleiner Bruchteil von solchen ist, die während 
ihrer Universitätszeit sich eingehend und an der Hand von dazu ge- 
eigneten Vorlesungen mit der englischen und französischen Geschichte 
wissenschaftlich beschäftigt haben, so ist das eine Sachlage, die man 
nur auf das allerlebhafteste bedauern kann. Woher sollen diese Ober- 
lehrer die Fähigkeit nehmen, mit der nötigen Kritik an die Auswahl der 
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Realien für die Lektüre und die Sprechübungen heranzutreten? Woher 
soll ihnen das unerläßliche Rüstzeug erwachsen, um bei den Darbietungen 
über die Zustände der Gegenwart das herauszugreifen, was seine Daseins- 
berechtigung im Schulunterricht doch nur einem gewissen Maß der 
Betrachtung sub specie aeterni verdanken darf? Daß an unseren Hoch- 
schulen für ein derartiges geschichtliches Studium meist nicht ausreichend 
gesorgt ist, scheint mir einer der schwersten Mängel in der jetzigen 
Organisation des neusprachlichen Studiums zu sein, scheint mir, neben- 
bei bemerkt, auch in erster Linie die Schuld daran zu tragen, daß uns 
in der Schulverwaltung immer wider die so zweckmäßige Verbindung 
der Geschichts- mit der neusprachlichen Fakultas fehlt, während die zur Über- 
lastung mit Korrekturen führende Vereinigung der germanistischen mit den 
zwei neusprachlichen Lehrbefähigungen uns fortgesetzt äußere Schwierig- 
keiten macht und innere Fortschritte vermissen läßt. Wer in einem 
etwas weitere Kreise umfassenden Schulverwaltungsamt vielfältige Ge- 
legenheit hat, mit neusprachlichen Oberlehrern über ihre Vorbildung zu 
reden und Beobachtungen über die Wirkung dieser Vorbildung anzu- 
stellen, der kann meines Erachtens immer aufs neue feststellen, nicht 
nur, daß der Mangel vorliegt, sondern auch, was schlimmer ist, daß der 
Mangel z. T. gar noch nicht mit der nötigen Lebhaftigkeit empfunden 
wird. Wie groß er ist, soll im einzelnen hier nicht weiter ausgeführt 
werden, vielmehr möge eine Andeutung genügen, die gerade in unseren 
jetzigen Zeitläuften ja wohl auf fruchtbaren Boden fallen wird: die blinde 
Bewunderung für das Engländertum, die uns in unserer Schulpolitik 
manchmal so schweren Schaden gedroht, in unserem neusprachlichen 
Unterricht sehr schweren Schaden aber ganz unmittelbar gebracht hat, 
sie wäre nie bei uns eingerissen, wenn unsere Neusprachler die nötige 
kritische Kenntnis der englischen Geschichte allgemein erworben hätten; 
diese kritische Kenntnis der englischen Geschichte hätte sie dazu geführt, 
das jetzt so wunderlich klingende ‘Rule, Britannia, rule the waves’ nie 
anders vorzuführen als mit dem Hinweis auf die zahlreichen z. T. un- 
eingeschränkt schmachvollen Blätter in der Geschichte der Entstehung 
der englischen Weltherrschaft, und sie hätte die Betrachtung dessen, 
was wirklich groß ist an dieser Entwicklung, zugunsten unserer eigenen 
Belehrung ganz anders vertiefen lassen, als es, ich fürchte, in den 
meisten Fällen, geschehen ist. Ich greife damit nur eines von vielen 
Beispielen heraus, die sich anführen ließen, um meine Behauptung zu 
belegen; wer Lust hat, näher nachzuprüfen, findet in fast jedem eng- 
lischen und französischen Lesebuch die Hülle und Fülle der Beweise 
dafür, daß wir unseren Schülern die Geschichte der beiden Völker weder 
auf der Grundlage einer wissenschaftlichen Betrachtung noch auch in 
dem Geiste vorführen, der der Beschäftigung mit ihr in einer deutschen 
Schule und vom Standpunkt deutschen Wesens aus allein angemessen 
ist; daß ich mit der letzten Wendung nicht dem Chauvinismus das 
Wort reden, sondern nur die allzu bereitwillige Einnahme des aus- 
ländischen Standpunktes durch eine kritische Auswahl der Stoffe be- 
kämpfen will, brauche ich wohl nicht besonders zu betonen. 

Was für das Geschichtliche — mit Einschluß natürlich des Kultur- 
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geschichtlichen — gilt, das ist, wenn ich recht sehe, auch für das 
Geographisch-Wirtschaftliche zu sagen; auch in dieser Beziehung wäre 
es vielleicht ganz lohnend, einmal statistisch festzustellen, wie viele unserer 
neusprachlichen Oberlehrer während ihrer Studienzeit die Gelegenheit 
gehabt und benutzt haben, um sich über dieses Gebiet in wissenschaft- 
licher Weise zu orientieren. Der Mangel dieser Orientierung tritt jeden- 
falls sowohl in dem Autbau des Lesestoffes wie im Verlauf des Unter- 
richts für jeden nur etwas näher Zusehenden in bedauerlichem Maße 
zutage, und manchmal möchte man das geographisch-wirtschaftliche 
Gebiet im Unterricht lieber gar nicht berührt sehen als in der so vielfach 
erscheinenden Form einer wenig bildenden Anhäufung der verschiedensten 
Daten, bei der das Unwichtigste dem Wichtigsten oft völlig gleichgestellt 
ist und gänzlich gleichgiltige Angaben manchmal dem wirklich Wert- 
vollen den Platz von vornherein versperren; auch für diese Behauptung 
darf ich die, die da meinen, daß ich zu schwarz male, wohl auf die 
Bestände einer jeden ihnen zugänglichen neusprachlichen Unterrichts- 
bibliothek mit gutem Gewissen verweisen. 

Noch ein Drittes und Letztes möchte ich vorbringen, was die 
Vorbildung der neusprachlichen Oberlehrer anbetrifft; man mag über die 
Notwendigkeit des Übersetzens aus der neueren Fremdsprache ins 
Deutsche denken, wie man will: jedenfalls ist unerläßlich, daß die Schüler 
zu einer exakten Auffassung des Wortlautes und seiner Tragweite an- 
gehalten werden, und auch in diesem Punkte scheint mir unser neu- 
sprachlicher Unterricht vielfach nicht auf dem richtigen Wege zu sein; 
wo übersetzt wird, da stellen sich — schon nach Ausweis der kommen- 
tierten Schulausgaben mit ihren zahllosen Mißgriffen in dieser Hinsicht 
— sehr oft sog. freie, in Wirklichkeit aber unsicher am Wortlaut des 
Urtextes herumtastende Widergaben ein, deren Anwendung das gerade 
Gegenteil von geistiger Schulung zur Folge hat; wo in der Fremdsprache 
erklärt wird, unterläßt es die Paraphrase fast ebenso oft, mit unerbitt- 
licher Strenge auf den Kern des im Texte niedergelegten Gedankens 
durch scharfe Interpretation des Wortbestandes hinzuführen. Gegen 
diesen Mangel schafft auch ein noch so fleißiges Eingehen auf synony- 
mische Reihen u. dgl, dem übrigens ebenfalls nicht selten eine starke 
Vertiefung zu wünschen wäre, auf keinen Fall die nötige Abhilfe; diese 
Abhilfe läßt sich nach meiner Überzeugung allein durch Abänderung des 
Interpretationsverfahrens selber gewinnen, und den Weg dazu wider 
bietet einzig und allein die frühzeitige Gewöhnung an ein solches Ver- 
fahren, wie sie nur durch geeignete Interpretationskollegien an der 
Universität gegeben werden kann. Solche Interpretationskollegien, am 
besten angelehnt an einen oder den anderen recht schwer zu lesenden 
modernen französischen oder englischen Schriftsteller, sind auf unseren 
Hochschulen, wie mir scheint, viel zu wenig zu finden, und doch kann 
in ihnen dem neusprachlichen Oberlehrer eines der besten Rüstzeuge 
für seinen zukünftigen Beruf beschafft werden; nur der so vorgebildete 
Oberlehrer ist auch in der Lage, im Schulunterricht selbst sich an solche 
Lesestoffe heranzuwagen, die eine einseitig auf das Praktische gewendete, 
extreme neusprachliche Unterrichtsreform gelegentlich in seltsamen Wider- 
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spruch zu den auf die Gleichberechtigung der drei höheren Schularten 
gerichteten Bestrebungen aus dem Unterricht ganz hat verbannen wollen, 
ohne deren Heranziehung der neusprachliche Unterricht aber hinter der 
entscheidenden Aufgabe des wissenschaftlichen Unterrichts auf der höheren 
Schule um ein wesentliches, durch keinen Erfolg der Sprechfertigkeit - 
und der Gegenwartsfreudigkeit ersetzbares Stück zurückbleibt. 

Wie sich die neusprachliche Lektüre zu andern Lehrfächern in 
fruchtbare innere Verbindung setzen läßt, gedenke ich mit freundlicher 
Zustimmung des Herausgebers dieser Blätter demnächst in einer Reihe 
von Einzelartikeln darzulegen. 

Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


Römische Kommandos 


In seiner Schrift ‘Die Fahnen im römischen Heere’, Wien 1883 
S. 5f. stellt Domaszewski die lateinischen Wortverbindungen zusammen, 
die mit ‘signa an der Spitze die Bewegungen der Truppen be- 
zeichnen, und äußert sich dazu wie folgt: ‘Die formelhafte Ausprägung 
dieser Wendungen führt darauf, in ihnen technische Ausdrücke zu er- 
kennen, welche der Kommandosprache des römischen Militärs ent- 
nommen sind’ Gewiß! Sollte es aber nicht möglich sein, aus diesen 
sowie aus anderen den Heeresdienst betreffenden Wendungen die Be- 
fehlsworte selbst, die mit zwei Ausnahmen: ‘surgitel’ und ‘statue signum! 
unmittelbar nicht überliefert sind, zu rekonstruieren? Wahrscheinlich hat 
man um der Kürze willen die sich öfters widerholenden und ohnehin 
selbstverständlichen Worte wie signa, arma, ordines dabei ganz weg- 
gelassen, so daß in der Regel nur eines übrig blieb als Avertissement 
für die Tuba- und Hornbläser; denn Ausführungskommando oder Be- 
jehlsausdruck engeren Sinnes war bei Truppenbewegungen das Signal. 
jene Ankündigungskommandos aber zerfallen in zwei Gruppen; 
die einen waren bei Übungen fern vom Feinde im Gebrauch, die 
andern unmittelbar vor dem Angriff und während des Kampfes. Daß 
freilich auch diese schon auf dem Platz gelehrt und eingeübt 
wurden, versteht sich von selbst. Beide seien hierunter möglichst in 
der Reihenfolge zusammengestellt, wie sie in der Praxis zur Anwendung 
gekommen sein mögen. Vorausgesetzt wird dabei, daß die Mannschaften 
das Lager bereits verlassen haben, in Schlachtordnung angetreten sind 
und in Erwartung weiterer Befehle ruhen. 
I !) Surgite! — Auf! 
5 tollite 
3) Signa | Convellite gee UNE: 
8) Signa sequimini et servate ordines! — Richtung in Reihe und Glied! 


3) Liv. VIII 8. Danach galt es zwar nur für die Triarier vor ihrem 
Eintritt in das Gefecht. Weshalb aber sollten nicht auch andere Truppenteile 
und ganze Heere, bevor sie zur Aktion kamen, geruht haben? Es wird da- 
mit nicht anders gewesen sein als heutzutage. Im Rendezvous z. B. haben 
sicherlich auch die Römer ohne Unterschied der Waffen und Tressen auf 
der Erde gesessen oder gelegen, genau so wie wir. 

2, S. die Stellen bei Domaszewski a. a. O. S. 5 A. 1. 

5, Sehr oft. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. 11l, 3. 9 
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ur movete ) _ ' 
) Signa promovete ! Marsch! 


6) Signa convertite! — Kehrt! 

©) Signa referie! — im Kehrt marsch! 

1) Signa circumagite in frontem! — Front! 

8) Signa ferte ad laevam! — Links um! 

°) Signa ferte ad dextram! — Rechts um! 

10) Signa circumagite in dextrum! — Tete rechts schwenken! 
11) Signa circumagite in laevum! — Tete links schwenken! 


ia statuite BER i 
2) Signa{ constituite ! Halt! 


l1 ?®) Arma expedite! — Fertig! 

14) Ordines /axate! — Abstand genommen! 

16) Signa inferte! — Zum Angriff marsch! 
Incurrite \ 

9) Concurrite Í 

17) Succedite! — Ablösung (a. glieder-, b. abteilungsweise)! 

18) Ordines densate! — Rechts (links) heran! 

19) Ordines duplicate! — Eingedoppelt! 

20) Ordines conferte! — Aufgeschlossen! 

21) Testudinem facite! — Verschildet! 

22) Orbem facite! — Allseitig Front! 

28) Pede presso recedite | È! 
certe regredimini 

24) State! — Halt! 

26) Progredimini! — Zum Massendruck vorwärts! 


! — Zum Pilenwurf marsch marsch! 


— Ohne Umkehr langsam zurück! 


1) A. a. O. A. 2. 

5) A. a. O. A. 8; Caes. B. afr. 15 
©) A. a. O. 

7) A. a. O. A. 11; Curt. IV 13. 
89) Liv. XXVII 1. 


°) Danach gebildet. 

10) Nach Liv. I 14; Curt. IN 11; IV 6; 13; Tac. Hist. IH 73. 

11) Desgl. Achsschwenkungen aber scheinen der römischen Exerzier- 
ordnung fremd gewesen zu sein. Wenigstens gibt es keinen Ausdruck, der 
darauf hinwiese. Das ‘alternis conversis cohortibus’ im Bellum Africanum 17 
bezeichnet, wie jetzt allgemein zugegeben wird, die einfache Kehrtwendung. 

19) A, a. O. A. 5 und S. 6 A. 4. 

19) A. a. O. A. 3. 

14) Sehr oft. Es war gleichbedeutend mit dem Schließen der frontalen 
Intervalle, das nur auf diese Weise herbeigeführt werden konnte. S. m. Schrift 
‘Die römische Taktik usw.’ S. 621. 

15) Desgl. oft. 

16) S. m. Schrift a. a. O. S. 113#. 

17 Ebenda S. 126ff. 

16) Sehr oft. 

o) Veget. I 26; vgl. Liv. XL 40. 

2) S. m. Schrift a. a. O. S. 156. 

2!) S. ebenda S. 146; Liv. XXVII 2; XXXI 32; XXXIV 39 u. a. 

2) Caes. B. g. V 33; afr. 15; Veget. I 26. 

23) Liv. VIII 8; Veget. HI 5. 

u“) Veget. IH 5. 

2) Veget. IH 5. S. m. Schrift a. a. O. S. 172ff. 
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Selbstverständlich ist damit die Zahl der Befehlsworte der römischen 
Exerzierordnung nicht erschöpft; es gab deren gewiß noch andre. Ein 
Versuch aber, sie widerherzustellen, wäre aussichtslos, da hier die sprach- 
liche Unterlage fehlt; denn in Kriegs- und Gefechtsberichten der Historiker 
werden sie, wie so manches, was wir gern wissen möchten, nicht er- 
wähnt. Schon Vegetius I 8 klagt mit Bezug darauf: “lli res gestas et 
evenlus tantum scripsere bellorum, ista, quae nunc quaerimus, tanquam 
nota linquentes.’ 

Danzig-Langfuhr. Th. Steinwender. 


Gute und schlechte Bücher’) 


Als vor einigen Monaten der Kriegsminister von den schädlichen 
Wirkungen einer schlechten Presse redete, da war das Parlament teil- 
weise außerordentlich entrüstet, obwohl doch in weiten Kreisen unseres 
Volkes die Erkenntnis durchgedrungen ist, daß durch nichts unsere 
jugend so sehr geschädigt wird als durch schlechte Presse- und Literatur- 
erzeugnisse, und daß auf diesem Gebiete die Auswüchse das Gesunde 
erheblich überwuchert haben. So steht denn auch der Kampf gegen 
die Schundliteratur überall im Mittelpunkt der Erörterungen, wo man für 
geistige und leibliche Gesundheit unserer Jugend und unseres Volkes 
besorgt und tätig ist. Aber: ‘Gegen das schlechte Buch hilft nur das 
gute Buch, die öffentliche Bücherei ist also zweifellos das erste, woran 
man zu denken hat, wenn es gilt, schlechte Bücher abzuwehren, und 
jede Förderung, die man ihr erweist, ist die wirksamste Bekämpfung 
der Schundliteratur. Weit sind wir noch davon entfernt, daß jeder, 
auch der kleinste Ort, ebenso selbstverständlich wie seine Schule seine 
Bücherei hat? Diese unbedingt anzuerkennenden Leitsätze bilden die 
Grundlage und die Richtlinien des äußerst dankenswerten Büchleins 
zweier schlesischer Verfasser, Kaisig und Rotter, ‘Wo stehen wir?’ 
das wir jedem, der sich für die Frage der Volksbildung und des 
Kampfes gegen den Literaturschund interessiert, warm empfehlen möchten. 
Die Verfasser geben eine außerordentlich sorgfältige Übersicht über alles, 
was auf diesem Gebiete geschehen ist, was glücklicherweise geschieht 
und was leider geschieht, was nicht geschieht und was noch geschehen 
muß. Das Buch wird in vollem Umfange seiner Aufgabe gerecht, uns 
zu zeigen: ‘Wo stehen wir zurzeit in dem Kampfe gegen die Schund- 
literatur?’ einem Kampfe, dessen Geschichte, Begründung, Ziele und 
Begrenzung die Verfasser in einer knappen Einleitung darlegen, um 
sogleich im Hauptteile uns das ganze Material vorzulegen, das jeder, 
der sich mit Erfolg auf diesem Gebiete betätigen will, gründlich sichten 
sollte. Wir lernen den gefährlichen Gegner unserer Jugend in seinen 
verschiedenen Gestalten kennen, gleichzeitig aber auch die Maßnahmen, 
die Regierungen, Stadt- und Schulbehörden und Vereine dagegen ge- 
troffen haben, und die Erfolge, die man erzielt hat. Es wird gezeigt, 


ı) Wo stehen wir? Eine Orientierung im Kampfe gegen die Schund- 
und Schmutzliteratur von Karl Kaisig und Karl Rotter. Quelle und Meyer, 
Leipzig 1914. 1.4; und Festschrift der Deutschen-Dichter-Gedächt- 
nis-Stiftung. Hamburg-Großborstel 1912. 
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was private Arbeit geleistet hat, und wie der Kampf zentralisiert ist und 
noch weiter zentralisiert werden muß. Abgeschlossen wird das Werk- 
chen mit sehr annehmbaren und einleuchtenden Vorschlägen und Wünschen, 
die sich natürlich noch erheblich vermehren ließen, wenn sich nicht 
auch hier die Beschränkung als weise erwiese. Hinzuzufügen wäre vor 
allem der Wunsch, daß die Vereine, die besonders die Jugendpflege 
betreiben, statt für häufig wertlose Vereinszeitschriften ihr Geld in wert- 
vollen Jugendbibliotheken anlegten, die sie ihren Mitgliedern zur Ver- 
fügung stellen; das gilt für die Turnvereine und für die Pfadfinder- und 
Jungdeutschlandabteilungen; ebenso sollte man beim Militär mehr Wert 
auf gute Wachtstuben- und Soldatenheimbibliotheken legen und ganz 
besonders in den Militärvereinen den Vertrieb guter Volksbücher an 
die Mitglieder besorgen. Außerdem muß energisch dafür gesorgt werden, 
daß nicht unter der Flagge der ‘Pfadfinder’ und ‘Jungdeutschlands’ aller- 
lei wertlose Ware eingeschmuggelt wird, die tatsächlich nichts anderes 
ist als gemeinste und gewöhnlichste Schundliteratur. Zu bedauern ist 
auch, daß bei den vaterländischen Volksbüchereien auch in der neusten 
Kriegsliteratur manches mit unterläuft, das mehr Tendenz als literarischen 
Wert enthält, aber noch bedauernswerter ist, wenn dann moderne Jugend- 
reformzeitschriften radikaler Tendenz, wie der ‘Vortrupp’, unter dem Titel 
‘Nationale Schundliteratur' gegen die vaterländische billige Jugendliteratur 
in einer Weise zu Felde ziehen, die diesen verdienstvollen Bestrebungen 
schaden kann. 

Was an praktischer Arbeit geleistet ist, erkennen wir am deut- 
lichsten aus der Übersicht der Verfasser über die modernen Büchereien, 
unter denen die des Boromäusvereins in Bonn und die der Deut- 
schen-Dichter-Gedächtnis-Stiftung in Hamburg eine führende 
Stellung einnehmen. Was den ersten Verein betrifft, so steht seiner 
Wirksamkeit sein konfessionell-katholisch beschränkter Gesichtskreis im 
Wege, und diese Abschließung katholischer Kreise und Vereine von 
jeder nicht-katholischen Literatur ist für die Verbreitung guter rein 
nationaler Volks- und Jugendliteratur sehr hinderlich. Daher möchten 
wir an dieser Stelle nochmals auf die Notwendigkeit hinweisen, in diesem 
Kampfe doch ja alle politischen und konfessionellen Schranken aufzu- 
heben, und möchten die Forderung unterstreichen, die der Leiter des 
‚Neuen Jahrhunderts’ Dr. Th. Funk in der Festschrift der Deutschen- 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung aufstellt und begründet: ‘Gute Bücher 
ins katholische Haus’. 

Mit dieser gediegenen Festschrift, die zugleich vorliegt, haben 
wir eine prächtige Probe dessen, was in zehnjähriger mühe- und freud- 
voller Arbeit geleistet worden ist, und einen schönen Beweis dafür, wie 
weit man in der positiven Arbeit auf dem Gebiete der Verbreitung guter 
Literatur unter das Volk gekommen ist. Es bedürfte nicht dieser hübsch 
ausgestatteten Festschrift um der Deutschen-Dichter-Gedächtnis-Stiftung 
den wärmsten Anteil weitester Kreise und freudige Würdigung der 
geleisteten Arbeit zu sichern. Allein die wenigen Worte der Anerkennung, 
die Peter Rosegger der Stiftung in der Festschrift widmet, genügen, 
um das Unternehmen zu kennzeichnen: ‘Wichtiger als alles, was jetzt 
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die Welt mit Lärm erfüllt, wäre das eine: das Volk wider zum Guten 
und Schönen, zur Treue und Tüchtigkeit, zu Heimat und Vaterland zu 
erwecken. — In diesem Sinne wirkt die Deutsche-Dichter-Gedächtnis- 
Stiftung seit zehn Jahren.’ In ähnlichem Sinne lautet das Urteil aller der 
Männer, aus deren Meinungsäußerungen sich im wesentlichen die Fest- 
schrift zusammensetzt, die uns damit zugleich einen abwechslungsreichen 
Spaziergang durch die neueste deutsche Dichtung und Literatur gewährt; 
so finden wir in der Festschrift vertreten — teilweise mit sehr anmutigen 
poetischen Erzeugnissen: Sohnrey, Lulu v. Strauß und Torney, Trojan, 
Viktor Blüthgen, Gustav Falke, Hermann Löns, Wilhelm Speck, den 
Berliner Gefängnisgeistlichen und Verfasser von ‘Joggel und ‘Zwei 
Seelen’, Chamberlain und mit einer stimmungsvollen Betrachtung über 
Lesen und Erleben den Prosadichter Cäsar Flaischlen. Durch die auf- 
genommenen kleinen Kunstwerke erhält die Festschrift auch wider ein 
eigenes literarisches Interesse: ich denke z. B. an Rudolf Greinz ‘Der 
Organisten Krust und an die echt niederdeutsche Legende: ‘Der be- 
kehrte Jürnhinnerk’ von Söhle; auch die neudeutsche Romantik ist durch 
ein hübsches Weihegedicht von Max Bewer, dem Verfasser des ‘Deut- 
schen Himmels’, vertreten. Von Zahn erfreut uns das Zugeständnis: 
‘Die Schule fängt an, zum Lesen zu erziehen, und das ist nach meiner ° 
Meinung ein Großes’, und gleichsam wie zur Bestätigung dieses Wortes 
sind der größte Teil der Autoren, die sich an der Festschrift weiter be- 
teiligt haben, Schulmänner, teilweise (und das ist ein tüchtiger Schritt 
vorwärts) Universitätsprofessoren, Regierungsbeamte, Staatsminister. Aber 
außer den Lebenden müssen auch große Geister der Vergangenheit für 
den Kampf gegen den Schund eintreten, vor allem der Vater der ganzen 
Bewegung: Cervantes, und Schillers ‘deutsche Muse’ mag zusammen mit 
den Worten seines getreuen Streichers auch dem jetzigen Deutschen das 
Herz stolzer schlagen lassen über die geistigen Großtaten seiner Nation. 
Obwohl bei der Empfehlung so vieler führender Geister jede Anpreisung 
überflüssig ist, so ist doch mit Freuden zu begrüßen, daß der Vor- 
sitzende der Stiftung Dr. Ernst Schulze uns in einer Einleitung einen 
genaueren Einblick in die Arbeit und die Ziele des Bundes verschafft. 
Die beste Übersicht in die geleistete Arbeit gewährt uns jedoch das 
umfangreiche Verzeichnis der von der Stiftung gedruckten oder ver- 
teilten Bücher, und auch hier sollen zahlreiche Wünsche verstummen 
gegenüber der Masse des Erreichten; unter den Namen, die angeführt 
sind, lesen wir mit Befriedigung den des zu sehr vernachlässigten deutschen 
Scott: Alexis; wir finden dort auch seine Zeitgenossen Mügge und Mosen, 
die nicht mehr genügend gewürdigt werden. Auch die gute Räuber-, 
See- und Indianerromantik hat ihren Platz mit Cooper, Sealsfield, Ger- 
stäcker behauptet, ebenso wie das ewig junge friedlich-idyllisch-roman- 
tische ‘Heidi’; ernste und humoristische Literatur zieht in buntem Wechsel 
an unseren Augen vorüber: alles ausgesucht, gut und gediegen, so daß 
man dem Unternehmen nur von ganzem Herzen eine gedeihliche Fort- 
entwicklung wünschen kann. 


Hannover. Wilh. Gebert. 
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B. Lazar, Die Maler des Impressionismus. Bei Teubner, Aus ‘Natur 

und Geisteswelt’ Bd. 395, 1913. 

Wie das Vorwort erklärt, gibt das Büchlein sechs Vorträge des 
Verf. über den malerischen Impressionismus wider. Das ist fraglos auch 
der Eindruck, den ich aus der Lektüre gewonnen habe, daß die Aus- 
führungen gesprochen, und zwar zu einem Material von Lichtbildern 
gesprochen worden sind. So wird das kleine Werkchen nicht die Popu- 
larität finden, die sonst gerade dieser Sammlung von Teubner zu- 
zusprechen ist. Um den malerischen Impressionismus verstehen zu 
können, bedarf es wirklich der unmittelbaren Anschauung. Man kann 
hier nichts erklären ohne Bilder. Auch ist der Verf. sich sicherlich 
darüber klar, daß der Bilderanhang, der diesem Bändchen mitgegeben 
ist, nur ein armer Notbehelf zur Veranschaulichung dessen ist, was er 
hat sagen wollen. Den Reproduktionen fehlen bis auf eine die Farben. 
Wer Originale gesehen hat, kann dem Verf. mit Verständnis folgen. Das 
Büchlein gab mir noch einmal eine große Lebhaftigkeit der Erinnerung 
an alle die Eindrücke, die ich im Luxembourg, im Louvre und vor allem 
in der Galérie Durand Ruel gehabt habe. Diese Vorträge sind eine 
hübsche Zusammenstellung der Meister und Werke des Impressionismus, 
eine Aufzeichnung des Kausalzusammenhangs dieser Kunstepoche mit 
dem, was vorher war und was nachher kam, eine mit vielem Verständnis 
für die Abhängigkeiten und selbständigen Weiterbildungen vorhandener 
Vorstellungsreihen gebotene Darstellung der einzelnen Künstlerpersönlich- 
keiten. Es fehlt nicht an charakteristischen Zitaten aus den Reflexionen 
dieser Maler über ihre Kunst. Nach einer kurzen Darlegung der Aus- 
gangspunkte schildert uns Lazar die Stellung Manets und Monets zu dem 
Überkommenen, die Vermittlerrolle, die Courbet in dieser künstle- 
rischen Revolution gespielt hat, die Darstellung der Masse in der neuen 
Formauffassung Manets und die Bewältigung des Lichtproblems bei Monet. 
Bei diesem Punkte verweilt Lazar mit Recht am längsten, weil es hier 
alles zu erklären gilt. In diesem Rahmen behandelt er denn auch das 
Verhältnis Monet zu den japanischen Künstlern und zu Turner, dem 
englischen Neuerer. Sodann folgt ein interessantes Kapitel über Manets 
Abhängigkeit von Monets und über die Malergenossen Pissaro, Renoir 
und Sisley. Natürlich kann er allen diesen wie auch den deutschen Im- 
pressionisten nur wenige Worte und Wertungen gönnen. Nach einer 
etwas summarischen Charakterisierung der Virtuosen im Impressionismus 
und der Vereinfacher dieses Stils — Degas, Toulouse-Lautrec, van Gogh — 
ist Lazar im letzten Vortrag bei den Pointillisten angelangt. Die Kritik 
des Impressionismus gegenüber der akademischen Kunst und den Künstlern 
mit abstrakter Phantasie wird dem Impressionismus in jeder Weise gerecht. 
Auch der Einfluß des Impressionismus auf die monumentale Kunst — auf 
Puvis de Chavannes, Cézanne, ferner auf Klimt und Hodler — gehört zu den 
Ergebnissen, die die impressionistische Kunst zutage gefördert hat. So ent- 
hält dieser kleine Vortragszyklus ein reiches Material, das zur Orientierung 
sehr geeignet ist, aber noch mehr regt er den Wunsch an, dem male- 
rischen Impressionismus und impressionistischen Kunstwerken zu begegnen. 

Bonn. H. Wirtz. 


Griechische Klassenarbeit in Obersekunda u. Untertertia v. Wilh. Nötzel. 
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Griechische Klassenarbeit in Obersekunda, Dez. 1914 


Liebe Freunde, manche Leute 
möchten uns überreden, möglichst 
schnell mit den Feinden Frieden zu 
schließen. Wer etwa so spricht, über- 
legt nicht, daß wir die Feinde aufs 
höchste ermutigen würden, wenn wir 
über den Frieden verhandeln wollten. 
Und doch haben unsere Heere und 
unsere Schiffe den Feinden weit mehr 
Schaden zugefügt als jene uns. Zu- 
dem aber bekommen wir in Asien 
und Afrika tagtäglich neue Verbündete, 
die uns helfen können. Von den 
Gegnern jedoch haben die einen 
nicht so viel Waffen, die andern nicht 
so viel wohlgeübte Soldaten, daß sie 
uns besiegen könnten. Deshalb laßt 
uns den Kampf mutig zu Ende führen, 
zumal wir den Krieg nicht angefangen 
haben, und laßt uns nicht aufhören, 
bevor wir nicht aller Feinde Herr ge- 
worden sind! Denn wer allemal mutig 
an seinem Beschlusse festhält, wird 
sich schwerlich in seiner Erwartung 
getäuscht sehen. Wer aber leicht 
seine Meinung änderte, pflegte hinter- 
her noch immer zu beklagen, daß er 
in seiner Hoffnung gänzlich betrogen 
sei, was wir unsererseits niemals er- 
leben mögen! 


“Q gibor, Eorıv où huãs neite 
Bovkovrru ws Tayıora slovy nomoaodtaı 
nroös Toüs nokeuiovs. “Ootes Ò àv otro 
Aéyr, od kAoyibsrau uáhor àv èravoofoðv 
uðs qtoùs Moseniovs, e& negi TÜs 
elojvns noátteiw inedvuoŭuev. Kairoı 
oi orTgaroi xal al vijes Tußv Toüs 
noheniovs nolv ueito čBhlayav À oi 
nohtuoı huäs. Iloòs de toútois èv 
t) Aola xai Ev t) Air dva nãoav 
Nutoav nheioves hulv oúuuayot yiyvov- 
Tat, où Nutv Bondnoovow. Tõv uévros: 
èvavtiwv ol puèv Õéovtas ToooŬtæov 
önkwv, ol È TOooVTwv otpatiwtõv eù 
hoxnuévov, WOTE Nuãs vırjoas. Ji taŭta 
åvõọciws dianroleuhowuev, ählws te xa 
od nomoáuevoi Töv nókeuov, xa? un 
navoóueľa nov návrwv tõv nokeuiwr 
nepiyevéa dai 'Avĝgciws uèr yàp oTi 
av kuusivy qt}; povl, oò un note 
ogalj; qtùs Òóğns. “Oorıs de dadiws 
neraßdkoıro thv yvounv, dei Eneıta 
Exhase tis Einidos távra vevodeis, A 
husls ye unnore ndtouer. 


Griechische Klassenarbeit in Untertertia, Januar 1915 


Liebe Freunde, ihr habt gehört, 
daß die Feinde uns aushungern wollen. 
Sie meinen nämlich, wir hätten nicht 
genug Getreide. Laßt uns daher spar- 
sam sein mit dem Brote und nicht 
übermütig, damit es uns nicht so er- 

ehe, wie's die Feinde möchten! 
enn wie sollten sie uns sonst zu 
besiegen hoffen als auf jene Weise? 
Durch die Zahl ihrer Soldaten dürften 
sie uns niemals niederringen. Denn 
je mehr Mannschaften sie gegen uns 
vorschieben, um so mehr werden 
ihnen von unserer Seite entgegen- 
treten. Und unsere Soldaten sind 
besser geübt und gehorchen ihren 
Führern besser als die der Feinde. 
Wer aber etwa bekümmert fragt, wann 
und wie der Krieg enden werde, dem 
wollen wir unverzagt antworten, daß 
es uns nicht zukomme, die Zukunft 
zu durchschauen, daß es uns aber 
zukomme, fest entschlossen zu sein 
zur völligen Niederwerfung der Feinde! 


Wittstock (Ost-Prignitz). 


"Q gikoı, toùs noleuiovs huas heua 
iag Fetoa: Bovkousvovs hrovoare. No- 
ulbovor yap utv uù ixavà otra elva. 
Pesðóuceda oðv Tod aitov xal un bBoi- 
Cwuev, Iva un Toüro ndoywuerv, 8 ol 
rroA&usoı Bovkovıas Toiy yàg dla 
zoöonw Huäs vınnoew Einikovow N 
dxeivo; TØ y orðuð TI töv otoa- 
tıwtðv otnorT’ v uðs xgatýosiav, 
“Oow yàg v nheiovs ğvõgas èp ýuãs 
néuwwd, ToooútTæ nAeiovs Nucv adrols 
dvavrınoovras. Kal ol Nueregoı otga- 
Titas Ausvov haxnukvor elo xai Tots 
hyeuóo:s nählov neidovtas ù ol Tür 
noleuiwv otpatıðtai. “Ootis È äv 
Avnn?sis dowrnon, nóte xai næs ó nó- 
Aeuos Televrnos, toútæ Pagpoðvres 
ånoxoivópeĵa, ti tà user uélhovra 
yiyvóoxesww où nooońxet utv, toùs Òè 
dvarriovs navtázaoı vırivar Dékew 
TOŬTO noooNKeE. 


Wilh. Nötzel. 
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Lateinische Klassenarbeit in Quinta von Fr. Fröhlich. 


Lateinische Klassenarbeit in Quinta, August 1914 


Der Krieg 

Der Feind ist ins Land eingefallen 
und verwüstet die Dörfer mit Feuer 
und Schwert. Viele Landleute, die 
wegen Dienstuntauglichkeit zu Hause 
geblieben waren, sind mit Weib und 
Kind in die Hauptstadt geflüchtet und 
fliehen das Mitleid der Bürger an. 
Man hilft den Armen mit Speise, 
Kleidung und Obdach. Unsere Soldaten 
aber, die alle Angriffe tapfer ab- 
gewiesen, aber wegen der großen 
Masse der Feinde die Reichsgrenze 
nicht überall haben schützen können, 
werden, durch Nachschub verstärkt, 
demFeind entgegentreten: allebrennen 
vor Kampfbegier. 

Charlottenburg. 


De bello 

Hostis in terram nostram invase- 
runt et vicos ferro ignique vastant. 
Multi agricolae, qui, cum arma ferre 
non possent, domi remanserant, cum 
coniugibus et liberis in urbem con- 
fugerunt et misericordiam civium 
implorant. Cibo, veste, tecto miseri 
adiuvantur. Milites autem nostri, 
qui omnes impetus fortissime rep- 
pulerunt, sed propter copiam magnam 
hostium fines imperii omnibus locis 
defendere non potuerunt, copiis 
auxilio missisaucti hostibus obsistent: 
pugnandi cupiditate omnes ardent. 


Fr. Fröhlich. 


l. Lateinische Klassenarbeit in Quarta, Februar 1915 


Obwohlunsere Soldaten mit größter 
Tapferkeit unser Vaterland verteidigt 
und den Krieg auf feindliches Gebiet 
hinübergespielt haben, so konnte man 
dennoch nicht verhindern, daß die 
Feinde in die äußerste Provinz unseres 
Vaterlandes eindrangen. Wer hat 
nicht Mitleid empfunden mit dem 
Schicksal der Einwohner jenes Landes, 
wer nicht Widerwillen, wenn er las, 
mit welchen Schandtaten die Feinde 
unsere Provinz heimsuchten ? In diesen 
Tagen aber haben wir vernommen, 
daß unsere Soldaten für jene Un- 
bilden furchtbar Rache genommen 
haben; sie haben nämlich die Feinde 
in schneidigstem Angriff überwältigt 
und ausunseremVaterlande vertrieben. 
Wer aber von allen Soldaten ist höher 
zu achten als jener kriegserfahrenste 
Feldherr, der das Heer befehligt? 
Denn niemand von uns zweifelt daran, 
daß durch seine Kriegskunst und 
Klugheit unser Vaterland aus größter 
Gefahr befreit worden ist. 


Quamquam milites nostri summa 
virtute patriam nostram defenderunt 
et bellum in fines hostium intulerunt, 
tamen impediri non potuit, ne hostes 
in provinciam extremam patriae 
nostrae invaderent. Quem fortunae 
incolarum illius terrae non miseruit, 
quem non pertaesum est legere, 
quantis flagitiis hostes provinciam 
nosiram vexarint? His autem diebus 
accepimus milites nostros iniurias 
illas graviter ultos esse; acerrimo 
enim impetu oppresserunt hostes pa- 
triaque nostra expulerunt. Quis vero 
omnium militum pluris aeslimandus 
est imperatore illo belli peritissimo, 
qui exercitui praeest! Nemo enim 
nostrum dubitat, quin eius arte bellica 
et prudentia patria nostra maximo 
periculo liberata sit. 


2. Lateinische Klassenarbeit in Quinta, Dezember 1914 


Die Engländer haben eine viel 
rößere Flotte als die Deutschen. 
ie Deutschen aber haben ganz kleine 

Schiffe gebaut, die unter dem Wasser 
fahren und für eine Seeschlacht sehr 
geeignet sind, weil es sehr schwer 
ist, sich dagegen zu verteidigen. Eins 
von jenen Schiffen ist neulich un- 
bemerkt zur Flotte der Feinde ge- 
fahren, ist schnell in jene eingedrungen 
und hat plötzlich und unverzagt die 
Schiffe selbst angegriffen usw. 
Charlottenburg. 


Britanni multo maiorem classem 
habent quam Germani. Sed Germani 
naves minimas construxerunt, quae 
sub aqua vehuntur et ad pugnam 
maritimam maxime idoneae sunt, 
quod ab iis se defendere difficillimum 
esi. Una ex illis navibus nuper 
secreto ad classem hostium navigavit, 
celeriter in illam invasit, subito et 
impavide naves ipsas aggressa est. 


Walther Knopf. 


ANZEIGEN 


1) Conrad Rethwisch, Jahresberichte über das höhere Schul- 
wesen. XXVI. Jahrgang 1911. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1912. 
816 S. gr. Lex. 8. Ladenpreis 20 .4, geb. 22,40 Æ. — XXVII, Jahr- 
gang 1912. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1913. 882 S. gr. Lex. 8. 
Ladenpreis 22 Æ, geb. 24,40 A. 


Der Jahrgang 1911 hat folgenden Inhalt: I. Schulgeschichte, von 
Stadtrat Dr. J. Ziehen in Frankfurt a. M. Il. Schulverfassung, von Prof. 
Dr. L. Viereck in Braunschweig. Ill. Evangelische Religionslehre, von 
Prof. H. Petri in Bielefeld. IV. Katholische Religion, von Prof. Dr. 
J. N. Brunner in München. V. Deutsch, von Gymn.-Direktor Prof. Dr. 
R. Jonas in Köslin (I); Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. C. Rethwisch in Charlotten- 
burg (ll, Il). VI. Latein, von Gymn.-Direktor Prof. Dr. B. Kaiser in Naum- 
burg a. S. VII. Griechisch, VIII. Französisch und IX. Englisch sind 
wegen Krankheit der Berichterstatter ausgefallen. X. Geschichte, von 
Oberlehrer Dr. G. Noack in Charlottenburg. XI. Erdkunde, von Prof. 
Dr. F. Lampe in Berlin. XIL Mathematik, von Prof. K. Weise in 
Halle a. S. XII. Naturwissenschaft, von Prof. K. Weise in Halle a. S., 
Oberlehrer Dr. L. Doermer in Hamburg und Direktor Prof. Dr. C. Matz- 
dorff in Berlin. XIV. Zeichnen, von Prof. Ph. Franck in Berlin. XV. Ge- 
sang, von Gymnasialdirektor Reg.-Rat Dr. R. Schreiner in Wien. 
XVI. Turnen und Schulgesundheitspflege, von Schulrat Dr. j. Küppers. 
in Godesberg a. Rh. 

Im Jahrgang 1912 sind folgende im vorigen Jahrgang ausgefallenen 
Berichte nachgeholt: VII. Griechisch, von Oberlehrer Dr. E. Lisco in 
Pforta. VIIL. Französisch und IX. Englisch, von Prof. Dr. E. Hausknecht 
an der Universität Lausanne. An die Stelle des verstorbenen Gymnasial- 
direktors Dr. R. Jonas in Köslin ist für Deutsch und philosophische 
Propädeutik Realgymnasialdirektor Prof. Dr. Th. Matthias in Plauen ge- 
treten. Der Bericht für Latein mußte ausfallen. Im übrigen ist eine 
Änderung im Bestande von 1911 für das Jahr 1912 nicht vorgekommen. 

Die Rethwischschen Jahresberichte sind bereits so bekannt und 
geschätzt, daß sie einer näheren Berichterstattung und Empfehlung nicht 
mehr bedürfen. Sie zeichnen sich durch Gediegenheit aus und bieten 
namentlich den Lehrern der höheren Schulen ein wichtiges Material zur 
eingehenden Orientierung über die für die höheren Schulen wertvollen 
Erscheinungen jedes jahres. Da der große Umfang der einzelnen 


138 Festschrift z. Feier d. hundertjähr. Bestehens d. K. Friedrichs-Gymnasiums, 


jJahresbände die Übersicht etwas erschwert, und auch der hohe Preis 
der Anschaffung vielfach hinderlich sein dürfte, so bleibt zu erwägen, 
ob nicht auf irgendeine Art, z. B. durch wesentliche Kürzung und durch 
Verteilung aller Berichte auf je zwei jahre, eine Änderung erfolgen 
könnte. Daß die zweijährige Berichterstattung nicht von Nachteil ist, 
haben einzelne Berichte bereits gezeigt. 

In dem Jahrgang für 1912 hat der Herausgeber eine Einleitung 
zugefügt, in der er einige recht wichtige ‘schwebende Fragen’ des 
höheren Schulwesens mit Sachkenntnis kurz behandelt, und zwar ‘Mittel- 
schule und Oberschule’, ‘Oberlehrerprüfung’ und “Unterrichtsverwaltung’. 
Diese Anregungen verdienen Beachtung, wenngleich auch nicht alle all- 
gemeinen Beifall finden werden. Namentlich dürften die Vorschläge 
der ‘Selbstverwaltungseinrichtungen für das künftige Unterrichtsgesetz’ 
auf manche Bedenken stoßen. Der Herausgeber sagt darüber folgendes: 
‘Nötig sind für die Angelegenheiten der Oberschule vor allem 1. ein 
Anstaltsbeirat bei jeder Oberschule, 2. ein Unterrichtsrat beim Unterrichts- 
ministerium. Der Anstaltsbeirat setzt sich aus Vertretern des Patronats, 
der elterlichen Schulgemeinde und des Kollegiums zusammen. Er übt 
ein Beschlußrecht in Sachen der äußeren Schulverfassung aus, in denen 
der inneren steht ihm nur die Befugnis zur gutachtlichen Meinungs- 
äußerung zu ... Der Unterrichtsrat besteht aus Vertretern a) der 
Philologenvereine, b) der nichtstaatlichen Patronate, c) der Anstaltsbeiräte, 
d) landesherrlich Berufenen. Er tritt periodisch zu seinen ordentlichen 
Tagungen zusammen.’ Darauf werden die ziemlich erheblichen Aufgaben 
des Unterrichtsrats gegenüber dem Unterrichtsminister und dem Land- 
tage angegeben. Daß in diesen Vorschlägen ein sehr berechtigter Kern 
enthalten ist, soll nicht bestritten werden. Da bis zum Erscheinen des 
Unterrichtsgesetzes sicher noch eine geraume Zeit verstreichen wird, so 
ist anzunehmen, daß bis dahin die Anschauungen über diese Vorschläge 
sich noch mehr geklärt haben werden. Nur auf zwei Punkte will der 
Berichterstatter hier aufmerksam machen. Eine Schwierigkeit besteht 
darin, daß die Städte und der Staat für ihre höheren Lehranstalten auf 
ihr ‘Beschlußrecht in Sachen der äußeren Schulverfassung’ zugunsten 
des Anstaltsbeirats verzichten sollen. Auch erscheint es auffallend, daß 
im Unterrichtsrat noch besonders die Philologenvereine und die nicht- 
staatlichen Patronate vertreten sein sollen, obwohl doch schon die Ver- 
treter der Anstaltsbeiräte dazu gehören, die sich auch aus Vertretern 
des Patronats und des Lehrerkollegiums zusammensetzen. Es würden 
also bei dieser etwas komplizierten Organisation die nichtstaatlichen 
Patronate und die Philologen im Unterrichtsrat doppelt vertreten sein. 


2) Festschrift zur Feier des hundertjährigen Bestehens des 
Königlichen Friedrichs-Gymnasiums zu Breslau (1812 bis 1912). 
unge Universitäts- und Verlagsbuchhandlung. Breslau 1912. 8. 


Da die Feier dieser Anstalt der großen hundertjährigen Erinnerungs- 
feier Preußens nahestand, die für das Jahr 1913 vorbereitet wurde, so 
hat der Direktor der Anstalt Professor Dr. Feit im einleitenden Artikel 


angez. von R. Petersdorff. 139 


der Festschrift zunächst die Bestrebungen der bedeutendsten Männer 
Preußens für die Reform der humanistischen Schulen bis zum Beginn 
der Freiheitskriege 1813 kurz und geschickt behandelt. Nach Anregungen 
des Freiherrn vom Stein, von Fichte, Herbart, Schleiermacher wurde 
namentlich Wilhelm von Humboldt der Führer der geistigen Bewegung 
in Preußen. Nach dem Rücktritt Humboldts führte Süvern die Pläne 
jenes weiter. Dieser stellte Grundsätze auf, von denen einzelne noch 
heute eingehende Berücksichtigung verdienen. Er verwarf die beengenden 
Vorschriften eines vorher aufgestellten Entwurfs. ‘Um keinen Preis 
dürfe persönliches Leben ertötet werden. Deshalb solle man die Ziele 
der Klassen und der Schulen festlegen, in der Methode aber das meiste 
den einzelnen Anstalten überlassen. Nach späteren Umarbeitungen des 
Entwurfs trat die Instruktion durch Edikt vom 12. Oktober 1812 in Kraft 

Zu den wesentlichsten Bestimmungen gehörten folgende. Das 
Gymnasium soll, auf die alten Sprachen gestützt, in sechs Klassen eine 
allgemeine formale Bildung gewähren, die durch die Entfaltung aller 
Geisteskräfte für die ganze Lebenszeit nützlich sei. ‘Enzyklopädisches 
Wissen oder bloße Fertigkeit im einzelnen ist nicht das Ziel... Es 
gibt keine Befreiung von einzelnen Unterrichtsgegenständen, und ein 
rasches Vorwärtseilen in Lieblingsfächern würde der harmonischen Aus- 
bildung widersprechen’ Weitere Reformen im höheren Schulwesen 
wurden darauf durch den Aufruf des Königs ‘An mein Volk’ abgeschnitten, 
da die große Bewegung des Freiheitskrieges das ganze Interesse und 
alle Kräfte des preußischen Volkes in Anpruch nahm. 

Gemäß dem Erlaß des Ministeriums vom 12. November 1812, 
auf den gegründet das Königliche Friedrichs-Gymnasium zu Breslau 1912 
‚die hundertjährige Erinnerungsfeier beging, ist von der Geistlichen- und 
Schulen-Deputation der Königlichen Regierung zu Breslau dem evangelisch- 
reformierten Presbyterium daselbst bekanntgemacht, daß ‘alle gelehrten 
Schulen künftig Gymnasien benannt werden sollen’ und demnach ‘von 
nun an auch die hiesige Friedrichsschule den Titel Königliches Friedriehs- 
Gymnasium zu führen berechtigt ist. In kurzen Zügen hat der Verf. 
-darauf die Entwicklung der Anstalt dargestellt, die bereits im Jahre 1765 
als Realschule der evangelisch-reformierten Gemeinde begründet war, 
und der Friedrich der Große 1776 den Namen Schola Fridericiana ver- 
liehen hatte. 

Es folgt eine sehr übersichtliche, vom Herrn Professor Loewe 
stammende Zusammenstellung der Namen aller Direktoren, akademisch 
gebildeten Lehrer, technischen Lehrer, die von 1812—1912 an der An- 
stalt gewirkt haben, sowie der in dieser Zeit für reif erklärten Ab- 
iturienten. Die Liste der Abiturienten für 1815 O. bis 1864 M. ist 
eine Neuauflage der in der Festschrift von 1865 durch Direktor Gädke 
veröffentlichten Liste. Bei allen Namen in der ganzen Übersicht sind 
ziemlich eingehende Nachrichten über den Lebensgang zugefügt. Wer 
einmal selbst bei einer ähnlichen Zusammenstellung beteiligt gewesen 
ist, wird die viele und mühevolle Arbeit des Herrn Professors Loewe 
besonders zu schätzen wissen. 

Im zweiten Teil der Festschrift sind folgende Abhandlungen ab- 


140 Fr. W. Foerster, Staatsbürgerliche Erziehung, 
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gedruckt. 1. Hummerei, von Direktor Professor Dr. Feit. Hier wird 
zunächst die Lage des alten Schulgebäudes besprochen und anschließend 
eine sehr gründliche philologische und urkundliche Nachforschung zur 
Deutung des Namens Hummerei gegeben, den eine Straße daselbst 
trägt. 2. Die Sprichwörtersammlung des Gregor von Cypern, von Pro- 
fessor Dr. Geisler. 3. Lateinisches aqua in französischen Ortsnamen, 
von Professor Dr. Gröhler. 4. Der Präcessionsglobus, von Professor 
Dr. Vogt. 

Der Festschrift sind mehrere gut ausgeführte Bilder beigefügt, 
darunter eine Ansicht vom jetzigen Friedrichsgymnasium Matthias- 
straße 117, eine vom alten Schulhause an der Wallstraße und eine 
Tafel mit den Brustbildern der neun ersten Direktoren der Anstalt. 

Es darf die ganze Festschrift nach Inhalt und Form als eine recht 
würdige Beigabe für die Feier der Anstalt angesehen werden. 


Berlin-Steglitz. R. Petersdorff. 


1) Fr. W. Foerster, Staatsbürgerliche Erziehung. Prinzipienfragen 
politischer Ethik und politisher Pädagogik. Zweite, vermehrte und 
umgearbeitete Auflage. Leipzig und Berlin 1914, B. G. Teubner. VI u. 
200 S. gr. 8. geh. 3 A. 

2) Georg Kerschensteiner, Der Begriff der staatsbürgerlichen 
Erziehung. Dritte, verbesserte und wesentlich vermehrte Auflage. 
Ebenda. X u. 121 S. kl. 8. geh. 1,50 .4 
Die rühmlich bekannte Schrift Foersters ist um etwa 140 Seiten 

vermehrt worden und in dieser neuen Gestalt erst recht von hohem 

Werte für alle Gebildeten, namentlich in den leitenden Berufen. In dem 

größten Teile unserer staatsbürgerlichen Literatur findet der Verf. die 

Zielvorstellungen ‘vage und ungründlich'” behandelt; er vermißt z. B. 

eine eingehende und konkrete Antwort auf die Frage: Was ist eigent- 

lich wirkliche staatliche Kultur, und worin besteht das Wesen des wahren 

Staatsbürgers? Erst eine ganz konkrete Vorstellung vom Wesen staat- 

licher Gesinnung ‘befruchtet auch das Denken und die Erfindungsgabe 

auf dem Gebiete der Methodik. Woher aber sollen die meisten unserer’ 

Gelehrten solche konkreten Vorstellungen haben’? — ‘Bei uns fehlt viel- 

fach noch jede Vorstellung davon, daß der Begriff des wahren Staats- 

bürgers gar nicht definiert werden kann, ohne daß man sich zuvor hoch 
über das gegenwärtige politische Parteigetriebe erhebt’ Auf die eng- 
lische Literatur weist F. hin, vergleicht die englischen politischen Sitten 
mit den deutschen und führt im ersten Teile (bis S. 92) aus, daß für 
eine wahre staatliche Kultur unter den neuen Lebensbedingungen nicht 
nur eine Erziehung zur Staatsbürgertugend, sondern auch eine neue 
Ethik des Regierens erforderlich ist. Diese legt er (S. 21—92) in 
folgenden fünf Unterabschnitten dar: Das moderne Individuum und die 
staatliche Zentralgewalt, Die Kunst des Befehlens, Staatspädagogik, Staat 
und Sittengesetz, Eine künftige Kolonialpädagogik. Die Hauptgesichts- 
punkte einer universellen Staatspädagogik werden mit steter Beziehung 
auf das konkrete Beispiel der preußischen und der englischen Sozial- 
kultur skizziert und dabei die großen Seiten der preußischen Staats- 
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disziplin, die Einseitigkeiten und Fehler der preußischen Menschenleitung, 
Staatspädagogik und Subalternbeamte, Zentralismus und Demokratie so- 
wie die Zukunft des fürstlichen Berufes unterschieden. Wenn der Verf. 
zu den wichtigsten Erfordernissen des Führers, wobei er auch an Leiter 
geschäftlicher Betriebe und Dienstherren denkt, die Fähigkeit rechnet, 
sich in fremdes Seelenleben hineinzuversetzen, so hat er dabei meines 
Erachtens die Gefahr nicht genug betont, daß dem Leiter der Mut zum 
Befehlen schwindet, und dann hilft ihm ‘die höhere Kultur der eigenen 
Seele’ nichts. 

Der zweite, im engeren Sinne pädagogische Teil befaßt sich zu- 
nächst mit den Methoden und Stufen der staatsbürgerlichen Erziehung 
(bis S. 158), sodann mit der sozialen Arbeit und staatsbürgerlichen Er- 
ziehung (bis S. 196), wobei F. eingehend darlegt, was wir von der 
englischen und amerikanischen Sozialarbeit lernen können. Er ist der 
Überzeugung, daß die wirkliche Erziehung zu staatlicher Kultur, zur 
Überwindung der persönlichen und korporativen Selbstsucht ein weit 
schwierigeres Problem ist, als man sich gewöhnlich vorstellt, und unaus- 
weichlich zur religiösen Begründung der Pädagogik zurückführt. Daher 
behandelt er im letzten Abschnitte Staat und Religion, läßt uns jedoch 
dabei keinen Einblick in sein eigenes persönliches Verhältnis zur Religion 
tun. Als unentbehrliches Mittel zur staatsbürgerlichen Erziehung emp- 
fiehlt er eine Lebenskunde, die über das wahre Wesen der Beharrlich- 
keit, Wahrhaftigkeit, Dankbarkeit, Gewissenhaftigkeit und über die Ein- 
wirkung dieser Charaktereigenschaften auf Menschenschicksale volle Klar- 
heit gewährt. Folgende Stelle über die Anleitung zur Dankbarkeit, die 
zur sozialen Erziehung durch Übung gehört, sei auch als Beispiel für 
die Darstellungsweise des Verf. im Wortlaute angeführt: ‘Gewiß gibt es 
Menschen, die wegen einseitig egozentrischer Veranlagung niemals wirk- 
lich Dankbarkeit empfinden. Bei vielen ist aber das betreffende Emp- 
pfinden nur nicht geweckt und nicht durch Betätigung verstärkt worden. 
Eine Mutter z. B. sollte ihren Knaben, der während seiner Krankheit 
von der Schwester gepflegt worden ist, einmal beiseite nehmen und 
fragen: “Möchtest du deiner Schwester, die das alles für dich getan 
hat, nicht eine kleine Überraschung bereiten?” Das weckt junge 
Menschen aus der Gedankenlosigkeit und aus der Isolierung und belebt 
viele Gefühle, die sonst schlafend blieben. In gleichem Sinne sollte man 
auch z. B. Abiturienten anregen, einmal in einem Rückblick auf ihre 
bisherige Entwicklung in Aufsatziorm sich darüber Rechenschaft ab- 
zulegen, wem sie am meisten für ihre geistige und moralische Ent- 
wicklung verdanken, welches gute Wort, welcher weckende Einfluß, 
welches stärkende Beispiel einen Markstein in ihrem Leben gebildet 
hat. Zur Pflege der Dankbarkeit im weitesten Sinne gehört endlich 
auch die Pietät gegenüber denen, die für uns arbeiten — und nichts 
hilft so sehr, das naive und danklose Hinnehmen in der Jugend zu be- 
kämpfen als eine Einführung in die technische und menschliche Herkunft 
all der Gegenstände unseres täglichen Behagens und Genießens.' 

Hervorgehoben sei, daß F. vor der bei uns schon beginnenden 
übertriebenen Inanspruchnahme junger Leute durch das Sportwesen 
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und vor der Tendenz zur Militarisierung der Jugendpflege nachdrück- 
lich warnt. 

Sorgfalt in der Drucklegung ist anzuerkennen, abgesehen von 
S. 42f. bei der Bezifferung der beiden Anmerkungen, von denen die 
eine auf der falschen Seite beginnt. 

Etwas anders geartet ist die Schrift Kerschensteiners, deren zweite 
Auflage im 66. Bande (1912) dieser Zeitschrift S. 731 von Tietz nur 
kurz angezeigt ist, da sie keine wesentlichen Änderungen der zwei Jahre 
zuvor besprochenen ersten Auflage enthielt, sondern nur einige Ver- 
besserungen und kleine Ergänzungen. Um jeden Zweifel darüber aus- 
zuschließen, daß staatsbürgerliche Erziehung Charaktererziehung ist und 
daß ‘ohne eine gründliche Reform aller unserer Schulen in der Richtung 
von Institutionen für systematische Charakterbildung unsere Maßnahmen 
für staatsbürgerliche Erziehung von durchaus kümmerlichem Erfolge be- 
gleitet sein werden’, hat der Verf. der dritten Auflage drei neue Kapitel 
hinzugefügt, in denen nicht nur theoretisch über einige wesentliche Merk- 
male des staatsbürgerlichen Charakters sowie über staatsbürgerliche Er- 
ziehung und Autorität gehandelt wird, sondern auch praktische Beispiele 
für die staatsbürgerliche Erziehung an höheren Schulen gegeben werden. 
Wir lesen S. 74f.: “in unseren deutschen höheren Schulen ist die staats- 
bürgerliche Belehrung ausschließlich dem Geschichtsunterrichte zu- 
gewiesen; wo Wirtschaftsgeographie getrieben wird, unternimmt auch 
sie einen Teil der Unterweisung. Ich kann mir sehr wohl einen Unter- 
richt in Geschichte und Wirtschaftsgeographie denken, der einen be- 
sonderen staatsbürgerlichen Unterricht überflüssig macht. Vor allem kann 
ein solcher spezieller Unterricht an den humanistischen Gymnasien entbehrt 
werden, wo außerdem die reiche griechische und römische Literatur selbst 
eine Reihe von staatsbürgerlichen Fragen heranbringt. Es gibt Geschichts- 
lehrer an unseren Gymnasien, ich habe selbst einige dieser Art kennen 
gelernt, deren von tiefer Einsicht getragene Wärme fast jede Geschichts- 
stunde zu einer Pflichtenlehre im Dienste des Vaterlandes und seiner 
Aufgaben macht. Größer ist freilich die Zahl derjenigen, die nicht viel 
besser sind als die Mehrzahl der behördlich genehmigten Geschichts- 
bücher unserer höheren Schulen. Was unseren Geschichtsunterricht in 
Deutschland vielfach unfruchtbar, bisweilen sogar schädlich für die staats- 
bürgerliche Erziehung macht, ist nicht bloß seine Überfülle an Stoff, 
sondern ebenso auch der subalterne Zug, den wir nicht selten da beob- 
achten können, wo die sog. anerkannten Autoritäten durch unwürdige 
Personen repräsentiert werden, wo in mißverstandenem Interesse der 
Förderung des Autoritätsgefühles Verhältnisse wie Personen in vorsichtig 
gehaltenen Deckfarben übermalt, und umgekehrt hervorragende Menschen, 
die mit den Autoritäten in Konflikt kamen, Umwälzungen herbeiführten 
oder im Streben nach neuen Lebensformen der menschlichen Gesell- 
schaften zugrunde gingen, grau in grau dargestellt werden. Ich kenne 
zwar einige in dieser Hinsicht einwandfreie, an unseren deutschen 
höheren Schulen eingeführte Geschichtswerke. Aber in den meisten 
Schulbüchern ist nur die griechische und römische Geschichte wirklich 
objektiv gehalten’ Mit diesen von K. selbst betonten rühmlichen Aus- 
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nahmen steht nun aber doch wohl die Behauptung: ‘Der Geschichts- 
unterricht aller (!) Völker ist beständig in Gefahr, eine Geschichte der 
Gloire der Nation zu werden’ ebensowenig in Einklang, wie der Schluß 
des Vorwortes, demzufolge ‘wir uns mit seichten Aufklärungen aus dem 
Gebiete der Staatslehre ... begnügen’. Wir alle? Aller Völker? K. ist 
ja allerdings ‘sehr viel in der Welt herumgekommen’, wie er am 
26. April 1913 in der ersten deutschen Konferenz für staatsbürgerliche 
Bildung und Erziehung äußerte. Aber er verallgemeinert an jenen 
Stellen doch wohl nicht ganz richtig — man erlebt dies ja sehr häufig 
zum Schaden der Schulen — und überschätzt doch wohl etwas den 
Wert organisatorischer Maßregeln, während es in erster Linie auf die 
Menschen ankommt. Diese sind allerdings an die bestimmten einzelnen 
Vorschriften der Dienstanweisung, der Lehrpläne usw. gebunden, und 
deshalb wäre es für die höheren Lehranstalten, die sich wirklich nicht 
so wie die Fortbildungs- und Fachschulen in ‘Arbeitsgemeinschaften’ um- 
wandeln lassen, gerade zur Durchführung mancher Vorschläge Kerschen- 
steiners freudig zu begrüßen, wenn in einigen Einzelheiten die jetzigen 
Lehrpläne geändert würden (im vorigen jahrgange dieser Zeitschrift 
S. 161 habe ich einen oft und von vielen gemachten Vorschlag erwähnt), 
und wenn bei der Reifeprüfung in Geschichte stets etwa so verfahren 
werden dürfte, wie eine in ‘Vergangenheit und Gegenwart' 1914 S. 199 
abgedruckte Eingabe des Verbandes deutscher Geschichtslehrer für not- 
wendig erklärt. Nur unter diesen Voraussetzungen ist es möglich, mit 
dem Geschichtsunterrichte der drei oberen Klassen Lektüre von Quellen- 
schriften zu verbinden und mit den Primanern ‘an der Hand einer wohl- 
geleiteten Privatlektüre ein lebendiges Bild irgendeiner großen Zeit ge- 
meinsam zu verarbeiten, unter freien Diskussionen, frei in der Form 
wie im Inhalt, der von den einzelnen Schülern gewonnenen und von 
ihnen der Gesamtheit vorgetragenen Anschauungen. Gestalten wir 
unseren Geschichtsunterricht in den oberen Klassen in der Weise, so 
können wir beruhigt den speziellen staatsbürgerlichen Unterricht, auf den 
heute schon allzufrüh geborene Leitfäden lauern, zu den Akten schreiben, 
um so mehr, wenn freiwillige Debating Clubs der Schüler das in eigener 
Initiative fortsetzen, was die Schule aus Mangel an Zeit nicht weiter- 
führen kann’, wie der Verf. S. 78f. schreibt. 

Im achten Kapitel (S. 116 muß in der Überschrift IX statt VIII 
stehen) kommt er auch auf die Licht- und Schattenseiten unseres Reichs- 
tagswahlrechts sowie auf das Wesen des echten Nationalgefühls zu 
sprechen, das mit dem Bewußtsein einer sittlichen Weltmission zu- 
sammenhängt; gerade darauf ist ein nicht geringer Teil des National- 
gefühls der Engländer zurückzuführen. Wer wollte verkennen, daß diese 
sich von einem beneidenswert praktischen Sinne, die Deutschen dagegen 
von einer allzu theoretischen Gründlichkeit leiten lassen! Um so wichtiger 
ist also für uns eine staatsbürgerliche Erziehung, deren unerläßliche 
Notwendigkeiten Ausbildung des Sinnes für Gerechtigkeit und Billigkeit, 
des Verantwortlichkeitsgefühls und der moralischen Tapferkeit, des 
Autoritäts- und des Nationalitätsgefühls sind. Unter den Mitteln zu solcher 
Erziehung nennt Kerschensteiner S. 116 an dritter Stelle Einführung in 
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das Verständnis der Staatsaufgaben; dabei handelt es sich meines Er- 
achtens sowohl um Belehrung als auch um das Lernenlassen bestimmter 
Einzelheiten aus der deutschen Staatskunde. Wie bei Foerster, so habe 
ich auch bei Kerschensteiner mich an manchen Stellen des Eindrucks 
nicht erwehren können: sie tragen der Tatsache nicht gebührend Rech- 
nung, daß zum Wesen der höheren Schule unbedingt auch das Lernen 
gehört und daß es auch Charaktererziehung ist, wenn auf das Einprägen 
und Widerholen eines sorgfältig gesichteten Lernstoffes unerbittlich ge- 
halten wird. Wer als Schüler stets auch im kleinsten treu erfunden 
ist, der kann doch wohl als staatsbürgerlich erzogen gelten? Doch 
über die staatsbürgerliche Bildung habe ich mich bei anderen Gelegen- 
heiten so ausführlich geäußert, daß ich dieses Mal glaube, davon absehen 
zu dürfen. 

Angesichts der beiden Tatsachen, daß zu weit ausgedehnte Staats- 
hilfe das Verantwortlichkeitsgefühl des einzelnen schwächt, daß aber 
jetzt sehr viele nach Staatshilfe schreien und aus der Staatskrippe ihr 
Futter erhalten wollen, muß nachdrücklich auch auf die Grenzen der 
Macht und der Tätigkeit des Staates hingewiesen werden; das vermisse 
ich in den beiden Schriften, namentlich bei Kerschensteiner. Dieser stellt 
(S. 62 ff.) die alten englischen Great Public Schools als Vorbild hin. 
Ein mit den dortigen Verhältnissen vertrauter, für Selbstverwaltung der 
Schüler sehr eingenommener Amtsgenosse meint, gewisse Schattenseiten 
seien von ihm nicht hervorgehoben worden. Dieses Urteil glaube ich, 
der ich England nicht aus eigener Anschauung kenne, denn doch nicht 
verschweigen zu sollen. 


3) Student und Pädagogik. Il. Säemann-Schriften für Erziehung und 

Unterricht. Heft 9. Leipzig und Berlin 1914. B. G. Teubner. 55 S. 

gr. 8. geh 1,20 A. 

Am 6. u. 7. Oktober 1913 fand in Breslau die erste studentisch- 
pädagogische Tagung statt, die freilich insofern kein lückenloses Bild 
von der Bewegung gab, als die sog. Breslauer Richtung auf ihr nicht 
in dem Maße zu Worte kam, wie es der Zahl ihrer Anhänger und ihrem 
Einfluß auf die Studentenschaft entsprochen hätte. Die im November 1909 
von acht Damen und Herren gegründete, jetzt ungefähr 40 Mitglieder 
zählende Breslauer Gruppe nämlich hatte die Einladungen ergehen lassen 
und die Tagesordnung festgesetzt; deshalb wollte sie von vornherein 
den Anschein vermeiden, als käme es ihr auf Majorisierung der anderen 
Richtung, der Freiburger, an; von dieser lud sie vier Vertreter zum 
Sprechen ein, während sie selbst nur zwei zu Worte kommen ließ und 
sich auch bei der Diskussion Beschränkungen auferlegte..e Worin be- 
steht der Gegensatz dieser beiden Richtungen? Die Freiburger ‘sehen 
sich nicht als Lehrer und Erzieher späterer Schüler — weshalb ihre 
Mitglieder auch zum Teil gar nicht angehende Lehrer sind —, sondern 
als Erzieher am Volke, am Volksganzen. Sie sehen sich nicht als solche, 
die sich auf eine bestimmte, begrenzte pädagogische Tätigkeit vorbereiten 
wollen, sondern als solche, die Beruf und Nötigung in sich fühlen, eben 
jetzt, in ihrer Jugend, in den Jahren des akademischen Studiums eine 
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gewisse Arbeit am Volke, an der Menschheit auszuüben. Sie suchen 
sozusagen sozial- und volkspädagogisch im weitesten und höchsten 
Sinne tätig zu sein; die Breslauer, sich schulpädagogisch zu bilden'. 
In seiner S. 2f. gedrängt widergegebenen Begrüßungsansprache sagte 
der Breslauer Student der Philosophie Alfred Mann, der im Auftrage 
der vertretenen Gruppen das mir zur Besprechung übersandte Heft 
herausgegeben hat: ‘Da die Gefahr hohler Phrasendrescherei für unsere 
Bewegung ohnedies naheliegt, so möchte ich nicht sagen, daß sie heraus- 
gebrochen ist aus dem Idealismus der deutschen Studentenschaft, der 
trotz alle und alledem in ihr lebt, und der es nicht weiter dulden wollte, 
daß die Mehrzahl der Studierenden so ahnungslos — man muß doch 
nicht etwa in manchen Fällen sagen: gewissenlos? — am Problem der 
Erziehung vorbeiging; sondern ich will ganz konkret aussprechen, daß 
es sich im wesentlichen um zwei durcheinandergehende Motive handelt: 
Der künftige Oberlehrer soll schon während der Studienzeit seinen 
späteren Erzieherberuf ins Auge fassen und sich auf ihn vorbereiten ; 
aber auch die Kommilitonen, die einst andere Berufe einschlagen, sollen 
ihrer kommenden Erzieherpflichten eingedenk sein, und die Pädagogik 
soll so als allgemeine Kulturangelegenheit erfaßt werden’ — ‘Die Be- 
wegung ist durchaus eine Tat studentischer Selbsthilfe, von Studenten 
angefacht und von ihnen fortgeführt. Sie hat aber von Anfang an die 
tatkräftige Hilfe von Universitätslehrern und praktischen Pädagogen ge- 
nossen und wäre ohne sie auch nicht so hochgekommen.' . 

Sechs Vorträge enthält das Heft. ‘Student und Erziehungs- 
problem’ behandeln Dr. Wyneken-Berlin (der Gründer der freien Schul- 
gemeinde Wickersdorf bei Saalfeld in Thüringen) und Universitätsprofessor 
Stern-Breslau, ‘Student und Schulreform’ Student Papmeyer-jena, ‘Ziele 
und Wege der studentisch-pädagogischen Gruppen an reichs- 
deutschen Universitäten mit besonderer Berücksichtigung der Freiburger 
Richtung’ Student Benjamin-Freiburg, ‘Die Arbeiten des akademischen 
Komitees für Schulreform’ Student Bernfeld-Wien, ‘Zum inneren 
und äußeren Ausbau der studentisch-pädagogischen Bewegung’ 
der Herausgeber. Etwa zehn Seiten in kleinem Druck umfaßt die 
Diskussion, an der sieben Herren teilnahmen. Dann wird der Inhalt im 
Schlußworte kurz zusammengefaßt, in denen die sechs Vortragenden 
noch einmal ihre Ansichten und Wünsche präzisierten; endlich werden 
die fünf Beschlüsse der Vertreterversammlung angegeben und die Namen 
der Teilnehmer — ein Oberprimaner und ein Gymnasiast sind darunter — 
fast vollständig veröffentlicht. 

Soviel über den Inhalt. Und mein Urteil? Um nicht ungebührlich 
viel Raum zu beanspruchen und um nicht manchen Lesern durch noch- 
malige Erörterung bekannter Grundsätze lästig zu fallen, begnüge ich 
mich, auf die in der Diskussion gemachten Ausführungen Paul Cauers 
hinzuweisen. Auf anderem Gebiete trennt mich manches von diesem 
“Hauptvertreter alexandrinischer Weltauffassung‘, wie man ihn kürzlich 
genannt hat, weil er ‘in der deutschen Bildung und Gesittung nichts 
‚anderes sehen will als späte Nachblüte des Altertums’, eine durch Cauers 
Einseitigkeit erklärliche Übertreibung. Aber in dem, was er über Studenten 
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und Pädagogik gesagt hat (S. 41ff.), stimme ich ihm grundsätzlich und 
gern zu, hebe aus seinen treffenden Bemerkungen auch folgende zwei 
besonders hervor: ‘Überschätzung dessen, was die Schule als solche 
kann und soll, ist ein Fehler, vor dem sich alle hüten müssen, die an 
ihr und durch sie wirken wollen. ‘Nur nicht mit bewußter Absicht eine 
bestimmte Gesinnung züchten wollen’ Wenn Cauer mit Wyneken darin 
übereinstimmt, den Humor in einer schweren erzieherischen Frage und 
die Veröffentlichung des in Rede stehenden Falles zu verwerfen, so 
scheint er mir nur deshalb etwas zu weit zu gehen, weil die betreffende 
Persönlichkeit eine allgemein anerkannte Autorität auf dem Gebiete der 
praktischen Pädagogik ist. Im allgemeinen findet sich wohl viel zu 
wenig echter Humor unter den Lehrern; beliebter scheint leider die 
Schülern gegenüber unangebrachte Ironie zu sein. Wenn bei Cauers 
Worten über anonyme Denunziation und ihre Beweggründe Widerspruch 
neben Zustimmung sich äußerte, so halte ich jenen für unberechtigt. 

Ich kann nur raten, sich genauer über die ganze in manchen Be- 
ziehungen erfreuliche Bewegung zu unterrichten, der hoffentlich die Ge- 
fahr ‘hohler Phrasendrescherei’ keinen Abbruch tut, und empfehle auch. 
das 6. Heft der Säemann-Schriften der Beachtung. 

Görlitz. E. Stutzer. 


1) G. Hoennicke, Die Apostelgeschichte. Leipzig 1913, Quelle u. 

Meyer. XI! u. 140 S. 8. 3,20 Æ, geb. 3,60 A. 

Seitdem Chr. F. Bauer die Apostelgeschichte als Tendenzschrift 
bezeichnet hat, welche die inneren christlichen Gegensätze des Urchristen- 
tums verschleiern wolle, hat man sich in weiten Kreisen daran gewöhnt, 
sie als Geschichtsquelle gering einzuschätzen. Erst in jüngster Zeit 
mehrt sich wider die Zahl der Forscher, unter denen auch Harnack 
sich befindet, die für ihre Glaubwürdigkeit eintreten. Zu ihnen gehört 
auch der Verfasser des vorliegenden Buches, der mit tiefer Sachkenntnis 
und glänzender Beweisführung zeigt, daß wir in der Apostelgeschichte 
trotz mancher Schwächen ein hochwichtiges Werk vor uns haben, dessen 
Autor ‘in hohem Maße ein Meister des Worts, ein Künstler in der Dar- 
stellung von Situationen, in der Verwendung der Reden, in der Aus- 
gestaltung der Einzelszenen für die Erzählung, in der Detailmalerei, in 
der Plastik der Bilder’ gewesen sei (S. 9), der es als seine Aufgabe 
betrachtet habe, die Geschichte der christlichen Mission zu schildern. 
Die mannigfachen Einwände, die gegen Lukas als Verfasser erhoben 
werden, sucht Hoennicke zu entkräften. Ob es ihm aber gelungen ist, 
einen Begleiter des Paulus für die unklare Schilderung der Pfingst- 
ereignisse als Autor glaubhaft zu machen, scheint mir bei der gerühmten 
Darstellungskunst des Verfassers sehr zweifelhaft. Besonders ist an dem 
Buche zu rühmen, daß der reiche Inhalt, wo alle wichtigen Fragen ein- 
gehend behandelt werden, sehr übersichtlich geordnet ist. Nach der 
Einleitung, die sich mit Text und Sprache, Zweck, Quellen, Verfasser, 
Zeit und Ort der Abfassung beschäftigt, ist das Ganze in sieben Abschnitte 
zerlegt. Jeder Abschnitt wird nach Komposition, Exegese, literarkritischer- 
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Würdigung und Geschichtskritik betrachte. Zum vierten Abschnitt, der 
die Mission in Cypern und Kleinasien und den Apostelkonvent enthält, 
sei hervorgehoben, daß Hoennicke das sog. Aposteldekret nicht als 
Aktenstück, sondern als Kompilation des Verfassers ansieht, dessen 
Geschichtlichkeit aber durchaus nicht unwahrscheinlich sei. Ein Sprach- 
register, aus dem schon hervorgeht, welche Sorgfalt auf Exegese und 
sprachliche Erläuterungen verwandt worden ist, bildet den Schluß des 
mit großem Fleiße und gründlicher Gelehrsamkeit geschriebenen Buches. 


jedem, der sich ein genaues Bild von der gegenwärtigen Be- 
urteilung der unter den neutestamentlichen Schriften einzigartig da- 
stehenden Apostelgeschichte verschaffen will, und besonders auch dem 
Religionslehrer an höheren Lehranstalten sei das Buch warm empfohlen. 


2) O. Grundke und H. Schmidt, Die evangelische Religionsfakultas. 
Hilfsbuch zur Erlangung der Lehrbefähigung für evangelische Religion 
vornehmlich in den mittleren Klassen der höheren Lehranstalten. Zweite 
Auflage. Breslau 1913, Trewendt & Graniers Buchhandlung. IX u. 
422 S. gr. 8. 9 Æ, geb. 10 A. 

Wenn ein Buch mit einer starken Auflage nach sieben jahren 
vergriffen ist, so ist damit bewiesen, daß es einem wirklichen Bedürfnis 
entsprach. Die neue Auflage haben die Verfasser, auf verschiedene 
Anregungen hin, teilweise derartig verbessert, daß das anerkennende 
Urteil, das in dieser Zeitschrift (1906 S. 466 u. 467) über die erste 
Auflage gefällt wurde, jetzt noch rückhaltloser ausgesprochen werden 
kann. So ist z. B. in der Anmerkung zum Abschnitt über die Einteilung 
der Religionen das Wesen der indogermanischen Naturreligionen sowie 
des Buddhismus und Islam in kurzen Andeutungen klar gezeichnet (S. 5). 
Einen wesentlichen Fortschritt bedeuten die Ausführungen über das alt- 
testamentliche Schrifttum (S. 24 ff.) und über den Gang der alttestament- 
lichen Offenbarung (vgl. S. 35 und 50ff.). Wenn Grundke in der 
ersten Auflage bemerkte, daß ‘die Echtheit des vierten Evangeliums kaum 
ernstlich zu bezweifeln sei’, so verteidigt er diese seine Position jetzt 
vorsichtiger, indem er sagt, daß sie ‘durchaus noch kein überwundener 
Standpunkt' sei. Die Anmerkung über die Kindheitsgeschichten Jesu 
(S. 130) hätte ich anders gefaßt gewünscht, da wohl kaum jemand 
ernstlich behaupten wird, daß Matthäus und Lukas diese selbst erfunden 
haben. In der Kirchengeschichte ist besonders der Abschnitt über die 
Aufklärung jetzt ausführlicher und tiefer behandelt, indem Ursprung und 
Bedeutung derselben in lichtvoller Weise dargelegt werden. Die wich- 
tigsten von Schleiermacher ausgehenden theologischen Richtungen werden 
in kurzen, klaren Sätzen hervorgehoben (S. 274), und die ganze Lage 
wird treffend mit den Worten charakterisiert: ‘Die protestantische Kirche 
lehnt nicht wie die katholische eine immer erneute Forschung ab. Sie 
hat freilich die daraus entstehenden Spannungen und Kämpfe zu tragen, 
aber sie trägt sie in dem festen Glauben an die Wahrheit des Evangeli- 
ums, die durch neue Forschung, Prüfung und Durchdringung wohl neue 
Ausprägungen erhalten, aber im tiefsten Grunde dadurch nur gewinnen 
kann.’ Auch der Gemeinschaftsbewegung wird gedacht. Neu ist der 
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Abschnitt über England und Nordamerika, und die Entwicklung der 
katholischen Kirche in den letzten Jahrhunderten ist übersichtlicher und 
eingehender dargestellt. 

Auch auf dem schwierigen Gebiete der Dogmatik merkt man die 
bessernde Hand, z. B. in dem Eingehen auf die Erzählung von dem 
leeren Grabe. Ebenso sind die Hauptgedanken über das hohepriester- 
liche Amt Jesu jetzt klarer herausgestellt. 

Das unter Benutzung der neuesten theologischen Literatur be- 
arbeitete Buch, dessen Verfasser auch den entgegenstehenden Meinungen 
Rechnung tragen und die eigene Auffassung ruhig und sachlich ver- 
teidigen, wird nicht nur bei der Vorbereitung auf das Examen, sondern 
auch dem Religionslehrer bei der Vorbereitung Auf den Unterricht gute 
Dienste leisten. 


3) K. P. Hasse, ‘Nikolaus von Kues’. Berlin-Schöneberg 1913, Pro- 

mar Schriftenvertrieb G. m. b. H., 162 S. 8. 1,50 Æ, geb. 

Das Buch, das Band II der Sammlung ‘Die Religion der Klassiker’ 
bildet, führt uns einen hochgelehrten, tieisinnigen, mit hervorragenden 
mathematischen und philosophischen Kenntnissen ausgerüsteten Theologen 
des ausgehenden Mittelalters vor Augen. Nach einem kurzen Vorwort 
geht der Verfasser in der Einleitung davon aus, wie der mächtig wirkende 
griechische Geist von Justinus dem Märtyrer an das Christentum beein- 
flußte und fast alle christlichen Lehrer im Altertum und Mittelalter zu 
Intellektualisten machte. Es folgt ein Rückblick auf die griechische 
Philosophie von Pythagoras bis auf den Neuplatoniker Plotin, und es 
wird gezeigt, wie der Neuplatonismus durch zwei Männer, den Areopa- 
giten Dionysius, ‘der im fünften Jahrhundert gelebt haben muß‘, und 
Augustin dem christlichen Denken als fester Bestandteil einverleibt wurde. 
Scotus Erigena und Meister Eckhart werden in ihrer weitreichenden 
Bedeutung gewürdigt, und es wird darauf hingewiesen, wie zwischen 
ihnen und dem modernen Denken ‘als Markstein und Wegweiser’ 
Nikolaus von Kues steht. Im folgenden Teile wird das Leben des in 
einfachen Verhältnissen geborenen, infolge seiner Begabung zu den 
höchsten geistlichen Würden emporsteigenden Mannes, der an den kirch- 
lichen Bewegungen der Zeit hervorragenden Anteil nimmt, anschaulich 
und lebhaft geschildert und sein literarisches Wirken kurz und klar ge- 
zeichnet. Aus den eingehenden und trefflichen Erörterungen über das 
religiöse Denken des Kusaners mögen einige Andeutungen genügen. 
In der Erkenntnislehre betont er im Anschluß an Sokrates, um die 
begriffliche Verstandestheologie, die auf den Universitäten herrschte, zu 
bekämpfen, das ‘Wissen vom Nichtwissen’ und ist überzeugt, daß nur 
durch den Lichtstrahl der göttlichen Gnade wahre Erkenntnis sich voll- 
ziehe. ‘Der Erkenntnis der Einzeldinge muß die Erkenntnis der Welt 
und dieser die Erkenntnis Gottes vorangehen. Gott aber wird erkannt 
durch Anschauung, zu welcher der Glaube Vorbedingung ist’ (S. 76). Hier- 
auf bespricht der Verfasser des Nikolaus Lehre von Gott, der Welt, vom 
Menschen, von Christus und vom Heilsglauben. In der Lehre von 
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Christus ist er Vorgänger von Hegel, Schelling, Schleiermacher. “Wenn 
wir Christum in diesem Leben durch den vollendeten Glauben erreichen, 
so können wir allein durch den Glauben gerechtfertigt werden.’ Von 
wunderbarer Schönheit sind die Gedanken über Christus als Richter 
über die Lebendigen und die Toten. ‘ihm ist die ewige Seligkeit die 
geistige Vollendung in einem ewigen Begreifen’ Den Schluß des 
Bandes bilden Ausgaben und Literatur. — Der Verfasser hat sich durch 
dieses auf gründlichen Studien beruhenden und mit liebevoller Ver- 
senkung in die teilweise recht schwierigen Gedankengänge geschriebenen 
Buches ein großes Verdienst erworben. Es gewährt einen hohen 
geistigen Genuß, zu sehen, wie ein vornehmer geistlicher Würdenträger 
schon vor der Reformation solche edle und ee Auffassungen 
vom Wesen der Religion hatte. l 


4) H. Liedtke, Kirchengeschichte. Zweite Auflage von R. Peters, in 
3 Heften. Berlin 1911, 1913, 1914, Reuther & Reichard, V! u. 97 S. 
VI u. 93 S. VI u. 140S. 8. 1,60 A. 1,60 A. 2,40 A. 


So liegt jetzt, nachdem auch die alte und mittlere Kirchengeschichte 
vollendet ist, das Werk des leider seiner rastlosen, besonders dem 
Religionsunterricht gewidmeten Tätigkeit so früh entrissenen Verfassers 
vollständig in neuer verbesserter und erweiterter Auflage vor. Es war 
für den Herausgeber keine leichte Aufgabe, das Werk des Heim- 
gegangenen, den der Tod an einer sorgfältigen Durchsicht gehindert 
hat, zu schonen und dabei der Kritik Rechnung zu tragen. Er hat sie 
aber glänzend gelöst. Allgemeine Zustimmung dürfte er finden, wenn 
er die Einteilung in Paragraphen wegließ, dafür durch Vermehrung der 
Überschriften die Übersichtlichkeit erhöhte und verschiedene Stellen, die 
zuviel Zusätze in kleinem Druck boten, fester mit der übrigen Dar- 
stellung verband. Von der ältesten Zeit beginnend, können wir es z. B. 
sehr wohl billigen, wenn Peters von dem Ziel spricht, ‘das als Ideal 
den ältesten Missionaren vorschwebte, statt den ältesten Legenden, wenn 
er die Apologeten deutlicher hervortreten läßt, die Bedeutung der Kreuz- 
züge und der geistlichen Ritterorden in besonderen Abschnitten be- 
handelt und im Schlußwort zur mittelalterlichen Kirchengeschichte aus- 
drücklich hervorhebt, ‘daß in der Reformationszeit die neue Welt- und 
Lebensanschauung durchgesetzt wurde, die sich auf das Evangelium 
Jesu gründet’. Der Titel des zweiten Heftes ist durch Hinzufügung des 
Wortes ‘Deutschlands’ hinter ‘Kirchengeschichte' richtiger bezeichnet. 

Da der zweite Abschnitt fast wie ein persönliches Bekenntnis des 
verewigten Verfassers wirkt, hat der Herausgeber nur sehr wenig ge- 
ändert, obgleich er sich wohl bewußt war, daß die Frage, wieweit die 
Reformatoren den Protestantismus ausgeprägt haben, jetzt im Vorder- 
grunde der Untersuchung steht. In ein helleres Licht ist die religiöse 
Entwicklung Luthers, die ursprüngliche Bedeutung des Ablaß und 
Melanchthons Charakterbild gesetzt. Auch die neuere Kirchengeschichte 
enthält mannigfache Verbesserungen und Zusätze. So werden der 
‘Modernismus’, die Ritschlsche und die religionsgeschichtliche Schule 
sowie andere freiere Richtungen treffend gewürdigt, wie auch das Urteil 
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über das ‘Spruchkollegium’ und den Monistenbund Beachtung verdient. 
Das Kirchenlied ist ausführlicher dargestellt, und der vorletzte Abschnitt 
enthält einen klaren Überblick über die Entwicklung der inneren 
Mission. 

Möge das treffliche Buch in der neuen Gestalt durch die über- 
sichtliche Gruppierung des Stoffes, das freimütige, aber besonnene Urteil 
und durch die leichte Verständlichkeit der Sprache sich zahlreiche neue 
Freunde hinzuerwerben. 


Görlitz. A. Bienwald. 


Karl Herder, Goethes und Schillers Gedankenlyrik in Auswahl. 
Mit ausführlichen Erläuterungen für Schulgebrauch und Privatstudium. 
Paderborn 1914. Ferd. Schöningh. 261 S. 8. 1,80 A. 

Nachdem im gleichen Verlage Goethes lyrische Gedichte in Aus- 
wahl von Heuwes und Westhoff (7. Auflage 1913) und Schillers aus- 
gewählte Gedichte von Weinstock (5. Auflage 1912) erschienen sind, 
könnte man vielleicht die vorliegende gemeinsame Ausgabe von Dich- 
tungen unserer Dioskuren für überflüssig halten; doch schon der Titel 
verrät, daß es sich hier ausschließlich um Gedankeniyrik handelt, die in 
jenen Ausgaben zwar nicht gänzlich fehlt, doch hinter der besonderen 
Absicht zurücktreten mußte, Lebensgang und Geistesentwicklung der 
Dichter durch ihre Lyrik in historischer Folge zu beleuchten. Auch er- 
innert schon das Titelbild der neuen Ausgabe — das Goethe- und 
Schillerdenkmal zu Weimar von Rietschels Meisterhand in würdiger 
Widergabe — mit stummem Hinweis, daß die Gedankenwelt der beiden 
großen Freunde sich vielfach innig berührt hat und nicht selten darum 
auch in ihrer Lyrik eine Gedankenharmonie sich offenbaren wird. — 
Die Einleitung behandelt kurz und klar das Wesen und die Einteilung 
der Lyrik; Herder unterscheidet mit Fr. Kern treffend zwischen Gefühls- 
lyrik, der poetischen Darstellung solcher Gefühlserlebnisse, die ein äußerer 
Anlaß in dem Gemüt und der Phantasie des Dichters auslöst, und Ge- 
dankenlyrik, die durch Vorstellungen, Einfälle und Ideen, durch ein 
inneres Gefühls- oder Gedankenerlebnis hervorgerufen wird. Eine 
scharfe Grenze zwischen Gefühls- und Gedankenlyrik ist freilich nicht 
zu ziehen. 

Minder gut und wohl auch überflüssig ist meines Erachtens der 
Abschnitt über die Formen der Lyrik, über Lied, Ode in weiterem und 
engerem Sinn, Hymnus, Dithyrambus und Elegie, zumal versehentlich 
vuvog und dısugaußog falsche Akzente tragen und das über Elegie 
Gesagte nicht tief geht, auch für die antike Elegie keineswegs zutrifft, 
die seit ältester Zeit die verschiedenartigsten Stoffe behandelt hat; vgl. 
die Nachweise in Lübkers Reallexikon, 8. Aufl., 1914. 

‘Goethe als Iyrischer Dichter’ und ‘Schillers Gedankenlyrik’ werden 
dann in gehaltvoller Kürze und mit Geschmack behandelt, nur würde 
ich empfehlen, den Ausdruck ‘seine schier unerschöpfliche Muse’ (S. 7) 
in der nächsten Auflage zu ändern, auf S. 10 ein orthographisches 
Versehen (überschwänglich) zu bessern. 
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Die Auswahl scheint bei dem Umfang des Buches (261 Seiten) 
reicher als sie ist; von Goethe enthält sie nämlich nur 28, von Schiller 
30 Gedichte; die Überfülle der Anmerkungen nimmt eben einen zu 
großen Raum fort und überwuchert die Dichtungen. Daß die Noten 
unter dem Text gegeben werden, was viele wegen Gefährdung des 
poetischen Genusses mißbilligen, möchte ich an sich nicht bemängeln; 
das Suchen und Blättern hinten trägt erst recht nicht zum Genusse bei; 
aber eine größere Beschränkung auf das Wertvollste unter Verzicht auf 
Einzelerklärung würde die Benutzung des Büchleins erfreulicher machen. 
Was wird alles z. B. in der ‘Klage der Ceres’ der Erklärung für be- 
dürftig gehalten! Zephir, Oreade, Styx, Jovis Haus u. a. m. Immerhin 
ist es als Fortschritt gegenüber den beiden erwähnten Sonderausgaben 
anzusehen, daß Anmerkungen, die den Gedankengang oder die leitenden 
Ideen der Dichtungen behandeln, durch gesperrten Druck hervorgehoben 
werden. Bei der schwierigen Gedankenlyrik ist ihre Erfassung viel 
wichtiger als zahlreiche, leicht von der Hauptsache ablenkende Einzel- 
erklärungen. 


Goethes Dichtungen sind logisch und geistvoll gruppiert und ge- 
ordnet, was leichter scheint, als es ist; für Schillers Gedankenlyrik bleibt 
manches zu wünschen; die ‘sittliche Freiheit des Menschen’ und ‘Wesen 
und Wirken der Frau’ erfordern meines Erachtens gerade bei Schiller 
eigene Gruppen; zu jener zähle ich außer den Worten des Glaubens 
und des Wahns die zwei Tugendwege, die Führer des Lebens, Theo- 
phanie und lese dazu die Abhandlung ‘Über das Erhabene’, zum “Wesen 
und Wirken des Weibes’ gehören: Die Geschlechter, Würde der Frauen, 
Das weibliche Ideal, Die schönste Erscheinung, An Demoiselle Slevoigt, 
Forum des Weibes, Macht des Weibes, Tugend des Weibes, Stellen aus 
der Glocke, wohl auch Der spielende Knabe, Der philosophische Egoist 
(dazu zieht man gut Abschnitte aus Anmut und Würde). Schiller ist 
doch nun einmal der Dichter, der das Idealbild der deutschen Frau ge- 
schaffen hat, wie es im Herzen seines Volkes fortlebt. 


Der Text ist von den zahlreichen Fehlern minderwertiger Klassiker- 
ausgaben gereinigt und zuverlässig; eine reiche Angabe literarischer Hilfs- 
mittel (S. 255—257) wird vielen willkommen sein; von Goethes Gesamt- 
werken wird freilich die Sophienausgabe nicht genannt, doch sind ihre 
maßgebenden Lesarten aufgenommen; auch Bodes Stunden mit Goethe 
hätten Erwähnung und Benutzung verdient; nicht genannt, doch benutzt 
ist die treffliche Poetik von Hermann Baumgart; zu besonders ein- 
gehendem Studium darf man die leider nicht benutzten, viel zu wenig 
bekannten Monographien Emil Grosses über Schillers ‘Künstler und 
“Ideal und Leben’ empfehlen (bei Weidmann in Berlin erschienen 1890 . 
und 1886); letztere besonders ist eine wahre Fundgrube nicht nur für 
den Erklärer dieser schwierigen und gedankenreichen Dichtung, sondern 
für jeden Lehrer des Deutschen in Prima. 


Stettin. Max Nietzki. 
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Passows Wörterbuch der griechischen Sprache, völlig neubearbeitet 
von Wilhelm Crönert. 3. Lieferung. digos—ard. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1914 Lex. 8. 160 Sp. 3,40 4. 

Später, als nach der ursprünglichen Ankündigung zu erwarten 
war — jährlich sollten drei Lieferungen erscheinen —, ist jetzt die 
dritte Lieferung des neuen Passow herausgekommen. Die in der 
2. Lieferung angekündigten Mitarbeiter haben hier bereits mitgewirkt. 
P. Maas danken wir die Artikel &uavpa, auavgla, duavpos, Auuvgwun, 
aueißw, Aueiw, Aueiyıs. Mittelhaus zeichnet als Verfasser der Artikel 
aueraßarog, Auerapßintos bis duerayoontov (12 Artikel), ferner 
cungav&w, dunyavia, dunxavos, auogpia, AurceiAcavdn, ein früher nicht 
genannter Herr Migolski ist laut Unterschrift der Bearbeiter des Artikels 
«uoıßn. Außerdem kündigt der Herausgeber für die Folgezeit mehrere 
neue Mitarbeiter an: Prof. Dr. G. Raabe (Hannover) für die spätere 
Rhetorik, Privatdozent Dr. Kalitsunakis (Halensee) für Mittel- und Neu- 
griechisch, F. Arendt (Templin) für Mathematik, K. C. Joseph (Marburg) 
und Dr. Raabe (Straßburg) für spätere Epik, Oberlehrer Dr. Sniehotta 
(Breslau) für die attischen Redner, Oberiehrer Dr. Beyer (Altenessen) für 
Theophrast und die kleineren Peripathetiker. So ist der Weiterführung 
des Werkes ein günstiges Tempo gesichert. Bedenken, die Einheitlich- 
keit des Ganzen könnte unter der Zahl der Mitarbeiter leiden, erscheinen 
unbegründet; denn die vorliegende Lieferung zeigt, wie der Herausgeber 
und seine Mitarbeiter es verstehen, diese Klippen zu meiden. Recht 
dankenswert ist außerdem die Unterstützung, die das Unternehmen von 
anderer Seite gefunden hat. Professor L. Radermacher (Wien) hat recht 
umfangreiche Sprachsammlungen zur Verfügung gestellt, desgleichen 
Prof. E. Wüst (Erlangen) sein Manuskript eines Aristophaneslexikons, 
Prof. M. Wellmann seine Sammlungen zu Dioskorides, Prof. O. Stählin 
(Erlangen) entsprechende zu Clemens von Alexandrien. ‘Weitere Hilfe, 
entweder durch Übernahme von Schriftstellern oder Sprachabschnitten 
oder durch Überlassung von gesammeltem Sprachstoff, wird sehr will- 
kommen sein, fügt der Herausgeber hinzu. 


Verglichen mit den beiden vorhergehenden Lieferungen hat diese 
dritte ihren eigentlichen Charakter nicht geändert; wohl aber hat sie 
manche Unebenheiten, wie sie hier und in anderen Rezensionen erwähnt 
waren, vermindert und vermieden. Damit hat sie einen Grad von Treff- 
lichkeit erreicht, daß man der Leistung seine Anerkennung nicht ver- 
sagen wird. Vor allem sei wider die völlige Unabhängigkeit vom alten 
Passow hervorgehoben. Eingehender Vergleich der beiden. Ausgaben 
führt immer wider zu dem bereits früher hier festgestellten Ergebnis, 
daß es nicht möglich ist, den alten Passowschen Artikel als Kern aus 
dem Crönertschen herauszuschälen und alles übrige als bloße Zusätze, 
die womöglich aus einer einzigen Nebenquelle (z. B. Pape) stammen, 
zu bewerten; im Gegenteil, Crönert hat von Grund auf neu gebaut. Für 
die Güte und Zuverlässigkeit dieses eigenen überaus reichen Materials 
sei als Beweis angeführt, daß ich die beiden vorhergehenden Lieferungen 
seit ihrem Erscheinen bei jeder möglichen Gelegenheit nachgeschlagen 
habe und nicht ein einziges Mal vergeblich. Was an den beiden vorher- 
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gehenden Lieferungen anzuerkennen war, verdient auch hier rühmliche 
Anerkennung: die Fülle des verarbeiteten Sprachmaterials, dabei jedoch. 
Maßhalten in der Notierung unliterarischer Formen (z. B. aus den Papyrus- 
aufzeichnungen Ungebildeter), die dadurch gewonnene erstaunliche Be- 
reicherung des bisher in den größeren Lexika berücksichtigten Sprach- 
gutes, die Zuverlässigkeit der Belege, die zumeist größeren Artikeln bei- 
gegebene ‘Geschichte’ des betr. Wortes. Die Artikel «up! und &v 
würden in der riesigen Fülle des herangezogenen Materials wie in der 
gründlichen Verarbeitung des selben selbst einem Thesaurus totius Graeci- 
tatis keine Schande machen, um wie viel weniger einem Wörterbuch, das 
sich engere Grenzen gezogen hat. Dem allen gegenüber haben Ein- 
wendungen gegen Einzelheiten zurückzutreten (duaprwids c. gen. ist 
aus den Iykischen Inschriften nicht erst von der Kaiserzeit, sondern vom 
dritten Jahrhundert vor Christus zu belegen). Daß solche unausbleiblich: 
sind, versteht sich für den Kundigen von selbst; ihre Aufzählung aber 
würde sie hier bedeutungsvoller erscheinen lassen als sie gegenüber 
dem Wohlgelungenen im Grunde sind. 


Düsseldorf-Oberkassel. Arthur Laudien. 


H. Breymann, Französisches Lehr- und Übungsbuch für Gym- 
nasien. Überarbeitet von K. Manger. 8. Aufl. I. Teil: Übungs- 
buch. München und Berlin. Druck und Verlag von R. Oldenbourg, 1912. 
216 S 2,85 .4. — Il. Teil: Grammatik. 159 S. 2,30 Æ. Beide Teile 
zusammengeb. 5 A. 

Der Wert des Breymannschen Buches, das hier in neuer Auflage 
erscheint, liegt in der umsichtigen Darbietung des grammatischen Stoffes 
und in der gründlichen Verarbeitung des in den Übungsstücken ge- 
gebenen Sprachmaterials. Es scheint fast ein innerer Zusammenhang zu 
bestehen zwischen der auf Anregung zum Nachdenken berechneten gram- 
matischen Darstellung und der Nötigung zu häufigem Übersetzen aus 
dem Deutschen in die Fremdsprache. Je weiter sich der Sprachunter- 
richt von einer das fremde idiom mehr direkt aufnehmenden Methode 
entfernt, umso stärker macht sich das Bedürfnis geltend, die Analyse der 
grammatischen Betrachtung durch Zerlegung und Zurechtlegung des 
deutschen Satzgebildes für das Übersetzen zu stützen. Und doch wird 
das Übersetzen erst Früchte tragen, wenn es sich an ein bereits erworbenes 
tüchtiges Wissen von der Fremdsprache anschließt. Im andern Falle 
wird es zum kläglichen Stümpern und führt leicht zur Verschlechterung 
der Beherrschung der Muttersprache bei den Schülern. Der altsprach- 
liche Unterricht in seiner besten Zeit war eine Stütze der deutschen Stil- 
bildung. Dies wird man manchem neusprachlichen Übersetzungsstück 
nicht so leicht nachsagen können. Gerade heute, wo man glaubt, durch 
starke Betonung des Übersetzens gewisse didaktische Fehler der ‘Reform’ 
korrigieren zu müssen, ist es nötig, wider und wider zu betonen, daß 
der neusprachliche Unterricht im Zeichen der Refosm den besten Tradi- 
tionen des Sprachunterrichts näher stand als die vermeintliche Rückkehr 
zur Gründlichkeit zugeben möchte. Wer nicht einmal selbst in der 
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fremden Sprache etwas heimisch geworden ist, wird aus dem Übersetzen 
keinen Nutzen ziehen. 

Das Breymannsche Buch hat, trotz einer scheinbar großen Vorliebe 
für viel Übersetzungsarbeit, eine für den Gebrauch an Gymnasien wohl 
reichlich genügende Menge französischen Sprachstoffs, so daß hier nicht 
zu fürchten ist, der Schüler gehe an die Übersetzung mit zu geringem 
geistigen Kapital heran. Angenehm fällt schon auf — im Gegensatz zu 
manchem neuen Übungsbuch — wie wenig Hilfen im deutschen Text 
geboten worden sind. Man spürt sofort, wie sich das Deutsch der 
Stücke infolge dieses Umstandes von selbst besser und reiner gestaltet. 
Daß die Stoffe in solchen für die oberen Klassen bestimmten Büchern 
leicht etwas literarisch Feierliches und Unlebendiges haben, wird man 
auch hier beobachten können. Auf eine Anleitung zu selbständigem 
Gebrauch des Französischen ist leider vollständtg verzichtet worden; man 
kennt die Einwände, die Ad. Tobler, der selbst ein gutes Französisch 
sprach und schrieb, gegen den freien Aufsatz in der Fremdsprache er- 
hob. Es gibt aber, wenn man die Erlernung einer Sprache einmal will, 
keinen rechten Grund gegen diese Art von Arbeiten. Es heißt Unmögliches 
verlangen, wenn man vor die kleinste Freiheit erst eine Fülle von vor- 
bereitenden Studien gesetzt wissen will. Aber dieser Mangel an Neigung 
zum freien Gebrauch des Französischen könnte vom Lehrer leicht wett- 
gemacht werden. Zu billigen ist jedenfalls die große Freiheit, die das 
Breymannsche Buch dem Lehrer läßt, dem es bei dem bedächtigen 
Fortschreiten innerhalb des grammatischen Pensums wohl gestattet sein 
mag, dieses oder jenes deutsche Übungsstück zu überspringen. Eine 
Eigentümlichkeit des Buches liegt schließlich noch in der Einteilung der 
Grammatik: Sie bringt nach dem satzbildenden Satzglied (dem Verb) 
die satzbestimmenden Satzglieder Subjekt, Prädikatsnominativ, Objekt 
(+ Infinitif), Adverb, die adjektivischen und substantivischen Attribute 
und schließt mit der Darstellung der beigeordneten und untergeordneten 
Sätze. Man weiß, wie sehr die Syntax selbst heute noch nach neuer 
Einteilung strebt; aber trotz John Ries ist es noch zu keiner rechten 
Einigung unter den Kundigen gekommen. Immerhin bleibt jede von der 
Starrheit der ursprünglichen grammatischen Terminologie sich lossagende 
Betrachtung ein Verdienst, und wenn sie nur, wie im vorliegenden Falle, 
den Versuch einer psychologischen Betrachtungsweise machte. Im Fran- 
zösischen, mit seiner strengen Wortfolge, wird sich erst eine Grundlage 
für stilistische Betrachtung gewinnen lassen, wenn der Schüler lernt, 
Wesentliches und Unwesentliches beim Ausdruck des Gedankens, d. h. 
syntaktisch zu unterscheiden. Eine Stilistik, die nicht schon in der 
Syntax diese Vorbereitung leiste, muß sonst einfach wieder von vorn 
anfangen. 

Gerade weil das vorliegende Buch ein Stück lebendiger Geschichte 
der neusprachlichen Didaktik ist, regt es zu allgemeinen Betrachtungen 
an, die, weit entfernt dem Werke Eintrag zu tun, seinen Wert nur desto 
klarer hervortreten zu lassen geeignet sind. 


Kattowitz, O.-S. Dr. Richard Bürger. 


Henning, Denkmäler d. elsäss. Altertumssammlung usw., agz. v. F r. Koepp. 155 


en un rar 


Denkmäler der elsässischen Altertumssammlung zu Straßburg im 
Elsaß. Von der neolithischen bis zur karolingischen Zeit. Heraus- 
gegeben im Auftrage der Gesellschaft für Erhaltung der geschichtlichen 
Denkmäler im Elsaß von Rudolf Henning, Straßburg i. Els. Kom- 
missionsverlag von Ludolf Beust, 1912, 72 S. und 65 Tafeln. Folio. 35 .A. 
Die elsässische Altertumsforschung muß es sich gefallen lassen, 

stets gemessen zu werden an dem Maßstab, den sie selbst aufgestellt 

hat, vor etwa hundertundfünfzig Jahren. 

Ein höheres Ziel kann sie sich nicht stecken als das, für unsere 
Zeit das selbe zu leisten, was für seine Zeit einst Johann Daniel Schöpflin 
geleistet hat in dem Werk, um das alle anderen deutschen Gaue das Elsaß 
zu beneiden haben, der Alsatia illustrata. Aber die Ansprüche der 
Wissenschaft sind allerdings sehr gewachsen, und was Schöpflin damals 
für ein viel weiteres Gebiet als einzelner mit seiner freilich staunens- 
werten Arbeitskraft geschaffen hat, das werden heute auch mit Beschrän- 
kung auf die Altertumsforschung nur vereinte Kräfte vieler erreichen 
können. Erfreulich ist es deshalb, daß sich vor kurzem ein Verband 
elsässischer Altertums- und Geschichtsvereine gebildet hat, der u. a. die 
Erforschung des alten Straßennetzes als eine seiner ersten Aufgaben 
eifrig und erfolgreich in Angriff genommen hat. Die Bildung eines 
solchen Verbands beweist nicht nur an sich, daß in der Heimat Schöpflins 
und Oberlins die Altertumsforschung nicht erstorben ist, sondern sie bürgt 
uns auch dafür, daß in Zukunft die Arbeitsfreudigkeit auf diesem Gebiet, 
‚die hier sowenig wie anderswo jemals ganz gefehlt hat, vor Zersplitterung 
und vor dilettantischen Ifrwegen bewahrt werden soll. 

Die Führung in diesem Verband gebührt der ‘Gesellschaft zur Er- 
haltung der geschichtlichen Denkmäler im Elsaß, von deren Tätigkeit 
neben den stattlichen ‘Mitteilungen’, dem alten ‘Bulletin’, seit einigen Jahren 
ein vierteljährlich erscheinender ‘Anzeiger’ erfreuliches Zeugnis gibt. 

Der gewichtige Bericht über ‘Die römischen Terrasigillatatöpfereien 
von Heiligenberg-Dinsheim und Ittenweiler im Elsaß’ beweist, daß die 
Gesellschaft in ihrer Zeitschrift dem heutigen Großbetrieb der Denk- 
mälerforschung breiten Raum gewähren will. 

Wie ein Abschiedsgruß aber an eine vergangene Zeit beschau- 
licheren Daseins und doch auch wider als ein ansehnliches Zeugnis 
verständnisvollen Übergangs in die Formen jenes modernen wissen- 
schaftlichen Betriebs erscheint uns die schöne Publikation, mit der sich 
die Gesellschaft zum Jubiläum ihres fünfzigjährigen Bestehens gewisser- 
maßen selbst beschenkt hat, der erste, vor kurzem erschienene Teil zu- 
gleich ein Abschiedsgruß seines Herausgebers an die Sammlung, die er 
viele Jahre behütet und gemehrt hat, einer der wenigen Germanisten, 
die bereit sind, für den Archäologen einzutreten, wo die Aufgaben der 
heimischen Altertumsforschung es fordern. 

Das Werk nennt sich ‘Denkmäler der elsässischen Altertums- 
sammlung zu Straßburg i. Els. Von der neolithischen bis zur karolin- 
gischen Zeit. Herausgegeben im Auftrage der Gesellschaft für Erhaltung 
der geschichtlichen Denkmäler im Elsaß von Rudolf Henning’, und 
"diesem ersten Teil ist der zweite, die Denkmäler der christlichen Zeit um- 
fassende, herausgegeben von Johannes Ficker, um fünf Jahre zuvorgekommen. 
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Der ursprüngliche Plan, ‘die schönsten und merkwürdigsten Denk- 
mäler der elsässischen Altertumssammlung’ zu veröffentlichen, hatte schon. 
während der Arbeit an dem zuerst erschienenen Teil, wie Ficker bezeugt, 
eine Erweiterung erfahren. Nicht weniger ist das gewiß bei dem das 
Altertum betreffenden Teil der Fall gewesen, wodurch sich die Ver- 
zögerung seines Erscheinens zum Teil erklären wird. 

Diese Verzögerung hat jedenfalls den Vorteil gehabt, daß nun der 
Gewinn, den die Bodenforschung auch in Straßburg aus den Gelegen- 
heiten der Kanalisation gezogen hat, dem ‘Album’ unverkürzt zustatten 
gekommen ist, und daß der Bedeutung, die der Keramik die heutige 
Wissenschaft zugesteht, in anerkennenswerter Weise Rechnung getragen 
ist. Das ergibt sich schon daraus, daß von den 65 Tafeln nicht weniger 
als 24 den keramischen Funden gewidmet sind, und zwar der Keramik 
der neolithischen Zeit Tafel I—II, der Halistatt- und La-TEne-Zeit Tafel 
IX und X, der römischen Zeit Tafel XIN—XXVIll und XL — dazu noch 
Glasgefäße auf Tafel XXIX— XXX —, endlich der alemannisch-frän- 
kischen Zeit Tafel LVIII und LXV. Die durchweg vortrefflichen Licht- 
drucktafeln, von denen fast ein Dutzend Terra sigillata und Terra nigra 
enthalten, bieten ein sehr wertvolles Anschauungsmaterial, obgleich sie 
nur Gesamtansichten, nicht auch die heute in Fachpublikationen üblichen 
Profilzeichnungen der Gefäße geben, und sie fördern und erleichtern die 
weitere Arbeit in dem ganzen Gebiet des neuen Verbands, indem sie 
aus dem Besitz der reichsten Sammlung für möglichst viele Gefäßarten 
Vergleichsmaterial zugänglich machen. Das gleiche gilt von den Tafeln, 
auf denen Werkzeuge, Waffen, Schmucksachen der verschiedenen Perioden 
zusammengestellt sind (Fibeln der Römerzeit z. B. besonders auf Tafel 
XXXIV, aber auch sonst hier und da). Darunter befinden sich dann 
freilich einige Stücke, die auch an sich aller Beachtung wert sind, wie 
die Schwertscheide auf Tafel XXXV I (mit der Inschrift Q. Nonienus 
Pude[n]s ad ara/m] f[ecit]: C.1.L. XM 3, 2, 197, bei der es zweifel- 
haft ist, ob die Ortsbezeichnung auf einen Stadtteil von Argentoratum'') 
oder etwa auf Ara Ubiorum [Köln] zu deuten ist), vor allem aber das 
Unikum auf Tafel XLII 3, ein schwer beschreibliches, reich mit be- 
deutungsvollem figürlichen Schmuck verziertes Bronzegerät, von Henning 
vermutungsweise als Teil eines Signum angesehen, wahrscheinlicher 
neuerdings von F. Behn (Mainzer Zeitschrift VII, 1912, S. 42) als Teik 
eines militärischen Blasinstruments gedeutet, durch seine figürliche Aus- 
stattung mit verschiedenen Göttergestalten in der Tat, wie der Heraus- 
geber hervorhebt, an die Viergöttersteine und Gigantensäulen erinnernd. 
Auch unter den anderen Kleinbronzen der beiden Tafeln XLI und XLIE 
finden sich einige bemerkenswerte Stücke, und auf das Verlorene wirft 
ein Streiflicht die überlebensgroße Bronzehand Tafel XLI 9. 

Unter den Steindenkmälern auf Tafel XLIII—LI sind mehrere Vier- 


1) Auf des Herausgebers zusammenfassende Bemerkungen über die 
Geschichte Straßburgs (S. Illf.) sei besonders hingewiesen. Sie lassen es- 
bedauern, daß der Publikation nicht ein Plan der Stadt mit Eintragung der 
im Text erwähnten Fundstellen oder lieber noch aller römischen Reste bei- 
gegeben worden ist. 
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göttersteine, von denen einer (Tafel XLIV 1) bei dem beklagenswerten 
Brand der Straßburger Bibliothek während der Belagerung 1870 schwer 
beschädigt, in besserem Erhaltungszustand nach dem Stich der Alsatia 
illustrata auf S. 48 des Texts widergegeben wird. Auf Tafel XLVI sind 
die ansehnlichsten der besonders zahlreichen Merkursteine zusammen- 
gestellt. Den Grabstein des Largennius auf Tafel XLVIII verweist die 
Inschrift in die frühe Zeit, da die zweite Legion, der Largennius an- 
gehörte, Straßburg im Jahre 43 n. Chr. verlassen hat, und diese Datierung 
bestätigt der Stil, der an den Bonner Caeliusstein erinnert. Daneben 
beachten wir auf der Tafel besonders zwei Reliefbruchstücke, vermutlich 
Reste größerer Denkmäler, die dem Interpreten in ihrem jetzigen Zu- 
stand arge und doch lockende Rätsel aufgeben. Auf den folgenden 
Tafeln rufen uns einige lebendige Darstellungen von Szenen des täg- 
lichen Lebens die Grabdenkmäler von Neumagen ins Gedächtnis. Auf 
der letzten Tafel dieser Reihe endlich (LI) sehen wir zwei Bildnisköpfe, 
von denen übrigens der ältere, männliche, wahrscheinlich nicht auf 
elsässischem Boden gefunden ist. 

Den Beschluß der römischen Denkmäler (Tafel LI—LVII) bilden 
die ansehnlichsten Reste der in Straßburg gefundenen Wandmalereien, 
die ein besonders wertvoller Besitz des Museums sind. Sie werden 
hier zum erstenmal veröffentlicht, von Henning erläutert und auf S. 60f. 
des Texts von Michaelis in einer aus dem Jahre 1906 stammenden Auf- 
zeichnung zu den pompejanischen Gemälden in Beziehung gesetzt. Daß 
die anscheinend ältesten Stücke (Parisurteil und Stadion, auch Ares und 
Aphrodite) sich an Bilder des letzten pompejanischen Stils anzuschließen 
scheinen, mag fast selbstverständlich erscheinen. Wenn dagegen andere 
Bruchstücke mit raumerweiternden Vegetationsbildern an den zweiten Stil 
erinnern und wider ein anderes Stück üen Charakter des dritten Stils 
zu verraten scheint, so wird man hier natürlich ein Wirtschaften mit 
überlieferten Typen sehen, das zu chronologischen Schlüssen keinen 
Anhalt gibt, wird aber vielleicht nicht ganz den Zweifel unterdrücken, ob 
das nicht auch in Pompeji schon ähnlich war, und die chronologische 
Folge der verschiedenen Stile, die dort ja freilich hinlänglich festgestellt 
ist, nicht doch sozusagen zufällig oder lokal ist, indem schon die frühere 
Entwicklung der Wandmalerei den pompejanischen Stubenmalern die 
verschiedenen Stile zur Auswahl nach persönlichem und Zeitgeschmack 
darbot. 

Auf den letzten Tafeln sehen wir Altertümer der Völkerwanderungs- 
zeit und des frühen Mittelalters, die zum Teil wohl ebensogut in dem 
zweiten Band des Albums hätten Platz finden können; auf der ersten 
und der letzten Tafel, wie schon gesagt wurde, Erzeugnisse der Keramik, 
auf Tafel LVIII ‘Grabgefäße' alemannisch-fränkischer Zeit, auf Tafel LXV 
‘Dekorierte Scherben’ ‘merowingisch-karolingischer Zeit, dazwischen 
Schmucksachen (LIXff.), Gläser (LX), Geräte (LXI), schließlich Rüstungs- 
stücke und Waffen (LXII—LXIV), worunter der von Henning an anderer 
Stelle eingehend behandelte Helm von Baldenheim (Tafel LXII Text S. 68. 
Vgl. Mitteilungen XXI S. 267f.). 

Münster. Friedrich Koepp. 


Friedrich Blaß, Grammatik des 
neutestamentlichen Grie- 
chisch. Vierte völlig neugearbei- 
tete Auflage, besorgt von A. De- 
brunner.Göttingen, Vandenhoeck 
u. Ruprecht 1913. XVI u. 346 S. 
7,20 A. 

Trotzdem in neuerer Zeit ver- 
schiedene neue Bearbeitungen des 
neutestamentlichen Griechisch er- 
schienen sind (Moulton, Radermacher, 
Robertson-Stocks), hatte Blaß’ Gram- 
matik als a Zusammenstellung 
und schlichte Beurteilung des Tat- 
bestandes noch immer ihre Existenz- 
berechtigung; nun, da Debrunner sie 
vielfältig verbessert und auf die Höhe 
der modernen Koineforschung ge- 
hoben hat, ist sie Studenten jeden- 
falls in erster Linie zu empfehlen. 
Äußerlich gibt sich die Verbesserung 
vor allem in einer größeren Über- 
sichtlichkeit zu erkennen, die durch 
lesbareren Satz, durch Einteilung in 
kleinere Paragraphen sowie durch 
Unterscheidung von Haupttext und 
Belegen erzielt ist Sachlich hat das 
Buch durch stärkere Betonung lin- 
guistischer Gesichtspunkte sowie 
durch ergiebigere Heranziehung des 
hellenistischen und neugriechischen 
Vergleichsmaterials gewonnen. Nur 
wenig Desiderien vermag ich aus- 
zusprechen. So hätte ich § 4 eine 
ausführlichere und vollständigere Auf- 
zählung der im Neuen Testament 
zu beobachtenden Semitismen ge- 
wünscht, da diese Erscheinungen für 
Theologiestudierende, die mit dem 
Hebräischen vertraut sind, besonders 
interessant und leicht zu verstehen 
sind. Zu der verschiedenen Schreib- 
weise von Aaugas und Auyapraovau 
(8 37 u. 39) wäre noch E. Nestles 
Aufsatz ‘Die zwei Namen Kapernaum 
und Kaiphas’ in den Theologischen 
Studien für Th. Zahn 1908 S. 251 — 270 
zu vergleichen. Zu § 254 wird die 
Arbeit von B. Weiß über den Ge- 
brauch des Artikels bei den Gottes- 
namen richtig zitiert, aber man hätte 
gern gehört, ob der Verf. ihren meiner 
Meinung nach allzu spitzfindigen Er- 
gebnissen zustimmt oder nicht. Zu 
dem berühmten 2xezros Joh. 19, 35 
hätte zum mindesten noch Th. Zahns 
Auslegung (in Einleitung ®1I S. 489. 
und Kommentar z. St.) genannt wer- 
den sollen; daß die Stelle textkritisch 
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kann ich nicht finden. Auch aus der 
neuen Ausgabe ist für uns Theologen 
viel zu lernen; der Bearbeiter hat 
sich großen Dank verdient. 
Leipzig (Leiden). 
Hans Windisch. 


Matthias Gelzer, Die Nobilität 
der römischen Republik. 
118 S. 8. Leipzig, B. G. Teubner 
1912. 3,20 4. 


Manche Untersuchungen knüpfen 
unmittelbar an die Ergebnisse neuerer 
Forschungen an und suchen sie 
weiterzuführen. Andere legen das 
Hauptgewicht auf eine selbständige 
Durchforschung des Quellenmaterials. 
Die vorstehende Schrift Gelzers ge- 
hört zu der zweiten Gattung, und 
sie besitzt die Vorzüge dieser Me- 
thode in hohem Maße. Gelzers 
selbständiger Durchforschung der 
Quellen, namentlich Ciceros, ver- 
danken wir einige wertvolle neue Er- 
kenntnisse über die verschiedenen 
Schichten der höheren Stände Roms. 
Zu wenig scharf ist der Gegensatz 
zwischen Ordo equestes und Senat 
gezogen. Der Verf. war hier offenbar 
ebunden durch einige Vorurteile 

onımsens, der irrigerweise die 
racchischen Geschworenen aus den 
enturiae equitum Romanorum, nicht 
aus dem Ordo equester auswählen 
läßt. Vgl. dazu Soltau, Reiter, Ritter 
und Ritterstand, Zeitschr. f. d. öst. 
Gymnasien 1911, 385f. Aber imübrigen 
ist es Gelzer gelungen, scharf die 
Gegensätze innerhalb des regierenden 
Standes nachzuweisen. Die Nobilität 
ist nach seinem Beweise nicht etwa 
ein schwankender Begriff, der bald 
diese. bald jene Beamtenklasse mit- 
umfaßte. Allein die Bekleidung des 
Oberamts (Konsulat, Konsulartribunat, 
Diktatur, Reiterführeramt) befähigte 
zum Eintritt in die Nobilität. Die 
Mitglieder konsularischer Familien, 
weiche Cicero durch die Titulatur 
vir clarissimus auszeichnet, bilden 
eine festabgeschlossene Oberschicht 
im Senat über denjenigen, welche 
sonst ein kurulisches Amt bekleidet 
hatten. 

Merkwürdig ist auch die hieraus 
gezogene Folgerung, welche Cicero 
und seine Zeitgenossen — allerdings 


so unsicher sei, wie der Verf. meint, | mißbräuchlich — gezogen haben, daß 
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auch die Mitglieder einer plebejischen 
Stirps, die ihren Stammbaum auf ein 
gleichnamiges Patriziergeschlecht zu- 
rückführen konnten, welches Konsulare 
gestellt hatte, ein Anrecht auf No- 
bilität besäßen. Erst dadurch wird 
das Bestreben mancher Plebejer- 
geschlechter verständlich, welche die 
nähere Beziehung zu einem pa- 
trizischen Ahnherrn durch eine 
Transitio ad plebem zu begründen 
suchten. 

Während der erste Abschnitt von 
Geizers Buch die staatsrechtlichen Ver- 
hältnisse scharf zu erfassen sucht, be- 
schäftigt sich der zweite mehr mit dem 
faktischen Einfluß, den die Nobilität 
zu gewinnen und anzuwenden wußte. 
Er handelt da von der Beeinflussung 
der Wahlen, von dem Gerichts- und 
Gemeindepatronat der Nobilität, von 
der Art, wie sie sowohl in den Pro- 
vinzen wie in der Hauptstadt zu 
Ruhm und Einfluß gekommen ist. 
Überall empfindet man auch hier 
den sicheren Boden eines soliden 
Quellenstudiums. 

W. Soltau. 


Meyers Handlexikon des all- 


gemeinen Wissens. Sechste 
gänzlich veränderte und neu- 
bearbeitete Auflage. Annähernd 


100000 Artikel auf 1612 Seiten 
Text mit 1220 Abbildungen auf 
80 Illustrationstafeln (davon sieben 
Farbendrucktafeln), 32 Haupt- und 

40 Nebenkarten, 35 Textbeilagen 

und 30 statistischen Übersichten. 

2. Band. Kirkorf bis Zymioc. 

Leipzig u. Wien, Bibliographisches 

Institut 1912. 

Meyers Kleines Konversations- 
lexikon. Siebente gänzlich um- 
Ver und vermehrte Auflage 

urch einen Ergänzungsband er- 

neuerte Ausgabe. Mehr als 155000 

Artikel und Nachweise mit über 

680 Bildertafeln, Karten und Plänen 

sowie 133 Textbeilagen. 7. Band: 

Ergänzungen und Nachträge. Leip- 

zig u. Wien, Bibliographisches 

Institut 1914. 

Das Bibliographische Institut in 
Leipzig gibt neben Meyers 20-bän- 
digem ‘Großen Konversationslexikon’ 
(200 Æ) noch ‘Meyers Kleines Kon- 
versationslexikon’ (100.4) und ‘Meyers 
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Handlexikon des allgemeinen Wissens’ 
(20 .#) heraus. Diese beiden kürzeren 
Lexika sind in ihrer neusten Be- 
arbeitung mit den beiden vorbezeich- 
neten Büchern komplett geworden 
und mit großer Freude und lebhafter 
Befriedigung zu begrüßen. Das 
“Handlexikon’ in wesentlich kleineren, 
lateinischen Lettern gesetzt, bringt 
auf dem beschränkten Raum zweier 
Bände eine ungeheure Stoffülle in 
sehr gedrängter und doch klarer Form, 
mit großem Verständnis ausgewählt 
und dargestellt. Die Ansicht, unter 
Schildbürgern seien die Einwohner 
von Schildberg in Mähren zu ver- 
stehen, kann nach Schmidt, Kursächs. 
Streifzüge I? nicht mehr bestehen, es 
ist an Schilda(u) im Kreis Torgau zu 
denken, wie dies das Handlexikon 
allzu schüchtern vermutet. Der Begriff 
der Tartsche wird weder Seite 1437 
unter Tartsche noch Seite 1299 unter 
Schild erklärt; nicht alle Figuren, die 
neben einem Schild sich befinden 
können, sind (vgl. S. 1299) Schild- 
halter, sondern nur solche, wie dies 
auch im Wort liegt, die den Schild 
‘halten’,d.h.mitHänden, Füßen od. dgl. 
berühren. Doch das sind Kleinig- 
keiten, die den Wert der Arbeit nicht 
beeinträchtigen. Für die zweite Auf- 
lage können wir nur raten, die glück- 
liche Auswahl beizubehalten; cs ist 
z. B. gewiß richtig, bei den geo- 
graphischen Artikeln nur Orte von 
mindestens 5000 Einwohnern für 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz auszuwählen, dagegen nur 
solche von mindestens 10000 für Orte 
anderer Länder, daneben aber welt- 
berühmte Heilanstalten wie Reibolds- 
grün, die den genannten Personen- 
umfang nicht erreichen, ebenfalls mit 
einigen Worten aufzunehmen. Viel- 
leicht ließe sich auch noch bei den 
prägnanten technischen Artikeln die 
oder jene dem Laien unverständliche 
Ausdrucksweise kurz erklären, so 
z. B. im Artikel ‘Torpedo’ der nicht 
erläuterte Begriff des Obryschen 
Gyroskops. 

Der Ergänzungsband bietet teils 
Ergänzungen zu bereits in den er- 
schienenen sechs Bänden des Kleinen 
Konversationslexikons gedruckten Ar- 
tikeln, teils ganz neue. In dem zur 
zuletztgenannten Gruppe gehörenden 
Artikel über Mendelsche Regeln hätte 
die neuerdings vielerörterte Frage 
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mit gestreift werden sollen, inwie- 
weit diese Regein sich auch beim 
Menschen beobachten lassen. Die 
S. 83 erwähnte Romantrilogie Bloems 
“Das eiserne Jahr’ usw. ist durch ‘Das 
verlorne Vaterland’ soeben zur Te- 
tralogie geworden. Da dieser ‘Er- 
gänzungsband’ bei Ausbruch des 
Krieges bereits gedruckt war, konnten 
die kriegerischen Ereignisse darin 
noch keine Darstellung finden. Das 
soll jedoch so bald als tunlich in einem 
besondern, mit farbigen Karten und 
Plänen reich ausgestatteten Kriegs- 
nachtrag geschehen, der gebunden 
abgegeben und den bisherigen Ab- 
nehmern des ‘Kleinen Meyer’ als 
Fortsetzung zu einem Vorzugspreise 
geliefert wird. Der Ergänzungsband 
ist, wie wir das von den Meyerschen 
Konversationslexiken nicht anders 
gewohnt sind, in großer deutlicher 
Schrift gesetzt und vortrefflich aus- 
gestattet. Besonders angenehm ist 
der Mangel an Druckfehlern. Die 
lehrreichen bildlichen Beigaben be- 
treifen u. a. Schulgesundheitspflege, 
Uniformen, Volkskunde, moderne 
Kunst und Luftfahrt und können zur 
Ergänzung der Worte des Lehrers 
mit Nutzen in den Schaukästen 
unserer Klassenzimmer ausgelegt 
werden. 
Dresden. 
Ed. Heydenreich 7. 


Rembrandt, 24 Radierungen. 
Verlag Buchholz u. Weißwange. 
Berlin-Schöneberg. 75 %. 


Der Verlag ang in diesem billigen 
Heft ein rechtes Volksbuch heraus. 
Wo Rembrandt noch nicht bekannt 
und nicht vertraut ist wie die Bibel, 
da sollte dieses Heftchen hingekauft 
und geschenkt werden. Gerade bei 
Rembrandt gehört es zur ästhetischen 
Erziehung, daß man auf die Eigenart 
seiner Technik eingestellt werde. 
Man muß es erleben, daß die Dunkel- 
heiten nicht beliebige schwarze Flecken 
sind, sondern daß die Linie bis hinein 
in die tiefsten Schatten ihr eigenes, 
suggestives Leben behält. Alle billigen 
Reproduktionen versagen bisher in 
‚diesem Punkt und sind daher wertlos. 
Hier sind sie jedoch einwandfrei; 


Rembrandt, 24 Radierungen.— E. Mackel, Zwei Kriegsreden. 


jeder Nadelstich kommt zu seinem 
Recht. Schade nur, daß das glatte 
spiegelnde Kunstdruckpapier die Stim- 
mung verfälscht; mattes Papier wäre 
besser, doch waren vielleicht tech- 
nische Schwierigkeiten hinderlich. 
Auch hätte man bei einem Blatt wie 
dem ‘Christus in Emmaus’ nicht das 
Format verkleinern dürfen. Rembrandt 
verträgt solche beliebigen Verände- 
rungen nicht. Ferner wäre es 
wünschenswert gewesen, bei der Aus- 
wahl melır auf die Kreise Bedacht zu 
nehmen, für die das billige Heft be- 
stimmt wurde; es sind schwere Sachen 
dabei, die nur das geschulte Auge 
zu genießen vermag: die feinen 
holländischen Landschaften, oder der 
späte Akt ‘Die Frau mit dem Pfeil’. 
Auch hätten ein paar Worte ein- 
führenden Textes nichts geschadet. 
Aber es mag schwer sein, aus über 
300 Blättern die 24 geeignetsten aus- 
zuwählen, und so muß man denn 
sagen, daß das Heftchen in der an- 
spruchslos schlichten Form, in der es 
uns vorliegt, nur aufs allerwärmste zu 
empfehlen ist. 


Halle a. S. O. Hagen. 


Müller, Ernst (Dr. med., Oberarzt 
an der Heil- und Pfleganstalt in 


Waldbröl [Köln]). äsaren- 
porträts. Bonn 1914. Marcus 
A ee 39 S. 2 Tafeln gr.8. 


Ohne in die geringste kritische 
Prüfung einzutreten, versucht hier ein 
Arzt, aus schlechten Münzabbildungen 
von Porträts römischer Caesares auf 
deren psychische Eigenschaften zu 
schließen. C. B. 


E. Mackel, Die Deutschen und 
ihre Muttersprache. Der 
Krieg und die deutschen 
Frauen. Zwei Kriegsreden. Halle 
1915. Waisenhaus. 32 S. 8. 
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Zwei Reden voll polternder und 
schwülstiger Rhetorik, ein Vorschmack, 
wessen wir uns wohl grade nach 
einem günstigen Ausgang des Krieges 
zu versehen haben. O. S. 


Hybrisidee und Gerechtigkeitsgedanke in der alt- 
griechischen Religion ® 


Ludwig Duncker 


Hochverehrte Anwesende! Auch Völker haben eine Indi- 
vidualität, eine charakteristische Eigenart, die sie sich in immer 
wechselnden äußeren Formen durch die verschiedenen Epochen 
der Geschichte hindurch bewahren. Beim Germanen ist es der 
Sinn für Gefolgschaft, das Gefühl der unbedingten Treue und 
Ergebenheit, mit dem wir gewohnt sind, den geborenen oder ge- 
wählten Führern fürs Leben zu folgen. Diese Idee ist bei uns 
wirksam gewesen zum Guten und zum Bösen; wenn in den 
großen Momenten unserer Geschichte gewaltige Persönlichkeiten 
unser Volk begeisterten, ihnen in persönlicher Gefolgschaft zu 
hohen Zielen nachzuschreiten, oder wenn in kleinlichem Partikula- 
rismus unsere Volksgenossen ehrlichen, aber engherzigen Führern 
mit blinder Zähigkeit anhingen zum Schaden des Ganzen. Bei 
den Römern ist es der Sinn für staatliche Ordnung und für klare 
Fixierung rechtlicher Formen, bei den Griechen der Sinn für 
Harmonie und Schönheit, das Ablehnen alles Maßlosen, das Stil- 
gefühl im Leben und in der Kunst, kurz der künstlerische und 
ästhetische Zug. Diese Empfindung, die den Griechen tief im 
Blute liegt, hat ihren besonderen Ausdruck in der Idee von der 
Hybris gefunden, der Vermessenheit, nach der es der Grieche 
als besonderes Gebot empfindet, das Maßlose zu meiden und nur 
das Erreichbare zu gestalten. Es ist die Zentralidee auch in der 
griechischen Religion; wenn ich nun versuchen möchte, der Hybris- 
idee in der altgriechischen Frömmigkeit nachzugehen, so möchte 
ich danebenstellen die Idee von der Gerechtigkeit. Ich hoffe zu 
zeigen, daß sie das natürliche Komplement der ersteren ist. 

Das, was ich hier geben kann, sind keine neuen wissen- 
schaftlichen Resultate, und ich bin mir auch bewußt, daß der 
Hauptwert derartiger Ausführungen immer in der Belehrung liegt, 
die der Redende sich selber durch das Durchdenken solcher Ge- 
danken verschafft hat, daneben aber möchte ich einen gewissen 


ı) Vortrag bei der Jahresversammlung des Philologenvereins der Provinz 
Hannover am 2. April 1914. 
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pädagogischen Wert meiner Darlegungen darin sehen, daß sie 
mir aus dem Unterricht herausgewachsen sind. Die Eigenart des 
griechischen Geistes auch historisch zu erfassen, ist gewiß eine 
wichtige Aufgabe des griechischen Unterrichtes in der Oberstufe. 
Dazu haben mir Betrachtungen dieser Art manchmal gedient. 

Die Hybrisidee führt uns auf die Vorstellung vom Neide 
der Götter und diese wider in die Anfänge des religiösen Lebens. 
Alle religiöse Empfindung wurzelt in einem Doppelten, in der 
Furcht und in der Ehrfurcht. Mit naiver Hilflosigkeit steht der 
einfache Naturmensch der Umwelt gegenüber. Er erkennt in ihr 
geheimnisvolle Mächte, die auch sein Leben beherrschen. Wald 
und Feld, Baum und Strauch, Quell und Fluß bevölkert seine 
Phantasie mit Geistern und Dämonen. Geister sind wirksam in 
dem Stein, der ihn zufällig trifft und verwundet, in dem wilden 
Tier, das ihn und seine Herden bedroht; aber auch in den ge- 
waltigen Naturerscheinungen, in Sturm und Wind, in Blitz und 
Donner, in denen die Gottheit zum Menschen redet. Alle histo- 
rischen Religionen zeigen Reste dieses Animismus. Nicht am 
wenigsten die griechische mit ihren Najaden und Dryaden, ihren 
heiligen Steinen und geheiligten Tieren. 

Es ist nur natürlich, daß diese Geister meist als feindlich 
empfunden werden. Das Gute nimmt der Mensch als selbst- 
verständlich hin, beim Unangenehmen empfindet er die ‘Tücke 
des Objekts’, und als launisch und wunderlich, als böse Mächte 
werden diese dämonischen Gewalten angesehen, darum fürchtet 
der Mensch seine Götter mehr als er sie liebt und vermeidet es, 
ihren Zorn und ihre Unzufriedenheit zu erregen. Und doch ver- 
bindet ihn auch wider ein Band ehrfurchtsvollen Staunens mit 
dieser Welt des Wunderbaren. Je weniger er ihre Geheimnisse 
versteht, um so größer die Ehrfurcht, mit der er so erhabene Er- 
scheinungen wie Sonne und Mond, Gewitter und Sturm anbetet. 

Was konnte auf diesem Boden des Animismus für eine 
Religiosität erwachsen. Keine sehr aktiven Impulse; denn der 
Mensch kämpft einen hoffnungslosen Kampf gegen Widerwärtig- 
keit und Unglück. Wenn er auch glaubt, diese Götter durch 
Zauber und Opfer beugen und besänftigen zu können, so sieht 
er sich doch meist ihrer Willkür hilflos ausgeliefert, und rein 
passive Geduld und Ausdauer erscheinen darum als Haupt- 
tugenden des religiösen Menschen. Dumpf und ohne rechtes 
Bewußtsein ihrer selbst leben die Menschen ein halb tierisches 
Instinktleben. 

Wenn der Mensch dann anfängt, über sich und seine Lage 
zu reflektieren, wenn er sich fragt, warum er eigentlich leidet, 
dann wandeln sich auch die Vorstellungen vom Wesen der Götter. 
Der Mensch fängt an, sich die Götter persönlicher vorzustellen, 
er legt ihnen unbewußt menschliche Eigenschaften bei, und da 
er sie als boshaft und tübelwollend kennen gelernt hat, so gibt 
er ihnen diejenigen Züge seiner Mitmenschen, unter denen er 
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selber am meisten zu leiden hat. Bei dem beständigen Kampf 
um mein und dein im Leben des einfachen Naturmenschen bildet 
der Neid naturgemäß besonders häufig den Ausgangspunkt von 
Mißhelligkeiten. Wie nahe lag es, diese Eigenschaften auch auf 
die Götter und Dämonen zu übertragen. Spuren von einem 
solchen Neide der Götter finden sich darum in den meisten Re- 
ligionen, z. B. auch in der indischen und selbst in der alttestament- 
lichen. Um dem Neide zu entgehen, versteckt der primitive 
Mensch seinen Besitz vor anderen und hält es ebenso auch für 
unklug, die Götter auf ihn aufmerksam zu machen und sich des 
selben zu rühmen. Damit haben wir den Kern der Hybris- 
vorstellung gewonnen. Auch sie findet sich im Glauben und 
und Aberglauben aller Völker. Auch bei uns, wenn wir unter 
den Tisch klopfen oder uns scheuen, etwas zu berufen. Auch 
die griechischen Ideen vom Neide der Götter und von der Hybris 
knüpfen an diese primitiven Urvorstellungen an. Wir finden ihre 
Spur bereits bei Homer, aber ihre höchste Entwicklung erreichen 
sie im Mutterlande, im siebenten und sechsten Jahrhundert in 
der sog. altgriechischen Frömmigkeit im engeren Sinne. Später 
tritt dann die Hybrisidee mehr und mehr zurück. Als Unter- 
strömung hat sie nie ihren Einfluß auf die breiten Schichten des 
Volkes verloren. Sogar bei den heutigen Neugriechen sind ihre 
Spuren zu finden. 

Bei Homer kommt sie allerdings nur an ganz wenigen Stellen 
vor, denn diese Gedanken paßten im Grunde gar nicht in die 
homerische Welt- und Lebensanschauung. Die Ansicht vom 
Neide der Götter ist durch und durch pessimistisch, unheimliche 
Macht der Götter und grenzenlose Ohnmacht der Menschen 
bilden ihre Voraussetzung, und bei Homer herrscht überall der 
Optimismus des streitbaren Recken. Selbstbewußte, trotzige 
Wikingernaturen waren aus der Enge des griechischen Mutter- 
landes hinübergegangen nach Kleinasien und hatten sich hier 
eine neue Heimat geschaffen. ei und energisch nahmen 
sie ihr Lebensschicksal selbst in die Hand, glaubten an ihren 
Stern, aber kümmerten sich nicht um Tod und Teufel. ‘Selbst 
ist der Mann’ war ihre Devise, und ängstliche Sorge vor dem 
Neide der Götter war ihnen gänzlich fremd. Diese Herren- 
menschen schufen darum auch in Kleinasien eine ritterliche 
Kultur. Aristokratisch ist auch die Religion, die sie geschaffen 
haben. Der homerische Götterstaat ist eine Auslese aus der un- 
übersehbaren Menge der Dämonen der früheren Zeit. Und diese 
Götter zeigen die selben Vorzüge und Schwächen wie ihre Ver- 
ehrer. Heimtückisch und gehässig sind sie nicht, aber leicht- 
sinnig und vielfach frivol zeigen sie manche Verwandtschaft mit 
den gleichfalls arischen Göttergestalten der nordischen und der 
indischen Sage. Auch ihnen fehlt das lebendige Gefühl für Gut 
und Böse. Ein rücksichtsloser Voluntarismus beherrscht Götter 
so gut wie Menschen. Niemand ist mehr Ideal und Typus dieser 
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Welt ohne Treu und Glauben als Odysseus der Vielgewandte 
und Verschlagene. 

Trotzdem finden sich auch bei Homer Elemente, die auf 
die Verwandtschaft mit der altgriechischen Frömmigkeit des 
Mutterlandes hinweisen. Die charakteristische Verbindung von 
Hybrisidee und Neidvorstellung ist allerdings nicht vorhanden. 
Durch zwei ganz getrennte Vorstellungskomplexe wird sie ersetzt. 
Erstens durch die homerische Idee vom Neide der Götter und 
zweitens durch die Vorstellung von der Ate oder der Verblendung. 
Dazu kommt fast noch rein animistisch die Idee vom Haß der 
Götter, die in der Odyssee ein paarmal auftaucht. Blindlings 
und ohne jeden Grund verfolgt da noch die Gottheit den Men- 
schen und verschont selbst den Frömmsten nicht. So empfinden 
wenigstens einfache treue Dienerherzen, wie Eumaios und Eury- 
kleia, das Schicksal des Odysseus. Sie begreifen es zwar nicht, 
wie die Götter den Mann, der ihnen so viel Rinder und Schafe 
geopfert hat, hassen und verfolgen können, aber sie fragen auch 
nicht, sondern nehmen es als Schickung hin. Nach anderen 
Stellen neiden die Götter feindselig und gehässig dem Menschen 
hohes Glück und besonderen Ruhm, ohne daß an Hybris des 
Menschen zu denken wäre. 

Ayauaı und ueyalow, anstaunen und als etwas Großes an- 
sehen, sagt Homer davon. Was der Gott anstaunt, erregt auch 
seine Mißgunst. Apollo neidet dem trefflichen Schützen sein 
Schützenglück und läßt ihn fehlen, Poseidon mißgönnt dem Tele- 
machos die Rückkehr in die Heimat; er soll darum durch Opfer 
beschwichtigt werden. Die Götter neiden der Penelope ihr 
Liebesglück an der Seite des Odysseus und halten den edlen 
Dulder zwanzig Jahre von der Heimat fern, bis beide alt und 
grau geworden sind. So empfinden die Menschen das Eingreifen 
der Götter und denken nicht an eigene Verschuldung. Nur ein- 
mal klingt eine Anschauung durch, die sicher eine Reminiszenz 
an frühere Vorstellungen ist und doch auch auf spätere Gedanken- 
gänge hinweist. Daß die Phäaken so oft mit ihren guten Schiffen 
gestrandete Schiffer in die Heimat zurückführen, erscheint als 
Vermessenheit, und Poseidon verwandelt Mannschaft und Schiff 
in Stein. Sicherlich hatte es der naive Sinn des primitiven 
Menschen früher überhaupt einmal als Vermessenheit empfunden, 
sich auf das Meer hinauszuwagen. Bei Homer ist dies Gefühl 
nicht mehr vorhanden, und so erscheint bei ihm die Idee des 
Götterneides ohne jeden deutlichen Zusammenhang mit der 
Hybrisidee. 

Auch die Idee von der Ate, der Verblendung, beruht zwar 
auf animistischen Vorstellungen; — denn nur boshafte und übel- 
wollende Dämonen können den Menschen verblenden und zu 
bösem Tun verleiten —, aber mit der Hybrisidee im späteren 
Sinne hat die homerische Atevorstellung nichts zu tun. Bei der 
Darstellung von Agamemnons Schuld und Sühne besonders im 
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neunten Gesang der Ilias ist sie schon in bemerkenswerter Weise 
ethisch und psychologisch vertieft. Denn Agamemnons Hand- 
lungsweise erklärt sich völlig aus seinem Charakter. Der grie- 
chische Heerkönig, hochfahrend und beschränkt, wie er ist, der 
im naiven Selbstbewußtsein auf Achilles herabsieht und diesen 
kränkt und beleidigt, ist psychologisch so unübertrefflich motiviert, 
daß ein göttliches Eingreifen hier ganz überflüssig erscheint. 

Andererseits ist die Hybris und Hyperhoplie, von der 
Agamemnon erfüllt ist, der Hochmut und die Einbildung des 
natürlichen Menschen, der nicht gelernt hat, sich in Zucht zu 
nehmen. Das rächt sich deshalb auch; aber in die eigentliche 
Hybrisidee gehört diese Art von Übermut nicht hinein. Eben- 
sowenig wie die Hybris, die die Freier der Penelope veranlaßt, 
Odysseus Hab und Gut zu verprassen, weil keiner ihnen 
wehren kann. 

Hybris im späteren Sinne gibt es aber auch schon bei 
Homer. Als Eurykleia bei der Nachricht von der Ermordung der 
Freier laut aufjubeln will, hält ihr Odysseus mit der Hand den 
Mund zu; man soll nicht triumphieren, das zieht den Neid der 
Götter herab. 

Ähnlich an einer Stelle der Ilias. Der alte Phönix bittet 
seinen Zögling Achilles, sein Herz nicht gegen die Bitten der Ge- 
sandten zu verhärten, sondern Agamemnons Sühne anzunehmen, 
sonst könne auch ihn die Ate überraschen. Diese Ate ist aber 
nichts anderes als Hybris im spezifisch-griechischen Sinne. Es 
weckt den Neid der Götter, sein Herz gegen inständige Bitten 
zu verschließen, und dieser Hybris macht sich Achilles schuldig. 

Diese Stellen lassen einen bemerkenswerten Schluß zu. Es 
ist klar, daß sie nicht auf dem Boden der homerischen Herren- 
moral gewachsen sind. Sie beweisen also, daß diese Vorstellung 
vom Neide der Götter und der Hybris der Menschen tatsächlich 
älter war als die homerische Kultur. Und wenn man die Stellen 
vom Neide der Götter bei Homer aufmerksam prüft, so schimmert 
überall hinter der Meinung des Dichters noch eine ältere primitive 
Auffassung durch, wo menschlicher Übermut den Neid der Götter 
erregt hat. 

Viel stärker ist diese pessimistische Anschauung im Mutter- 
land geblieben. Wir finden hier nicht die selbstbewußten trotzigen 
Herrenmenschen Homers, sondern Menschen, die stärker in den 
Traditionen der Vergangenheit lebten, fester gebunden waren in 
den Banden der Sitte und Gewohnheit. Es ist ein Gegensatz 
wie heutzutage zwischen Amerika und Europa. Auch im grie- 
chischen Mutterland war die Entwicklung langsamer, stetiger und 
sicherer vor sich gegangen. Die Menschen waren einfacher und 
bescheidener, standen stärker unter dem Einflusse ererbter An- 
schauungen, die teilweise noch im Animismus wurzeln, teilweise 
durch den gesunden Zwang der Verhältnisse zur Grundlage eines 
neuen, ethisch vertieften Lebensideals wurden. 
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Auf dieser Grundlage hat sich im siebenten und sechsten 
Jahrhundert das System einer neuen konventionellen Frömmigkeit 
entwickelt, dem das Griechentum als Ganzes wertvolle Impulse 
verdankt. Stärker war hier vom Animismus her der Gedanke 
von der schrankenlosen Macht der Götter und der absoluten 
Ohnmacht der Menschen geblieben. Bei Homer verwischen sich 
die Unterschiede zwischen Göttern und Menschen. Hier werden 
sie so stark als möglich betont. Die Götter wachen eifersüchtig 
und neidisch über ihrer Macht. Darum für die Menschen die 
die Notwendigkeit, ängstlich und vorsichtig jeden Eingriff in die 
Sphäre der Götter, jede Hybris, zu meiden und als Grundstimmung 
die Sophrosyne, die Besonnenheit und Bescheidenheit, zu be- 
wahren, das rechte Maß einzuhalten. Eine solche Religiösität 
paßte so recht für das siebente und sechste Jahrhundert, die Zeit 
der großen sozialen Krisen, in denen neben der herrschenden 
grundbesitzenden Aristokratie und dem meist hörigen Bauern- 
und Tagelöhnerstande im Zusammenhange mit der stärkeren, ge- 
werblichen und merkantilen Entwicklung ein Bürgerstand empor- 
kam, dem dann mehr und mehr die Führung im Volksleben zufiel. 
In diese Zeit paßt es, die Menschen auf ihre Pflichten anderen 
gegenüber hinzuweisen, tüchtigen Bürgersinn zu wecken und zu 
pflegen. Der neue Bürgerstand pries sich ein harmlos be- 
scheidenes Glück in engen Verhältnissen, fern von den Gefahren, 
denen die Großen der Erde ausgesetzt sind; aber auch fern 
von dem kümmerlichen Lose der Unfreien und Sklaven. Kon- 
ventionell im Sinne der Lamprechtschen Geschichtsauffassung ist 
das Denken und Empfinden dieser Menschen, die sich scheuen, 
über die Grenzen der Verhältnisse hinauszugehen, in die sie 
hineingeboren sind, ähnlich wie die Deutschen im dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert, wo auch die Maze als höchste Tugend 
gepriesen wird. Konventionell ist auch die Lebensweisheit der 
sieben Weisen, das ueroov &gıorov ‘Maß zu halten ist das Beste’, 
undev &yav und auch das Yv®Yı oavrov “Erkenne die Grenzen 
deiner eigenen Kraft’. Konventionell ist auch die Denkweise und 
sogar die ganze Dichtweise Pindars, der sich immer wider mit 
diesen Problemen auseinandersetzt. Das war auch die Welt- 
anschauung des delphischen Orakels. Charakteristisch für diese 
bürgerliche und enggebundene Anschauung ist die Scheu vor 
einer überragenden Stellung einzelner Menschen, der Herrscher 
und Könige. Diese kann vor allem der Neid der Götter treffen. 
Sie senden ihnen dann die Ate und verstricken sie in Sünde und 
Schuld, oder etwas psychologischer gewandt, Reichtum und Macht 
erzeugt Übersättigung, den xöeos, und Übersättigung erzeugt Hybris 
und bringt den Menschen zu Fall. Darum singt der Chor im 
Agamemnon des Aeschylus: 


Wer den Wunsch recht bemißt, 
Wünsche sich bescheidnes Los, 
Fern der Not, fern der Überhebung. 
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Das ist die Grundstimmung in weiten Schichten des griechischen 
Volkes auch in späterer Zeit geblieben. So charakterisieren alle 
drei großen Tragiker die Menschen aus einfachen Lebenssphären 
und vor allem den Chor, so verschieden auch sonst ihre persön- 
liche Stellung zum Hybrisproblem ist. 

Diese Frömmigkeit hat sich vom Mutterlande über die ganze 
griechische Welt verbreitet, ähnlich wie die homerische Welt ihr 
Göttersystem dem ganzen Griechentum zum Geschenk gemacht 
hat. Das zeigt vor allem Herodot. Dieser ist keineswegs aus- 
schließlich von der Wahrheit der Hybrisvorstellung erfüllt. Er 
ist Eklektiker und hat keinen ganz festen Standpunkt in diesen 
Fragen. Seine Erzählungen spiegeln alle ethischen und religiösen 
Auffassungen seiner Zeit wider. Aber seine bekannten Novellen 
vom Ring des Polykrates und von Krösus und Solon zeigen ein 
Doppeltes: 

1. Die Erzählung von Krösus und Solon zeigt, daß als 
Heimat dieser Vorstellung das Mutterland anzusehen ist. Nicht 
umsonst erscheint Solon als Vertreter der Sophrosyne und ein 
Athener und zwei Argiver als die glücklichsten Menschen. 

2. Die Erzählung vom Ring des Polykrates, die offenbar 
mehr nach Kleinasien hinweist, zeigt eine ethisch weniger hoch- 
stehende Auffassung. Offenbar hat man im Mutterlande, besonders 
in Athen, feiner empfunden in diesen Fragen. 

Beide Erzählungen zeigen aber den tiefen Pessimismus, der 
diese Anschauung und die ganze Zeit erfüllt. ‘Niemand ist vor 
seinem Tode glücklich zu preisen.’ Das ist das Fazit, das beide 
Erzählungen ziehen. 

Es ist ganz klar, daß eine solche Anschauung die Entwick- 
lung einzelner großer Persönlichkeiten nicht gerade fördern konnte, 
überhaupt auf die Initiative der Menschen melır hemmend als an- 
feuernd wirken mußte. Sie war wie ein Damm, der die über- 
reichen Geisteskräfte des hellenischen Volkes für einige Zeit in 
gewissen Schranken hielt. 

Solche Zeiten der Sammlung sind im Völkerleben wie im 
Leben des einzelnen außerordentlich nötig. Sie bilden vielfach 
Vorbereitungszeiten für Epochen einer besonders reichen Ent- 
wicklung und schützen ein Volk vor vorzeitiger Verzettelung seiner 
geistigen und körperlichen Kräfte. So bildet in Griechenland die 

eit dieser konventionellen Lebensanschauung die Vorbereitungs- 
zeit auf die große Zeit nach den Perserkriegen. Die Impulse 
dieser neuen Zeit gehen wider von Kleinasien aus. In den 
ionischen Städten sind die Grundlagen der neuen Weltanschauung 
gelegt worden. Hier entwickelte sich zum ersten Male in der 
Weltgeschichte ein voraussetzungsloses wissenschaftliches Denken. 
Hier erfolgte die Befreiung der geistigen Kräfte aus der Enge 
alter Vorurteile. Diese neuen Ideen sind in der Zeit der Perser- 
kriege dem Mutterlande, vor allem dem loniertum in Athen, zugute 
gekommen, und hier hat sich dann jenes Ringen um die höchsten 
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Güter der Kultur abgespielt, das die weltgeschichtliche Bedeutung 
des Griechentums ausmacht. 

Wie auf dem Gebiete der Plastik die engen gebundenen 
Formen des konventionellen archaischen Stiles verschwinden 
gegenüber der individuellen Freiheit der Parthenonskulpturen, so 
setzt sich auf allen Gebieten das Individuum durch gegen die 
Konvention. In dieser neuen Welt vermochten sich Hybrisidee 
und altgriechische Frömmigkeit nicht mehr zu behaupten. Der 
Hybrisgedanke verlangt: Bescheide dich, forsche und grüble nicht. 
Darum die enge Gebundenheit der alten Lebensform. 

Es ist reizvoll, zu sehen, wie die drei großen Tragiker sich 
mit den neuen Ideen von der Freiheit des Individuums ausein- 
andersetzen und die Hybrisidee allmählich zurückdrängen. Aeschy- 
lus hat am Ende seines Lebens einmal sehr energisch gegen die 
alte Auffassung vom Neide der Götter protestiert. Er läßt im 
Agamemnon den Chor sagen: 


Ein altes, oft geliörtes Wort sagt, daß ein volles Menschenglück 
Unfehlbar sich den Sohn erzeugt, den Erben. Sohn und Erbe wird 
Des Glückes unermeßlich Elend. 

Das kann ich nicht glauben, ich bleibe dabei: 

Fortwuchernd entsprießt aus Sünden und Schuld 

Zahlreiche den Eltern gleichende Brut. 

Ein Haus, das Recht und Tugend bewahrt, 

Vererbt auch dauernden Segen. 


Er kann nicht daran glauben, daß die Götter nur um des über- 
großen Glückes willen einen Menschen ins Verderben stürzen, 
er glaubt an eine göttliche Gerechtigkeit. Oft genug bildet die 
Hybrisidee freilich bei ihm Nebenmotiv. So lehnt es Agamemnon 
zunächst ab, die purpurnen Teppiche, die Klytämnestra hat aus- 
breiten lassen, zu betreten, weil das Hybris sei, um dann aber 
doch auf Zureden der Gattin so ins Verderben zu gehen. 

In früherer Zeit scheint er stärker von diesen Ideen berührt 
zu sein. In den Persern beruht darauf der Grundgedanke des 
ganzen Stückes. Die Perser, als Landmacht unwiderstehlich, haben 
sich unter Xerxes auf das Meer hinausgewagt und ihr Vertrauen 
gesetzt auf dünne Taue und Aaosrögoı ungavat, die Vorrichtungen, 
um Menschen zu transportieren, die Schiffe. Nun ist es aber 
Hybris, ein vorhandenes Glück aufs Spiel zu setzen um eines 
unsicheren Zieles willen. Zeus bestraft darum auch so hoch- 
fliegende Pläne und vernichtet Xerxes und seine Macht. Im 
Gegensatz zu dem unbesonnenen Xerxes erscheint hier Dareios, 
teilweise im Widerspruch mit der Geschichte, als Vertreter der 
Besonnenheit und königlichen Weisheit. 

Das Stück ist eine gewaltige Predigt im Sinne der alt- 
griechischen Frömmigkeit. Ähnlich sieht auch Herodot den Zug 
des Xerxes an. Aber ein Vergleich zwischen Aeschylus und 
Herodot zeigt, wie Aeschylus hier ethisch viel feiner empfindet. 
Bei Herodot ist Xerxes’ Niederlage äußerlicher motiviert, Xerxes 
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trägt viel stärker die Züge des Übermütigen Despoten, der sich 
an der Größe seiner Macht weidet und dadurch Neid und Strafe 
der Götter hervorruft. Bei Aeschylus tritt der eigentliche Neid 
der Götter stärker zurück und das Zuhochhinauswollen, das sich 
rächen muß, tritt stärker hervor. So blind und unmotiviert wie 
bei Polykrates wirkt der Neid der Götter in keinem Falle mehr. 
So verrät sich bei der Betrachtung beider der Einfluß der 
neuen Zeit. 

Sophokles wurzelt religiös sehr viel stärker als Aeschylus 
in der altgriechischen Frömmigkeit. König Oedipus, Sophokles’ 
gewaltigste Tragödie, ruht: ganz auf diesen Gedanken. Sie zeigt 
(ganz im Sinne der Hybris) die Unsicherheit alles irdischen 
Glückes und die Nichtigkeit des Menschen und seines Schicksals 
in der Hand der Götter. Niemand weiß, wie nahe ihm das Ver- 
hängnis ist. Auch ohne eine besondere Schuld bricht es über 
den Menschen herein. Plötzlich und um so entsetzlicher. Nie- 
mand ist daher vor dem Tode glücklich zu preisen. Der Mensch 
muß sich und sein Schicksal der Gnade der Götter anvertrauen, 
er soll nicht eigenmächtig forschen und grübeln wie Oedipus, 
sondern blindlings glauben, auch an die Götter und Orakelsprüche. 
Auch wenn Gottes Wege noch so wunderlich scheinen. Keine 
der antiken Tragödien zeigt eine gleiche Wucht und Geschlossen- 
heit der Lebensanschauung. 

Andererseits ist Sophokles aber auch von der Persönlichkeits- 
kultur und dem Individualismus der neuen Zeit berührt. Das 
zeigt die Antigone. Hier handelt es sich um das Verhältnis des 
Menschen zum Menschen, oder genauer, des Menschen zum 
Staate. Da denkt Sophokles modern. Nach der altgriechischen 
Auffassung ist es Hybris, sich gegen die Macht des Staates auf- 
zulehnen, ihm und seinen Vertretern hat sich der einzelne un- 
bedingt unterzuordnen. Und nun erst recht ein Weib wie Antigone 
hat kein Recht, dem Befehl des Herrschers zu trotzen. Und nach 
der älteren Auffassung ist es überdies Kreons gutes Recht, die 
Bestattung des Polyneikes zu verbieten. Denn Vaterlands- 
verrätern und Tempelräubern versagt man die Ehre des Grabes 
in der Heimaterde. Darum wird Antigones Handlungsweise auch 
zunächst von allen Beteiligten als Hybris empfunden. Das tut 
Ismene, die der Schwester an Liebe und Aufopferungsfähigkeit 
keineswegs nachsteht, die auch gern für die Schwester und mit 
ihr sterben will, die aber Antigones Handeln als Hybris ansieht. 
Tò yàọ mregiooa rodoosıv — Übers Maß Hinausgehendes zu tun, 
hat keinen Sinn, so urteilt sie über die Schwester. 

Bei allem Mitgefühl für Antigone verurteilt auch der Chor 
ihre Handlungsweise durchaus. Das Übertreten staatlicher Ord- 
nung ist Hybris. Das ist das Leitmotiv, das alle Chorlieder 
durchzieht. So steht auch der Chor auf dem Standpunkte der 
älteren konventionellen Weltanschauung. Antigone vertritt im 
Gegensatz dazu das Recht der Einzelpersönlichkeit. Der Staat 
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hat kein Recht, irgendeinen Menschen, nicht einmal einen Vater- 
landsverräter, der Ruhe des Grabes zu berauben. Es ist unedel, 
an einem Toten so zu handeln. Damit vertritt sie, im Gegensatz 
zu der antiken Herzenshärtigkeit, in Wahrheit schon den Humanitäts- 
gedanken und greift damit weit über die Ideen der eigenen Zeit 
hinaus. Antigone beruft sich dabei auf die &yoapoı vouoı 20r, 
das ungeschriebene Recht der Götter und sagt: 


Das ist in Kraft nicht heut und gestern, ewig lebt’s, 
Und keiner weiß, von wannen es in der Welt erschien. 
Das sollte nicht, weil Menschensatzung mich geschreckt, 
Mich einst verdammen vor der Götter Angesicht? 


Mit dieser Vorstellung erweist sich Sophokles ganz anders 
als auf religiösem Gebiete als echtes Kind seiner Zeit. Das 
Recht, das ewig ist und höhere Geltung beansprucht als mensch- 
liche Einrichtungen, ist das Naturrecht der neuen Zeit des Indi- 
vidualismus, die Errungenschaft der Sophistik. Dies Recht liegt 
nirgends anders begründet als im natürlichen Gefühl des Men- 
schen. Freilich nur starke Persönlichkeiten wie Antigone können 
diese innerste Herzensüberzeugung einer Welt gegenüber auf- 
recht erhalten. In diesem Sinne ist Antigone geistesverwandt mit 
Sokrates und seinem Daimonion. 

Bei Euripides zeigt sich die eigentliche Hybrisidee nur noch 
in der Frömmigkeit der einfachen Leute aus dem Volke, besonders 
in den Chorpartien. Die Amme der Medea z. B. denkt ganz in 
diesen Ideengängen, wenn sie von ihrer Herrin sagt: 


Gefährlich sind die Großen der Welt. 

Sie sind so sehr des Befehlens gewohnt, 

Des Gehorchens so wenig, da findet und fügt 
In veränderte Lage so schwer sich ihr Sinn. 
Darum ist besser, man hat sich gewöhnt 

An die Schranken der Gleichheit. Sind uns versagt 
Die Höhen des Lebens, so bleibt uns dafür 

Auf goldner Mittelstraße der Weg. 

Der führt zeitlebens uns sicher, ihn lobt 

Das Sprichwort schon und Erfahrung lehrt: 

Das Bescheidene frommt dem Menschen allein. 
Die Macht, die über das Maß sich erhebt, 
Vertragen die Menschen nirgends und nie; 

Und schlägt es das Schicksal, so sinkt das Haus 
Des Stolzes in tieferem Sturze. 


Wo Euripides eigene Gedanken äußert, bewegt er sich noch viel 
stärker als Aeschylus und Sophokles außerhalb der Formen der 
älteren Frömmigkeit. Leidenschaftlich protestiert er gegen die 
animistischen Bestandteile in den Göttervorstellungen. Götter, 
die Neid und Haß empfinden können, das sind eben keine Götter. 
So zeigt er dem Volke geradezu Karikaturen von Gottheiten, wie 
Athene im Hippolytos und Dionysos in den Bacchen als ab- 
schreckende Beispiele, wie die Götter nicht sein dürfen und be- 
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reitet damit einer neuen tieferen Auffassung des Göttlichen 
den Weg. 

So hat er das Hybrisproblem als religiöses Problem im 
Gegensatz zu Sophokles innerlich überwunden. Anders steht es 
mit dem Hybrisproblem als ethischem. Hier offenbart der Hip- 
polytos eine ganz eigenartige Auffassung dieses Gedankens. 
Auch Hippolytos verfällt der Hybris, aber nicht, indem er in fremde 
Rechte eingreift, sondern weil es ihm selbst an der inneren 
Harmonie und Ausgeglichenheit fehlt und er einseitig nur die 
eine Seite seiner Persönlichkeit entwickelt, andere mit Bewußt- 
sein vernachlässigt. Er ist oeuvos, von prahlerischer Vermessen- 
heit erfüllt, er betet nur zur Artemis, glaubt Aphrodite verachten 
zu dürfen. Das rächt sich wie jede Einseitigkeit in der Ent- 
wicklung der Persönlichkeit. Ähnlich ergeht es Herakles, der 
nur die männlichen Tugenden der Kraft und der Tapferkeit ent- 
wickelte und infolge der einseitigen Überspannung der Andreia 
in Wahnsinn verfällt. Euripides’ Ideal ist die harmonische Ent- 
wicklung aller menschlichen Kräfte, eine eigenartige Verbindung 
der besten Gedanken der älteren Zeit mit den Errungenschaften 
der modernen Persönlichkeitskultur. Das war die Anwendung 
des Grundsatzes undev &yav auf die eigene Person. Euripides 
ist es nicht gelungen, in sich selber das Ideal der ausgeglichenen 
Persönlichkeit darzustellen, erst Sokrates hat das vollendet, was 
Euripides erstrebte. 

Er hat in sich das Persönlichkeitsideal verkörpert, das die 
Besten seiner Zeit im Herzen trugen. Auch er knüpft an an die 
alte Weisheit des delphischen Orakels, auch er steht noch unter 
dem lebendigen Einfluß der Hybrisidee, aber sein yrði veavrov 
enthält ein positiveres Ziel, das Streben nach der dgery, dem 
Persönlichkeitsideal, dessen Gestaltung nach ihm alle späteren 
Philosophenschulen erstrebt haben. In der Aufstellung dieses 
Ideales der doern waren ihm ja die Sophisten schon voran- 
gegangen, daß Sokrates es tiefer erfassen konnte als diese heimat- 
losen wandernden Aufklärungspropheten aus dem leichtsinnigen 
Kleinasien, verdankte er der tieferen Durchdringung des Mutter- 
landes und besonders seiner athenischen Heimat mit ethischem 
Gehalt, wie ihn die Hybrisidee vermittelt hatte. 

So war die Hybrisidee und das Ideal der Sophrosyne einer- 
seits eingemündet in die Idee der harmonisch entwickelten 
Persönlichkeit und lebte weiter in den ethischen Theorien der 
folgenden Jahrhunderte, andererseits war sie in der Frömmigkeit 
zurückgetreten und überwunden worden und führte ihr Leben 
weiter als Unterströmung des religiösen Empfindens. 

Was war nun an die Stelle getreten, seit die Hybrisidee 
dem Bedürfnis nach einer tieferen Erfassung des Verhältnisses 
des Menschen zur Gottheit nicht mehr stand gehalten hatte, seit 
der Mensch es nicht mehr recht glauben konnte, daB er nur ein 
Spielball in der Hand der Götter sei? Nun, festere ethische 
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Normen hatten schon lange dies Verhältnis zu bestimmen ge- 
sucht. Billigkeit und Gerechtigkeit waren jetzt an die Stelle des 
blinden Schicksals getreten. Auch dies Bedürfnis regte sich beim 
Menschen schon ziemlich früh. Schon bei Homer wird einmal 
die Frage gestellt: Wie kann der Gott die Ursache des Übels 
sein? Zeus klagt im ersten Gesange der Odyssee in der Ver- 
sammlung der Himmlischen: Ach, wie können die Menschen nur 
immer die Götter beschuldigen. Von uns soll das Böse in die 
Welt kommen. Und doch ziehen sie sich durch eigenen Frevel 
ihr Unheil zu, mehr, als ihnen verhängt ist. 

Es ist wohl die älteste Theodicee der Weltliteratur, und sie 
zeigt, daß neben der Furcht doch auch noch andere Gefühle den 
Göttern gegenüber im Menschenherzen heimisch gewesen sein 
müssen. Freilich nur meteorartig taucht dieser Gedanke auf, um 
alsbald wider zu verschwinden. Weder für den primitiven Men- 
schen, noch für den Menschen der homerischen Zeit sind die 
Götter im allgemeinen Träger der Gerechtigkeit. Auch dieser 
Begriff, soweit wir ihn historisch fassen Können, ist erst aus der 
Sphäre der Menschen in die der Götter übertragen worden. 
Übrigens ist ja die Gerechtigkeit noch nicht einmal im mensch- 
lichen Sinne in der homerischen Weit recht heimisch geworden. 
Tapferkeit und List sind die Tugenden des homerischen Helden, 
wie Achilles und Odysseus sie repräsentieren, deren aristokratische 
Herrenmoral von Gerechtigkeit noch nicht viel weiß. Das Wort 
dixauoovvn kennt Homer überhaupt noch nicht. 

Erst die mehr bürgerliche Kultur der späteren Zeit hat auch 
das Wort dıxauoovyn geprägt. Im sechsten Jahrhundert heißt es 
bei Theognis 147 Ev de ðıxaroovvy ovklıdönv não dgern orv: 
In der Gerechtigkeit liegt alle Tugend inbegriffen. 

Auch die Entwicklung dieser Idee spielt sich vorwiegend 
im Mutterlande ab. Rudolf Hirzel hat in dem interessanten Buche 
über Themis und Dike die Grundlagen der griechischen Ge- 
rechtigkeitsbegriffe untersucht. Er kommt zu dem Resultat, daß 
beide zunächst mit den Göttern nichts zu tun haben, auch Themis 
bedeutet von Haus aus nicht ein göttliches Recht, sondern nur 
einen guten Rat. Als Göttin berät sie Zeus und andere Götter. 
Andererseits ist éug das, was ratsam ist für die Menschen und 
deshalb durch Sitte geheiligt, hat also zunächst mit dem Begriff 
der Gerechtigkeit gar nichts zu tun. 

Auf ihn führt uns der Begriff der Dike. Dike ist eigent- 
lich der Urteilsspruch des Richters, nach Hirzels Etymologie 
eigentlich der symbolische Wurf oder Schlag mit dem Richter- 
stabe, mit dem jener die streitenden Parteien trennt, dann das 
Recht, und zwar die eüdeia dixn, das ‘richtige’ Recht. Nicht bei 
Homer, sondern widerum erst in der Welt des Mutterlandes ist 
sie zur Göttin geworden, zur Personifikation des Rechtes, das in 
der Welt zur Herrschaft kommen soll. 

Homer kennt allerdings auch dixn in der Bedeutung Ge- 
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rechtigkeit. ‘Die Götter ehren die Gerechtigkeit und die billigen 
Handlungen der Menschen’, heißt es in der Odyssee. Aber das 
ist eine durchaus menschliche Gerechtigkeit. Daneben kennt 
Homer auch schwache Ansätze einer göttlichen Gerechtigkeit, 
die Vorstellung von der önıs Jewv von dem Auge der Götter. 
Nur einmal kommt es in der Ilias vor, in dem schönen Gleichnis 
im sechzehnten Gesange, wo Zeus grollend reißendes Wasser 
sendet, weil’die Menschen falsches Recht sprechen und die Ge- 
rechtigkeit verjagen, ohne sich um das Auge der Götter zu 
kümmern. Ein Schrei aus der Tiefe des gequälten Menschen- 
herzens in der Zeit dieses glänzenden, aber gewalttätigen Adels- 
regiments. In der Odyssee findet sich die Vorstellung von der 
öruıs Feðv schon häufiger. So verzehren die Freier den Eber 
des Odysseus, ohne sich um das Auge der Götter zu kümmern. 
Auch im Mutterlande regt sich zuerst der Ruf nach menschlicher 
Gerechtigkeit. In der großen sozialen Krisis des siebenten und 
sechsten Jahrhunderts (die im Zusammenhang steht mit der Ent- 
wicklung der Geldwirtschaft), war sich der mittlere Bürgerstand 
dem Adel gegenüber seiner Macht bewußt geworden. Manches, 
was der Mensch der früheren Zeit in seiner Ohnmacht dumpf 
als Verhängnis hingenommen, das empfindet er jetzt als himmel- 
schreiendes Unrecht. Es regt sich das Rechtsgefühl, und so er- 
tönt der Ruf nach Gerechtigkeit, nach geschriebenen Gesetzen, 
nach Verfassungen. Der &vňọ dixauog wird das Ideal dieser neuen 
Zeit. Den Hesiod hat das beleidigte Rechtsgefühl zum Dichter ge- 
macht, als ihn sein Bruder Perses um sein Erbe betrog, und Solon 
will das Ideal der Gerechtigkeit im athenischen Staat verwirklichen. 

Diesen Begriff der irdischen Gerechtigkeit trägt man in die 
Religiosität hinein. Hesiod ist der erste, der die Götter als Hüter 
der Gerechtigkeit empfindet. Diese Auffassung ist bei ihm aus 
der persönlichen Erfahrung herausgewachsen. Die Ungerechtig- 
keit, die er selber erlebt und so bitter empfunden, mußte in ihm, 
wollte er nicht verzweifeln, mit Notwendigkeit die Zuversicht 
auf die nachfolgende Strafe der Götter erwecken. Je häufiger 
die Erfahrung, daß der Frevler auf Erden doch seiner Strafe ent- 
geht, um so sicherer die Zuversicht, daß sie wenigstens Kinder 
und Kindeskinder treffen wird, während des guten Mannes Nach- 
kommenschaft blüht und gedeiht. 

Es ist natürlich, daß dies Vertrauen auf die Gerechtigkeit 
, der Götter, in den wildesten Zeiten sozialer Gärung zuerst emp- 
funden, um so sicherer werden mußte, je ruhiger die Zeiten nach- 
her wider wurden und je sicherer man sich fühlte in den neuen 
Verhältnissen. Solon hat schon ein viel festeres Vertrauen auf 
die Gerechtigkeit des Zeus als Hesiod: 

‘Nimmermehr bleibt ihm gänzlich verborgen, wer einen sträflichen Sinn 

hegt, immer wird es am Ende offenbar. Der eine büßt sogleich, der 

andere später, und wenn sie selbst entfliehen und die Rache der Götter 


sie nicht trifft, dann kommt es später. Unschuldig büßen ihre Taten 
Die Kinder oder die Enkel.’ 
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Diese fast alttestamentliche Auffassung von dem Gott, der die 
Sünde der Väter heimsucht an den Kindern bis ins dritte und 
vierte Glied, mochte ein Trost sein für den, der wie Hesiod im 
Gefühl erlittenen Unrechts die Rache dem Übeltäter und seinem 
Hause wünschte, oder wie Solon vom Standpunkte des über- 
legenen Beobachters das Treiben der Welt betrachtete, wer selber 
darunter leiden zu müssen glaubte, dem mußte es hart erscheinen. 
In diesem Sinne mag das Wort bei Theognis aufzufassen sein, 
das die Götter bittet, die Frevier selbst für ihre Schuld büßen 
zu lassen, und sie nicht an den späteren Geschlechtern zu rächen. 

Im ganzen wurde diese Auffassung von dem Fortwirken der 
Schuld von Geschlecht zu Geschlecht in Griechenland ganz offen- 
bar als schauerliche Wirklichkeit empfunden, und mit ihr hängt 
zusammen die Idee vom fortwirkenden Geschlechterfluch. 

Blutschuld befleckt nicht nur den Täter, sondern die ganze 
Familie. Das Wergeld kennt wohl schon früh die homerische 
Welt Kleinasiens, aber noch lange nicht das griechische Mutter- 
land. Hier dachte man konservativer, und der Fluch, der seit 
der Ermordung der Anhänger des Kylon auf dem Alkmeoniden- 
geschlecht ruhte, hat diese über hundert Jahre zu einem unsteten 
Wanderleben verurteilt und ihnen zwischendurch immer nur 
vorübergehend den Aufenthalt in der Heimat ermöglicht. 

Allerdings hatte schon früh das Delphische Orakel die mit 
Blutschuld Behafteten in seinen Schutz genommen und durch ein 
feierliches Zeremoniell eine Sühne der Blutschuld, in den meisten 
Fällen ermöglicht, so daß nur für einzelne Fälle die Blutrache 
bestehen blieb. So ordnete es das Blutrecht, und die Alkmeoniden 
haben aus Dankbarkeit dem delphischen Gott einen neuen pracht- 
vollen Tempel gebaut, ohne jedoch dadurch in den Augen des 
Volkes die Schuld wirklich beseitigen zu können. 

Die Idee des Geschlechtsfluches muß noch bis in die zweite 
Hälfte des fünften Jahrhunderts wirksam gewesen sein. Das be- 
weist der Umstand, daß noch zu Beginn des Peloponnesischen 
Krieges unter dem Vorwand des Alkmeonidenfluches die Verbannung 
des Perikles verlangt werden konnte. Vor allem beweisen es 
aber die Dramen des Aeschylus. Niemand hat gewaltiger das 
Wirken der göttlichen Gerechtigkeit in den großen Heldenfamilien 
der Vorzeit darzustellen gewußt, vor allem in der Orestie. Schon 
das Schicksal Trojas zeigt das. Die Schuld des Paris rächt sich 
auch an Priamus und seinem ganzen Volke. Vor allem aber das . 
Schicksal der Atriden. Agamemnons Vater Atreus hat schwere 
Schuld auf sich geladen. Der Fluch lastet auf dem Sohne und 
verstrickt auch ihn in Schuld und Verderben. Um Helenas willen 
rüstet er den gewaltigen Heereszug, die eigene Tochter opfert er, 
um die Fahrt zu erzwingen. In der Fremde gehen Tausende von 
Kriegern durch seine Schuld zugrunde, und durch die Zerstörung 
Trojas lädt er widerum schweres Unrecht auf sich. So ist es 
nur gerecht, wenn ihn zu Hause das Mordbeil der leidenschaft- 
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lichen dämonischen Gattin erwartet, die seit Iphigeniens Opferung 
den Gatten haßt und dann ihrerseits für die Mordtat büßen muB. 
Aber auch Orestes, der die Blutrache ausübt im Auftrage des 
delphischen Gottes, wird von den Erinnyen verfolgt, bis ihn end- 
lich die Gnade des Gottes und der Spruch des staatlichen Ge- 
richtes von seiner Schuld befreit. So wirkt nach Aeschylus die 
göttliche Gerechtigkeit auf Erden, doch hat auch er schon die 
Formel gefunden, ohne die die starre Gerechtigkeit unmenschlich 
wirkt, die göttliche Gnade. | 

Die Gerechtigkeitsidee als Weltanschauung charakterisiert 
vor allem die erste Hälfte des fünften Jahrhunderts, der glückliche 
Erfolg der Perserkriege und der gewaltige Aufschwung der nach- 
folgenden Jahre mußte dieser Vorstellung neue Nahrung geben. 
Hand in Hand damit ging das Zurücktreten der alten Hybris- 
vorstellung. In der früheren Zeit konnte man nicht mehr in der 
Aussicht, daß auf allzu großes Glück schweres Unglück folgen 
müsse, und daß darum niemand vor dem Tode glücklich zu 
preisen sei, eine Art Ausgleich in den Menschenlosen sehen, das 
verbot der moderne Sinn für Gerechtigkeit; die Menschen der 
aschyleischen Zeit haben nur noch in der Vorstellung von der 
göttlichen Gerechtigkeit diesen Ausgleich gefunden. 

So wie Aeschylus, nur nicht so konsequent, hat auch Herodot 
gedacht. Der Glaube an die Wirkung der göttlichen Gerechtig- 
keit in der Welt und der Nemesis der Götter bis in spätere 
Generationen findet sich in seinem Geschichtswerk immer wider 
ausgesprochen. Diesen felsenfesten Glauben an die Gerechtigkeit 
auf Erden kennen Sophokles und Euripides nicht mehr. Aber auch 
Aeschylus hat ihn sich erst erkämpfen müssen im Gegensatz zu dem 
herrschenden Götterglauben. Nicht als ersten beschäftigte ihn 
die Frage: Wie vereinigt sich die homerische Götterwelt mit der 
Vorstellung einer sittlichen Weltordnung? Dies Problem hat 
schon die ionischen Philosophen beschäftigt. Xenophanes hat 
die homerischen Vorstellungen als anthropomorph zurückgewiesen, 
Heraklit hat den Homer aus den Agonen verweisen wollen. Der 
Sophist Protagoras hat an der Existenz der Götter überhaupt ge- 
zweifelt. Nicht so radikal dachten die religiösen Denker des 
Mutterlandes. Pindar modelt die alten Göttermythen um nach 
den Bedürfnissen seiner mehr ethisch empfindenden Zeit, und 
Aeschylus hat in seinem Prometheus einen Ausgleich zu finden 
gesucht zwischen der Willkürherrschaft des Zeus der homerischen 
Welt und dem Zeus als Hüter der Gerechtigkeit und der sitt- 
lichen Weltordnung, an den er selber glaubte. Sie verhalten sich 
nach ihm wie Jugend und Mannesalter, und Prometheus, der sich 
trotzig aufbäumt gegen den Zeus der alten Zeit, versöhnt sich mit 
dem reifen Weltenlenker, der die Gerechtigkeit in den Olymp 
eingeführt hat. Ganz anders als der Optimist Aeschylus empfindet 
Euripides: auch ihm steht die Idee der Gerechtigkeit am höchsten, 
aber er vermißt sie in der Welt. Stärker als Aeschylus empfindet 
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er die Schwächen des homerischen Göttersystems, er kann nicht 
an Götter glauben, die so ungerecht handeln, und so allzu mensch- 
lich empfinden. „Wenn die Götter etwas Schlechtes tun, so sind 
es keine Götter.“ Ebenso stark empört ihn die Ungerechtigkeit auf 
Erden. Realistische Beobachtung der Welt und der Menschen hat 
bei ihm den äschyleischen Glauben an die Gerechtigkeit auf Erden 
erschüttert. Er findet die Gerechtigkeit weder hier, noch im Götter- 
himmel, sondern nur in der idealen Welt. Damit berühren sich 
Euripides’ Gedanken mit denen der platonischen Philosophie. 

Während Euripides die Gerechtigkeit auf Erden noch schmerz- 
lich vermißt, hat Platon zuerst erkannt, daß die vollkommene Ge- 
rechtigkeit nur in der Welt der Ideen existieren kann. Auch Platon 
übt eine schonungslose Kritik an den Menschen und Verhältnissen 
seiner Zeit, aber doch nicht so negativ wie Euripides. Bei Platon 
erscheint die göttliche Gerechtigkeit auf der Erde wenigstens als 
Abbild. Wie die Ethik im Persönlichkeitsideal, so findet bei 
Platon die Politik jetzt im Gerechtigkeitsideal einen neuen Inhalt. 
So erwuchsen der nachsokratischen Philosophie aus Hybrisidee 
und Gerechtigkeitsidee neue Aufgaben. Seit der Begründung des 
philosophischen Monotheismus haben beide Ideen jedoch als reli- 
giöse Probleme ihre Bedeutung verloren. Die Hybrisidee war über- 
haupt bei denkenden Köpfen zurückgetreten und die Gerechtig- 
keit eine selbstverständliche Eigenschaft der Gottheit geworden. 

Das eine hat diese Betrachtung wohl gezeigt, wie stark diese 
Ideen im griechischen Volksgeist wurzeln und wie sie im Grunde 
einen Ausfluß der selben Eigenart des Griechen bilden: Nicht 
nur in der Sophrosyne, auch in der Dikaiosyne äußert sich das 
selbe Streben nach Harmonie und Ausgeglichenheit. Sich und 
anderen die Grenzen zu setzen, das empfindet dies Volk überall 
als Bedürfnis. Und dabei der wunderbare Reichtum an indivi- 
duellem Streben. Fast sollte man meinen, die Natur habe den 
Überschwang des Individualismus und das allzu große Streben 
nach Freiheit dadurch von innen heraus gehemmt, um dem National- 
fehler des griechischen Volksgeistes, der Willkür und Zügellosig- 
keit, zu steuern. Auch der römische Volkscharakter ruht auf dem 
Gerechtigkeitssinn, aber erist von ganz anderer Art als die griechische 
Dikaiosyne. Er ist nicht eigentlich innerlich ethisch begründet, 
sondern äußerlich formal. Er wendet sich nicht gegen Willkür 
und Ungerechtigkeit, sondern gegen die allzu rigorose Ausnutzung 
bestehender Rechte, gegen die Ausbeutungssucht, den nationalen 
Fehler des Römertums. Der Deutsche ist in seinem Streben nach 
individueller Freiheit dem Griechen verwandt. Aber weniger der 
Sinn für Harmonie bildet für ihn die innere Grenze, die ihn vor 
Schrankenlosigkeit bewahrt. Vielmehr ist es das Gefühl der per- 
sönlichen Bindung von Mensch zu Mensch, das Gefühl der Treue, 
das den germanischen Freiheitsdrang zügelt. Man kann sich der 
Überlegenheit des deutschen bewußt sein und doch auch den 
griechischen für wertvoll halten. 
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Die Magdeburger Domschule und G. B. Funk 
1769—1772—1814 
Eine Schul- und Gedächtnisrede, gehalten am 18. Juni 1914 
von 


Heinrich Nöthe 


Die Feier, zu der wir uns hier versammelt haben, gilt dem 
Andenken eines unserer früheren Rektoren, des heute vor hundert 
Jahren entschlafenen Konsistorialrats D. Dr. Gottfried Benedikt Funk, 
der durch sein langes, überaus segensreiches Wirken den alten 
Ruhm unserer Anstalt erneuert und weithin verbreitet hat. 

Auf eine bald tausendjährige Vergangenheit darf unsere 
Domschule wohl zurückblicken. Mit dem von Otto I. 937 in 
Magdeburg gestifteten St. Mauritiuskloster, das 968 in ein Me- 
tropolitanstift (Erzbistum) für die slawischen Lande jenseits von 
Elbe und Saale umgeschaffen wurde, war von vornherein eine 
Stifts- oder Domschule verbunden. Diese ist sogleich nach ihrer 
Gründung zu großer Bedeutung gelangt und hat im zehnten und 
elften Jahrhundert auf die kulturgeschichtliche Entwicklung Nord- 
deutschlands einen nachhaltigen Einfluß geübt. 

Ihr berühmtester Lehrer und Leiter ist unstreitig Otrich ge- 
wesen (seit 950), ein zweiter Cicero; mit Gerbert, der später 
Erzbischof von Reims und dann Papst (Silvester II.) wurde, dem 

elehrtesten Manne seiner Zeit, hat er im Jahre 980 im Beisein 

ttos Il. und zahlreicher Fürsten und Bischöfe in Ravenna dis- 
putiert. Seine Nachfolger, Ekkihard der Rote, Geddo, den jener 
Gerbert 997 in der Magdeburger Domschule begrüßte, Meginfried, 
Bodo aus Kaiser Lothars Zeit und zuletzt Gernand, haben den 
Ruf unserer Stiftsschule wacker aufrecht erhalten. Zumal Gernand, 
seit 1221 Bischof von Brandenburg, war von so hervorragender 
Bildung, ‘daß vielfältig die Söhne der Edien zu ihm geschickt 
wurden; täglich war seine Tafel von Armen, die er speiste, und 
von Schülern, die sich nach ihm zu bilden begehrten, besetzt’'). 

Domschüler aus dieser frühesten Zeit sind folgende: Adalbert, 
der vornehme Prager Bischof, und sein Biograph Bruno von Quer- 
furt; beide haben, den heidnischen Preußen das Christentum ver- 
kündend, der eine 997, der andere 1009, den Mäfrtyrertod ge- 
funden; weiter seien genannt Thiadelm, der als Scholaster die 
Bremer Stiftsschule sehr gehoben hat, Wigbert und Boso, zwei 


1) Riedel, Cod. dipl. Brand. I 8, 72. Zudem vgl. hier und auch im 
folgenden Holstein, Gesch. d. Kgl. Domgymnasiums zu Magdeburg (1875, 
Magdeburg, C. Friese). 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 4/5. 12 
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Bischöfe von Merseburg, der Erzbischof Giseler von Magdeburg, 
Suitger von Münster und zuletzt wider zwei Bekannte aus dem 
historischen Unterricht, Thietmar von Merseburg, der sächsische 
Geschichtschreiber, und wohl auch Adam von Bremen, seit 1069 
Nachfolger Thiadelms, der Verfasser der berühmten Kirchen- 
geschichte Hamburgs. Mehr bedeutende Lehrer und Schüler hat 
wohl kaum eine der mittelalterlichen Stiftsschulen gehabt. 

Ist auch im Laufe der folgenden Jahrhunderte unsere Dom- 
schule, wie so viele andere, sehr zurückgegangen, so hat ihre 
Existenz doch niemals ganz aufgehört; in der Reformationszeit 
hören wir mehreres von ihr. 1561 bekannte sich das Magde- 
burger Domkapitel zur Augsburgischen Konfession. Aber erst 
1667, bei Gelegenheit der Säkularfeier der Einführung des evan- 
gelischen Gottesdienstes im Dom, beschloß man, ein Seminarium 
ass et disciplinae einzurichten. Das ist die 1675 neugegründete 

omschule, 1822 Domgymnasium genannt. 

War für die alte Magdeburger Stiftsschule das erste Jahr- 
hundert ihres Bestehens die bedeutendste Periode, so ist es bei 
der neuen Domschule umgekehrt: Bis 1770 ist sie zu gar keiner 
rechten Entwicklung gekommen, ja, 1681 ging sie, wenn auch 
nur für kurze Zeit, wider ein. Jahrelang hatte sie unter der An- 
feindung des Magistrats und der Zöglinge der Altstädtischen 
Schule zu leiden; den Bürgerkindern wurde geradezu der Besuch 
der Domschule verboten; eine Schmähschrift eines Stadtschülers 
aus 1688 bezeichnete die Schüler am Neumarkt (Domplatz) ‘als 
neumärkische Schulfüchse, Hundsfötter, Esels, Köters, Blasebälge, 
Ochsen, Schlingels’ usw. 

Die ersten Domschulrektoren waren Lohmeyer, Vater und 
Sohn, aus Hildesheim, und dann der Restitutor scholae Elemannus 
Röver (1686—1694), unter dem die Schülerzahl bis auf 200 stieg; 
darunter befanden sich die Söhne der edelsten Familien: v. Lynar, 
v. Arnstedt, v. d. Schulenburg, v. Münnich, v. Arnim, v. Wulffen, 
v. Krafft u. a. Auf Röver folgten in der Leitung Christian Müller, 
Immermann und Johann Eustachius Goldhagen aus Nordhausen 
(1753—1772), letzterer, wie sein Vorgänger, ein hervorragender 
Gelehrter, der zumal in Nordhausen zahlreiche Programme ge- 
schrieben und Herodot, Xenophon, Pausanias und griechische 
und römische Dichter zum Zweck ihrer Popularisierung übersetzt 
hat. Aus verschiedenen Ursachen ging die Domschule aber 
wider zurück; während sie 1754 noch 250 Schüler gehabt hatte, 
waren es 1769 nur noch 116. 

Da kam durch die Berufung Gottfried Benedikt Funks, der 
drei Jahre später Goldhagens Nachfolger wurde, kräftiges und 
bald blühendes Leben in unsere Schule, gleichsam ein zweites 
goldenes Zeitalter brach für sie an, Otrich und Gernand kehrten 
wider in dem jungen Funk. 

Gottfried Benedikt Funk ist geboren am 29. November 1734 
zu Hartenstein im heutigen Königreich Sachsen. Sein Vater, eines 
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Lehrers Sohn, war ein gewissenhafter Prediger und Seelsorger; 
seiner Mutter, einer Pastorstochter, verdankt er besonders die 
ersten und mächtigsten Eindrücke von Religion und Gottesfurcht. 
Früh schon pflegte er sich der Aufsicht und Wartung, später auch 
des Unterrichts und der Erziehung seiner jüngeren Geschwister, 
zweier Brüder und einer Schwester, mit kindlicher Sorgfalt mit- 
anzunehmen. Zehn Jahre war er alt, als das Schwesterlein ge- 
boren wurde und dabei das Leben der Mutter in Gefahr kam. 
Da lief er in seiner Bekümmernis in den Garten, warf sich unter 
einem großen Baum auf die Knie und bat seinen lieben Gott 
unter heißen Tränen um die Erhaltung der geliebten Mutter. Sie 
genas. Stundenlang saß nun Gottfried Benedikt mit einem Buche 
in der Hand neben der Wiege oder trug die Kleine auf seinen 
Armen sorgsam umher; auch sonst half er im Hauswesen, wo er 
nur konnte. 

So zeigte schon der Knabe im kleinen, was nachher den 
Jüngling, Mann und Greis vor andern auszeichnete, unermüdliche 
Tätigkeit, Wissen und Lehrtrieb, Herzensgüte, Frömmigkeit und 
festes Vertrauen auf Gott. 

Dreizehnjährig, kam Gottfried Benedikt aus dem engen 
Kreise des Vaterhauses auf die Schule in Freiberg zu Rektor 
Biedermann, wo er seine Arbeitslust und Nächstenliebe in einem 
größeren Kreise ausüben konnte. Unter seinen Mitschülern 
zeichnete er sich derartig aus, daß er mit sechzehn Jahren bei 
seinem Rektor und bald noch in andern geachteten Freiberger 
Familien Hauslehrer wurde und so zu früher Selbständigkeit ge- 
langte. Daneben war er als Mitglied des Singechors auf die 
Erweiterung seiner musikalischen Bildung und seiner Bekannt- 
schaft mit Bibel, Gesangbuch und allem kirchlich-liturgischen 
Wesen bedacht. Hat er doch später geistliche Lieder gedichtet 
und über die Musik und den Nutzen der musikalischen Bildung 
geschrieben!). Geradezu erstaunlich aber ist, was alles er neben 
dieser angestrengten Tätigkeit in seinen Freistunden noch für 
sich studiert hat. Nach einem Tagebuche aus 1753 hat der 
neunzehnjährige Autodidakt in diesem einen Jahre vom 4. Januar 
bis zum 12, Öktober und am 16. Dezember von den griechischen 
und lateinischen Autoren allein folgende gelesen: Homer (vier 
Gesänge der Ilias), Euripides (Orest und Phönissen), Herodot, 
Xenophon, Isokrates, Plutarch, Arrian, Lukian, Terenz (zwei 
Komödien), Vergil (Georgika), Horaz (Satiren), Juvenal (zehnte 
Satire), Cicero (philosophische Schriften und Briefe), Nepos, 
Livius (Buch 1—10), Plinius (Briefe), Tacitus (Agricola), Sueton 
(de claris rhetoribus); davon bewältigte er z. B. vom 24. Januar 
bis 2. Februar sieben Bücher des Herodot, vom 3.—21. März 
fünfzehn Biographien aus Plutarch, zwei aus Nepos und vier 
Bücher der Briefe des Plinius, vom 22.—24. März sechs Reden 


1) G. B. Funks Schriften 1, 1-64, 85—128. 
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und sieben Briefe des Isokrates, am 9. Juni des Euripides Orest 
und Buch 1 der Georgika, am 19. Juni Livius Buch 1—3, am 
25. und 28. Juni Gesang 5 und 6 der Ilias. ‘“Freylich nahm er 
hierbey auch die Nächte zu Hülfe, die er unter andern einst mehrere 
Wochen hindurch während einer Ruhrepidemie, ohne selbst da- 
von befallen zu werden, an den Krankenlagern seiner Mitschüler, 
in Gesellschaft der Griechen und Römer durchwachte'!). 
Bei solcher ernsten Arbeit zog es den Überreifen gar nicht 
zur Universität. Es offenbarte sich schon seine ganze Idealität: 
die Studien trieb er um ihrer selbst, nicht um des Brotes willen. 
Auch mochte er nicht auf das Apostolikum und die andern sym- 
bolischen Bücher der evangelischen Kirche schwören. Der Hof- 
prediger Cramer in Quedlinburg, fast zwölf Jahre älter als er, 
den er aus seinen Gedichten und Schriften kannte und an den 
er sich jetzt in dieser Bedrängnis wandte, konnte seine Bedenken 
nicht beseitigen. So ging Funk erst Ostern 1755 nach Leipzig, 
um die Rechte zu studieren; doch nur ein Jahr blieb er dort. 

Jener Johann Andreas Cramer war 1754 auf Klopstocks 
Empfehlung bei dem dänischen König Friedrich V. in Kopen- 
hagen deutscher Hofprediger geworden und berief Funk Ostern 1756 
als Erzieher in sein Haus. In diesen Jahren wurde Dänemarks 
Hauptstadt ein wichtiger Mittelpunkt auch für die deutsche 
Geisteswissenschaft: Seit 1751 zogen Friedrich V. und sein leitender 
Minister v. Bernstorff (aus Hannover) zahlreiche Berühmtheiten, 
Dichter und Literaten, nach Dänemark, von Deutschen zuerst 
Klopstock aus Sachsen, den Dichter des Messias und der Oden, 
dann Basedow aus Hamburg, den Freigeist und Pädagogen, und 
jenen Theologen und Schriftsteller Cramer. Hatte dieser doch 
durch Zufall den damals noch studierenden jungen Messiassänger 
in Leipzig entdeckt und bewirkt, daß in den ‘Bremer Beiträgen’, 
für die er selber schrieb, die ersten drei Gesänge des Messias 
im Jahre 1748 erschienen. Zwei Jahre nach Cramer kam Funk 
in diesen ‘nordischen Literaturkreis’, nach ihm Sturz, J. H. Schlegel 
aus Meißen, Resewitz, der spätere Generalsuperintendent und Abt 
von Kloster Berge, Schönborn, Gerstenberg u. a. 

Im Umgang mit solchen feingebildeten, zum Teil hoch- 
stehenden Männern, zumal mit Cramer und Klopstock, der öfters 
schon morgens um drei oder vier Uhr seine Besuche machte, 
wuchs sich Funks vielseitiges Gelehrten- und edles Menschen- 
tum glänzend aus. Beides bedurfte er auch in der ihm durch 
das Geschick vorbehaltenen späteren Lebensstellung. Wie auf 
die Universität, so hat er sich auch hierauf lange und genugsam 
vorbereitet, wider ohne irgendein festes Ziel im Auge zu haben, 
wahrlich nicht die schlechteste Vorbereitung; solch Lebensgang 
ist damals nicht selten gewesen. 13'/, Jahr hat Funk in Cramers 
gastfreiem Hause gelebt, fleißig und immer fröhlich unterrichtend oder 


1) Funks Schriften 2, 304. 
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ein 


für sich studierend, dichtend und schriftstellernd im Verein mit hoch- 
strebenden Geistern. Von den 25 geistlichen Liedern im ersten Bande 
seiner Schriften sind 18 in Kopenhagen entstanden. Die letzte 
seiner ebenfalls hier herausgegebenen gelehrten Abhandlungen sind 
die ‘Symbolae ad interpretationem Sacri Codicis’ (Schriften 2, 1— 106); 
sie verraten eine tüchtige Kenntnis der orientalischen Literatur. 
Eine spätere Arbeit, ‘Gedanken von dem Nutzen richtig getriebener 
Philologie in den Schulen’, wider abgedruckt im ‘Berliner Magazin 
der Wissenschaft und Kunst’, Band Il, 1784'), eine nach Form 
und Inhalt gleich vollendete, tiefgründige Würdigung der klassischen 
Studien, heute noch sehr lesenswert, fand volle Anerkennung bei 
dem großen Philologen Fr. A. Wolf; im ‘Museum der Altertums- 
wissenschaft’ I 62 nannte er sie ‘die Abhandlung eines der besten 
und gelehrtesten Schulmänner Deutschlands, die in Inhalt und 
Ausführung ein weitläufiges Buch aufwiege’. 

Wie schon gesagt, wurde Funk 1769 an unsere Domschule 
und zwar in die Stelle eines Subrektors berufen. Seine Abkehr 
vom Apostolikum bestand nach wie vor. Ostern 1772 wurde er 
Rektor. Dieser glücklichen Berufung verdankt unsere Anstalt 
ihren vorher nie geahnten Aufschwung und durch die große Zahl 
ausgezeichneter Zöglinge ihren weitverbreiteten Ruf. Schon bald 
nach Funks Eintritt kehrten Ordnung, Fleiß und Sittlichkeit bei 
den Schülern wider ein; damit wandte sich auch das Vertrauen 
der Eltern der Anstalt wider zu; wie durch ein Wunder, eilten 
bald 300 und mehr Scholaren zum ‘Dom’, um Tüchtiges fürs 
Leben zu lernen. 

Funk ist zeitlebens ernster Natur gewesen; daher sein früher 
Hang zu unermüdlicher und stets gründlicher Betätigung, daher 
auch seine tiefe Religiosität: Immer froh und zuversichtlich, ver- 
traute er auf die alles leitende, unveränderliche Güte Gottes. 
Dazu kam, beseligend und die Tatkraft stählend, die damals von 
vielen gehegte Überzeugung, ‘daß wir einer höheren Weltordnung 
angehören, und daß dieses Erdenleben nur das Kindheitalter 
einer immer schöneren und seligern Fortdauer, eines ewigen Fort- 
schreitens zu höherer Vollkommenheit und Gottähnlichkeit sey’?). 
In stetig neuen und dichterischen Wendungen begegnet uns 
dieses nur feineren Seelen eigene Bekenntnis in Funks zahlreichen 
Schulreden und Andachten, Dichtungen und Aufsätzen. 

Neben seiner allseitigen Bildung und Gelehrsamkeit besaß 
Funk große Beredsamkeit und stilistische Fertigkeit, wie über- 
haupt vornehmste geistige und äAußerliche Gewandtheit. Seine 
Unterrichtsweise war nicht minder geschickt und ernst und klar. 
Zuletzt, aber last not least, ist hervorzuheben die große Milde 
seines ganzen Wesens, womit er jederzeit gerecht und liebevoll 
zumal seinen Schülern begegnete. Im Lehrerkollegium, aus dem 


1) Schriften 1, 237—283. 
2) Schriften 2, 291. 
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seine drei tüchtigen Amtsnachfolger der Reihe nach hervor- 
gegangen sind, wußte sein Geist alles zur Eintracht, zur Pflicht- 
treue, zum rastlosen Wirken zu beleben, alle seine Mitarbeiter 
verpflichtete er durch seine innige Liebe zu dauernder, dankbarer 
Verehrung. 

Diese große Menschenliebe, die Gott uns zuerst gelehrt, 
war Funks heiligstes Gesetz und stetige Richtschnur in seinem 
so nützlichen Leben. Damit hat er unzählige Seelen geweckt 
und tüchtige Menschen gebildet und seinen dauernden Nachruhm 
gegründet. 

Mit der Domschule war bis 1822 ein von Funk selber ge- 

ndetes Lehrerseminar verbunden, ferner eine Freischule in der 
udenburg, der Domchor und die Domkurrende. Dazu hatte 
Funk die Kandidaten der Theologie und Philologie in Magdeburg 
zu prüfen und zwar in seiner Eigenschaft als Königlicher Kon- 
sistorialrat. Diese Würde erlangte er 1785 auf Antrag des ihm 
befreundeten Domdechanten Herzogs Ferdinand v. Braunschweig, 
des Schwagers und tüchtigsten Helfers Friedrichs des Großen 
im Siebenjährigen Kriege, des Siegers von Krefeld, Minden und 
Vellinghausen, der, wie Funk, in Magdeburg ein Wohltäter der 
Armen und Bedürftigen war’). 


In solch vielseitiger Tätigkeit ist Funks Leben in Magde- 
burg in langem Zeitraume dahingeflossen, fast immer spiegelglatt 
und eben. Als Auserwählter stand Funk über dem Schicksal. 


Das Liebste von allem war und blieb ihm seine Domschule. 
Ihr hat er stets seine beste Kraft gewidmet. Mit der ganzen 
Glut seiner reichen Seele umfaßte er alles, was seines Amtes war. 
In das Wesen jedes einzelnen seiner Schüler versenkte er sich 
und ruhte nicht eher, als bis er daraus Erkenntnis geschöpft und 
Samenkörner des Wahren und Schönen, des Heiligen und Ewigen 
aneinge egi hatte, ‘Saat, von Gott gesäet, dem Tage der Garben 
zu reifen’. 


Vornehmlich im Religionsunterricht wirkte er mächtig; er 
zeigte seinen Zöglingen den Wert der Religion für ihr Leben, 
für ihre Moral und innere Festigung. ‘Seid Täter des Worts und 
nicht Hörer allein, war sein tägliches Mahnwort und Beispiel. 
Gleichgültigkeit und Unglauben bekämpfte er nicht minder als 
die unleidliche Intoleranz: Jeder, der seiner Überzeugung treu 
folge, lehrte er, sei zu achten; was mir als wahr vorkommt, 
braucht es noch lange nicht für andere zu sein; achten und lieben 
müssen wir jeden, sofern er glaubt, recht zu tun; eben darum 
soll mag auch Beleidiger und Feinde nicht hassen noch ver- 
dammen, sondern das Gute an ihnen suchen, über das Böse aber 
das Urteil dem anheimstellen, der da recht richtet. Trachte jeder 


5 ı) Das Domgymnasium besitzt u. a. ein großes und schönes Ölbild 
von ihm. 
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nach seiner Überzeugung hienieden nach dem Reiche Gottes! 
‘So ihr solches wisset, selig seid ihr, so ihr es tut.’ 

In diesem Sinne unterrichteten auch die übrigen Lehrer der 
Domschule, so daß sogar unter dem Wöllnerschen Regime eine 
Schulvisitation außerordentlich günstig ausfiel. 

Von den Klassikern traktierte Funk am liebsten Horaz’ 
Satiren und Episteln; dadurch meinte er die Allgemeinerziehung, 
die ihm am wichtigsten schien, am besten zu fördern. Seine 
Lebensweisheit, in Kopenhagen auf hoher Warte gewonnen, legte 
er mit Vorliebe gerade in die Horazerklärung. Es war eine Lust, 
sogar für die Domherren, ihm da zuzuhören. 

Sorgfältig berücksichtigte er die Bestimmung jedes einzelnen 
Zöglings, sowohl des künftigen Juristen oder Mediziners wie auch 
des dereinstigen Gottes- und Schulmannes. Und wer in der 
Wahl des Berufes etwa noch schwankte, dem gab er nützlichen Rat. 

Viel inniger als heute war damals das Verhältnis zwischen 
Lehrern und Schülern. Funks Sorge für seine Pfleglinge ging 
aber über das übliche Maß noch weit hinaus. Allen half er mit 
Rat oder Tat, Unbemittelte unterstützte er mit Büchern oder aus 
seinem geringen Gehalt bis auf den letzten Groschen; einige von 
ihnen hatte er, ein zweiter Gernand, neben vornehmen Jünglingen 
immer in seinem Hause, natürlich unentgeltlich. Unter diesen 
Hausgenossen befand sich sein Neffe Karl Funk, der Sohn seines 
ersten Bruders Christlieb Benedikt, der als Professor der Physik 
in Leipzig 1786 gestorben war. 

Der Abbé Denina'), ein namhafter italienischer Geschichts- 
schreiber und Bibliothekar in Turin und Paris, der von 1782 an 
ein Jahrzehnt in Berlin als Mitglied der Akademie und preußischer 
Legationsrat gelebt hat, erzählt von einem Besuche dieses Jugend- 
heims bei Funk, dem Junggesellen: Ohne Nachtmütze schliefen 
die Zöglinge in einer ungeheizten Kammer, wo es durchregnete 
und der Schnee eindrang; solche Abhärtung bekam ihnen aber 
sichtlich. Einer, der sich zum Seemann bilden wollte, lag sogar 
in einer Hängematte hart unter den Dachziegeln. 

Im Oktober 1806, als sich nach der Schlacht bei Jena der 
verderbliche preußisch-französische Krieg auch auf die Festung 
Magdeburg zog, brachte Funk selber zu größerer Sicherheit einige 
seiner auswärtigen Pfleglinge zu ihren Eltern. Die Rückkehr war 
ihm aber unmöglich. Das retirierende Blüchersche Korps, auf 
das er stieß, schob ihn unaufhaltsam vor sich her nach Lübeck, 
wo er dann, nicht ohne eigene Lebensgefahr, am 6. November 
Augenzeuge des mörderischen Straßenkampfes wurde. Doch 
sollte er hier auch Freude erleben: Ehemalige Schüler, darunter 
der Schauspieler Feddersen, der Sohn eines verdienten Kinder- 
schriftstellers und Predigers (gestorben 1788 in Altona), begrüßten 
ihn; auch lernte er mehrere ausgezeichnete Lübecker Gelehrte 


1) La Prusse littéraire II 91. 
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kennen. Erst Anfang Januar konnte er nach Magdeburg heim- 
kehren. 


Das einzige Mal war es in seiner Lehrtätigkeit, daß er seinen 
Geburtstag nicht unter seinen Schülern hatte verleben können. 
Mit der Zeit nämlich war der 29. November für alle, auch für 
die ehemaligen Zöglinge und viele andere Bekannte, ein Erinne- 
rungstag geworden, wo man den verehrten Lehrer und Freund 
mündlich oder schriftlich beglückwünschte. Unter anderem habe 
ich noch von einem jungen Schüler aus dem Jahre 1805 eine 
kleine, rührende Gabe, eine mühsame Ausarbeitung einiger Kreis- 
sätze, mit lateinischer Widmung dem verehrten Rektor dargebracht. 
Die Größeren verfertigten längere Gedichte, auf die man noch 
öfter in unserm Archiv stößt. Wo mehrere Funkfreunde an einem 
Orte waren, kamen sie an diesem Tage zusammen. So haben 
im Jahre 1800 in Berlin mehrere Domschüler, darunter sicherlich 
Klewiz, wohl auch Hanstein und Delbrück, für 289 Taler ihrem 
Lehrer und Freunde ein großartiges Geschenk gemacht in Gestalt 
einer goldenen Denkmünze !); die Vorderseite zeigte Funks Bildnis, 
die Rückseite außer anderem einen Storch und einen Kubus mit 
einer Schriftrolle und Alexanders Dankesworten an Aristoteles: 
Per patrem vivo, per hunc bene vivo. 


Vor allem in dieser Liebe, der echten Nachfolge Christi, 
steht Funk im dauernden Gedächtnis der Nachwelt. er Liebe 
säet, der wird auch Liebe ernten. Nur wer sein alles und auch 
den letzten Pfennig für andere zu opfern vermag, der erzeugt bei 
den Gutgesinnten die oft so nötige Idealität und Freigebigkeit. 
Wer selber tüchtig ist und edel und fromm, der erzieht auch die 
willigen Knaben zu tüchtigen, edlen und frommen Bürgern. Das 
alles hat Funk in seltener Weise und Fülle getan. In einem Be- 
richt des Magdeburger Konsistoriums vom 31. Juli 1814 heißt 
es?): ‘—, wie denn auch kaum eine Schulanstalt in Deutsch- 
land — in den letzten verflossenen 40 Jahren so viele kenntnis- 
reiche, gründlich gebildete, um Staat und Wissenschaften hoch- 
verdiente und dadurch berühmt gewordene Männer erzogen hat, 
als die Magdeburger Domschule. 


Wie die Saat, so die Ernte. An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen; nur einige der zahlreichen im Leben nachher hervor- 
ragenden Funkschüler seien hier aufgezählt: 


1. W. A. v. Klewiz aus Magdeburg (1760—1838), Funks 
treuester Schüler, der mit seinem ‘Vater’, wie er Funk oft dank- 
erfüllt nannte,' in Briefwechsel stand. Er gehört zu Preußens 
tüchtigsten Beamten. 1813 wurde er Zivilgouverneur der wieder- 
gewonnenen preußischen Lande zwischen Weser und Elbe und zog 


1) Eine vorzügliche silberne Nachbildung verwahrt die Münzsammiung 
der Magdeb. Stadtbibliothek. 
9) Holstein S. 100. 
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an Magdeburgs ‘glücklichstem Tage’, am 24. Mai 1814, neben 
Tauenzien in seine von der Franzosenherrschaft endlich befreite 
Vaterstadt ein, aufs herzlichste begrüßt auch von seinem treuen 
Erzieher. Nachher war er Finanzminister und zuletzt Oberpräsident 
der Provinz Sachsen. Unfraglich hat er für Funks Nachruhm das 
meiste getan. Diese selbstlose Dankbarkeit sowie die Briefe 
sprechen mehr als alles andere für ihn und seinen Mentor. Ich 
kann es mir nicht versagen, sein letztes Schreiben an Funk vom 
28. April 1814 hierher zu setzen: ‘Ich bin unendlich glücklich, 
mein Vater und Freund! Denn ich komme zu Ihnen und zu meinen 
Landsleuten; komme als der Bote des edelsten frömmsten Königs! 
Daß ich dies bin, und wie ich es bin, ist Ihr Werk!! Ich komme, 
durchdrungen von der Überzeugung, daß nur Gott es ist, der eine 
solche Entwicklung der Dinge herbeiführen konnte. 

Die Leiden der Welt haben mich oft an den Rand des 
Grabes geführt. Dennoch bringe ich Ihnen jetzt, wie vormals, 
mein Gesicht wieder‘), und habe noch die Freude, Ihnen meinen 
Sohn zuzuführen, in welchem ich fortzuleben hoffen darf, wenn 
Sie für ihn sorgen. 

2. und 3. sind als Funks Lieblinge zu nennen Hanstein 
(1761—1821), zuletzt Oberkonsistorialrat und Propst in Berlin, 
und Geheimer Regierungsrat Gottlieb Delbrück, der Sohn eines 
Magdeburger Ratsmannes, gestorben 1830 als Superintendent und 
Ephorus in Zeitz; von 1800—1810 hat G. Delbrück die beiden 
Königssöhne, den späteren König Friedrich Wilhelm IV. und unsern 
König und Kaiser Wilhelm I. in lener ganie Freud’ und Leid treff- 
lich erzogen; von ihm birgt unser Archiv noch mehrere bisher 
unbekannte Briefe. 

4. Ferdinand Delbrück, Gottliebs Bruder, gestorben 1848 
als Professor in Bonn, der Erzieher des Prinzen August und der 
Prinzessin Charlotte, der nachmaligen russischen Kaiserin. Übrigens 
ist auch Gottliebs Sohn, Martin Friedr. Rudolf v. Delbrück (1817 
bis 1903), Bismarcks ‘rechte Hand’ in Bundesrat und Reichstag 
und einer unserer verdientesten Staatsminister, eine Zeitlang, aller- 
dings unter Direktor Matthias, Magdeburger Domschüler gewesen. 

Funkschüler sind dann wieder 5. K. v. Morgenstern, ge- 
storben 1852 in Dorpat als Professor der Philologie und Staats- 
rat (Exzellenz), er hat für unsere Schule ein Stipendium gestiftet; 
6. Graßhoff, Schulrat und Gymnasialdirektor in Köln; 7. Bormann, 
Geheimer Obertribunalsrat in Berlin; 8. Göring, Rektor in Magde- 
burg und in Lübeck; 9. v. Bismarck, Regierungspräsident in Magde- 
burg; 10. Paalzow, Geheimer Finanzrat in Berlin; 11. Basedow, 
Präsident in Dessau; 12. Göschen, Hofrat und namhafter Rechts- 
lehrer in Göttingen; 13. Gottlieb Delbrück, gestorben 1842 als 


1) Mit dieser Ermahnung hatte Funk Ostern 1779 seinen zuerst mit dem 
ee Abiturienten Klewiz zur Universität entlassen. Ihre Deutung 
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Kurator der Universität Halle; 14. Faber, Regierungsrat in Magde- 
burg; 15. Meckel, Geheimer Medizinalrat und berühmter Anatom 
in Halle; 16. v. Münchhausen auf Leitzkau, Geheimer Regierungs- 
rat in Magdeburg; 17. v. Plotho, Kammerherr auf Lütgenziaz bei 
Möckern; 18. Silberschlag, Geheimer Justizrat in Magdeburg, nach 
Gottlieb Delbrück lange Jahre Verwaltungsrat unserer Funkstiftung; 
19. Matthisson, Gymnasialdirektor in Brieg; 20. Reuscher, Gym- 
nasialdirektor in Kottbus; 21. Lücke, Theologieprofessor in Göt- 
tingen; 22—26. Matthias, K. Funk, Wiggert, die drei tüchtigen 
Nachfolger Funks, unter denen die Frequenz der Domschule bis 
auf 500 Schüler stieg, und Sucro und Wolf, zwei ebenso ver- 
diente Professoren unserer Anstalt, letzterer der Vater des Ge- 
heimen Kommerzienrats Dr. Rudolf Wolf, des Begründers der 
großen Wolfschen Maschinenfabriken in Buckau, und Salbke, 
dessen Söhne alljährlich einem unserer Abiturienten den Besuch 
des Deutschen Museums in München ermöglichen. 

27. Zuletzt sei auch noch erwähnt einer der tapferen Neun, 
die 1813 von unserer damals französisch- westfälischen Schule in 
den Freiheitskrieg mit hinauszogen'), Andreas Gottlieb Hoffmann, 
eines Müllers Sohn aus Welbsleben, gestorben 1864 als namhafter 
Professor der Theologie und der orientalischen Sprachen in Jena. 
Von ihm haben wir in unserm Archiv noch den schriftlichen Be- 
weis, wie Tüchtiges auf unserer Schule gelernt werden konnte, 
nämlich seine völlig fehlerfreien Abiturientenarbeiten, darunter 
einen langen lateinischen Aufsatz de Davide rege und einen kurzen 
deutschen Aufsatz, worin er seine Feldzugserlebnisse, seine Emp- 
findungen auf dem Rückmarsche und zuletzt das freudige Wider- 
sehen der Heimat, Eltern und Geschwister geradezu ergreifend 
schildert. 

Mit dieser langen Aufzählung sind wir an das Ende von 
Funks segensreichem Wirken gekommen. Selbstverständlich ist 
auch ihm, dem Sachsen von Geburt, die traurige Lage seines 
selbstgewählten preußischen Vaterlandes nahe gegangen. Aber 
Gott hat es so gefügt, Napoleon ist sein Werkzeug. Auch ohne 
diesen — schreibt Funk z. B. an einen Freund Kunz?) -— ‘war 
ein Kampf zwischen den alten, unhaltbar gewordenen Formen 
der Staaten und dem ganz veränderten Geiste ihrer Bewohner 
unvermeidlich. — Der große Vorzug unsers Geistes ist doch ge- 
wiß dieser, daß jedes Schicksal, welches ihn trifft, durch ihn 
selbst ein unfehlbares Mittel zu seiner Besserung und Veredlung, 
und folglich auch zu seiner innern höheren Vervollkommnung 
und Glückseligkeit, werden kann’. Gott weiß und setzt zu rechter 
Zeit solcher Prüfung ein Ziel. 

Und als dieses endlich eintrat, für das arg ausgesogene 


‚») 1815 gingen 16 Domschüler mit in den Kampf gegen Napoleon; 1914 
sind insgesamt 65 Schüler und 22 Lehrer des Magdeburger Domgymnasiums 
ins Kriegsheer eingetreten. 


von Heinrich Nöthe. 187 


Magdeburg allerdings reichlich spät, erst am 24. Mai 1814, wie 
jubelte da der Achtzigjährige in einem Briefe vom 27. Mai’), ge- 
schrieben an den Gutsbesitzer Girke auf Haus Girke: ‘Gott sey 
gelobt! Nun kann ich Ihnen wieder schreiben und Nachrichten 
von Ihnen erhalten. — Seit verwichenem Montage sind wir von 
unsern Unterdrückern befreyt; und den Tag darauf zog General 
Tauenzien in Magdeburg ein. — Ich selbst bin seitdem fast keine 
Viertelstunde Herr meiner Zeit gewesen. — Ich habe mich, Gott 
sey Dank! ununterbrochen wohl befunden, und meine Berufs- 
Be keinen Tag auszusetzen mich genöthigt gesehen. — 

ott sey Dank, daß wir wieder unter dem Scepter unsers guten 
Friedrich Wilhelm sind, und daß Deutschland wieder frey ist. 
Gott hat Alles wohl gemacht: Mögen nur die Nationen es nie 
vergessen und durch Besserung und Veredlung ihrer selbst sich 
seiner Gnade immer würdiger machen. 

Wirklich hatte Funk in aller Frische an den Einzugsfeier- 
lichkeiten zu Ehren der preußischen Truppen teilgenommen und 
den miteinziehenden Klewiz freudig begrüßt. Als diesem wenige 
Tage darauf in Erinnerung an seine Zugehörigkeit zu Magdeburg 
seitens der Stadt die Bürgerkrone feierlich überreicht wurde, da 
war Funk der Wortführer, aber, sonst so beredt, vermochte er 
vor lauter Rührung kaum zu sprechen. 

Ob ihn da nicht schon die Krankheit, die ihn bald abrufen 
sollte, wenn auch nur für einen Augenblick, übermannt hat? Am 
10. Juni stellte sie sich in ihrer ganzen, tödlichen Wirkung ein, 
eine äußerst schmerzhafte Blasenvereiterung, die nach unaufhör- 
lichen, unsäglichen Leiden am siebenten Tage erlösende Bewußt- 
losigkeit und am neunten, an einem Sonnabend, am 18. Juni, 
morgens nach ?/,6 Uhr Funks seliges Ende herbeiführte. Durch- 
laufen war die beschiedene Laufbahn, zu tausendfachem Gewinn 
das anvertraute Pfund gebracht. | 

Um den Dahingeschiedenen, dem auch der andere Bruder, 
Immanuel Benedikt, Arzt in Lößnitz, 1796 schon im Tode vorauf- 
egangen war, standen trauernd sein Neffe Karl und jenes 

chwesterlein, vom ältesten Bruder einst so treu gepflegt, nun 
eine Pastorswitwe von 70 Jahren. 

Unter großer Feierlichkeit wurde der Freund von Tausenden 
am dritten Tage zur Erde bestattet, und zwar als Domvikarius auf 
dem Domkirchhof inmitten des Kreuzgangs, einem Friedhof sonder- 
gleichen. 
| Tief empfunden vor allem war der Nachruf, den ihm an 
diesem Tage, dem 21. Juni, die Magdeburgische Zeitung auf zwei 
Seiten widmete; darin heißt es unter anderm: ‘Selten findet sich 
bey Einem Manne Alles, was schön und vortrefflich ist, in dem 
Grade vereinigt, als bey diesem liebenswürdigen Greise. — Er 
war der Edelsten Einer — eine wahre Zierde unsers Geschlechts —, 


1) Schriften 2, 271f., 273ff. 
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der den berühmtesten Männern Deutschlands an die Seite gesetzt 
zu werden verdient? Die Todesanzeige des Konsistoriums in 
der selben Zeitungsnummer spricht von ‘großen, unverkennbaren 
Verdiensten des Verstorbenen um den Staat, um Welt und Nach- 
welt. Und mit gleicher, verdienter Lobrede begleitete der Zivil- 
gouverneur Klewiz die Anzeige von seines ‘Vaters und Freundes’ 
Tode im Gouvernementsblatte: ‘Die Nation verliert in ihm den 
trefflichsten Bildner ihrer Jugend, und sein Andenken lebt noch 
in ferner Nachwelt fort.‘ 

Wie zu erwarten war: Nicht allein in Worten, sondern auch 
in Werken zeigte sich die Dankbarkeit der zahlreichen Schüler, 
Freunde und Verehrer des Heimgegangenen. Geleitet von Klewiz 
und der Mittwochsgesellschaft, einem literarischen Verein, dem 
Funk lange angehört hatte, stifteten sie, daß ihres Lehrers An- 
denken in Segen bleibe, drei ‘Monumente’, kostbar und von 
dauerndem Nutzen: 

1. Funks Marmorbüste in der Südwestecke des Doms, von 
der Hand des damals berühmtesten Bildhauers Christian Rauch, 
mit der Umschrift scholae, ecclesiae, patriae decus, enthüllt am 
29. November 1818; 

2. die Zusammenstellung und Neuausgabe von Funks wert- 
vollsten Schriften und geistlichen Liedern, einigen Morgengebeten, 
Schulreden und Briefen nebst einem Anhang über sein Leben 
2 en zwei Bände, Berlin 1820 und 1821, besorgt von 

. Funk; 

3. die Sammlung zahlreicher Geldbeiträge, bestimmt in erster 
Linie zur Bestreitung der Ausgaben für Büste und Schriften, dann 
aber auch zu einer ewigen Stiftung in Funks Sinne. 

Trotz der damaligen pekuniären Bedrängnis nach der jahre- 
langen französischen Bedrückung und den schweren Kriegsjahren 
kamen auf Klewiz’ Aufrufe bald 4859 Taler 2 Sgr. beisammen, 
und zwar von 558 Einzelgebern bzw. Gesellschaften, darunter 
500 Taler vom Magdeburger Domherrn und Grafen Schlabrendorf, 
dem bekannten Wohltäter so vieler Gelehrten in Paris, 300 Taler 
von dem Maler Sieg als Ertrag einer Gemäldeausstellung in 
Magdeburg, ebenso 300 Taler vom hiesigen Magistrat, 100 Taler 
von der Kaufmannschaft, 360 Taler vom Öberlandesgerichts- 
präsidenten v. Klevenow in Magdeburg, 200 Taler von Klewiz, 
200 Taler von Girke, 215 Taler vom Oberamtmann Bennecke zu 
Aken usf. 

Nach Abzug der Ausgaben für die Büste (713 Taler 10 Sgr. 
11 Pf.), für die Stiftungsurkunde (54 Taler 16 Sgr.) und für den 
Druck der Schriften in 800 Exemplaren (638 Taler 7 Sgr.) blieb 
zu der ‘Funkschen Stiftung für die Domschule in Magdeburg’ 
ein Reinbetrag und Grundstock von 3452 Talern 16 Sgr. 1 Pf. 

Hierzu sind noch weitere Schenkungen gekommen, z. B. 1840 
4000 Taler von Dr. Becker, dem Sohn eines Magdeburger Apo- 
thekers, einem großen Wohltäter der Stadt Berlin, und 1897 aus 
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dem Nachlasse des Oberbürgermeisters Friedrich Benedikt Funk 
in Dessau, des Enkels Karl Funks, 30000 M. Dadurch ver- 
doppelte sich das Stiftungskapital; es beträgt zurzeit 60000 .&. 
Von den jährlichen Zinsen dieser Summe entfallen 1300 .4 als 
nützliche Stipendien für ‘bedürftige und hoffnungsvolle Schüler 
und Abiturienten’ unserer Domschule. 

1820 bereits hat der Nutzen der Funkschen Stiftung begonnen. 
Von 1823 an sind Jahr für Jahr ca. 220 Taler, von 1843 an 339 
bis 376 Taler und mehr zur Verteilung gelangt. In den ersten 
30 Jahren bis 1849 sind im ganzen an 170 Abiturienten und 
507 Schüler des Domgymnasiums ca. 7512 Taler,Kurant = 22536 .4 
gezahlt worden. 

Das ist Segen, das ist Wohltätigkeit in großem Stile — 
dank der Freigebigkeit hochgesinnter Schüler und Freunde Oottfr. 
Bened. Funks. 


MITTEILUNGEN 


Neue Bismarkliteratur‘) 


Die Bismarckliteratur ist bereits zu einem Umfang angewachsen, 
den auch der Kundige kaum noch zu überblicken vermag. Neuerdings 
hat sie, aus Anlaß der Säkularfeier des Geburtstages des Altreichskanzlers, 
abermals einen gewaltigen Zuwachs erfahren. Freilich bietet er meist 
nur Durchschnittsware, leicht, dürr, trostlos und kaum der Erwähnung 
wert. Und es kostet nicht geringe Mühe, aus dem wirbelnden Flugsande 
dieser ‘Gedächtnisbücher’ und ‘Festschriften’ die wenigen Goldkörner 
herauszufischen, die die Probe auf Feingehalt zu bestehen vermögen. 

Zu den erfreulicheren Stücken nach Form und Inhalt dürfen wir, außer 
dem eben erschienenen trefflichen Lebensbild Bismarcks aus der Feder 
von Erich Marcks, die Bismarck-Biographien von Matthias, Thiele und 
Valentin rechnen. Eine einzigartige Sonderstellung nimmt dagegen 
Gustav Frenssens, des Dichters, ‘epische Erzählung’ ein. Nur aus diesem 
Grunde nehmen wir hier von ihr Notiz. 

Matthias will nicht nur ‘den großen Staatsmann schildern’, sondern 
möchte auch ‘den Menschen Bismarck deutschen Herzen nahe führen 
in seinem geheimnisvollen Werden, wie er in seinem Glauben, in 
seiner Liebe und in seinem echt deutschen Familiensinn und Heimats- 
gefühl die starken Wurzeln seiner staatsmännischen Kraft und seines 
weltgeschichtlichen Wirkens gefunden und zu einer Persönlichkeit sich 
entfaltet hat, die ein Muster der Nacheiferung seinem Volke geworden 
ist und dessen politischem Urteil höhere Gesetze als Erbgut hinterlassen 
hat. Dabei will aber sein Werk, wie der Autor hinzufügt, ‘nicht mit 
eigener Sprache prunken’, sondern, soweit es irgend möglich ist, die 
Sprache und den Stil des großen Mannes selber sprechen lassen ‘als 
Träger seines Wesens, Fühlens und Wirkens, wie sie in seinen Ge- 
danken und Erinnerungen, in seinen wundervollen Briefen, in seinen 


23) Adolf Matthias, Bismarck. Sein Leben und sein Werk. Mit 4 Bildnissen. 
Erstes bis sechstes Tausend. IX und 458 S. München, C. H. Becksdie 
Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck), 1915. — Eleg. geb. 5A. 
Rudolf Thiele, Otto von Bismarck 1815—1915. 241 S. Gütersloh, 
Druck u. Verlag von C. Bertelsmann, 1915. — 2 .4., geb. 2,50 A. 
Veit Valentin, Bismarck u. seine Zeit. Mit einem Titelbild. 8. bis 
12 Tausend. 134 S. Leipzig u. Berlin, Druck u. Verlag von B. G. 
Teubner, 1915. — 1,25 Æ. (Aus Natur u. Geisteswelt. 500. Bändchen.) 

Gustav Frenssen, Bismarck. Epische Erzählung. 451S. Berlin G. Grote- 
sche Verlagsbuchhandlung, im Kriegsjahr 1914. — Geb. 3 A. 
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wandernden Worten lebhafter Unterhaltung und in seinen großen Reden 
sich widerspiegeln’. 

In diesen Sätzen ist kurz der Standpunkt angedeutet, von dem 
aus das vorliegende Werk zu betrachten und zu würdigen sein wird. 
Demnach wird, wer sich unbefangenen Herzens und Sinnes der kundigen 
Führung des gut unterrichteten Verf. anvertraut und die behagliche 
Wärme seines persönlichen Anteils, der Empfindung wie der Phantasie, 
an der mächtigen, einzigartigen Persönlichkeit unseres Nationalhelden 
gern auf sich wirken läßt, diese Lebensbeschreibung nicht ohne innere 
Befriedigung aus der Hand legen. Sie bringt seine Heroengestalt zur 
beglückenden, erhellenden, erwärmenden Wirkung und verewigt seine 
geschichtlichen Taten, indem sie ihnen eine Form gibt, in der jene 
rätselhaften, geheimnisvollen Kräfte deutlich sichtbar werden, die sie 
hervorbrachten und vollendeten. Dazu der Reiz einer ansprechenden 
Schreibweise, einer ausgereiften, kraftvollen, männlichen Darstellungs- 
kunst, die frei ist von jeder Sentimentalität und doch ein weiches, zartes 
Liniengefüge aufweist. Daß endlich auch der riesige Stoff von des 
Verf. geschickter Hand treffliche Gliederung erfahren hat, klug, klar 
und übersichtlich geordnet ist, bedarf kaum der Erwähnung. So hinter- 
läßt das Werk, wie gesagt, nach der rein menschlichen wie künstlerischen 
Seite hin ganz überwiegend sympathische Eindrücke. 

Wer jedoch gewohnt ist, die Quelle, auf die M. sich in erster 
Linie stützt, nämlich Bismarcks ‘Gedanken und Erinnerungen’, mit 
kritischen Augen zu betrachten, jenes ‘tragische Buch des Kampfes 
und des Grolles’, das, ‘voller politischer Weisheit und literarisch von 
höchstem Reiz, kaum irgendwo wahre Historie’ enthält, wird an seiner 
Darstellung manches auszusetzen haben. So wird man, nach dem heutigen 
Stande der Forschung, z. B. Bismarcks Ausführungen über den Krimkrieg, 
über die hohenzollerische Thronkanditatur, die Emser Depesche, den 13. Juli 
1870 mit der berühmten Szene an des Kanzlers Tische, die Haltung der 
Kaiserin Augusta, auf die M. allerdings nur gelegentlich vorsichtig hin- 
weist, u. a. m. nicht mehr ohne weiteres nacherzählen dürfen. Selbst 
dann nicht, wenn man der verzwickten Beweisführung der historischen 
Kritik nicht überall folgen mag. Bemerken möchten wir ferner, daß 
die Schwierigkeiten, mit denen Bismarck bei der Reichsgründung und 
bei den Verhandlungen über den Kaisertitel zu ringen hatte, doch sehr 
erheblich größer, verwickelter, aufreibender gewesen sind, als M. sie 
schildert. Vielleicht hätte auch Bismarcks auswärtige Politik in den 
siebziger und achtziger Jahren, da er die glänzendsten Eigenschaften seiner 
unvergleichlichen Staatskunst entfaltete, eingehender, als es geschehen, 
behandelt werden können. Und bei der Schilderung der Katastrophe im 
Jahre 1890, die zu Bismarcks Entlassung führte, scheint uns das psycho- 
logische Moment nicht genügend gewürdigt zu sein: der Unterschied 
der Jahre, die ‘enthusiastische, von nationalen und Menschheitsidealen 
getragene Natur des einen, die menschenverachtende Herrennatur des 
andern, bei beiden ein zäher, sich durchsetzender Wille. Das und die 
unüberbrückbare Kluft, die sich zwischen des Kaisers und des Kanzlers 
Auffassung der sozialen Frage auftat, — darüber herrscht wohl kaum 
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ein Zweifel mehr — sind die tieferen Ursachen des Bruchs gewesen. 
Den sonstigen Gründen, die namentlich in Bismarcks Abschiedsgesuch 
niedergelegt sind, darunter die große Machtprobe, die er mit der Kabinetts- 
order von 1852 wagte, ist nur eine untergeordnete Bedeutung beizumessen. 

Auch Thieles Buch hat seine schwierige Aufgabe mit großem Ge- 
schick und rlihmenswertem Fleiß gelöst. In angemessenem Umfange, 
in ansprechender, übersichtlicher Form und von gesundem Patriotismus 
getragen, bringt es des Altreichskanzlers Leben und sein Werk anschau- 
lich zur Darstellung. Seine Sprache, die mit stetiger Sicherheit dahin- 
fließt, ist ruhig, klar, natürlich und doch nicht ohne dramatische Spannung. 

Wie Matthias, so lehnt sich auch Thiele in den wichtigsten Ab- 
schnitten seines Werkes hauptsächlich an Bismarcks ‘Gedanken und 
Erinnerungen’ an. Daher wird, was gegen diese Methode oben an- 
geführt worden, im allgemeinen auch auf seine Darstellung Anwendung 
finden müssen. Einige weitere Notizen darüber schließen wir hier an. 

Auf S. 63 seines Buches bemerkt Th., daß ‘die meisten Regierungen 
sich gegen die — vom Frankfurter Parlament — beschlossene Reichs- 
verfassung erklärten. Dieser Behauptung steht die Tatsache gegenüber, 
daß am 14. April 1849 28 Staaten — alle außer Bayern und Hannover — 
die Annahme der Verfassung versprachen und die Übertragung der 
Kaiserkrone an Preußen guthießen. Am 28. April 1849 — nicht am 21. — 
erfolgte die offizielle Ablehnung der Kaiserwürde von preußischer Seite, 
und zwar deshalb, weil ‘die ganze Verfassung mit dem alle Schranken 
niederwerfenden Wahlgesetze einen Charakter’ erhalten habe, ‘welcher 
sie nur als ein Mittel erscheinen läßt, um allmählich und auf anscheinend 
legalem Wege die oberste Gewalt zu beseitigen und die Republik ein- 
zuführen’ (Schreiben des Grafen Brandenburg an Ludolf Camphausen, 
den preuß. Bevollmächtigten bei der Zentralgewalt in Frankfurt a. M.). 

Weiter (S. 98) gedenkt Th. der Gründung des Deutschen National- 
vereins ‘unter (d. h. wohl “unter Führung”) dem Herzog Ernst von 
Sachsen-Koburg’. Wohl erwies der ‘Schützenherzog’ dem Nationalverein 
eifrige Teilnahme und suchte ihn mit allen Mitteln zu fördern. Aber 
daß er in ihm eine führende Rolle erstrebt oder gespielt habe, erfahren 
wir nirgend. Auch nicht aus seinen Denkwürdigkeiten. — Die Haltung 
Napoleons gegenüber Preußen bei der Begegnung Bismarcks mit ihm in 
Biarritz (Oktober 1865) ist nach Th. (S. 130) ziemlich entgegenkommend 
und freundlich.” Wir wissen aber, daß damals die Stimmung in den 
maßgebenden Kreisen Frankreichs erheblich kühler und zurückhaltender 
war, als Bismarck sie zu schildern für gut befunden hat. — Der Kriegs- 
rat in Nikolsburg fand nicht, wie Bismarck und nach ihm Thiele (S. 143) 
berichtet, am 23. Juli statt, sondern am 18., während die Vermittlung des 
Kronprinzen am 20. erfolgte. — (Matthias a. a. O. S. 276 ist der Meinung, 
daß der Tag sich nicht genau feststellen lasse. Vgl. dazu v. Lettow- 
Vorbeck, Gesch. d. Krieges v. 1866. Il. 2. Aufl.) 

Aus Thieles Schilderung (S. 177) gewinnt der Leser den Eindruck, 
als ob Bismarck sich bei seiner Begünstigung der Hohenzollerischen 
Thronkandidatur lediglich von Rücksichten auf das Wohl Spaniens habe 
leiten lassen. Um so mehr wäre daher eine kurze Erörterung seiner 
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Motive am Platze gewesen. Sie sind ja heute an der Hand der bahn- 
brechenden Untersuchungen Richard Festers deutlich zu erkennen. — 
Nach Th. (S. 178) hielt es der Kanzler ‚für geraten’, am 11. Juli 1870 
nach Ems zu gehen. Bekannt ist jedoch (s. Erinnerungen R. v. Keudells), 
daß Bismarck am 11. Juli den Befehl des Königs erhielt, nach Ems zu 
kommen, und daß er darauf am 12. Varzin verließ. — Wiederholt ist 
bei Th. (S. 94, 188) von dem ‘eitlen’ Fürsten Gortschakoff die Rede. 
Nun wissen wir allerdings, daß sich Bismarck gern mit dem alten Herrn 
beschäftigt und ihm in seinen ‘G. u. E? eine besonders komische Rolle 
zuweist. Aber es wäre verfehlt, daraus irgendwelche Schlüsse auf den 
Charakter dieses geriebenen Diplomaten zu ziehen. — Bismarcks An- 
sichten, von Th. S. 188 zitiert, über die Verzögerung der Beschießung 
von Paris, über der “irgendeine Intrige schwebt, angesponnen von 
Weibern, Erzbischöfen, Gelehrten’ usw., werden in der vorliegenden 
Form nicht aufrecht zu erhalten sein. — Daß die Verständigung auf 
dem Berliner Kongreß ‘zu allgemeiner Befriedigung gelang’, wie Th. 
(S. 217) bemerkt, muß im Hinblick auf die Haltung Rußlands bestritten 
werden. Doch genug davon! 

Ausgezeichnet in seiner Art ist das Büchlein Valentins. Auf Grund 
genauester Kenntnis und selbständiger, kritischer Durchdringung des un- 
geheuren Materials schildert er den ‘Einzigen und Einsamen’, den ‘Ge- 
waltigen und Führer unter den Menschen’, bringt er uns den Menschen 
Bismarck in erwünschtem Maße näher, den Mann, in dessen Seele, wie 
in der Martin Luthers, sich der deutsche Volkscharakter widerspiegelt 
mit der ganzen unergründlichen Tiefe seines Gemüts, mit der unerschöpf- 
lichen Fülle seiner Liebe und seines Hasses, seines Idealismus und 
Materialismus, charakterisiert er den Edelmann, den Preußen, den treuen 
Diener seines Königs, den Parlamentarier, Gesandten, Minister und sein 
gigantisches Lebenswerk. Seine Darstellung, fast überall von reifem 
Urteil getragen und von hoher Einsicht in die bewegenden und treibenden 
Kräfte des Staats- und Völkerlebens zeugend, stellt die tatsächlichen Vor- 
gänge und die großen historischen Zusammenhänge in das rechte Licht 
und ist meist von durchsichtiger Klarheit. Trotz ihrer gedrungenen Kürze 
und Knappheit erschöpft sie den gewaltigen Gegenstand nahezu voll- 
ständig. 

Der Wert des Buches wird dadurch nicht beeinträchtigt, daß wir 
in manchen Einzelheiten von des Verf. Ansichten abweichen und manche 
seiner Urteile nicht zu teilen vermögen. Auf allgemeine Zustimmung 
werden auch jene etwas gesuchten, zum Teil tautologischen Epitheta 
nicht rechnen dürfen, mit denen der Verf. (S. 123) das Wesen der beiden 
ersten Kaiser des neuen Reiches eindrucksvoll zu skizzieren sucht. Das 
sind mehr oder weniger bloße Schlagwörter, geeignet, das Auge des 
ungeschulten Lesers zu blenden, seine Meinung zu verwirren und der 
Legendenbildung Vorschub zu leisten. Von der Bismarckischen poli- 
tischen, staatsmännischen Geschichtsschreibung genährt, steht sie, soweit 
dabei namentlich die beiden Kaiser und ihre Gemahlinnen in Betracht 
kommen, ohnehin in üppigster Blüte. Zur Fällung eines so abschließen- 
den, fertigen Urteiles über sie, wie es sich bei Valentin findet, sind wir 
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unseres Erachtens heute noch bei weitem nicht befähigt. Es ist viel- 
mehr ein einfaches Gebot historischer Gerechtigkeit, damit vorsichtig 
zurückzuhalten bis zu der Zeit, da aus der Erschließung neuer Quellen, 
besonders ihres Briefwechsels, genügend zuverlässige Grundlagen für 
diesen Zweck gewonnen werden. 

Auch über die letzten Ursachen, die den Fall des Sozialistengesetzes 
im Januar 1890 herbeiführten, sind wir noch nicht derartig unterrichtet, 
daß wir mit dem Verf. (S. 126) behaupten können, es sei dies ‘infolge 
einer Verabredung Bismarcks mit den Konservativen’ geschehen. 

Hier und da begegnet man ferner Sätzen und Gedanken, die nicht 
recht verständlich sind. So u. a. die folgenden: ‘Das politische Genie 
hat Nachfolger und muß Nachfolger haben. Seine Einzigkeit besteht 
nicht in dem materiellen Inhalt seines Handelns, sondern im Stil seines 
Handelns. Bismarcks Zeit war vorüber. Es war ein Widersinn, Bis- 
marckische Gedanken und Taten in der neuen Epoche zu vertreten und 
zu verlangen’ (S. 128). Schließlich möchten wir noch bemerken, daß 
der internationalen Arbeiterkonferenz nicht Bismarck präsidierte, wie V. 
(S. 127) berichte, sondern der Handelsminister von Berlepsch. Die 
Konferenz trat bekanntlich am 15. März 1890 zusammen, also zu einer 
Zeit, da der endgültige Bruch zwischen Kaiser und Kanzler bereits un- 
vermeidlich war. 

Und nun zu Gustav Frenssens ‘Epischer Erzählung’! Wenige 
Wochen nach seinem Erscheinen ist das Werk, wie wir hören, aus dem 
Buchhandel zurückgezogen worden. Wir können uns daher hier kurz 
fassen. 


Der Dichter huldigt dem Wahne, daß des deutschen Volkes Seele 


‘“Grübelt und rätselt am Spiele seiner (Bismarcks) Seele. 
Aber sie kann es nicht raten; es widersteht ihren Mühen, 
Nur ein Getümmel von Bildern zieht im Nebel vorüber, 
Ganz verworren und kraus.’ 


Daher werde er, dem ‘Gott die Gabe heimlicher Augen’ gab 
“Und den spähenden Willen heiliger Wahrheit und Bildung’, 


nunmehr des Rätsels Lösung herbeiführen. Mit gespannter Erwartung 
macht sich daher der Leser an die Arbeit. Nachdem er sich tapfer 
durch ein meist dürres, ödes Gestrüpp von 15000 ‘freier’ behandelten, 
aber um so holperigeren, schwerfälligeren Hexametern hindurchgewunden, 
legt er das Buch mit dem Gefühle bitterster Enttäuschung beiseite. Die 
verheißene Deutung des Bismarckwunders hat es ihm nicht gebracht 
und konnte sie ihm auch nicht bringen. Denn von der ersten bis zur 
letzten Seite stellt es sich dar als ein bedauerliches Dokument 
historischer Verständnislosigkeit. 


Berlin-Halensee. Georg Schuster. 
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Die Literatur des neunzehnten Jahrhunderts im deut- 
schen Unterricht‘) 


In zweiter Auflage ist jetzt das pädagogisch-literarisch bedeutsame 
Buch von Deckelmann: ‘Die Literatur des neunzehnten Jahrhunderts im 
deutschen Unterricht’ erschienen. Da bereits die erste Auflage durch 
einen Mann wie Matthias mit wärmster Anerkennung in die Öffentlichkeit 
geleitet worden ist, so ist bei der zweiten wesentlich erweiterten Auflage 
eine Kritik nicht am Platze, wenn auch ein Gang durch das Werk aller- 
hand Wünsche laut werden lassen kann. Aber auch für diesen Fall 
hat der Verfasser dem Kritiker das Heft aus der Hand gewunden, indem 
er betont, daß er nur ‘Gipfelwerke’ als markante Beispiele bringen will, 
und daß er dazu grundsätzlich nur in der Praxis Erprobtes gewählt 
hat. Demnach erübrigt es sich im großen und ganzen, an der Auswahl 
der Proben Kritik zu üben, da hinter ihnen die Erfahrung eines be- 
währten Schulmannes steht. 

Daß der Verfasser ein wirklicher Schulmann ist, macht das Buch 
für den Lehrer um so brauchbarer, zumal da die üblichen Unterrichts- 
werke wie Goldscheider und Lehmann die neuere und neueste Zeit 
nicht wesentlich berücksichtigen. Da der Lehrer des deutschen Unter- 
richts von der Universität her für seinen Unterricht keine genügende 
pädagogische Ausbildung mitbringt und sie im Seminarjahr auch nur 
dann erwerben kann, wenn der Leiter eine pädagogische Persönlichkeit 
ist, wie sie aus diesem Buche zu uns spricht, so wird besonders der 
junge Lehrer des Deutschen den allgemeinen Teil, der Praxis und Methode 
der Behandlung der neueren Literatur beleuchtet, freudig begrüßen. 
Diese hier gegebene Übersicht zeigt uns die Stellung der Schulbehörden 
zur Reform des Unterrichts bis zum Jahre 1912 und läßt erkennen, wie 
allmählich die Einsicht durchgedrungen ist, daß wir “eine wahrhaft nationale 
Aufgabe erfüllen, wenn wir durch den deutschen Unterricht zu einem 
wenn auch bescheidenen Verständnis des geistigen Lebens in der Gegen- 
wart erziehen‘, eine Forderung des Verfassers, die auf dem letzten 
Germanistentage in Marburg besonders durch Biese?) nachdrücklich ver- 
treten und die jetzt durch die große Gegenwart geradezu 
volkstümlich geworden ist. Wir müssen dem Verfasser noch — 
gegenüber den häufig gehörten andern Ansichten — Dank wissen, daß 
er für jede außerunterrichtliche Forderung der deutschen Literatur kräftig 
eintritt, für Lesezirkel und vor allem für die unbedingt notwendige Privat- 
lektüre, für deren harmonische Anpassung an die Klassenlektüre er eine 
einleuchtende Beispielsammlung bietet; auch die Forderung einer größeren 
‘Bewegungsfreiheit im Aufsatzbetriebe’, die der Verf. ausführlicher be- 
gründet, wird überall Beifall finden, wo man gegen übermäßigen For- 
malismus Front macht. 

Den Hauptteil des Buches, die Behandlung der Literatur des 
neunzehnten Jahrhunderts, gliedert der Verf. in die drei Teile: Lyrik, 


1) H. Deckelmann: Die Literatur des neunzehnten Jahrhunderts im 
deutschen Unterricht*. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1914. 
2) Zeitschrift f. d. deutschen Unterricht 1914, Februar. 
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Epik, Drama, denen er eine kurze Übersicht über die verschiedenen 
Literaturströmungen des Jahrhunderts vorausschickt. Wenn der Verf. 
dabei selbst bemerkt, daß unser Recht, die Dichterindividualität zu 
schematisieren, eigentlich stark beschränkt ist, so erkennen wir das auch 
an dem gebotenen Schema, besonders bei der Scheidung von Romantik 
und Realismus; schon der ‘Frührealismus des Sturmes und Dranges’ 
zeigt vor allem in den Ritterdramen einen starken Anklang an Romantik; 
. der Hauptvertreter des ‘Jungrealismus’ Freiligrath ist seinem innersten 
Wesen nach durchaus Romantiker, der erst allmählich von der rauhen 
Wirklichkeit fortgerissen wird; der einzige Vertreter des ‘volkstümlichen 
Realismus in Österreich’ Raimund steht trotz der realistischen Gestalten 
und Themen doch wider im Banne der Romantik und ihrer ganzen 
Geister, Zauber- und Märchenwelt. Wie weit man die schwäbischen 
Dichter zu einer einheitlichen Schule zusammenfassen, ob man ihr Lenau 
und Mörike zuweisen soll, sind auch Fragen, die die Schwierigkeit 
einer Schematisierung nach Klassen und Schulen erkennen lassen. 

Viel bedeutsamer aber als die Frage, ob wir in der Einteilung 
und Schematisierung der einzelnen Dichter dem Verf. überall zustimmen 
können, ist die Tatsache, daß das Buch uns in klaren Ausführungen das 
Charakteristische der einzelnen Strömungen und Schulen, ihre Ziele und 
ihre Bedeutung vorführt und es uns so ermöglicht, den Schülern ein 
Bild zu zeichnen von der Romantik, vom Realismus, Naturalismus, Im- 
pressionismus und Symbolismus. Mit Recht verzichtet der Verf. auf den 
Versuch einer Definition der Romantik; aber nachdem er ihre ver- 
schiedenen Richtungen hervorgehoben und an Beispielen aus ihrem 
eigentlichsten Gebiet, der Lyrik und dann der Epik, veranschaulicht hat, 
gibt er eine umfangreiche Zusammenfassung ‘der romantischen Grund- 
begriffe' und eine Betrachtung über ‘die Romantik im Zusammenhange 
mit der Geistgeschichte‘, die beide durch ihre Objektivität erfreuen, da 
der Verf. die drei Hauptwerke über die Romantik von Haym, Huch und 
Walzel zugrunde legt und darin wieder fruchtbare Anregungen bietet. 
Wichtig für den Unterricht ist ebenfalls die Unterscheidung von Realismus 
und Naturalismus: der Verf. erklärt diese Literaturbewegungen aus dem 
Zusammenhang mit den gesamten geistigen und sozialen Strömungen 
und veranschaulicht unter Verzicht auf Definitionen den Unterschied 
zwischen poetischem Realismus und Naturalismus an Hebbels eigenen 
Worten, die er der Besprechung als Leitsatz vorausschickt, ebenso wie 
Otto Brahms’ Programmsätze die Grundlage für die Betrachtung des 
Naturalismus und Illusionismus bilden. Eine bedeutende Bereicherung 
erfährt der deutsche Unterricht durch Hineinziehen der Kunst in die 
Literaturgeschichte; dazu ist eine der Hauptgelegenheiten Lessings Laokoon; 
dagegen läßt sich beim Impressionismus trefflich erläutern, daß Dicht- 
kunst und bildende Kunst aus der gemeinsamen Grundlage einer Welt- 
anschauung oder Welt- und Kunstauffassung hervorwachsen. Daher zieht 
Deckelmann mit Recht die Kunstgeschichte in den deutschen Unterricht 
hinein und geht bei der Erklärung des dichterischen Impressionismus 
von dem Impressionismus in der Malerei aus, den er deutlich und 
gründlich veranschaulicht; vielleicht hätte es sich hierbei empfohlen, 
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mehr Beispiele heranzuziehen; ein Gesichtspunkt scheint mir nicht ge- 
nügend hervorzutreten, der die gemeinschaftliche Grundlage aller im- 
pressionistischen Kunst bildet: es handelt sich nämlich nicht nur um 
Widergabe von Eindrücken und Sinnenreizen, sondern um die Wider- 
gabe eines Gesamteindruckes, einer Gesamtwirkung; daraus erklärt sich 
die Vernachlässigung der Nebenumstände: im Bilde aller der Einzelheiten, 
die neben dem Gesamteindruck unwichtig sind, in der Dichtung aller 
der Züge, die für das Hauptmoment nicht ausschlaggebend sind, im 
Drama besonders der Nebencharaktere. Bei aller Betonung des vater- 
ländischen Wertes des deutschen Unterrichtes verschließt sich der Verf. 
nicht der Erkenntnis, daß die moderne deutsche Lyrik nicht zu trennen 
ist von der französischen, ja daß französische Lyrik hier den Anstoß 
gegeben und einen großen Einfluß auf den deutschen Naturalismus und 
Impressionismus ausgeübt hat. Hier ist die Gelegenheit, zu zeigen, wie 
die moderne Geisteskultur sich nicht mehr so scharf auf ein Volk be- 
schränken läßt; es hätte vielleicht noch hervorgehoben werden können, 
daß diese Erstarkung der französischen Literatur widerum nur möglich 
war durch den Einfluß des deutschen Geisteslebens, der Romantik, 
Nietzsches und der modernen deutschen Philosophie. Noch mehr hervor- 
gehoben werden mußte der französische Einfluß auf die Decadence 
und den Symbolismus, um so mehr, als Verhaeren hier eine größere 
Bedeutung hat als Verlaine für die Impressionisten, und Verhaeren 
trotz seiner neuesten Beschimpfungen der Deutschen den Germanen mehr 
geistesverwandt ist als den Franzosen'), wie auch die zahlreichen Über- 
setzungen Verhaerens durch jüngstdeutsche Lyriker (Stefan Zweig) zeigen. 
Daß anderseits die Einwirkung Verlaines noch eine lebendige ist, zeigt 
die neueste Umdichtung seiner Gedichte von Hermann Vogel’). Zur 
Erklärung der deutschen Dekadenz hätte vielleicht noch Oskar Wilde 
als typischer Dekadent herangezogen werden können; daß er der Schule 
zugänglich gemacht werden kann, hat Prof. Varnhagen auf dem letzten 
Neuphilologentage erörtert. Wenn auch nach dem Kriege das rein 
Deutsche vielleicht mehr in den Vordergrund treten wird, so kann doch 
die geschichtliche Betrachtung die erwähnten Zusammenhänge nie außer 
acht lassen. 

Gehen wir nun die Hauptabschnitte des Buches schnell in der 
vom Verf. gewählten Reihenfolge einmal durch. 

Am ausführlichsten ist die jüngste und allermodernste Dichtung 
auf dem Gebiet der Lyrik behandelt, wie überhaupt dieser Teil am viel- 
seitigsten zu sein scheint. Bei den Dichtern der Befreiungskriege hat 
sich der Verf. auf eine kleine Auswahl oder kurze Angabe der ‘Befreiungs- 
dichter’ xar’ 2&0xrv beschränkt; hier wäre gerade in dieser Zeit der 
neuen Erhebung wünschenswert gewesen, uns die hohe dichterisch-vater- 
ländische Begeisterung der ersten Erhebung an weiteren Beispielen vor- 
zuführen: ich vermisse den wackeren Stägemann, Collin, G. Wetzel und 
Körners Freund Friedrich Förster, Männer, die wirklich verdienten, dem Staube 

1) Vgl. M. Esch, Die französische Lyrik der Gegenwart (Die Neueren 
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der Vergessenheit entrissen zu werden !). Mit liebevoller Ausführlichkeit 
wird Mörike behandelt, auch Heine widerfährt Gerechtigkeit, während Freilig- 
rath einseitig mit der Revolutionsdichtung vertreten ist; und doch ist Freilig- 
raths bleibende Bedeutung in seiner vaterländischen Dichtung zu suchen, was 
ich im Juniheft von 1913 dieser Zeitschrift darzutun gesucht habe. Die 
Generation der Münchener Klassizisten erhält bei Deckelmann hohes Lob, 
besonders Martin Greif; darin kann ich aber weder dem Verf. noch 
seinem Gewährsmann Kosch (den er auch sonst häufig zugrunde legt) 
folgen, zumal da Kosch, der Herausgeber des Eichendorffkalenders, 
in anderer Beziehung Mangel an Objektivität durch starke Bevor- 
zugung katholischer Dichtung aufweist. Ich befinde mich im Ein- 
verständnis mit modernen Literaturhistorikern (Carl Busse, R. M. Meyer, 
Herm. Anders Krüger), wenn ich der Meinung bin, daß das wenige 
dichterisch Wertvolle von Greif kaum seine eingehende Behandlung in 
der Schule rechtfertigt. Dasselbe gilt meines Erachtens von Webers 
‘Dreizehnlinden’, das der Verf. ausführlich behandelt, während ich glaube, 
daß eine kursorische Kenntnisnahme vollauf genügen würde. Westfälische 
Heimatskunst haben wir ausgeprägter, eigenartiger bei der Droste, die 
der Verf. auch vorführt, und gleichfalls bei Freiligrath und Levin Schücking. 
Aber Webers Epen werden bei einem großen Teile unserer Jugend 
keinen Anklang finden, und ich möchte R. M. Meyers Urteil auch hier 
unterstreichen: ‘Der ungeheure Erfolg von Dreizehnlinden zeugt mehr 
von dem Bedürfnis der katholischen Lesewelt nach einem Klassiker, als 
von der Bedeutung des Werkes. Allgemeine Zustimmung dagegen 
wird der Verf. mit der eingehenden Behandlung der Heimatdichter Storm 
und Groth finden, denen er Schönaich-Carolath anschließt. An Groth 
sollen unsere Schüler außer dem Gefühl für tief empfundene Lyrik das 
Verständnis für Heimatliebe und Muttersprache lernen; Theodor Storm 
muß gerade auf unsere Jugend große Anziehungskraft ausüben; Deckel- 
mann würdigt auch ihn wesentlich als Heimatdichter; unserer Wander- 
vogeljugend mit ihrer Freude an Volks- und Lautenliedern sollte er auch 
vorgeführt werden als Vorbild für Wander- und Volkslieder; hat er doch 
als junger Student mit den beiden Mommsen das ‘Liederbuch dreier 
Freunde’ herausgegeben, dessen schönste Erzeugnisse in die ‘Fiedellieder’ 
aufgenommen worden sind. Bei der Vorliebe für Schönaich-Carolath 
trifft der Verf. zusammen mit einer modernen Richtung, die den Dichter 
seiner Ethik wegen besonders schätzt; so hat Burggraf ihn sogar seinen 
Predigten zugrunde gelegt. Besonders viel Anregung bietet dem Lehrer 
die Behandlung der neuesten Lyrik, ihrer Hauptströmungen und Haupt- 
vertreier, von denen Arno Holz, Liliencron, Hoffmannsthal ausführlich 
eröriert werden. Gegen Dehmels Behandlung auf der Schule hat Deckel- 
mann leider Bedenken, die gegenüber Dehmels neuester Kriegsiyrik wohl 
wegfallen dürften; auch Stefan George, Gustav Falke, Schaukal und Cäsar 
Flaischlen sollten auf unseren Schulen eine größere Rolle spielen, be- 
sonders Flaischlen mit seiner feinen Prosalyrik. Auf die Neuromantik 
ist der Verf. nicht mehr eingegangen; auch nicht auf einen Mann, der 


1) Vgl. Zeitschrift für den deutschen Unterricht 1913, Febr. 
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mit Hoffmannsthal zusammen genannt werden konnte: Rainer Maria Rilke, 
der zeitweilig den deutschen Parnaß beherrschte, und kürzlich wider ein 
Buch über seinen Herrn und Meister Rodin veröffentlicht hat. Rilke 
wird mancher schmerzlich vermissen, aber ich glaube, er ist wirklich 
“überwunden’, und zwar mit durch die Dichtung eines jüngeren Genossen, 
R. Alexander Schröder, den ich nur ungern vermisse, und dem ich 
für unsere moderne Literatur und ihrem neuen Aufschwung ins Idea- 
listische eine solche Bedeutung beimesse — auch für das Unterrichts- 
leben —, daß ich ihm eine besondere Behandlung im letzten Januarheft 
dieser Zeitschrift habe angedeihen lassen. 

In der selben Gliederung behandelt der Verf. die Epik, den Roman 
des 19. Jahrhunderts; er geht bei diesem Abschnitt aus von der Märchen- 
novellistik und dem Märchenromane der Romantiker, wobei vielleicht 
Tieck reichlich ausführlich behandelt wird, und schließt den Abschnitt mit 
den ‘Neuromantikern’ P. Keller und Bartsch; man darf sagen, daß der 
Weg, den uns der Verf. führt, durchweg auf den Höhen der Roman- 
literatur bleibt, und gegenüber der Fülle des Gebotenen erübrigt es sich, 
aus dem riesenhaften Stoffgebiet andere Vorschläge zu machen. Man muß 
dem Verf. dankbar sein für das Gute, das er bietet, dankbar aber auch dafür, 
daß er uns viele wohlfeile Ware vorenthält, wie Julius Wolff und Ganghofer; 
so hoch sie noch im Kurse stehen, so gilt doch für Ganghofer — trotz der 
‘Eisernen Zither 1914’ — das Wort der alten Kinderfreundin Elise Averdiek 
in ihren Lebenserinnerungen: ‚Wir haben zusammen den Klosterjäger ge- 
lesen; allerdings eine höchst spannende Erzählung und angenehme Sprache. 
Aber die Tatsachen wie die Charaktere sind nach meinem Geschmack 
zu kraß, zu übertrieben geschildert, und die Personen, vor allem die 
Männer, weinen, schluchzen, küssen zuviel’ Durch Fortlassung dieser 
Schriftsteller ist Platz gewonnen für wertvolles Gut, für die Dorf- 
erzählungen, für Rosegger, Klara Viebig, Frenssen. Wenn der Verf. von 
Frenssen Jörn Uhl wählt — trotz der Ausstellungen, die er selbst zu 
machen hat — so könnte man der Meinung sein, daß ‘Die drei Ge- 
treuen’ sich für die Jugend mehr eignen, und daß vollends ‘Peter Moors 
Fahrt‘ ein wahrhaftes Jugendbuch ist, dessen Wert auch durch Frenssens Ver- 
sündigung an Bismark nicht geschmälert wird; von reiferen Schülern dürfte 
auch ‘Der Untergang der Anna Hollmann’ gewürdigt werden können; ihnen 
könnte man vielleicht auch einige der kleineren zierlichen Kunstwerke 
von Bartsch (Auswahl aus ‘Bittersüße Liebesgeschichten‘) vorsetzen. Nur 
ein Teil scheint mir in diesem Abschnitte nicht zu seinem Rechte zu 
kommen: der historische Roman. Sowohl Alexis wie Scheffels Ekkehard 
hätten in bedeutend weiterem Umfang für den Unterricht fruchtbar ge- 
macht werden können, als es geschieht, zumal wenn man den auf Greif 
und Fr. W. Weber verwendeten Raum damit vergleicht. Alexis ist der 
deutsche Scott und hat für uns eine größere Bedeutung als dieser; Ekke- 
hard scheint mir eins der köstlichsten Werke unserer Romanliteratur zu sein. 
Wenn weiter G. Ebers kaum zu Worte kommt, so können wir ihn mit seinen 
veralteten Romanen gern entbehren, während wir Dahns ‘Kampf um Rom’ 
unserer Jugend trotz der ‘heidnischen’ Tendenzen des Dichters ungern vor- 
enthalten sehen, denn es ist ein begeistertes und begeisterndes Werk. 
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Weshalb aber Freytags ‘Ahnen’ so ganz übergangen werden, ist mir 
nicht ersichtlich; auch bei den Vorschlägen von Aufgaben bringt Deckel- 
mann aus Freytag nur Themata, die Kluges Thematasammlung entnommen 
sind. Noch schmerzlicher vermisse ich Freytags ‘Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit’, und damit komme ich zu einer Gattung der Prosa, die 
in dem Buche völlig fehlt, ich meine die darstellende, beschreibende, 
schildernde und rhetorische Prosa. Wir befinden uns auf dem Boden 
der Beschlüsse der Direktorenversammlung der Provinz Westfalen von 
1911 mit der Forderung: ‘mehr Raum für die Prosalektüre’; dazu ge- 
hören in erster Linie die vaterländische Prosa Kleists, Arndts, Fichtes Reden, 
Freytags ‘Bilder’ und ‘Technik’ des Dramas; ferner Biographien und Selbst- 
biographien (Nettelbeck, Grillparzer, Hebbel, L. Richter, Kügelgen usw.); nach 
dieser Seite könnte das Buch in einer spätern Auflage, die außerdem die ge- 
samte Kriegs- und Erhebungsliteratur von 1914/15 gründlich zu berücksich- 
tigen hätte, vielleicht ausgebaut werden. Im Mittlepunkte des Abschnittes 
über das Drama stehen Hebbel und Otto Ludwig, deren Dramen mit 
der größten Gründlichkeit zerlegt und vor unseren Augen aufgebaut 
werden, so daß wir hier wirklich Musterbeispiele für die Unterrichts- 
behandlung eines modernen Dramas haben, nach denen wir auch andere 
nicht vorgeführte Dramen durchnehmen können. Hier wird uns eine 
völlige Methodik der Durchnahme des modernen Dramas an seinen 
beiden größten Meistern vor Augen geführt. Die gleiche Methode, aber 
doch in viel knapperer Form, ist auf das naturalistische und das ge- 
samte Drama der jüngsten Zeit in zwei Musterbeispielen, Ibsens ‘Volks- 
feind’ und Hauptmanns ‘Weber’, angewendet worden. Hier hätte wohl 
mancher gerne mehr gewünscht, vor allem, wer des Verf. Ansicht, daß 
Hauptmanns ‘Weber das einzig wirklich bedeutende Werk des Natura- 
lismus sei, nicht teilt. Sicherlich sind Hauptmanns ‘Versunkene Glocke’, 
‘Fuhrmann Henschel’ und ‘Der Biberpelz’ bedeutende Werke und Suder- 
manns ‘Ehre’, ‘Heimat’ und ‘Stein unter Steinen’ sind bedeutend als 
Typus des naturalistischen Tendenzdramas, wozu ich noch Schnitzlers 
‘Professor Bernhardi’ stellen möchte. Außer mit diesen Werken möchte 
ich die Jugend bekannt gemacht wissen mit Schönherrs ‘Glaube und 
Heimat’, mit E. Hardts ‘Gudrun’ und mit Fritz Lienhart, zumal da diese 
Dichter den Naturalismus wider überwinden. Neben lbsen, von dessen 
‘Volksfeind’ Deckelmann ausgeht, hätte vielleicht ein leichteres Stück von 
- Björnson (‘Ein Fallissement’) gestellt werden können; in das Verständnis 
von Ibsens Dramen führt man die Schüler vielleicht am ehesten ein 
durch ‘Die Stützen der Gesellschaft’, die das Grundthema aller sozialen 
Dramen Ibsens enthalten: “Wahrheit und Freiheit, das sind die Stützen 
der Gesellschaft, was den Schülern leichter klar gemacht werden kann 
als die Figur Stockmanns in ihrer Vermischung von Idealismus und 
Wahrheitssinn mit ideologischer Verschrobenheit. Übrigens kommt dieses 
Drama, wie überhaupt das moderne Drama, mehr zur Geltung: in dem 
Anhang: ‘Leitsätze für den deutschen Unterricht und Aufgaben für Vor- 
träge und Aufsätze‘, der einen sehr wertvollen Bestand des Buches 
bildet. Nicht nur für Privatlektüre, Aufsätze und Vorträge der Schüler, 
sondern für die Ausgestaltung des Unterrichts durch den Lehrer bietet 
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diese Übersicht nach allen Seiten hin die fruchtbarsten Anregungen und 
schließt somit das gute Buch würdig ab. Im Interesse des deutschen 
Unterrichts möchte ich dem Buche zahlreichen Absatz wünschen und 
hoffen, daß auch andere Lehrer des Deutschen denselben Nutzen aus 
dem Buche ziehen, wie ich ihn mir für meinen Unterricht daraus ver- 
spreche. 


Hannover. Wilh. Gebert. 


Das Urteil eines englischen Arztes des 17. Jahrhunderts 
über die Philologen 


Oftmals hat man sich über die Philologen in ungünstigem Sinne ge- 
äußert: nicht etwa über ihren Eifer, ihre Gründlichkeit, ihre Gewissenhaftigkeit, 
ihren Forschungstrieb, sondern über — ihren Charakter. Lasen wir doch 
vor nicht gar zu langer Zeit bei einem Manne, von dem es wohl keiner aus 
unserem Lager erwartet hätte, bei Friedrich Paulsen, einen schweren 
Vorwurf gegen die Philologen. In seinen Erinnerungen!) bekennt er, ‘daß die 
Grobheit und das fastidiöse Wesen der Philologen’ ihm immer verhaßt gewesen 
wären. Ein anderer deutscher Gelehrter, selbst Philolog seines Zeichens, 
wenn auch Germanist, kein Geringerer als Wilhelm Scherer, führt in dem 
Aufsatze ‘Goethe-Philologie’?2) nach einem schwungvollen Hymnus auf Me- 
thode und Gegenstand der philologischen Arbeit, obgleich er selbst natürlich 
anderer Meinung ist, wenigstens das Urteil der großen Menge an, die Philo- 
logen liebten nicht so sehr die Werke der antiken Autoren als vielmehr ‘ihre 
eigenen Meinungen darüber; sie seien nicht schmiegsam genug, sondern ge- 
waltsam und schroff, man vermisse an ihnen die Toleranz’. 

Unter diesen Umständen dürfte wohl bei den Fachgenossen die Mit- 
teilung einiges Interesse erregen, daß sich schon um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts ein englischer Gelehrter, Arzt von Beruf, Theolog aus Neigung, 
Sir Thomas Browne, der Verf. des berühmten deistischen Traktats ‘Religio 
Medici’ [zuerst London 1642°)], nicht viel günstiger über die Philologen und 
die Philologie aussprach, als so manch Unzünftiger heutzutage, mithin noch 
dazu in einer Zeit, als philologisches Arbeiten auch für viele, anderen wissen- 
schaftlichen Berufen angehörige Männer entweder eine gern getriebene 
Lieblingsbeschäftigung oder eine Art ‘nobile officium’ bedeutete. Er spricht 
davon in eben jenem Werke, im 3. und im 8. Kapitel des zweiten Teiles. 
Es ist die Streitsucht der Philologen, ihr Erbteil von Zoilus her, die er mit 
folgenden ergötzlichen Worten glossiert: “Wie verstümmeln sich die Gram- 
matiker und entbrennen (in Wut) wegen des Genitivs von Jupiter. Wie zer- 
brechen sie sich ihren eigenen Schädel, um den des Priscian zu retien®)!... 
Gelehrte sind Männer des Friedens, sie tragen keine Waffen, aber ihre 
Zungen sind schärfer als des Actius®) Schermesser. Ihre Federn tragen 


1) Vgl. ‘Aus meinem Leben. JUBENTETIODETEngEn: Jena 1909, S. 19. 

2) Vgl. ‘Aufsätze über Goethe’, 2. Aufl., Berlin 1900, S. 3. 

3) Auf die Bedeutsamkeit dieses Buches habe ich in einem in der Berliner Gesell- 
schaft für Geschichte der Naturwissenschaften und der Medizin im Februar 1911 gehaltenen 
Vortrage hingewiesen; vgl. ‘Sir Thomas Brownes Religio Medici’, Haarlem: Bohn 1911 
(S. A. aus: “Janus. Archives internationales pour Phistoire de la me&dicine et la geogtaphie 
médicale’ 15me année [1911] S. 217—236). Eine Erweiterung des Vortrags nach der theo- 
logischen Seite hin gab ich in meinem Buche: ‘Sir Thomas Brownes Religio Medici. Ein 
verschollenes Denkmal des englischen Deismus’, Tübingen: J. C. B. Mohr 19il. In der theo- 
logischen Literatur war Brownes Buch wirklich verschollen: nur in diesem Sinne meinte 
ich das Wort. Soviel gegen Herrn A. Schröers überaus flüchti g e PA Ha meiner 
Schrift in der D. L. Z. 1911, Nr. 45, Sp. 2841, dem übrigens das ergötzliche Versehen unter- 
gelaufen ist, aus meinem Schlußwort ‘S. 6 (statt S. 54) zu zitieren. Sapienti sat! 

4) Bei dem Grammatiker Priscian finden sich mehrere Formen für diesen Kasus 
von J. Vgl. Prisciani Grammatici Caesariensis Institutionum Grammaticarum libri XVIN ed 
Martinus Hertz, Vol. I. Lipsiae 1855; wir lesen dort ‘Jupiter, oE 228, 21; 418, 7 
454,2; 564, 2; aber ‘Juppiter Ju pP iteris’ et Juppitris’ p.229, g (nach Caesellius Vindex) 

s) Der Name ist von Br. nicht richtig angegeben; gemen ist der Augur Attus 
Navius unter Tarquinius Priscus, von dem es bei Livius B. I c. 36 § 4 heißt: ‘Atqui hoc 
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weiter und geben lauteren Widerhall als der Donner.’ Da das Buch nicht 
jedem Leser zu Händen sein dürfte, so hebe ich die ganze denkwürdige 
Stelle im Wortlaut heraus, um jedem einen Vergleich zwischen meiner Über- 
setzung und dem Original zu ermöglichen: 'How do Grammatians hack and 
flash for the Genetive case in Jupiter? ‘How do they break their own pates, 
to salve that of Priscian? ... Scholars are men of Peace, they bear no 
Arms, but their tongues are sharper than Actius his razor; their Pens carry 
faıther, and give a lowder report than Thunder’ (Teil ll, c. 3, p. 138). Mitten 
inne setzt er das bekannte Wort?): si foret in terris, rideret Democritus. 

Zum zweiten Male gedenkt er der Philologen im 8. Kapitel des zweiten 
Teiles; es ist bezeichnend, daß er sich in ihm mit dem Hochmut (pride) be- 
schäftigt. Als Kronzeuge für diesen Charakterfehler dient ihm ein Philolog 
(grammatian). Seine Worte sind folgende: ‘Ich habe einen Philologen ge- 
sehen, wie er sich überhob und sich selbst brüstete wegen einer einzigen 
Zeile im Horaz und wie er bei der Konstruktion einer Ode mehr Stolz zeigte 
als der Verfasser bei der Abfassung des ganzen Buches’; vgl. a. O. S. 153: 
sI have seen a Grammatian towr and plume himself over a single line in 
Horace, and shew more pride in the construction of one Ode, than the 
Author in the composure of the whole book’. 

Streitsucht und Hochmut also sind die beiden Fehler, die Th. Browne ?) 
den Philologen seiner Zeit zur Last legt. Über die Berechtigung oder Un- 
berechtigung dieser Vorwürfe wollen wir uns hier nicht weiter auslassen. 
Kann doch Streitsucht leicht entstehen, wenn ein Gelehrter, der unsichere 
Hypothesen aufstellt und von ihrer Richtigkeit ganz überzeugt ist, auf Wider- 
spruch bei anderen Fachgenossen stößt; auch wenn ein wenig gründlicher 
Forscher sich von einem anderen, besser beschlagenen belehren lassen muß, 
kann es zu längerem Hin- und Herstreiten kommen, wie in der neueren Ge- 
schichte der klassischen Philologie u. a. die scharfe Fehde zwischen den 
Lexikographen Val. Christ. Friedr. Rostund Maximilian Sengebusch 
beweisen kann, in der jener sicherlich unterlegen ist, dieser aber seine über- 
legenen griechischen Kenntnisse auch in etwas höflicherer und abgeschliffenerer 
Form hätte verlauten lassen können®). Wie Streitsucht allmählich schädigend 
auf den Charakter einwirkt, erweisen in den hervorragenden Arbeiten des 
tiefgründigen K. W. Krüger, aus deren schier unerschöpflichem Schatzhause 
noch heute viele Gelehrte an Universität und Schule zu entnehmen wissen, 
die übel beleumdeten ‘Nachworte’: allerdings war der geniale Mann in seiner 
Jugend von Aug. Boeckh, der sich seiner gerade hier wirksamen Gründe 
sicherlich bewußt war, von der Privatdozentur ferngehalten worden. Anderer- 


animo agilavr, inquit, te novacula cotem discissurum: cape haec et perage, quod aves 
tuae fieri posse portendunt’. tum illum haud cunctanter dıscidisse cotem ferunt. 

1) Aus Hor. Epist. Il. 1 (v. 194). 

2) Br. ist übrigens ein guter Kenner des Altertums, wie die unten folgenden Belege 
erweisen. Er nennt A. aus der Literatur a) aus der griechischen: Aelian I. 21, 46; 
Aristoteles I. 12, 22; 25. 58; 35, 77; 36, 78; 55, 118; II. 2, 133; 8, 154, 155; 11, 167; 13, 171; 15, 175; 
Euripides 1. 47, 103; Galen Il. 11, 167; Herodot I. 29, 64; Homer Il. 8, 154; LoS prus l. 24, 54; 
Julian 1. 47, 103; Lukian 1. 47 108; Il. 3, 138; Megasthenes I. 29, 64; Philo I. 23, 53; Platon I 
6, 12; 32, 68; 33, 70; 36, 78; II. 8, 155; 9, 158; 15, 175; Plutarch I. 29, 64; Ptolemaeus I. 23, 52; 
Strabo 1.56, 121; b) aus der römischen: Cicero l. 24, 54; :Curtius 1.44,94; Justinus I. 29, 64 ; 
Lucanus I. 4), 89 44, 93; Il. 12, 168; Seneca I. 21, 46; Il. 12, 168; Tacitus il. 9, 158. B.von ge- 
schichtlichen Persönlichkeiten a) Griechen: Alexander I. 25, 58; 55, 119; 
56, 121; II. 15, 176; Codrus I. 44, 94; Themistokles 11. 12, 68; b) Römer: Caesar I. 25, 58; 
55, 119; 56, 121; Cato I. 44, 94; Constantinus I. 28, 62; Nero II. 7, 151; Scaevola I. 44, 94. 
C. von griechischen Philosophen: Demokritos Il. 4, 140; Diogenes l. 6, 12; 41, 89; 
55, 119; Epikuros I. 20, 44; Herakleitos Il. 4, 140; Hermes Trismegistos l. 12, 24; Pythagoras I. 
12, 23; 33, 70; 37, 81; Sokrates I. 26, 59; 11.8, 154; Zeno I. 44, 9. D) aus der Mytho ogie 
die Namen: Aeson I. 42, 92; Arethusa 1. 6, Íl; Deukalion I. 22, 49; Morpheus Il. 11, 167. Den 
Zitaten liegt überall die sechste, vom Verf. selbst besorgte Originalausgabe (London 1669) 
zugrunde: so erklärt sich auch die mit der heutigen nicht mehr übereinstimmende Recht- 
schreibung in den englischen Stellen. 

3) Vgl. (außer den Vorreden in den beiderseitigen griechischen Wörterbüchern): 
1.M.Sengebusch: ‘Über griechische und deutsche Lexikographie und Grammatik. Offener 
Brief an Herrn Valentin Christian Friedrich Rost’, Braunschweig 1861 (1085... 2. Val. Chr. 
Fr. Rost, ‘Wahrheit gegen Dichtung. Antwort auf den von Herrn Dr. Sengebusch an den 
Verf. gerichteten oftenen Brief, Göttingen 1861 (27 S.). 3. M. Sengebusch, ‘Zum dritten- 
mal. Drei Briefe an Herrn Val. Christ. Friedr. Rost’, Braunschweig 1862 (86 S.). 
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seits kann, wenn auch nicht Hochmut, so doch ein gewisser Stolz leicht die 
Folge andauernder Beschäftigung mit den gerade den Altphilologen zu Ge- 
bote stehenden edelsten Erzeugnissen der Literatur und Kunst, kurzum eine 
Folge des andauernden Aufenthalts in so erlauchter Gesellschaft sein. Über- 
haupt ist es unzweifelhaft, daß sich ganz von selbst innerer Stolz bei solchen 
Gelehrten herausbildet, die stets wissenschaftlich weiterstreben und sich er- 
sprießlicher literarischer Leistungen bewußt sind: immerhin hier verzeihlicher 
als bei anderen, wo die sichtbaren Früchte der Studien ausgeblieben sind. 
Gegenüber diesem Vorwurfe Brownes, der übrigens für Fachgelehrte anderer 
Wissenschaften nicht minder erhoben werden könnte, haben wir Philologen 
wenigstens den Trost, daß er selbst als Schriftsteller von einem noch 
schliimmeren Fehler nicht frei ist, dem der Selbstbespiegelung'); denn in 
eben diesem zweiten Teile, welcher die Angriffe auf die Philologen enthält, 
setzt er seinen edlen Charakter überall in das hellste Licht, auch seine Kennt- 
nisse hebt er des öfteren lobend hervor. So berichtet er u.a. z.B.®), er ver- 
stehe außer mehreren Dialekten seiner Muttersprache nicht weniger als sechs 
fremde Idiome, er kenne die Gesetze, die Staatseinrichtungen und die Sitten 
vieler Länder, die Namen aller Sternbilder am Himmel, die meisten Pflanzen: 
und wenn er auch immer bei diesen Angaben den Gedanken an Hochmut 
von sich abwehrt, so ist denn doch nicht ersichtlich, weswegen er seine 
Leser von seinen mannigfachen Kenntnissen unterhält, den von ihm an- 
gegriffenen Philologen aber noch viel weniger erkennbar, weswegen er sie 
eines Verstoßes bezichtigt, zu dem die gleiche Anlage auch in ihm selber 
wohnte, ja bisweilen deutlich genug hervorfrat. 

Gemildert werden ja die von ihm gegen das Gebahren der Philologen 
erhobenen Einwände durch die Form seiner Darstellung, die aus Ernst und 
Scherz gemischt ist. Wer die oben übersetzten und im Wortlaut beigefügten 
Stellen überliest, wird in ihnen immerhin nicht eine gewisse Haltung ver- 
missen; zudem darf man nicht vergessen, daß man es mit einem Gelehrten 
außerhalb der philosophischen Fakultät zu tun hat. Viel schärfer und auf- 
reizender klingt es, wenn ein Historiker, der von der klassischen Philologie 
ausging und auch in seiner späteren geschichtlichen Schriftstellerei mit philo- 
logischen Mitteln zu arbeiten hatte, wenn Johann Gustav Droysen seinem 
Unmut über Philologie und Philologen Luft macht. In der von seinem Sohne 
Gustav Droysen verfaßten eindrucksvollen Biographie®) des berühmten 
Forschers, der zu den bedeutendsten Männern zählt, die aus dem Oberlehrer- 
stande hervorgingen, lesen wir Worte, die von echt philologischer Grobheit 
durchtränkt sind: ‘Querköpfigkeit’? ist noch die gelindeste Pille, die er den 
Philologen zu schlucken gibt (S. 307); nicht ganz unberechtigt ist am Ende 
ein Seitenblick auf die ‘philologische Vergünstigung, ohne Anstrengung und 
künstlerischen Kummer Notizen aneinanderreihen zu dürfen’ (S. 75), zumal 
dann, wenn diese Äußerung den Hieb seiner Gegner parieren sollte, er sei 
nur ein ‘genialer Belletrist’ (S. 108). 

Aber das Kostbarste ist doch, daß Droysen in seinem historischen 
Seminar nicht müde ward, zu erklären, es gebe keinen anderen Weg in die 
Historie als durch die Philologie, und daß der Verf. der Arbeit ‘Über die 
Echtheit der Urkunden in Demosthenes’ Reden vom Kranz’ (1839) selber ein 
waschechter Philologe war. 

Berlin. W. Schonack. 


3) Dies erkannte u. a. auch der (a. O. anonyme) Berichterstatter in der Biographie 
Universelle, Ancienne et Moderne, T. VI, Paris 1812, S. 61: ‘Il donne de son ca- 
ractère une sdée fort avantageuse; mais ù y a lieu de croire que la vanité a beaucoup de part à ce 

e 


porrat Nach Simon Wilkin in der Vorrede zu seiner Ausgabe der Sämtl. Werke 
. Brownes, Bd. I, London 1852, S. VI Anm. 3 ist der Uiheber dieses ungünstigen, aber 
wahrheitsgemäßen Urteile M. du Petit Thomas. 

g . . . l ed 


c. ; 
„Vgl. Gustav Droysen, ‘Johann Gustav Droysen’. I. Teil. Bis zum Beginn der Frank- 
turter Zeit. Leipzig und Berlin 1910. 
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Kriegsextemporalien und Verwandtes von A. Kurfeß. 


Kriegsextemporalien und Verwandtes 
l. Notreifeprüfung (August 1914) 


Mehr als 40 Jahre konnte unser 
Vaterland die Früchte des Friedens 
und der Ruhe genießen. Und wenn 
auch zuweilen Kriegsgefahr drohte, so 
war es vor allem der Friedensliebe 
unseres Kaisers zu verdanken, daß 
die Streitigkeiten immer wider 
durch friedliche Verträge (Hendiady- 
oin!) geschlichtet wurden. Diese Zeit 
des Friedens ist für uns so segens- 
reich gewesen, daß wir jetzt unbe- 
stritten unter allen Völkern nicht nur 
in Handel und Gewerbe (= Geschäfte), 
sondern auch in Kunst und Wissen- 
schaften kaumeinem nachstehen. Aber 
eingedenk jenes bekannten Sprich- 
wortes: ‘Willst du Frieden, so rüste 
dich zum Kriege’, hat Deutschland es 
nicht versäumt, in diesen Jahren ein 
gewaltiges Heer zu Wasser und zu 
Lande zu rüsten. Darum brauchen 
wir jetzt, wo das Vaterland, voll Ent- 
rüstung über den Übermut und die 
Frechheit der Feinde, uns zu den 
Waffen ruft, nichts zu fürchten. Gern 
und unverzüglich folgen wir den 
Fahnen (= Feldzeichen) und hoffen 
zuversichtlich, daß Gott mit uns für 
Recht und Gerechtigkeit kämpfen wird. 

Wir aber, die wir uns der Geistes- 
bildung widmen und oft an den Ge- 
dichten des Horaz uns erfreut haben, 
wollen immer jenes Horazische Wort 
im Gedächtnis behalten, daß es herr- 
lich und chrenvoll ist, für das Vater- 
land zu sterben. Laßt es uns allen 
anderen an Tapferkeit zuvortun und 
es jenen Helden gleichtun, die vor 
100 Jahren Gut und Blut fürs Vater- 
land geopfert und Deutschlands Ruhm 
und Ehre widerhergestellt haben. 


2. Klassenarbeit in 


Es ist niemand unter uns, der nicht 
den Namen Hindenburg gehört hat 
(Konj.). Durch seine Kriegskunst ist 
bewirkt worden, daß Preußen von den 
gewaltigen Haufen der Russen befreit 
wurde. Deshalb hat ihn der Kaiser 
mit der höchsten Ehre ausgezeichnet 
(afficere). Sogar die Engländer ge- 
stehen zu, daß es seit Menschen- 
gedenken keinen kriegskundigeren 
Führer gegeben habe (= nicht ge- 
wesen sei). Erst kürzlich (nuper) haben 
wir gelesen, daß er in wenigen Tagen 


Plus quadraginta annos patria 
nostra pacis et otii fructibus uti pot- 
erat. Et etiamsi interdum periculum 
belli instabat, praecipue per impera- 
torem nostrum, ut est pacis aman- 
tissimus, dissensiones semel atque 
iterum pace foederibusque compone- 
bantur. Quae pacis aetas nobis tam 
utilis fuit, ut dubium non sit, quin 
nunc inter omnes gentes non solum 
commerciis et negotiis, sed etiam 
artibus et litteris vix ulli cedamus. 
Sed memores illius proverbii, quod 
ait 'si vis pacem, para bellum’, Ger- 
mani non omiserunt his annis ingen- 
tem exercitum terra marique parare. 
Itaque nunc, cum patria superbiam 
atque petulantiam hostium indignata 
nos ad arma convocet, nobis nihil 
timendum est: Libenter et sine mora 
signa secuti speramus atque confidi- 
mus Deum nobiscum pro iure et iu- 
stitia pugnaturum esse. 

Nos autem, qui humanioribus stu- 
diis nos dedimus el saepe carminibus 
Horatii delectati sumus, semper Hora- 
tianum illud memoria teneamus, quo 
dicitur dulce et decorum esse pro 
patria mori. Ceteros omnes fortitu- 
dine superemus et illos viros ad- 
aequemus, qui abhinc centum annos 
et bona et sanguinem pro patria dedi- 
derunt et Germanorum gloriam et 
honorem restituerunt. 


Quarta (Dez. 1914) 


Nemo nostrum est, qui nomen 
Hindenburgii non audiverit. Cuius 
arte belli effectum est, ut Borussia 
ab ingentibus turbis Russorum libe- 
raretur. Itaque imperator eum summo 
honore affecit. Vel Britanni conce- 
dunt post hominum memoriam ducem 
belli peritiorem non fuisse. Nuper 
legimus eum paucis diebus octoginta 
milia hostium cepisse et magnum 
numerum telorum Russis eripuisse. 
Memores fortitudinis maiorum et pleni 
spei bonae milites nostri patriae 
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80000 Feinde gefangengenommen 
und eine große Anzahl von Ge- 
schossen den Russen entrissen hat. 
Eingedenk der Tapferkeit der Vor- 
fahren und voll guter Hoffnung folgten 
unsere vaterlandsliebenden und aus- 
dauernden Soldaten dem Feldherrn. 
Und sie besaßen (esse) so großen 
Heldenmut und so große Ruhmbe- 
gierde, daß ein Teil von ihnen, ob- 
wohl er umringt war, die Schlachtreihe 
der Feinde durchbrach und 12000 
Russen gefangennahm. 


Wohlau. 


Armeebefehl des Kronprinzen 
Ruprecht von Bayern 


Soldaten! Die Augen der ganzen 
Welt sind auf euch gerichtet. Es 
gilt jetzt in den Kämpfen mit unserm 
verhaßtesten Feinde nicht zu er- 
lahmen und seinen Hochmut endgültig 
zu brechen. Schon wird er mürbe; 
es haben sich zahlreiche feindliche 
Offiziere und Mannschaften freiwillig 
ergeben. Aber der größte, der ent- 
scheidende Schlag steht noch bevor. 
Ihr müßt darum aushalten bis zum 
Ende. Der Feind muß hinunter. Ihr 
müßt ausdauern und ihn nicht aus 
den Zähnen lassen. Wir müssen, 
wollen und werden siegen. 


Bethmann-Hollweg 
am 1. April 1915 


Was Bismarck geschaffen, 
Kein Deutscher läßt es sich rauben. 


Er hat uns gelehrt: Furcht nur vor 


ott, 
Zorn gegen den Feind, Glauben an 
unser Volk. 


Drum wollen für Kaiser und Reich 
Wir kämpfen, siegen und leben. 
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amantes et laborum patientes ducem 
sequebantur. Et tanta erant fortitu- 
dine gloriaeque cupidilate, ut pars 
eorum, quamquam circumventa erat, 
aciem hostium perrumperet et duo- 
decim milia Russorum caperet. 


A. Kurfeß. 


Ruprechtus Baiuvarorum prin- 
ceps apud milites suos. 


Omnium mortalium oculis in vos, 
conversis, commilitones, nunc cum 
pugnaturi sitis contra hostes invi- 
sissimos, vobis non est languendum, 
immo funditus evertenda illorum su- 
perbia. Quos hebescere iam apparet; 
multi enim duces mililesque hostium 
uliro se dediderunt. Sed quoniam 
summum discrimen adhuc instat, per- 
durandum vobis est. Nam profligari 
hostes necesse. Ergo sustentandum 
vobis est neque e dentibus quasi illi 
sunt dimittendi. Denique et debemus 
et volumus vincere et vincemus. 


Bethmann-Hollweg 
verba facit Kal. Apr. MCMXV 


Bismarckius quae condidit, , 
Germanorum nemo eripi sibi patietur. 


Nam timere Deum, hostibus irasci, 
populo confidere ille nos docuit. 


Proinde imperatoris imperiique saluti 
inservientes 
depugnemus, vincamus, vivamus. 


I 


ANZEIGEN 


m — 


1) Verhandlungen der Direktoren-Versammlungen in den Provinzen 
des Königreichs Preußen. 

88. Band. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1812. X u. 224 S. 6.4. 

89 Band. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1813. 1725S. 5.4. 

Im 88. Band erscheinen die Verhandlungen der ersten Direktoren- 
Versammlung der Provinz Hessen-Nassau. Das Königliche Provinzial- 
Schulkollegium hatte folgende zwei Aufgaben zur schriftlichen und münd- 
lichen Behandlung gestellt: 1. Die Frage der staatsbürgerlichen Erziehung 
und die bürgerkundlichen Belehrungen an den höheren Knabenschulen. 
2. In welcher Weise hat die Schule den Nachteilen entgegenzuwirken, 
die für die Schüler aus der Benutzung ungeeigneter Hilfsmittel bei der 
Vorbereitung auf die fremdsprachliche Lektüre erwachsen? Für die 
erste Aufgabe ist der Bericht des Direktors des Lessing-Gymnasiums 
in Frankfurt a. M., Dr. Neubauer, der Mitbericht des Direktors der 
Oberrealschule in Schmalkalden Homburg abgedruckt, für die zweite 
der Bericht des Direktors des Königlichen Gymnasiums in Wiesbaden 
Dr. Alwin Schmidt, der Mitbericht des Direktors der Oberrealschule I 
in Kassel Dr. Quiehl. Ferner waren von derselben Behörde zwei Auf- 
gaben nur zur mündlichen Behandlung gestellt: 1. Inwieweit lassen sich 
die Schüler zur Mitwirkung bei der Aufrechterhaltung von Zucht und 
Ordnung heranziehen? 2. Empfiehlt es sich, den Schülern unserer 
höheren Lehranstalten sexuelle Aufklärungen zu geben, und bejahenden- 
falls in welcher Art und Form, und durch wen sollen sie erfolgen? 
Die Vorbereitung für die erste Aufgabe hatte der Direktor des Kaiser- 
Wilhelms-Gymnasiums in Montabaur Dr. phil. et iur. Thaınm erhalten, 
für die zweite der Direktor des Königlichen Gymnasiums in Dillenburg 
Dr. Endemann. Alle Berichterstatter hatten für ihre Aufgaben Leitsätze 
aufgestellt, die abgedruckt sind. Da außerdem noch der bekannte 
Extemporaleerlaß vom 21. Oktober 1911 eingehend besprochen wurde, 
so sind die Aufgaben der ersten Direktorenversammlung der Provinz 
Hessen-Nassau ziemlich umfangreich gewesen. 

Im 89. Bande sind die Verhandlungen der fünfzehnten Direktoren- 
Versammlung der Provinz Schlesien abgedruckt. Das Königliche Provinzial- 
Schulkollegium hatte hier folgende zwei Aufgaben zur schriftlichen und 
mündlichen Behandlung gestellt: 1. Die Behandlung des deutschen 
Aufsatzes. 2. Der erdkundliche Unterricht. Für die erste Aufgabe hat 
der Direktor des Gymnasiums zu Neiße Dr. Seidel den Bericht und 
der Direktor des Gymnasiums und Realgymnasiums zum Heiligen Geist 
in Breslau Dr. Reißert den Mitbericht geliefert, für die zweite Aufgabe 
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stammt der Bericht vom Direktor des Gymnasiums zu Pleß Dr. Reiche, 
der Mitbericht vom Direktor der evangelischen Realschule II in Breslau 
Dr. Peche. Zur mündlichen Verhandlung hatte das Königliche Provinzial- 
Schulkollegium nur eine Aufgabe gestellt: Ermutigen die bisherigen Er- 
folge der Selbstverwaltung der Schüler zu weiterer Ausdehnung? Die 
Berichterstattung darüber war dem Direktor des Magdalenen-Gymnasiums 
in Breslau Dr. Consbruch übertragen. Auch hier sind Leitsätze von 
allen Berichterstattern abgedruckt. 

Alle Berichte und Leitsätze für die Verhandlungen der Direktoren 
beider Provinzen sind mit hingebender Sorgfalt ausgearbeitet, die Leit- 
sätze bisweilen etwas zu reichhaltig, so namentlich zum ersten Bericht 
und Mitbericht für die Direktorenversammlung in Schlesien, auf zehn 
Seiten! Daß die Verhandlungen der Direktoren sehr nützlich und segens- 
reich sind, ist zweifellos. Diese Überzeugung ist jetzt auch in die 
Provinzen gedrungen, welche sich bisher ferngehalten hatten. Jedoch 
kann ich nicht umhin, hier einem Wunsche Ausdruck zu geben. Die 
Zahl der Bände für die Verhandlungen der Direktoren schwillt im Laufe 
der Jahre sehr erheblich an und belastet bei dem ziemlich großen Um- 
fang der Bände die oft beschränkten Räume der Bibliothel:- : der höheren 
Schulen. Auch um die Anstaltslehrer und die Berichterstatter zu ent- 
lasten, hat der Herr Minister vor einiger Zeit mit Recht die Zahl der 
einzuliefernden Gutachten für die Berichte beschränkt und den Bericht- 
erstattern eine kürzere Fassung empfohlen. Aber dennoch sind die 
meisten Bände noch ziemlich umfangreich geblieben (vgl. den Band für 
Hessen-Nassau mit 224 Seiten und X Seiten des Vorworts). Es fragt 
sich, ob nicht außer der Kürzung der Berichte noch eine andere Be- 
schränkung der zu druckenden Verhandlungen möglich ist. Das Protokoll 
über die Debatten wurde früher (wenigstens in Schlesien) in der folgenden 
Sitzung verlesen und von den einzelnen Rednern vielfach verbessert. 
Nach Fortfall dieser Revision ist dieses Protokoll nicht mehr fehlerfrei 
und nicht absolut maßgebend. Auch ist es in den gedruckten Ver- 
handlungen nicht durchaus notwendig, da die zum Schluß angenommenen 
und abgedruckten Leitsätze die Ansicht der Versammlung im allgemeinen 
zum Ausdruck bringen. Mag daher dieses Protokoll über die Debatten 
bei den Akten des Provinzial-Schulkollegiums ungedruckt verbleiben, 
aber in den gedruckten Verhandlungen ist es entbehrlich. 

Der korrekte, übersichtliche und klare Druck dieser Bände ver- 
dient Anerkennung. 


2) Ernst Schwabe, Das Gelehrtenschulwesen Kursachsens von 
seinen Anfängen bis zur Schulordnung von 1580. Teubner. 
Leipzig und Berlin 1914. VI und 160 S. 8. Geheitet 3,20 A. 

Das Buch bildet das zweite Heft der ‘Einzeldarstellungen aus 
Sachsens Vergangenheit, die dem sächsischen Volk von der Königlich 
Sächsischen Kommission für Geschichte dargeboten werden. Der Ver- 
fasser bezeichnet sein Werk als ‘kurze Übersicht über die Hauptzüge 
der Entwicklung’. Besonders interessant erscheinen dem Berichterstatter 
die Anfänge des Schulwesens, die er deshalb hier etwas näher berück- 
sichtigen will. In allen deutschen Landen sind nach der Einführung des 
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Christentums allmählich von Klöstern und Kirchen Schulen gegründet. 
Aber diese haben in Sachsen — und wir dürfen hinzufügen auch in 
den anderen darauf kolonisierten deutschen Ländern — keinen so tief- 
gehenden Einfluß auf die Volksbildung gewonnen, wie im Westen zZ. B. 
die Schulen von Fulda, St. Gallen, Reichenau. Der Verfasser erblickt 
als Grund für diese geringere Bedeutung der sächsischen Klöster auf 
das Schulwesen die Tatsache, daß ihre Gründung in einer Zeit erfolgt 
ist, in der die Blüte des Klosterlebens schon vorüber war und der 
Klerus nicht mehr so wie früher als der einzige Hort der Bildung an- 
gesehen werden konnte. Als Gründungen der Augustiner Chorherren 
nennt er besonders die Klosterschule zu St. Afra in Meißen und die 
Schule zu St. Thomas in Leipzig aus den Jahren 1205 bzw. 1212. 
An ihrer Spitze stand ein Scholasticus, der als geistlicher Schulvorsteher 
nur den äußeren Betrieb leitete. Den Unterricht erteilte erstens ein 
Rector scolarium, der daneben auch Notariatsgeschäfte des Klosters zu 
erledigen und an einem Nebenaltar Gottesdienst zu versehen hatte. 
Zweitens unterrichteten an der Schule noch der Baccalarueus und der 
cantor. Letzterer behauptete damals eine sehr wichtige Stellung, da er 
für den Gesang an den Kirchenfesten zu sorgen hatte. Neben diesen 
Klosterschulen kommen die von den Kirchen für kirchliche Zwecke 
gegründeten Schulen und die ältesten Stadtschulen in Betracht. Viel- 
leicht die älteste Stadtschule in Sachsen ist die Domschule in Meißen, 
die etwa um die Mitte des 12. Jahrhunderts entstanden ist. Auch bei 
dieser Schule steht ein Scolasticus an der Spitze, der ebenso wie an 
den Klosterschulen ein Geistlicher war, aber, wie es wenigstens ander- 
wärts nachweisbar ist, auch erziehliche Pflichten besaß. Die Verleihung 
dieses Amtes stand noch dem Bischof zu. Hier gab es nicht mehr 
einen Rector, sondern nur Lehrer, deren erster der Magister scolarium 
oder Schulmeistir war und unter denen der Cantor auch hier eine wich- 
tige Stellung besaß. Während das Amt des Scolasticus ständig war, 
wurden die übrigen Lehrer, die nicht dem Klerus angehörten, nur auf 
Zeit, meistens auf vierteljährige Kündigung angestellt und konnten ohne 
weiteres entlassen werden. Der eigentliche Unterricht war in der ältesten 
Zeit sehr schlecht. Er bestand dazu nur aus Lesen, Schreiben, etwas 
Latein und einigen Kirchengebeten nebst Kirchengesang. 

Der uns am meisten bekannt gewordenen Einrichtung dieser 
Schule wird die an anderen jener Zeit entsprochen haben. Wie die 
Meißener Domschule standen auch die sich bald anschließenden zu 
Bautzen und Wurzen zuerst unter der Leitung des höheren Klerus und 
bildeten die Vorschulen für die dortige Geistlichkeit. Erst allmählich 
gewannen die Schulen auch den externen Charakter, so namentlich die 
Thomasschule zu Leipzig, die auch Bürgersöhne aus wohlhabenden 
Kreisen aufnahm. Aber auf die Besetzung der leitenden Stellen und 
auf den Unterricht hatten Rat und Bürgerschaft von Leipzig keinen Ein- 
fluß, und dahingehende Bestrebungen sind lange erfolglos gewesen. 
Erst allmählich wurde der Einfluß des Rats an den alten Stadtschulen 
Sachsens größer, teilweise nach langen Kämpfen. Die älteste Schule zu 
Dresden, die Kreuzschule, kam schon frühzeitig unter den Rat der Stadt, 
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wenngleich auch sie in der ältesten Zeit mit der Kreuzkirche in sehr 
naher Verbindung stand. Der vom Rat eingesetzte Rektor nahm nach 
Bedürfnis Gehilfen an und entließ sie, ebenso wie er vom Rat, wenn 
es diesem angezeigt erschien, entlassen werden konnte. Die Einnahmen 
dieser Lehrpersonen waren sehr gering und ganz verschieden geordnet. 

Der Verfasser berichtet mit Recht, daß die Angaben über den 
äußeren und inneren Betrieb der ältesten sächsischen Schulen dürftig 
sind. Trotzdem aber das Gesamtbild des mittelalterlichen Schulwesens 
Sachsens noch ergänzungsfähig ist, vermögen wir doch aus den Mit- 
teilungen des Verfassers einen kurzen Überblick zu gewinnen, der von 
den traurigen Anfängen des Schulwesens in manchen anderen deutschen 
Kolonieländern während des Mittelalters nicht erheblich abweicht. 

Reicher fließen die Nachrichten über das sächsische Schulwesen 
erst, seitdem die Buchdruckerkunst um 1480 in die Universitätsstadt 
Leipzig einzog. Nunmehr schreitet die Darstellung des Verfassers auf 
breiterer Grundlage weiter. Die drei wichtigsten Faktoren für die all- 
mählichen Fortschritte im sächsischen Schulwesen werden mit Klarheit 
in den Vordergrund gerückt: Humanismus, Reformation und das Landes- 
gesetz für die Gelehrtenschulen Sachsens aus dem Jahre 1580. Hier 
findet der Leser eine näher eingehende und interessante Darstellung, in 
der nicht selten auch das kritische Urteil des Verfassers zum Ausdruck 
gebracht ist. 

Das Buch, an dessen Schluß sich noch eine Zeittafel und ein 
Register befindet, enthält in der Tat eine gediegene Übersicht über die 
Hauptzüge des Gelehrtenschulwesens in Kursachsen bis 1580 und darf 
daher empfohlen werden. 


Berlin-Steglitz. R. Petersdorff. 


1) Stübe, R., Confucius. 40 S. 8. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 

ur en Y, geb. 80 & (= Religionsgeschidhtliche Volksbücher Ill. Reihe 

R. Stübe, dessen ausgebreiteter Gelehrsamkeit wir schon so manche 
guten Arbeiten namentlich von kulturgeschichtlichen Grenzgebieten ver- 
danken, hat sein in so vielen Sätteln gerechtes Wissen und sein er- 
probtes Urteil im vorliegenden Heftchen in den Dienst der, wenn auch 
wissenschaftlich nicht hochfliegenden, so doch vielen nützlichen Aufgabe 
gestellt, den einen der beiden bekannten Lehrer des vorchristlichen China 
der Allgemeinheit näher zu bringen. Auch den anderen, zeitlich ersten, 
Lao-tse, hat er, im 16. Heft der selben Serie von Volksbüchern, be- 
handelt, doch liegt dem Ref. hier nur die Aufgabe ob, über die Dar- 
stellung des Confucius zu berichten. St. erörtert klar und mit präg- 
nanter Verwertung des Bezeichnendsten aus dem ihm zur Verfügung 
stehenden Stoffe im 1. Kapitel ‘Leben und Wirken des Confucius’, im 
2. ‘Das confucianische Schrifttum und die Lehre des Confucius’, im 
Schluß ‘Nachleben und Wirkung des Confucius’ und berichtet dann in 
einem ‘Nachwort’ über die von ihm verwertete Literatur. Mit gewohnter 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. il, 4/5. 14 


210 Fick, R., Praktishe Grammatik d. Sanskritsprache f. d. Selbstunterricht, 


Bescheidenheit weist er alles Verdienst um die Aufklärung über Per- 
sönlichkeit und Wirken von Lao-tse und Kung-fu-tse den ‘bahnbrechenden 
Forschern’ zu (S. 39). Das Verdienst wenigstens möchten wir ihm aber 
unverkürzt erhalten wissen, daß er eine scharf umrissene Persönlichkeit 
vor uns hingestellt und in ihrem Relief klar herausgearbeitet hat, als 
Typus echten praktisch-nüchternen und etwas knöchernen Chinesentums. 
Wenn wir den ganz anderen Eindruck vergleichen, den wir aus SI.s 
Darstellung des philosophisch gerichteten Lao-tse gewinnen, so müssen 
wir uns sagen, daB der Verf. an seine Aufgabe eine bemerkenswerte 
Fähigkeit zur Charakterisierung erfolgreich gewandt hat; und das, scheint 
es, ist ein nicht zu unterschätzendes Verdienst. 


2) Fick, R, Praktische Grammatik der Sanskritsprache für den 

Selbstunterricht, mit Übungsbeispielen, Lesestücken und Glossaren. 

3. umgearbeitete Auflage. Xll, 194 S. 8. Wien u. Leipzig, A. Hart- 

leben (1913). Geb. 2 Æ (= Bibliothek der Sprachenkunde 33). 

Zur Selbsteinführung in die Grammatik und leichte Lektüre des 
Sanskrit gibt es kaum ein zweites zugleich sowohl billiges wie praktisches 
Handbuch. Daß es in Nachahmung von Whitneys Beispiel auch einen 
Abschnitt über Syntax einschließt, ist ganz besonders anerkennenswert. 
Man würde es auch für Vorlesungszwecke gebrauchen können, wenn 
nicht für diese sein Wert etwas beeinträchtigt würde gerade durch das, 
was es für den Selbstunterricht empfehlenswert macht, durch die bei- 
gegebene Übersetzung bzw. eingehende Formenerklärung zu den Übungs- 
und Lesestücken. Die Studenten würden sich vielfach die für die gründ- 
lichere Erlernung des Sanskrit so unentbehrliche Mühe sparen, von sich 
selbst aus in die Geheimnisse der Formen, Komposita und Konstruktionen 
einzudringen. Und da von vornherein kein Recht zu der Annahme be- 
steht, dab es den meisten nur auf die möglichst schnelle Erlangung 
eines orientierenden Einblicks in die Sanskritsprache ankomme, wofür 
Ficks Grammatik allerdings ein recht zweckmäßiger Führer zu sein scheint, 
so wird diese der Hauptsache nach den Zwecken des Selbstunterrichtes 
vorbehalten bleiben müssen, für die er selbst sie bestimmt hat. 

Wieviel gegenüber der zweiten Auflage geändert und gebessert ist, 
entzieht sich der Kenntnis des Ref, da er nur die erste vergleichen 
kann. Gegenüber der ersten zeigt die dritte eine Reihe wichtigerer Ver- 
besserungen, so die, daß das Glossar ans letzte Ende gesetzt ist, wo 
man es leichter auffindet, und daß die Angaben über die Devanägari- 
schrift dafür nunmehr der Grammatik vorangehen, wo sie gleichfalls 
pesser am Platze sind. Ein Vorzug ist auch die Vermehrung der Lese- 
stücke in Devanägaridruck und deren Einstreuung auch in die früheren 
Partien des Buches. Denn auch dem sich selbst Einführenden muß die 
Möglichkeit eröffnet werden, auch Sanskritdruck möglichst geläufig lesen 
und auflösen zu lernen. Ref. möchte sogar wünschen, falls es mit dem 
Preise des Werkchens sich in Einklang bringen läßt, daß auch die 
letzten, größeren Lesestücke abwechselnd in lateinischer Umschrift und 
in Devanägarı gedruckt würden, in welchem Falle dieser und jener Be- 
nutzende zugleich die Gelegenheit gewinnen würde, durch Vergleichung 
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der lateinischen Umschrift der 1., 2. oder 3. Auflage mit den damit 
identischen Devanägaristücken einer der eventuellen folgenden Auflagen 
die Schwierigkeiten der Worttrennung des Devanägaridruckes leichter 
überwinden zu lernen. 

Einige Kleinigkeiten sind auch in der 3. Auflage noch verbesserungs- 
bedürftig. So würde man gern dem Auge gefälligere Devanägaritypen 
verwandt sehen. Aber vielleicht bedeutet das, dem Verlage ein unbillig 
großes Opfer zuzumuten. Im einzelnen ist außerdem z. B. das unter- 
gesetzte ra der Ligaturen viel zu schief angefügt. Auf S. 6 ist in der 
achten Umschriftzeile das m von kanyam verstümmelt. S. 10 Z. 2 ist 
vom ē von dampati das Längezeichen weggebrochen. Ebd. Z. 9 ist 
bahumanyate als Kompositum zu drucken. In § 4 ist zu bemerken, 
daß der Satz, die Steigerungsstufen der Wurzelvokale träten “hauptsächlich 
unter dem Einfluß der ursprünglichen Betonung’ ein, doch nur auf die 
zweite, nicht auf die dritte Stufe Bezug haben kann, also etwas unklar 
ausgedrückt ist. Auch im $ 5 sollte es nicht heißen ‘Ausgeschlossen 
von dieses Steigerung’, sondern ‘... von der ersten Steigerung’, denn 
Bildungen wie kraunca, jawa u. a. sind ja doch nicht verpönt. In § 13 
ist yady evam statt yadyevam zu drucken, in $ 24 vrttäntän statt vrt- 
täntan, in 32c ‘s stets zu 3’ statt ‘$ stets zu 8’, S. 25 in der Aufführung 
der ‘Wörter’ duhkha st. duhkha, ebd. Z. 7 u. 6 v. u. ‘krank’ und ‘tot’ 
st. ‘trank’ und ‘kot. Wenn § 32 in dieser Uneingeschränktheit richtig 
wäre, gäbe es z. B. nicht Bildungen wie yoga, yogin und yogya von 
yuj. Unter den näheren Bestimmungen für die Ligualisierung des n 
und s in $ 33 und 34 fehlen einige. Über einige andere Auslassungen 
in Laut- und Formenlehre braucht nicht gerechtet zu werden, da sie 
vielleicht dem Grundplane möglichster Kürze zuliebe beabsichtigt sind. 
Aber F. hätte entweder nicht die Regel über die Dehnung des č vor v 
vor nachfolgendem weiteren Konsonanten in $ 31 (oder Umgebung) 
auslassen dürfen, falls er mit Whitney div als Wurzel angesetzt wissen 
wollte, oder in § 55 A Nr. 3 nicht div hinsetzen dürfen. Unter den 
‘Wörtern’ von S. 29 hat Verf. richtig pattra statt patra von S. 24 der 
1. Aufl. gegeben; er hätte dann aber auch im Devanägarl-Lesestück 
von S. 30 der 2. Aufl. pattresu statt patresu herstellen müssen, was in- 
dessen natürlich ein bloßes kleines Versehen ist. Unter den ‘Wörtern’ 
von S. 32 gibt er gaja noch einmal, nachdem er es S. 29 schon ge- 
geben hat. S. 39 ist nach dhrti die Genusangabe f. einzufügen. $ 251 
ist für den Laien wohl etwas unverständlich ausgedrückt. Es empfiehlt 
sich zu sagen, daß Identität des logischen, nicht des grammatischen, 
Subjektes von Absolutiv und Verbum finitum erforderlich ist. Der Fehler 
jnayatam (S. 113 Z. 2 v. u.) st. Jnayatäm stand auch schon in der 
1. Aufl. — Ref. hat nur einen Teil des Werkchens auf Korrigenda hin 
durchgesehen, und es ist also wahrscheinlich, daß noch dieses und 
jenes andere auszustellen sein wird. Ungeachtet solcher Möglichkeit 
einiger weiterer kleiner Versehen wird man aber diese 3. Auflage bestens 
empfehlen dürfen. 

Königsberg i. Pr. R. Otto Franke. 
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1) C. H. Cornill, Einleitung in die kanouischen Bücher des Alten 
Testaments. Siebente, neubearbeite Auflage der ‘Einleitung in das 
Alte Testament’ (Grundriß der theologischen Wissenschaften. 
ll. Ti, 1. Bd... Tübingen 1913. J. C. B. Mohr. 328 S. A. 


2) Ernst Sellin, die biblische Urgeschichte. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage (Biblische Zeit- und Streitfragen, I. Serie, 

11. Heft). Berlin-Lichterfelde 1913. E. Runge. 50 S. 60%. 

Vor reichlich Jahresfrist setzten sich Comill und Sellin grundsätz- 
lich auseinander über die alttestamentliche Einleitungswissenschaft. Cornill 
schrieb: Zur Einleitung in das alte Testament. Tübingen 1913, und 
Sellin erwiderte: Zur Einleitung in das alte Testament. Eine Replik auf 
die gleichnamige Schrift C. H. Comills. Leipzig 1913. Die beiden 
Schriften waren nicht bloße Aktenstücke zu einem Tagesstreit zweier Ge- 
lehrten, sondern sie trugen gleichsam programmatischen Charakter zweier 
verschiedenen theologischen Richtungen. So sind denn nach beendigter 
Auseinandersetzung die Neuauflagen je eines gut eingeführten Werkes 
der beiden Verfasser besonders lehrreich. Vergegenwärtigt man sich 
aber, daß die Diskussion jeden zur scharfen Abgrenzung und zur 
Festigung seiner Position führte, so wird man in den vorliegenden Neu- 
auflagen keine innere Gestaltungsänderung erwarten und 

Cornill betont im Vorwort (S. V) ausdrücklich, auch nach 35 jähriger 
Arbeit dem ‘errungenen Ideal’ der ‘ersten Mannesjahre treu’ bleiben zu 
wollen. Wie wenig Übereinstimmung noch in oft behandelten Fragen 
gewonnen ist, möge nur ein Beispiel dartun. Kurz nachdem im Vor- 
liegenden (S. 118) Cornil die letzen Worte Davids im Il. Sam. 23, 1—7 
wider als “ein ganz junges, künstlich archaisierendes māschāľ darlegte, 
versuchte O. Procksch in den Beiträgen zur Wissenschaft von A. T. 
Heft 13, S. 112ff. ‘das wunderbare Gedicht als einen Edelstein in die 
Krone des Dichterkönigs wider einzuschmieden‘. Wenn bei solcher Un- 
stimmigkeit eine kurze Anzeige es sich versagen muß, zu jeder hier 
vom Verfasser mit dem bekannten Scharfblick aufgedeckten ‘jüngeren’ 
und ‘jüngsten Diaskeuase’ Stellung zu nehmen, so werde doch zur Um- 
grenzung der Cornillschen Anschauung unter Berücksichtigung der seit 
der vorigen Auflage aufgetretenen Ansichten beachtet: die Abwehr des 
Eerdmannschen ‘Sturmlaufes gegen jede rationelle Pentateuchkritik', 
allerdings auf dem engeren Raum eines Grundrisses ohne näheres Ein- 
gehen (S. 25). Zur Untersuchung der Komposition des Buches Jesajas 
hält Verf. an seiner Stichworttheorie, die ‘wenigstens ein Wahrheits- 
moment’ enthalte, fest (S. 170). Am persönlichsten spricht C. bei seinem 
Versuch, durch innere Würdigung die Echtheit der Elihureden zu be- 
gründen (S. 247ff.). Die neue Literatur, die z. B. zur Septuaginta nicht 
unwesentlich angewachsen war (A. Rahlfs, A. Jacob, O. Procksch), 
ist natürlich gewissenhaft herangezogen, so daß wir einen zuverlässigen 
Querschnitt durch das derzeitige Material haben; und man darf hoffen, 
der Grundriß werde seine Bedeutung behalten, auch wenn einmal eine 
weitere Auflage nötig gemacht wird durch die ja gerade jezt reichen 
Arbeiten am A. T., von denen zwar noch C. Steuernagels Lehrbuch 
eingesehen, aber Jj. Dahses Textkritiken nicht mehr benutzt werden 
konnten. 
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Neben Cornills reinwissenschaftlichkem Werk liegt als Teilarbeit 
zum A. T. Sellins Heft vor aus der bekannten Sammlung mit dem Unter- 
titel ‘Zur Aufklärung der Gebildeten’, einer Adresse, bei der man auch 
gern an reifere Schüler denkt. Schon der Zweck gibt der Arbeit einen 
ganz anderen Charakter als den betreffenden Teilen des vorstehenden 
Grundrisses. Daß aber die exakten Studien, wie sie in den wissen- 
schaftlichen Werken Sellins niedergelegt sind, dahinter stehen, fühlt man 
stets, auch in den neuesten Einzeldingen; man vgl z. B. (S. 30) bei dem 
kennzeichnenden min (Art, Gattung) in P den Hinweis auf Hilprechts 
Fragment der babylonischen Fluterzählung. Die Aufgabe, die sich Verf. 
stellte, unter weitgehender Anerkennung der Resultate von Pentateuch- 
kritik und vergleichender Religionswissenschaft die Einzigartigkeit der 
biblischen Urgeschichte an ihrem bleibenden Gehalt, der Gewinnung 
der Begriffe Sünde und Gnade, darzulegen, ist wieder in schöner Form 
gelöst. Dabei ist die selbständige Bedeutung der profanen Paläontologie 
und Prähistorie noch stärker unterstrichen (S. 47) und anderseits noch 
mehr Nachdruck darauf gelegt, wie nur in Israel aus dem ‘Baum des 
Wissens ein Baum des Gewissens’ habe werden können (S. 42), und 
selbst dem ‘Unicum in der altorientalischen Literatur’, der Völkertafel von 
Gen. 10, ist in der neuen Auflage ein heilsgeschichtlicher Gedanke entrungen. 


3) Gustav Pfannmüller, die Propheten (die Klassiker derReligion 
hrsg. v. G. Pfannmüller. 4. u. 5. Bd.) Berlin-Schöneberg 1913. Pro- 
testantischer Schriftenvertrieb. 312 S. 3 A. 


4) Hermann Meltzer, Lesestücke aus den prophetischen Schriften 
des Alten Testaments. 4. Aufl. Ausgabe B (Kleinere Ausgabe). 
Dresden 1913. Bleyl & Kaemmerer. 

Auf strengwissenschaftlicher Grundlage will die Sammlung die 
Klassiker der Religion in allgemeinverständlicher Einführung zu den Quellen 
der Religion leiten. Der Herausgeber selbst hat die Propheten über- 
nommen. Nach einem knappen, klaren, allgemein orientierenden Abriß 
werden an dem Prophetenhaufen aus der Saulsgeschichte, an Elias und 
Micha ben Jimla (I. Kön. 22) die Anfänge des israelitischen Prophetismus 
kurz dargelegt. Dann kommen die einzelnen Schriftpropheten zu Wort. 
In straffgehaltenen, inhaltsreichen Einleitungen wird das Verständnis der 
so weit als möglich chronologisch oder sonst sachlich geordneten Aus- 
wahl vorzüglich vorbereitet. Die Reihe beginnt mit Amos und schließt 
mit Deuterojesaja (d. h. bis Cap. 55). Ausgeschlossen sind aus der 
Gruppe der Klassiker die Nachexilischen, die ‘prosaische Lehrer’ 
oder ‘Apokalyptiker . . . mit kleinlicher Gelehrsamkeit' geworden waren 
(S. XII). So fehlen ganz — abgesehen vom Jonabuch — Joel (Obadja), 
jesaias 56—66, Haggai, Sacharja, Maleachi (und Daniel. Von den 
Ausgewählten ist nur das geboten, was dem Verf. authentisch erscheint. 
Bei Amos, Hosea und Micha fehlen sämtliche Trostworte, da ‘eine Über- 
nahme der volkstümlichen Heilsvorstellungen' wenigstens durch Amos 
und Hosea dem Verf. ‘einfach undenkbar’ ist (S. 46, vgl. auch S. 9). 
Auch bei Jesaja entspreche nur ‘das bescheidene Zukunftsbild’, welches 
in dem Namen des einen Sohnes: Schearjäschüb (ein-.Rest-bekehrt-sich; 
dazu auch Cap. I, 24—26) personifiziert ist, dem ‘Charakter und der 
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Größe des historischen Jesaja (S. 92 und 89). Als Ersatz sind den 
echten Worten der Propheten einige Sprüche von Zukunftshoffnung aus 
den nach ihnen genannten Büchern angehängt. Der Verf. ist sich natür- 
lich durchaus bewußt, daß das Maß seiner Ausscheidungen umstritten 
is. Nun stellt wohl jeder an eine Auswahl seine eigenen Anforderungen; 
daß aber die vorliegende charakteristisch ist und die Prophetenpersön- 
lichkeiten offenbart, kann ihr nicht abgestritten werden; nur möchte man 
hoffen, da dem Buche wie der ganzen Sammlung die aufrichtigst ge- 
wünschte Verbreitung nicht ausbleiben wird, daß die Doppeltitel: die 
Klassiker der Religion, die Propheten, nicht das Ergebnis hätten, daß 
alles hier nicht Berücksichtigte, unter dem doch vieles — gerade auch 
in der religiösen Wirkung — wahrhaftig Klassisches ist, als minder- 
wertig übersehen werde. Vielmehr darf auch diese Quellensammlung 
ihrerseits nur eine Führung zu der Quelle sein. Und das ist sie freilich 
in hervorragender Weise. An Bibelübersetzungen pflegt die Kritik, leicht- 
erklärlich, schwierige Anforderungen zu stellen. Man vgl. nur die Urteile 
über die neueste kirchliche Bibelrevision. Bei der vorliegenden wird 
man gern — besonders auch wenn man sie im Rahmen der Sammlung 
betrachtet — anerkennen: Gründlichkeit, auch da, wo gegen die Massora 
übersetzt ist, Selbstbescheidung gegenüber unsicheren Stellen und die 
durch den Druck unterstützte Wahrung des Rythmus und des Strophen- 
baues: z. B. bei den Kehrversstrophen in Amos 4,6ff. (S. 24f.) oder 
den korrekten Qinahliedern in Ezech. 19 und 27 (S. 246 ff.). Die das 
Verständnis des Ganzen vorbereitenden Einleitungen werden ergänzt durch 
Fußnoten zu Einzeldingen. Maß und Form der Anmerkung sind an- 
gemessen, wenn auch vielleicht hier und da dem Leser mehr zugemutet 
werden könnte, z. B. zu Amos 1, 3 (S. 16 no. 1); da sowieso die 
Zahlen erklärt werden, hätte zugleich hier (oder auf S. 10) auf das Wesen 
des Zahlenspruches hingewiesen werden können, um so mehr, da Verf. 
mit Recht die Propheten als Dichter zu uns reden läßt. Daß eine Über- 
setzung auf Konjektur beruhe, ist öfter angemerkt. Das hätte sich auch 
bei dem vielumstrittenen Verse Hosea 6, 7 empfohlen; aus S. 54 no. 15 
erhält man jetzt den Eindruck, daß zwar Name und Lage des Ortes 
(Adam) unsicher, die Übersetzung aber zweifelsfrei sei. S. 50 no. 9 
kann die Folgerung: ‘immergrün und deshalb heilige Bäume’ irreleiten. 
Im übrigen zeigen die Noten gleich den Einleitungen und Übersetzungen 
eine treffliche Bekanntschaft mit der einschlägigen neueren protestantischen 
Literatur, die am Schluß in einem zuverlässigen Verzeichnis zusammen- 
gestellt ist. 

Meltzer versteht es, Quellenstücke auszuwählen. Das Kirchen- 
geschichtliche Lesebuch von Thrändorf und Meltzer hat viel Anklang 
gefunden. Und die vorliegende Neuauflage der Lesestücke zeigt, daß 
sich auch diese Hefte gut einführten. Und sicher geben sie charakte- 
ristische Quellenbelege von den Tagen des Amos bis zum makkabäischen 
Religionskrieg. Aber gegenüber der Einführung von Amos (S. 7) werde 
ich meine Bedenken nicht los. Durch Kombination verschiedener Amos- 
steilen mit 2. Kön. 14, 23ff. und Joel 4, 14. 16 werden die markantesten 
Verse aus Amos 5 und 6 mit einem ganz bestimmten Ort und Anlaß 
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in Verbindung gebracht. Freilich recht anschaulich. Und zur Belebung 
des Unterrichtes wird mancher gern die Charaktergestalt des Amos auf 
solcher Folie wirken lassen. Aber es scheint nicht empfehlenswert, 
kleinen Schülern eine Ergänzung zu jeder 'Biblischen Geschichte‘ 
in die Hand zu geben und gleich zu der ersten Seite einschränkend 
zu erklären, daß man sich den Vorgang vielleicht so vorstellen könne, 
wie er hier beschrieben sei. 
Pforta R. Strothmann 


joseph Brock, Hygins Fabeln in der deutschen Literatur. Quellen- 
studien und Beiträge zur Geschichte der deutschen Literatur. Delphin- 

Verlag, München 1913. XXIV u 533 S. 4. 12.4. 

‘Eine Unterstützung oder Beihilfe bei Anfertigung der Arbeit ist 
mir nicht im geringsten und in keiner Weise zuteil geworden.’ Das ist 
sehr schade, denn ein sravagıorog war der Verfasser noch nicht — 
was keine Schande ist —, und sein Buch hätte den ev sreidwv sehr 
nötig gehabt: nun ist's ein nicht abgerüsteter Bau, von Bauhütten, Schutt 
und Planken umgeben, und schwerlich werden andre als Bauleute vom 
Fach den Fleiß und die Tüchtigkeit zu werten und zu nützen wissen, 
die auf dieser staubbedeckten Werkstätte allerdings zutage treten. Wir 
müssen das Ganze also von vornherein als das nehmen, was es nun 
einmal ist, kein Buch zum Lesen, sondern ein Repertorium, auch als 
solches nicht eben leicht zu benutzen, und das nicht nur deshalb, weil 
der Index fehlt: das Ganze ist ja eigentlich ein Index raisonné. Oft 
sprengen die Literaturnachweise den Text, oft stehen sie in Anmerkungen. 
Nebenuntersuchungen spinnen sich hier in ausgedehnter Fußnote fort, 
dort wider sind sie eingespannt in den Hauptrahmen und lassen ge- 
legentlich den eigentlichen Gegenstand ganz verschwinden. So werden 
z. B. August Apels Griechenstücke ad calcem Hans Sachs behandelt 
(S. 45 ff), während der sehr ausführliche Abschnitt über Goethes Iphi- 
genie unter anderem auch einen Abschnitt über Orests Heilung im Texte 
enthält (S. 287ff.) mit sehr eingehenden kritischen und produktiven Dar- 
legungen, in denen man dem vielbelesenen und sehr selbständigen Ver- 
fasser gerne folgt, nur, daß inzwischen — meel “I'ylvov oüdeig Adyog. 
So muß man denn gefaßt sein, überall in den entlegensten Winkeln 
auf ganz unerwartete Belesenheitsschätze zu stoßen. Bis zu den aller- 
neuesten Erzeugnissen hat Brocks unermüdlicher Sammeleifer sich heran- 
gewühlt, über manches längst vergessene Stück der Epigonenzeit hinweg, 
und er kennt nicht bloß die Erzeugnisse selber, sondern auch schon 
die Literatur darüber, jene für unsre die künstliche Patina liebende Zeit 
so bezeichnende, abstandslose Literatur über die Tagesgrößen! Bei 
Hans Sachsens ‘schendlich liebhabender Mirra’ hören wir nicht nur von 
Alfieri und andern älteren Parallelwerken (S. 69), sondern auch von 
Herbert Eulenbergs Anna Walewska. Die Behandlung von Orestens Rache 
bei Goethe führt zu einer Anmerkung über Hofmannsthals Elektra mit 
sehr merkwürdigen Mitteilungen des Dichters selber über dieses Stück, 
das ‘nicht ohne eine gewisse Lust am Gegensatze zu der “verteufelt 
humanen” Atmosphäre’ der Goetheschen Iphigenie entstanden ist. Wobei 
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überdies noch ein nettes Fündlein für R. M. Meyers Sammelkasten ab- 
fallen kann: trotzdem mehrmals Anklänge und Motive der euripi- 
deischen Elektra in dem 1901 konzipierten Stücke Hofmannsthals vor- 
kommen, hat der Dichter noch 1910 die Tragödie des Euripides über- 
haupt nicht gekannt! 

Rühmen muß man an dem Verfasser, daß er nicht einer naheliegenden 
Versuchung erlegen ist. Wir erinnern uns, wie unlängst intensive Be- 
schäftigung mit einem bestimmten Stoffgebiet einen sehr tüchtigen Forscher 
dazu geführt hat, überall Mimus zu sehen, einen andern überall Gilgamesch. 
Bei Brock heißt es keineswegs: überall Hygin. Öfter gelangt er im 
Gegenteil zur Ausschließung oder Bezweiflung des Hyginschen Ein- 
flusses; am wichtigsten ist hierbei wohl die ausführliche, freilich widerum 
durch mancherlei Nebenwege erschwerte Schlußuntersuchung über die 
Braut von Messina. 

Der Benutzer des Buches muß sich auch damit vertraut machen, 
daß es sich vielfach nur um den Nachweis vermittelten Hyginischen Gutes 
handelt: eine besondere Rolle spielt widerum der durch Morris und 
Erich Schmidt auch weiteren Kreisen bekannt gewordene Hederich, 
und es freut mich besonders, daß Brock Geschmack und Humor 
genug hat, um den braven alten Schulmeister, der in seiner naiv-ratio- 
nalistischen Art doch widerum Stil und Form hat, seine guten Seiten 
abzugewinnen. 

Ich glaube, es könnte in einzelnen dazu geeigneten Fällen auch im 
Schulunterricht sehr wirksam sein, Proben vorzulegen. Der Helenasohn 
Euphorion z. B., an sich ein Willkürgeschöpf des von Hercher in seiner 
Tendenz mißkannten Ptolemaeus Chennus, ist sicherlich nur durch 
Hederich zu Goethes Kenntnis gelangt: “welcher in den glücklichen 
Inseln von ihnen erzeuget und mit Flügeln geboren wurde‘. Es ist 
wundersam, wie sich der Inhalt dieses trockenen Sätzchens mit dem 
Eindruck von Byrons Persönlichkeit und Schicksal vermählt und dann 
eine der ergreifendsten Dichtungen ausgelöst hat, die wir kennen. Auch 
Brocks Buch, das gerade zu Goethe besonders breit ausgeführte Nach- 
weise bringt, wird in solchen und ähnlichen Hinweisen vielfach Fällen 
sich als fruchtbar und das begrüßen wir lebhaft in einer Zeit, wo die 
antiken Elemente unsrer großen Dichtungen von einem großen Teile auch 
der studierten Deutschlehrer nicht mehr voll gewürdigt werden können 
und deshalb das Verständnis dieses einzigen Schatzes bereits so sehr 
Not zu leiden begonnen hat, daß eine Bewegung möglich wurde, die 
ernstlich die alte Grundlage verlassen und sich weiter nach der Gegen- 
wart zu ansiedeln möchte. Brocks Buch mit seinen Exkursen in die 
neuere und neueste Literatur könnte freilich jenen wunderlichen Zeit- 
genossen auch das noch zeigen, daß die alten Stoffe und Motive auch 
diesseits von Goethe noch immer nicht sich haben totschlagen lassen. 
Es bleibt dabei: für uns Europäer ist nur die griechische Literatur eine 
primäre, alle andern sind sekundäre. Der Tatsache entgeht weder 
Matthias noch der Germanistenbund, und deswegen kann die Kulturwelt 
der Alten nimmermehr in dem selben Sinne, wie die französische und 
englische, oder wie die Schulung durch Mathematik, Naturwissenschaft, 
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Bürgerkunde ‘neben’ oder gar ‘nach’ der ‘nationalen Bildung’ ihre Stellung 
einnehmen, wie es Matthias will: Fundamente bringt man nicht neben 
oder hinter einer Sache an. Schade, doppelt schade, daß das Brocksche 
Buch so formlos geraten ist. Sein Stoff wäre ganz dazu angetan, die 
richtige Einsicht weit hinaus zu verbreiten. 

Im ganzen ist es aber auch so, wie es nun einmal ist, willkommen 
und ein wertvoller Beitrag zu der uns gerade jetzt sehr nötigen Er- 
forschung des Nachlebens der Antike. Daß dem Verfasser, dessen 
Schwerpunkt nicht innerhalb der klassischen Studien selbst liegt, einmal 
ein kleiner Lapsus passiert (z. B. die Schreibung Attius S. 10), ist 
wahrlich nicht schlimm. Sollen diese Forschungen gedeihen, so tut 
Verträglichkeit not und der gute Wille, den eignen Krautacker nicht mit 
dem Weltall zu verwechseln. Das muß einmal ausgesprochen werden 
im Hinblick auf die empörende Ungerechtigkeit, die Hirzels liebens- 
würdigem und feinen Piutarchbuch durch Förster-Leipzig widerfahren ist, 
ohne daß meines Wissens der Widerruf schon erfolgt wäre, zu welchem 
der Rezensent im Falle eines tatsächlichen Unrechtes sich verpflichtet 
zu fühlen pflegt. 

Königsberg i. Pr. (jetzt: Freiburg i. Br.) O. Immisch. 


1) A. Dieterich, Mutter Erde. Ein Versuch über Volksreligion. 2. Auflage. 

Verlag v. B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1913. 8. VI 138 S. 3,60 .4. 

Im Mai dieses Jahres sind schon sieben Jahre verstrichen, seit Albrecht 
Dieterich unerwartet und allzufrüh, erst 42 Jahre alt, der Wissenschaft 
entrissen wurde. Sein Tod war ein schwerer, fast unersetzlicher Verlust 
für die Philologie, vor allem aber für die Religionswissenschaft, der 
Dieterich zuletzt fast ausschließlich seine Kraft gewidmet hatte. 

Das Archiv für Religionswissenschaft, das D. neu organisiert und 
zu einem Mittelpunkt der Religionsforschung umgeschaffen hat, konnte 
er noch fünf Jahre leiten. Mancherlei große Pläne zu eigenen Arbeiten 
aber, durch die er die Wissenschaft zu fördern gedachte, sind nicht 
mehr zur Ausführung gekommen. Von dem ‘Untergang der antiken 
Religion’ ist auf Grund von Nachschriften der Vorträge, die er über 
dies Thema in Salzburg und Hamburg gehalten, wenigstens eine Skizze 
in den nach Dieterichs Tode gesammelten kleinen Schriften veröffentlicht. 
An die ‘Genesis des Christentums’ und das ‘Leben Jesu’, das dem Unter- 
gang der antiken Religion folgen sollte, hat er nicht mehr gehen können, 
ebenso ist das geplante Buch ‘Volksreligion, Versuche über die Grund- 
formen religiösen Denkens’ ungeschrieben geblieben. Als ersten Teil 
dieses Werkes hatte Dieterich 1905 seine ‘Mutter Erde’ veröffentlicht: 
anschließen sollten sich später weitere Kapitel, ‘die Forma des Zemberritus’, 
‘die Formen göttlicher Offenbarung’, ‘die Formen der Vereinigung des 
Menschen mit Gott’, das letzte als Neubearbeitung des zweiten Kapitels 
seines Mithrasliturgie. 

‘Mutter Erde’ ist das letzte Buch, das Dietrich geschrieben, und 
zugleich wohl sein bestes. Mit umfassender Gelehrsamkeit und dem 
ihm eignen Scharfsinn hat er darin die weittragende Bedeutung des 
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antiken Kultes der Erdmutter dargelegt, zugleich auch die die Bedeutung 
des männlichen, zeugenden Elements im Kultus erörtert und mancherlei 
Fruchtbarkeitsriten aufgehellt.e. Im Einzelnen auf seine Untersuchungen 
einzugehen, ist hier, namentlich bei einer zweiten Auflage, nicht am 
Platze. Daß man nicht jedem einzelnen seiner Ergebnisse zustimmen 
kann, ist wohl selbstverständlich, aber dem Werte des ganzen Buches 
tut das keinen Eintrag, ich wiederhole, was ich an anderer Stelle bei 
der ersten Auflage betont habe: Dieterich hat es verstanden, den Glauben 
an die göttliche Mutter Erde in ein helleres Licht zu rücken, er hat 
damit auf einem wichtigen Gebiete der antiken Religion unsere Kennt- 
nisse gefördert, und er hat zugleich ein Beispiel gegeben wie solche 
Untersuchungen angestellt werden müssen; mag er auch im einzelnen 
noch manchmal geirrt haben, nur auf dem Wege, den Dieterich ein- 
geschlagen hat, nur durch die von ihm befolgte Methode, nicht vom 
Mythus, sondern vom Volksbrauche auszugehn und die antiken Vor- 
stellungen durch Heranziehung moderner Volksbräuche und der Bräuche 
der Naturvölker zu erläutern, dürfen wir hoffen, zu einer tiefern Erkennt- 
nis der ältesten antiken Religionsvorstellungen zu gelangen. 

Es ist erfreulich, daß diesem Buche eine zweite Auflage beschieden 
ist. Dieterichs Freund Richard Wünsch hat sie besorgt. Der Text ist 
unverändert abgedruckt, am Schluß des Buches aber hat W., ebenso wie 
bei der zweiten Auflage von Dieterichs Mithrasliturgie, einen sehr dankens- 
werten Anhang hinzugefügt: er hat nicht nur die Bemerkungen nach- 
getragen, die sich in Dieterichs Nachlaß vorfanden, sondern er hat auch 
alles zusammengestellt, was zur ‘Mutter Erde’ seit dem Erscheinen des 
Buches gedruckt und geschrieben ist, soweit es ihm des Erwähnens wert 
schien. Sternchen am Rande der Textseiten weisen auf die Nachträge 
hin. Möge das Buch auch in dieser neuen Gestalt zahlreiche Leser 
finden, niemand, der Interesse für die antike Religion hat, darf es un- 
beachtet lassen. 


Ausführlihes Lexikon der griechischen und römischen Mythologie. 

Herausgegeben von W. H. Roscher. 67/68. Lieferung, Leipzig, Verlag 

v. B. G. Teubner, 1913/14, je 2 A. 

Roschers Lexikon, das 1884 zu erscheinen begonnen, nähert sich 
dem Abschlusse. Die letzte, im März des vorigen Jahres ausgegebene 
Lieferung reicht bis Summanus, so daß nur noch 6 Buchstaben zu er- 
ledigen bleiben. In den beiden mir vorliegenden Heften ist eine Anzahl 
Artikel aus dem orientalischen Gebiete enthalten, so vor allen ‘Sonne 
und Sonnengott nach ägyptischer Vorstellung’ von Roeder (65 Spalten), 
‘der ägyptische Sphinx von dem selben Verfasser (40 Spalten) und 
‘Sterne bei den Babyloniere' von A. Jeremias (73 Spalten). Der Artikel 
über den griechisch-römischen Sternglauben den F. Boll behandelt, mußte 
im Hinblick auf neue Funde und Erkenntnisse noch zurückgestellt werden 
und soll am Ende des Buchstabens S erscheinen. Von den Artikeln 
aus der griechischen Mythologie seien Soter und Soteira von Höfer 
hervorgehoben, in beiden werden die Götter zusammengestellt, denen 
diese Namen als ErrixAnoeıg beigelegt werden: in einem früheren Bande 
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des Lexikons hatte Deneken die Ansicht ausgesprochen, daB die als 
owrijoeg angerufenen Götter ganz vorwiegend dem Kreise der chthonischen 
Götter angehören; wie Höfer bemerkt, ist diese Behauptung unbewiesen 
und wird durch die von ihm gegebenen Zusammenstellungen nicht be- 
stätigt. Bei dem Artikel Stheneboia von Bussiepp muß man zur Deutung 
ein recht großes Fragezeigen setzen: Stheneboia ist nach B. eine Mond- 
heroine, Bellerophon eine Hypostase des Sonnengottes Zeus; Bellerophons 
Bedeutung als Sonnengott erhellt auch aus seinem Kampfe mit der Chimaira, 
er zerteilt das villosum = skr. varvara = Pelleoa — das Zottige, das 
sind die Wolken! Recht im Gegensatz zu solcher Deutungsart steht Ilbergs 
Artikel über die griechische Sphinx (69 Spalten). Er verdient ganz be- 
sondere Beachtung, nicht nur wegen der außerordentlich reichhaltigen 
‚Zusammenstellung des Materials, besonders auch des bildlichen, inbezug 
auf das Eindringen der Sphinxgestalt in Griechenland und ihre Ent- 
wicklung in Kunst und Sage usw., sondern namentlich auch wegen des 
Abschnitts über die Bedeutung der Sphinx. Ein Symbol des weise 
erwägenden Verstandes, Sonne, Mond, Regenwolken, Winterfrost, — 
all das und ähnliches mehr hat man in der Sphinx sehen wollen. 
Dem gegenüber legt Ilberg zutreffend dar, daß die griechische Sphinx 
zu der gleichen Kategorie dämonischer Wesen gehöre, wie die Harpyien, 
Sirenen, Keren, Erinyen, also zu den Seelenwesen. 
Berlin. Ernst Samter. 


1) Curtius-von Hartel, Griechische Schulgrammatik bearbeitet von 
Dr. Florian Weigel. 27. umgearbeitete Auflage, geb. 3 Kr. 60 H. 
Wien 1913. Verlag von F. Tempsky. 298 Seiten. 


2) K. Schenkls Griechisches Übungsbuch für Unter- und Obergymnasien. 

Im Anschlusse an die griechischen Schulgrammatiken von Curtius- 

v. Hartel-Weigel bearbeitet von Heinrich Schenk! und Florian 

Weigel. 22. umgearbeitete Auflage, geb. 4 Kr. Wien 1913. F. Tempsky. 

Die Curtius-Hartelsche Grammatik erscheint seit der 23. Auflage 
in doppelter Gestalt: einer deutschen, von Richard Meister herausgegeben, 
und einer österreichischen, von Fl. Weigel. Als deutsche Ausgabe zählt 
die 23. und 25. Auflage, als österreichische die 24., 26. und 27. Außer 
dem Titel haben die Grammatiken noch wenig Gemeinsames, es sind 
ganz verschiedene Bücher geworden. Der wesentliche Unterschied be- 
steht darin, daß die Meistersche Bearbeitung sich der in Deutschland 
zur Herrschaft gekommenen Forderung angeschlossen hat, möglichst 
kurz zu sein. Die wissenschaftliche Grundlage ist wohl vorhanden, . 
aber wird mehr versteckt gehalten. Allerdings stehen die wichtigsten 
Lautgesetze nach wie vor in bestimmten Paragraphen da, aber sie sind 
kurz, Bezug wird wenig auf sie genommen, Einzelerklärungen finden 
sich selten. Es beruht dies wahrlich nicht auf Mangel an Wissenschaftlich- 
keit von seiten des Verfassers, vielmehr auf den Forderungen, die von 
den Lehrenden erhoben werden. Nur die Grundlage zur Einübung der 
Formen und Regeln wird verlangt, daß damit zugleich der Sinn für 
sprachliche Vorgänge geweckt werden kann, die Augen geöffnet für 
die Wissenschaft der Sprache, davon will man im allgemeinen nichts 
wissen. Mit Recht ist in den letzten jahren immer erneut die 
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Klage erhoben worden, daß das Gymnasium an der vergleichenden 
Sprachwissenschaft ‘'vorübergezogen’ sei, ‘der Biologie der Sprache’, 
wie es Geheimrat Hillebrandt, indem er den selben Vorwurf ausspricht, 
auf der 10. Jahresversammlung des Vereins der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums zu Berlin genannt hat. Für die Gesamtheit der Gymnasien 
trifft der Tadel zwar nicht zu, denn es gibt auch Schulen, wo diese 
wissenschaftliche Pflicht nicht vernachlässigt wird. Es liegt also nicht 
an der Organisation des Gymnasiums, wie behauptet worden ist, viel- 
mehr daran, daß der Sinn dafür nicht geweckt ist, daß die Lehrenden 
auf der Universität nicht genötigt oder in der Lage waren, sich die 
entsprechenden Kenntnisse anzueignen. 

Ganz anders steht es in dieser Beziehung in Österreich. In dem 
vielsprachigen Lande wird von vornherein sprachlichen Erscheinungen 
weit größere Aufmerksamkeit entgegengebracht, und dieser Umstand übt 
naturgemäß seinen Einfluß auch auf die Lehrbücher aus. Es bewahren 
daher auch die hier zu besprechenden Bücher von Weigel durchweg 
einen wissenschaftlichen Charakter, wie man fast auf jeder Seite sehen 
kann. Dabei werden aber die Bedürfnisse der Schule durchaus be- 
obachte. Es werden nur Lehrer verlangt, die zu unterscheiden ver- 
mögen, was auf jeder Stufe dem Schüler zugemutet werden darf. Diese 
Wissenschaftlichkeit tritt schon in den ersten Paragraphen zutage bei 
der Einteilung der Laute. Hier wird j nicht einfach unter den Spiranten 
verzeichnet, sondern als palataler (Gaumen-) Laut. 

In einer Anmerkung wird von den alten Zahlzeichen berichtet 
und an welcher Stelle sie im Alphabet ursprünglich standen. In den 
kurzen deutschen Grammatiken hat man derartige Zusätze unterdrückt, 
weil sie für die Lektüre nicht unbedingt nötig sind. Nützlich ist ferner 
die Angabe, wie £ und 3 ausgesprochen werden. Dabei wird schon 
auf den ersten Seiten wie durch das ganze Buch hindurch ausgedehnter 
Gebrauch von den verschiedenartigen Schriftzeichen gemacht, und zwar 
in so hervorragender, energischer Weise, daß das Auge ohne weiteres 
gefesselt wird von dem, was in erster Linie gelernt werden soll. Hier 
wird das Lernen wirklich durch das Auge unterstützt. 

In dem Abschnitt ‘Die wichtigsten Lautgesetze’ finden wir nicht 
nur neuere Anschauungen über den Lautwandel und die Bildung von 
Formen vertreten, sondern auch Erklärungen dazu gegeben. Durch- 
weg sind die gelehrten Ausdrücke vermieden, die angeblich von dem 
Studium der Sprachwissenschaft abschrecken. So wird nicht nur zu 
‘stimmlos und ‘stimmhaft' die Erläuterung ‘nicht tönend’ und ‘tönend', 
hinzugefügt, sondern in $ 32 auch eine kurze Aufklärung gegeben, wie 
das durch die Sprachorgane zustande kommt. Was ein geschlossenes 
und ein offenes e ist, wird durch deutsche Beispiele klar gemacht. Es 
sollten nur solche Erklärungen auch nach dem Verzeichnis gefunden 
werden können. Stammabstufung oder Ablaut wird unter Vergleichen 
mit deutschen Formen ebenso übersichtlich gelehrt wie starker Stamm 
und schwacher Stamm. Das sind zwar allmählich allgemein bekannt 
gewordene Begriffe, die nur immer in der Grammatik der alten Sprachen 
keine Aufnahme finden sollen. Gelehrt wird ferner die Vokalentwicklung 
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aus den Liquiden, weshalb es rarog, reraxa heißt neben rerova; 
terdyaraı aber Atlvvrar; wie zroıusoı, zrarodoı entstanden ist; die 
Verkürzung von Vokalen vor Konsonanten wie vor langen Vokalen, 
weshalb es pave&irwv heißt, aber doch rerlunvraı. Dies und vieles andere 
soll gewiß nicht systematisch, auch nicht in jeder Klasse gelehrt werden, 
aber es ist nützlich, daß es dasteht, damit es gegebenenfalls be- 
sprochen werde. Auch haben wir doch noch immer strebsame Schüler 
genug, die durch derartige Hinweise und Erläuterungen zum Nachdenken 
angeregt werden, denen solche geistige Speise Freude macht. Die be- 
liebten, modernen Lerngrammatiken sind geistig öde, sie passen zur 
Kinoseuche. 

Den ganz verschiedenen Charakter dieser Grammatik von den 
bei uns üblichen und gefeierten ersieht man auch aus dem Abschnitt: 
‘Erläuternde Bemerkungen zur Deklination der Substantiva und Adjektiva’. 
Hier werden die einzelnen Kasusendungen durchgenommen, ihre Ver- 
änderungen wissenschaftlich kurz angegeben, das Zusammenfallen der 
verschiedenen Kasus erörtert, und welche Endungen vom Ablativ, 
Lokativ und iInstrumentalis in die Formenbildung übernommen sind. 
Auch die verwandten Erscheinungen in der lateinischen Deklination 
werden jedesmal am Schluß in aller Kürze angeführt. Ebenso wird 
am Schluß der Flexionsiehre der Pronomina eine zusammenfassende 
Erklärung über die Bildung dieser Formen gegeben. Wem das 
nicht paßt, der kann es ja übergehen, aber welchen denkenden Schüler 
sollte nicht eine Gleichung tis = quis — wer aus hwer anregen, zumal 
wenige Zeilen vorher das Verhältnis von qu zu m% und T angeführt ist. 
Das zum Verständnis Fehlende kann der Lehrer gelegentlich, wenn er 
der Aufnahmefähigkeit gewiß ist, hinzufügen. In diesen Abschnitten 
sind die wissenschaftlichen Ergebnisse der neueren Forschung knapp 
und praktisch zusammengefaßt. Sie zeigen aber zugleich auch, daß die 
Auflage mit Recht eine umgearbeitete genannt wird. Sie sind neu hin- 
zugefügt. Aber auch die andern Teile verraten nicht weniger die 
ändernde Hand des Verfassers, der Wissenschaft und praktische An- 
ordnung zu vereinen versteht. Gegenüber der 24. Auflage — die 26. 
liegt mir nicht vor — ist keine Seite der Formenlehre ohne Änderung 
geblieben, vieles ist ganz neu gefaßt worden. 

Auch die Reihenfolge der Kapitel ist mehrfach verschieden. So 
werden Zahlwörter vor den Pronominibus abgehandelt. Das hat eine 
Bedeutung natürlich nur dann, wenn auch das Lesebuch damit über- 
einstimmt. Beim Verbum sind die Veränderungen weniger durchgreifend, 
nur sind auch hier die Erklärungen ausführlicher, aber deshalb sicherlich 
nicht schwerer zu verstehen. Es wird z. B. die Entstehung der Endung 
cay angegeben, wie es der heutigen wissenschaftlichen Auffassung ent- 
spricht. Das kann gelehrt werden, aber auch unterbleiben, je nach 
Neigung und Anschauung des Lehrenden. Das temporale Augment 
(Zuwachs) wird als Adverbium & bezeichnet und seine verschiedenartige 
Entwicklung mitgeteilt, nicht bloß die Verlängerung der anlautenden 
Vokale angeführt. Daß der ausgedehnte Gebrauch des Perfekts auf x 
auf Analogiebildung beruht, wird mit Beziehung auf Homer in einer 
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inhaltsvollen Anmerkung kurz nachgewiesen. Das Plusquamperfekt auf 
-n wird erklärt mit Heranziehung des Lateinischen, was in, diesem Falle 
eigentlich für alle Grammatiken selbstverständlich sein sollte. Daß 
eiucpraı in Wirklichkeit eine ganz regelmäßige Bildung ist, darf der 
Schüler ebensogut gelegenlich erfahren wie das Entstehen der Formen 
éahwyv, &véwyov. Wenn dabei vereinzelt auch einmal auf das Indische 
verwiesen wird, so wird das an einer wissenschaftlichen Anstalt wohl 
auch keinen Schaden anrichten. 

Die Fülle der einzelnen Bemerkungen, Verweisungen, Erklärungen 
hier anzuführen, ist nicht möglich. Auch Etymologien finden sich wie 
die von drovw ($ 136) ein scharfes Ohr (&x-ọov oùs) auf etwas haben. 
Aus diesen wenigen Angaben wird man schon erkennen, daß auf diese 
Weise von einem taktvollen Lehrer bei wißbegierigen Schülern der Unter- 
richt außerordentlich belebt werden kann, zumal die Formenlehre doch 
auch in den oberen Klassen besonders bei den nicht attischen Schrift- 
stellern noch immer beachtet werden muß. 

Der Umfang der Flexionslehre ist anscheinend nur wenig ver- 
mehrt, um 6 Seiten, aber das einzelne Blatt ist um je 1,3 cm höher 
und breiter als in der 24. Auflage. Dem entsprechend ist auch der 
Umfang des ganzen Buches gewachsen, wenn er auch der Seitenzahl 
nach gleich geblieben ist, 298 gegen früher 299. Dazu hat der Verf. 
an anderer Stelle Raum zu schaffen gewußt, allein bei den Verzeich- 
nissen 19 Seiten, und zwar zum Teil durch Vereinigung des griechischen 
Wortverzeichnisses zur Formenlehre und zur Syntax. Nützlicher wäre 
es allerdings gewesen, dies und jenes Wort noch mit aufzunehmen. 
Auch der homerische Dialekt nimmt 13 Seiten weniger ein. 

Die Satzlehre ist ebenfalls umgearbeitet und bedeutend erweitert, 
und zwar um 18 der größeren Seiten. Sie beginnt mit einem neuen 
Paragraphen über Subjekt und Prädikat. Dann folgt die Lehre von der 
Kongruenz, die ausführlicher dargestellt ist. Wenn es da u. a. heißt: 
Adjektiva der Zeit und des Ortes, ‘die mit dem Beziehungswort über- 
einzustimmen sind’, so ist hier der Verf. des Lesebuches in das Gebiet 
der Grammatik eingedrungen. Die Anordnung ist wesentlich geändert: 
Die Kasuslehre steht an der Spitze und trägt die Bezeichnung ‘Satz- 
bestimmungen durch Nomina mit einem Kasus obliquus’; an diese 
schließen sich ‘Satzbestimmungen durch Nomina mit einer Präposition’ 
an, es folgen ‘Satzbestimmungen durch das Verbum infinitum’, den In- 
finitiv und das Partizipium. Dann kommt die Lehre von den Sätzen 
mit den Teilen: Genera des Verbums, vom Gebrauch der Tempora, der 
Modi und von den Partikeln. In der Kasuslehre sind Nominativ und 
Vokativ gestrichen. An den Akkusativ, bei dem nur einige Zusätze 
gemacht sind, schließt sich der Dativ an, dann erst kommt der Genetiv 
(immer geschrieben Genitiv). Im einzelnen sind mancherlei Zusätze ge- 
macht, namentlich ist das Lateinische widerholt zur Erklärung heran- 
gezogen oder der von diesem verschiedene Gebrauch betont. Geschickt 
ist auch hier der Druck verwertet, um das Wesentliche ins Auge fallen 
zu lassen, so z. B. ist dativus commodi, possessoris, auctoris und 
weiterhin instrumenti, causae, mensurae in großem Druck gegeben. 
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Ähnlich ist es beim Genetiv. Wie in anderen Grammatiken sind 
Adjektiva und Verba der selben Bedeutung nicht mehr getrennt ab- 
gehandelt, wie es früher der Fall war. Eine bemerkenswerte Neuerung 
durch die ganze Syntax hindurch ist, daß zu den Versbeispielen, in 
denen der Rhythmus dem Schüler nicht geläufig ist, das Versmaß unter 
dem Strich hinzugefügt ist. Weigel scheut sich auch nicht, Übersetzungen 
zu geben, da wo es wünschenswert ist, das Bemerkenswerte hervor- 
zuheben. Bei der Lehre vom Artikel und den Pronominen ist eben- 
falls manches geändert, auch sind Zusätze gemacht, trotzdem ist dieser 
Abschnitt eine Seite kürzer: soviel macht geschickter Druck und das 
größere Format aus. 

Die Lehre vom Verbum infinitum beginnt mit der Darlegung der 
Verschiedenheit vom Lateinischen. Es erübrigt sich, auf alle die Ver- 
änderungen in der Satzlehre hinzuweisen. Man wird kaum einen größeren 
oder kleineren Abschnitt finden, wo nicht im ganzen oder einzelnen 
etwas anders gefaßt oder Zusätze gemacht sind. Der Charakter der 
Änderungen ist überall der selbe: Es wird Übersichtlichkeit zum Lernen 
erstrebt, die Beziehungen zum Lateinischen werden nicht vergessen, dann 
aber werden Erläuterungen gegeben, Ausführungen gemacht, bei denen 
der Verfasser sich nicht selten in behaglicher Breite ergeht, so daß es 
zuweilen den Anschein hat, als solle die Grammatik auch zum Selbst- 
studium dienen. Dabei sind denn die Sätze bisweilen auch etwas schwer- 
fällig geraten, z. B. $ 28 Anm., § 70, 1,c. Auch Wörter wie dies- 
bezüglich, beziehungsweise dienen nicht gerade der Schönheit des Stiles. 
Auffallend ist ferner, daß der Verfasser zwar in der attischen Formen- 
lehre durchaus zuverlässige wissenschaftliche Angaben macht, beim home- 
rischen Dialekt aber in einigen Punkten bei der alten Auffassung bleibt. 
Aber es wird wenigstens auf Ausgaben verwiesen, die andere Formen 
bieten. Bei der Übersicht über den herodotischen Dialekt ist davon 
nichts zu finden, und doch sieht dieser in der Wissenschaft und auch 
in einem Schultext ganz anders aus, wie Weigel ihn darstellt. Verfasser 
macht auch Anläufe, gute deutsche Bezeichnungen zu gebrauchen. Allzu 
konsequent in diesem Falle zu sein, ist gewiß vom Übel, aber warum 
bleibt er nicht bei dem Ausdruck Formenlehre und Satzlehre statt Flexion 
und Syntax? § 22 stellt er in der Übersicht auf: drei Geschlechter, 
drei Zahlen, fünf Fälle. Davon behält er nachher nur das Wort Ge- 
schlecht bei. Sicher mit Recht. Denn technische Ausdrücke soll man 
nicht tilgen wollen, wenn man keinen gleichwertigen Ersatz hat. Dann 
aber war auch an der angegebenen Stelle numeri und casus beizube- 
halten, und die deutsche Bedeutung nur daneben zu setzen. — Zu emp- 
fehlen ist dem Verfasser, bei der nächsten Auflage die Arbeit von Emil 
Wolf in dieser Zeitschrift zu benutzen: ‘Die attische Flexionslehre der 
Schulgrammatik im Lichte der Inschriften- und Papyrigrammatiken’ 
S. 124—152 in den Jahresberichten des philologischen Vereins 1913. 
Nicht weniges wird er danach zu ändern haben, wenn auch bisher 
schon manche der alten unrichtigen Formen getilgt sind. Der Fortschritt 
der Wissenschaft bringt auch hier dem Schüler Erleichterung. 

Zu einer guten Grammatik gehört auch ein gutes Übungsbuch, 
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wenn anders der Unterricht erfolgreich sein soll. Die Curtiussche 
Grammatik hat ein solches schon immer gehabt in dem Schenklschen 
Buche. Wie sehr es geschätzt wird, zeigt die steigende Zahl der Auf- 
lagen. Es folgt daher der umgearbeiteten Grammatik auch die von 
Weigel mit besorgte neue Auflage des Übungsbuches, die gleichfalls als 
umgearbeitet bezeichnet wird. Das Buch zerfällt in zwei Teile, von 
denen der erste griechische und deutsche Stücke zur Einübung der 
Formenlehre enthält, an die sich dann noch Lesestücke und ein poetischer 
Anhang anschließen. Die Reihenfolge der Stücke stimmt mit der An- 
ordnung in der Grammatik überein. Das ist nicht der Fall in dem 
zweiten Teil, der nur deutsche Stücke zur Einübung der Syntax enthält. 
Hier ist die sonst übliche Ordnung beibehalten, daß Infinitiv und Par- 
tizipium zuletzt behandelt werden. Nach den Einzelsätzen kommen hier 
Stücke im Anschluß an Xenophon, Arrian, Herodot, Plutarch, Demosthenes 
und Platon. Es soll also das Übungsbuch für die ganze Schule aus- 
reichen, nach österreichischer Bezeichnung auch für das Obergymnasium. 
In einem besonderen Abschnitt werden ‘Syntaktische Regeln’ aufgestellt, 
die beim Einüben der Formenlehre benutzt werden sollen und zur ersten 
Bekanntschaft mit den wichtigsten Lehren dienen. Zu dem größeren 
Teil der griechischen Übungsstücke mit Einzelsätzen sind die Vokabeln 
gesondert gegeben, die deutschen Stücke, die sich jedesmal anschließen, 
enthalten keine neuen Vokabeln. Damit wird der Lehrgrundsatz durch- 
geführt, von dem griechischen Texte auszugehen und dann erst aus den 
deutschen Texten übersetzen zu lassen. Ein griechisch-deutsches und 
deutsch-griechisches Wortverzeichnis dient soweit nötig dem Ganzen. Auch 
durch das gesamte Übungsbuch hindurch wird der Grundsatz gewahrt, 
das Aneignen des Wortschatzes durch Zuhilfenahme der Etymologie zu 
erleichtern. Das griechische Stammwort wird angegeben, die stamm- 
verwandten lateinischen und deutschen Wörter sind beigegeben, sofern 
die Verwandtschaft nach Form und Bedeutung leicht ersichtlich ist, auch 
Fremd- oder Lehnwörter werden herangezogen. 

Für Deutschland sind diese Bücher nicht bestimmt, aber wohl ist 
hier den Lehrern des Griechischen zu empfehlen, die Grammatik wenigstens 
vergleichsweise in die Hand zu nehmen. Sie können vielfache Anregung 
daraus entnehmen, um den Unterricht anregend zu gestalten und den 
Schülern eine leise Vorstellung zu geben, wie lautliche Vorgänge sich 
abspielen, daß die Sprache in stetem Fluß, kein Petrefakt is. Die 
Sicherheit des Lernens braucht wahrlich nicht darunter zu leiden. 

Hamburg. Adolf Fritsch. 


Max C. P. Schmidt, Die Entstehung der antiken Wasseruhr. Kulturhist. 

Beiträge zur Kenntnis des griech. u. röm. Altert., 2. Heft. Leipzig, 

Dürr 1912. 113 S. 

Der Verf. ist ein rühriger und erfolgreicher Vorkämpfer für die 
humanistischen Studien an den Gymnasien, dessen Bestrebungen nicht 
nur dahingehen die Kenntnis der alten Sprachen zu vertiefen, sondern 
den Unterricht auch durch entsprechende Berücksichtigung der soge- 
nannten Realien zu beleben und auszugestalten. Nach beiden Richtungen 
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hat er auch selbständig geforscht. Seine ‘kulturhistorischen Beiträge’ 
wenden sich, wenigstens in dem eigentlichen Text, an den weiten Kreis 
aller Gebildeten. Für das vorliegende zweite Heft gab es, von den 
Realwörterbüchern abgesehen, an Vorarbeiten nur: G. Bilfinger, die Zeit- 
messer der antiken Völker, Pr. Stuttgart 1886 und einen Aufsatz von 
Photiadis, 4I9nv& VI (1904) 3#f.') und es war ein glücklicher Gedanke, 
die Fragen auf Grund der antiken Quellen nochmals zu prüfen und 
der ganzen Entwicklung der antiken Wasseruhr nachzugehen. Nach 
einem Vorwort folgen Abhandlungen, d. h. die systematische Darstellung, 
dann Anmerkungen und zwar zu den Figuren und zu den Abhandlungen, 
hierauf eine sehr willkommene Zusammenstellung der in Betracht 
kommenden griechischen und lateinischen Texte, endlich Tafeln mit 
30 Figuren zur Illustration der Ausführungen. 

Es gab in Griechenland seit alter Zeit Gefäße unter dem Namen 
xAeıwvdoa, die als Heber oder als Vexiergefäße verwendet wurden. Die 
Grundform ist ein Gefäßkörper, der unten ein oder mehrere Löcher hatte und 
oben in ein Rohr überging, dessen Öffnung man bequem mit dem Daumen 
verschließen konnte. Tat man dies und tauchte das Gefäß in eine 
Flüssigkeit, so konnte wegen der darin befindlichen Luft nichts ein- 
dringen; öffnete man oben, so füllte sich das Gefäß und wenn man 
dann wider schloß, so konnte man das Ganze aus der Flüssigkeit heben 
ohne daß — infolge des Druckes der äußeren Luft — etwas heraus- 
floß. Das geschah erst, wenn man die obere Öffnung wider freigab. 
Von diesem Heber stammt nach S. eine andere, größere Klepsydra ab, 
die als “Wassermesser’ in Athen im 4. und 5. Jahrhundert vor Gericht 
verwendet ward. Das war ein Gefäß, das mit Wasser gefüllt und 
aus dem das Wasser durch eine kleine Öffnung unten herausge- 
lassen werden konnte. Mit diesem Instrument ward den Rednern beim 
Prozeß die Zeit zugemessen. Daraus entwickelt sich in alexandrinischer 
Zeit die Wasseruhr (wgoAöyıov), indem die Einteilung des Tages und 
der Nacht in 12 Stunden von der Sonnenuhr auf sie übertragen ward. 
Von den späteren Wasseruhren werden genauer besprochen die des 
Ktesibios, Galenos, Vitruv, ferner der Turm der Winde in Athen. Ein 
Überblick über die Verwendung der Klepsydra bei den Römern und 
eine Zusammenfassung aller Resultate bildet den Schluß. 

Das Buch enthält eine Fülle philologischer, archäologischer und 
auch technischer Gelehrsamkeit, für die der Verf. fachmännische 
Berater hatte, und es ist ihm gelungen, die Fragen verschiedentlich zu 
klären und zu fördern und jedenfalls eine Darstellung zu bieten, in der 
man sich über den Gegenstand in größerem Zusammenhange orientieren 
kann; und doch wird mann der Lektüre des Buches nicht recht froh. 
Der Grund liegt nicht so sehr in gelegentlichen stilistischen Mängeln, 
als vor allem in der oben skizzierten Anordnung oder vielmehr Zer- 
stücklung des Stoffes. Daß in den ‘Abhandlungen’ keinerlei Hinweis auf 
die Anmerkungen enthalten ist, stört umsomehr, als der Text ohne diese 


!) Der Aufsatz von I. E. Sandys in den Proceedings of the Cambridge 
philol. soc. 1912 konnte ihm noch nicht bekannt sein. 
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manchmal gar nicht verständlich ist. Das selbe gilt von den Figuren 
ohne die zugehörigen Anmerkungen, so daß der Leser sich das 
Material zum Verständnis mancher Paragraphen an fünf verschiedenen 
Stellen des Buches zusammensuchen muß. Diese Verwirrung wird 
noch dadurch erhöht, daß der Vf. sogar innerhalb der ‘Abhandlungen’ 
auf manche Probleme an verschiedenen Stellen zu sprechen kommt und 
so einen scheinbar ausgesponnenen Faden immer wider anstückelt. 

Im einzelnen reizt manches zum Widerspruche. In dem Namen 
xiepúðga wird, wie dies auch in den Wörterbüchern geschieht, aus 
dem ersten Bestandteil S. 13 und 20 mehr das Heimliche, Verborgene 
herausgelesen ("Wasserhehler’), während es doch näher liegt, im Hinblick 
auf das synonyme ùðọedọ7rağ (= Wasserräuber; Stellen S. 88f.) xAeyúðoa 
als ‘Wasserstehler, Wasserdieb’ zu deuten. Auch die Erklärung des 
Quellennamens Klepsydra als unterirdisch fließendes Gewässer wird erst 
aus dem Namen gesogen sein, während eine gute Überlieferung (Istros) 
in den Aristophanes-Scholien den verschiedenen Wasserstand zu bestimmten 
Zeiten als Veranlassung zu dieser Namengebung anführt, die also nicht 
an den Heber, sondern an die Gerichts-Klepsydra anknüpft. Wie hängen 
aber nun diese beiden zusammen? Nach S. ist die zweite aus der ersten 
hervorgegangen. Dies Verhältnis vermag aber weder Fig. 18 mit den 
beiden grundverschiedenen Formen, mit denen man zunächst nichts an- 
zufangen weiß, noch auch der konfuse $ 25 plausibel zu machen, und 
der ratlose Leser ist nicht wenig erstaunt, zu Beginn des $ 26 zu lesen: 
‘Da wir mit Art und Gestalt der Klepsydra jetzt schon vertraut sind...’ 
In der Tat folgt die genaue Ausführung über Gehalt und Größe des 
Zeitmessers bei Gericht erst $ 32ff. Daß mehrere Klepsydren in Athen 
bei Gericht verwendet wurden, geht nicht hervor aus Schol. Luc. Pisc. 
10 und 28 (S. 33), wohl aber aus Arist. 49. ol. 67.2 (Text XX), 
der also hier anzuführen war. S. 34 wird als denkbar bezeichnet, 
daB an der Gerichtsklepsydra ähnlich wie beim Heber oben ein Rohr 
und kleines Loch vorhanden war, durch dessen Verschluß der 
Wasserlauf angehalten werden konnte, das aber zum Füllen des Gefäßes 
dann einen Trichter nötig machte. Wie ist das mit den oben vollkommen 
offenen Gefäßformen Fig. 18 und 20 zu vereinigen? S. 35 wird eine 
Frage genauer erörtert, die wir schon S. 33 durch eine Bemerkung an- 
gerührt fanden, nämlich ob vor Gericht nur eine oder mehrere Klepsydren 
verwendet wurden. Obwohl dies unentschieden bleibt, werden S. 40ff. 
mit Zuhilfenahme der Mathematik die technischen Schwierigkeiten be- 
sprochen, die sich ergeben müßten, wenn den einzelnen Rednern aus. 
ein und dem selben Messer das gleiche Quantum zugemessen werden 
sollte, da ja der Einfluß der Höhe der Wassersäule auf die Ausfluß- 
geschwindigkeit mit zu berücksichtigen ist. Nach S. hat man diese physika-- 
lischen Kenntnisse damals noch nicht besessen, sondern ist, wenn ich 
recht verstehe, auf empirischem Wege dazu gekommen die richtige Ge- 
fäßform (Amphora) mit etwa parabolischem Querschnitt zu verwenden, 
bei der ‘die Wirkung des Wasserdrucks auf die Dauer des Auslaufs so 
gut wie völlig neutralisiert war’, so daß man also ‘an der Skala eines 
eingesteckten Meßstockes und seiner Annässung die Zeitabschnitte ein- 
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fach ablesen’ konnte. Ich glaube, daß ein viel einfacherer, weil ganz 
mechanischer Vorgang vorausgesetzt werden muß, wie man aus Aristoteles 
herauslesen kann. Wenn Klepsydren zu 10, 7, 6, 5, 2 Choes vorhanden 
waren, so hat man eben nach Bedarf eine ausgewählt, ganz vollgefüllt 
und zu Beginn der Rede laufen lassen. Mit dem letzten Tropfen, der 
herausfloß, war eben für den Redner die Uhr abgelaufen und wurde 
für den nächsten frisch gefüllt (Aesch. Ctes. 197). Was die Gefäßform 
anlangt, so scheint dem Verf. der Unterschied zwischen Amphora und 
o ie klar, da er von einer ‘Hydria mit zwei Henkeln’ spricht 
S. 42, 91). 

Keineswegs leicht verständlich sind die Erklärungen der kompli- 
zierteren Figuren. Fig. 25, die nicht zu $ 41, sondern 42 gehört, soll 
die Galenstelle illustrieren, doch sind die Buchstaben ABCD, mit denen 
im Text operiert wird, nicht eingezeichnet, so daß sich der Leser selbst 
zurechtfinden muß. An den Figuren 26—29 stört die zum Teil ganz 
überflüssige Verschiedenheit der Maßstäbe (27 und 29!) sowie die Ver- 
bindung von Durchschnitt und Draufsicht bei ein und der selben Figur. 
In $ 47 vermißt man einen Hinweis auf die Literatur über den ‘Turm 
der Winde’, zum mindesten auf Judeich Topogr. v. Athen. Das kobold- 
artige Wesen auf Fig. 13 als Satyr zu bezeichnen (S. 67) ist unberechtigt. 

In den Texten fehlt die wichtige Stelle Polyb. X 44. 2, die übrigens 
auch sonst bisher meines Wissens nicht herangezogen wurde. Der Passus 
aus Arist. 49. scoA. über die Klepsydra (S. 94f.) ist nach dem veralteten Text 
von Kaibel und Wilamowitz statt nach Thalheim gegeben. Wozu die Um- 
stellung von XIX und XX? Im Text steht S. 94 Z. 6 cooreoo», in der Anm. 
zroor&ow. In der Übersetzung und Erklärung der Stellen zeigen sich 
gelegentlich stärkere Mißverständnisse. Poll. VIII 113 A&wv tig Exakeiro 
xonvopvhas, yahxoöd srerroınuevog Erel apnvng tıvdg, di ob To dwe Epegero 
Ev Talg 72005 vwe Ölxaıg (Text XXV) übersetzt Verf. S. 34: ‘Durch den das 
Wasser in den Prozessen zur Klepsydra gebracht zu werden pflegte’ 
und postuliert verwundert, der Löwe ‘müßte doch mindestens als der be- 
zeichnet werden, durch den das Wasser floß’ (!). Der Ausdruck xeoawusov 
uerontioiov (lasosinschrift, Text XXXIII) wird S. 42 verkehrt wieder- 
gegeben mit ‘tönerner Metretes. Nach Plut. air. pvo. 7 (Text XI) macht 
die Kälte das Wasser schwer und dicht, was an den Klepsydren zu er- 
kennen sei: Boddıov yàp EAxovoı xeıumvog N Fégovs. Das wird S. 22 
widergegeben, es ‘wiege eine gefüllte Klepsydra im Winter mehr als im 
Sommer’; Boddıov ist aber keinesweges = faovregov und die angeführte 
Platonstelle (rà zzAeiov EAxovra Pagvrega vouileraı) hätte darüber be- 
lehren können, daß fagvregov EAxeıy — ‘schwerer wiegen’ ein Germanis- 
mus wäre. Auch werden ja Klepsydren nicht gewogen. Plat. meint 
vielmehr: ‘sie (die Heberklepsydren) saugen im Winter langsamer als im 
Sommer.’ 

Der sprachliche Ausdruck der Abhandlung bietet gelegentlich Auf- 
fälliges oder Unklares. S. 21: ‘Das Experiment wird in der Tat mit 
den in vielen Gegenden üblichen “Bowlenhebern” ... noch heute alle 
Augenblicke ausgeführt’ S. 34: ‘Es ist auffallend, daß nirgends eine 
Notiz darüber steht, daß man den Einfluß der Höhe einer Wassersäule 
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auf die Ausflußgeschwindigkeit gekannt und berücksichtigt habe. Daß 
sie damals schon bekannt war, nimmt Photiades an.’ S. 41: ‘Man er- 
hält auf diese Weise in der Tat jenes Gefäß, das als Amphora (nahezu 
auch das der Hydria) bezeichnet zu werden pflegt" S. 57: ‘Die Bilder 
von acht fliegenden Winden’ ist in einer für weitere Kreise bestimmten 
Schrift keine sehr anschauliche Beschreibung. S. 67 wird die Fig. 18, 
welche die vermeintliche Grundform der Gerichtsklepsydra darstellt, fol- 
gendermaßen erläutert: ‘Die zweite Figur ist absichtlich unbeholfen ge- 
zeichnet, da sie so den ersten ungeschickten Entwurf zeigt, wie sie 
aus den knetenden Daumen des Töpfers hervorzugehen pflegt, um dann 
vermittels eines Brettes, das die reguläre Figur, in der Mitte halbiert, in 
Ausschnitt und Durchschnitt darstellt, geregelt und geformt zu werden. 
Schade daß die Abhandlung, die ja nun doch die zusammenfassendste 
Darstellung des Gegenstandes bildet und auch in den Punkten, mit denen 
der Leser nicht einverstanden ist, anregend wirken könnte, nicht inhalt- 
lich und formell gründlicher durchgearbeitet wurde! 
Innsbruck. Julius Jüthner. 


Thukydides, Der Peloponnesische Krieg. Deutsch von August 
Hornetfer. (Antike Kultur. Meisterwerk des Altertums in deutscher 
Sprache. Hrsg. v. d. Brüdern Horneffer. Bd. XXX—XXXIIL) Leipzig, 
Dr. Werner Klinkhardt. IV und 414. 8. Geh. 5 Æ, gebd. 4,25 oder 1 
Der Inhalt der vier gut ausgestatteten Bändchen entspricht nicht 

dem Titel: geboten wird bisher bloß Buch I—IV. Wenn eine Fort- 
setzung nicht beabsichtigt ist (eine Andeutung darüber findet sich nicht, 
und Heft 34 der Sammlung enthält Properz), so wäre der Abschluß mit 
Kapitel 24 des 5. Buchs doch noch eher berechtigt als mit dem Ende 
des 4. — Die Arbeit gehört in die Reihe der Hornefferschen Werke, 
die das anerkennenswerte Ziel verfolgen, ‘bei möglichster Wahrung der 
Eigenart und des Wortlautes des Originals deutsch gut lesbare Bücher’ 
zu schaffen, und so die Schriftwerke des klassischen Altertums ‘in muster- 
gültigen Übersetzungen in jedes deutsche Haus’ zu bringen. Die Worte 
berechtigen und nötigen, mit hohen Ansprüchen an das Gebotene heran- 
zutreten, hinsichtlich des Sinns wie der Form. Auf die Schwierigkeiten 
der Thukydideischen Ausdrucksweise macht der Schluß der klar und 
knapp, vielleicht zu knapp, gehaltenen Einführung aufmerksam. 

Was die genaue Widergabe des Sinns angeht, so erscheint nach 
den vorgenommenen Proben die Übertragung sehr ungleich gearbeitet. 
Während z. B. in den erzählenden Kapiteln der Pylos-Sphakteria-Geschichte 
des 4. Buchs die Anstöße ziemlich selten sind, häufen sie sich, von der 
Widergabe von Reden zunächst zu schweigen, in andern von mir ge- 
prüften Partien. Da der Übersetzer Anspruch auf Beweise für diesen 
Vorwurf hat, seien einige Stellen aus der beliebig herausgegriffenen, 
nicht schwierigen Geschichte des thebanischen Überfalls auf Platää an- 
geführt. 

Ausgelassen ist II 2, 1 zguaxovrovras; 4,2 mohlot (Veroü èri- 
yevouévov) und @ore diepdeigovro srolloi; 5,4 xal oi uly taŭra 
dıevooövro, das ja freilich für den Sinn nicht nötig ist, da noch dıaßov- 
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Àevouévwv abray folgt, aber gerade in seiner Umständlichkeit nicht ver- 
wischt werden durfte. 

Falsch ist 4, 2 ämeıgoı uèv Ovreg ol siÄelovg èv xót xal nni 
av ğıóðwv N xen ow&iivar widergegeben mit dem Satz ‘Aber die 
meisten wußten nicht, wohin sie sich bei der Dunkelheit und dem Kot 
der Straßen retten sollten’, als ob &zoeo: dastände und nicht sofort der 
Gegensatz &urrelgovs — ortskundig folgte. Der alte Heilmann übersetzt 
‘Da sie bei der Dunkelheit der Nacht und dem kotigen Boden über- 
dies noch größtenteils der Auswege unkundig waren, auf welchen sie 
hätten entkommen müssen’: etwas schwerfällig, aber richtig. 4,4 ist 
kein Grund zu sehen, warum Aadüvres von ðeaxóyavtegs EEnkFov an- 
genommen, und dafür in den Relativsatz ‘(das Beil,) das ihnen eine Frau 
gab’ ein ‘heimlich’ eingefügt ist: das folgende gegensätzliche ato®nors 
rayeia Ertey&vero geht zudem doch deutlich auf das Entweichen, nicht 
auf die Handlung der Frau. Auch hier wie in den folgenden Fällen 
bietet Heilmann durchaus das Richtige. 4,5 olanua, ð v tod velyovg 
nicht = ‘das in der Nähe der Mauer stand’, sondern etwa mit Heilmann, 
‘welches in der Mauer lag’. Wenn 5,4 &rredovlevov übersetzt wird 
durch ‘sie machten einen Überfall’, so liegt eine recht starke Nachlässig- 
keit vor; abgesehen davon, daß £rreßovAevov das nicht heißt, wird im 
Folgenden sogleich berichtet, daß kein Überfall gemacht, sondern eben 
nur ‘erwogen’ wurde. — Auch in weniger auffallenden Dingen wird 
Sorgfalt vermißt: 2, 4 führt die Übersetzung von x&v durch ‘Feinde’ 
in dem Zusammenhang zu Mißverständnissen; zwv sravrwv Bowwr@v ist 
von Heilmann besser widergegeben durch ‘gemeinsamen böotischen 
Bunde’ als von Horneffer durch ‘aller Böoter’. 3,3 &wvel£yovro 'verab- 
redeten das Nähere’? 3,4 örrwg u) xarà Pag Japaakewregoig olot... 
ist der Komparativ in der Wendung ‘sie wollten nicht, daß das Licht 
den Feinden Mut gäbe’ (statt ‘den Mut stärke’) nicht widergegeben. 
4,1 darf es für ‘rera mohl Jopüßp adrav nrgooßakovrwv' nicht 
heißen ‘als die Platäer aber fortfuhren, lärmend heranzustürmen’ (Sinn, 
und Aorist!), sondern ‘als sie wider heranstürmten. — Feinere Über- 
legung, die wirklich den Schriftsteller zu Worte kommen lassen will, 
durfte nicht 2, 2 den Athener Thukydides von ‘Platäa, einer mit den 
Athenern verbündeten Stadt Böotiens’ (/TAdraıav tiş Bowwrias) reden 
lassen, und nicht 4,4 (&lAoı àin tig sröAews) bei dem engen Land- 
städtchen von “anderen Stadtteilen’ sprechen. 

Daß an mehreren Stellen ein revisionsbedürftiger Text, ohne Be- 
rücksichtigung von z. T. doch wohl notwendigen Besserungen, zugrunde 
gelegt ist, mag nur nebenbei erwähnt sein. 

Der Schwierigkeiten in der Leichenrede ist H. nur teilweise Herr 
geworden. 11 36,2 (S. 145 Z. 8 v. u.) ist übrigens ein störender Druck- 
fehler zu beseitigen: ‘Übereinkommen’ statt ‘Überkommenen'. 

Oft erfolgreich hat sich H. bemüht, komplizierte Satzgebilde zu 
gliedern oder in kurze Sätze aufzulösen. Indem er diese aber meist 
ohne verbindende Partikeln setzt, läßt er den Leser ohne die Hilfen für 
das Verständnis, die Th. mit seiner Unterordnung gewährt. Auffallend 
ist demgegenüber gelegentlich erscheinendes Unterordnen, wo Th. ganz 
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einfach redet. So II 4,2 bei Th. die Aufzählung der drei Gründe des 
EpoßnInoav durch 'aür@v Te ae VTWY ... XAL TÜV yuvanmı . 
Balköovrwy xal Vverov Aug . 7rLyEVOuEVov’, dafür bei H. der unglück- 
liche Satz ‘als die Platäer fortfuhren heranzustürmen, während die 
Weiber ... herabwarfen, wozu noch der Regen kam, der die ganze 
Nacht hindurch fortdauerte, da verloren sie den Mut. 4,5 z. B. ist 
die Trennung entschieden unglücklich: für olöuevou múa tag Fúpag 
tod oixnuarog elvar xal ävsıxovs Ölodov Es tò ëw ‘... dessen ge- 
öffnete Türen sie für das Stadttor hielten. Sie hofften auf der andern 
Seite einen Ausgang zu finden. Und überhaupt ist weitgehende Er- 
leichterung der Ausdrucksweise doch wohl geeignet, ‘die Eigenart des 
Originals’ zu verwischen. Dem Verständnis des Lesers könnte auf andre 
Weise geholfen werden; z. B. würde im Anfang von I 22 statt des farb- 
losen (häufig erscheinenden) ‘nun’ etwa ein ‘allerdings’ den Zusammen- 
hang von Kapitel 22 mit den vorhergehenden (s. darüber Cauer*, Kunst 
des Übersetzens S. 131) sofort klarmachen. 

Nach alledem wird man nicht mehr erwarten dürfen, die höchste 
und schwerste, vielleicht nie restlos zu lösende Aufgabe des Übersetzers 
gelöst zu finden, eine Textform, die ‘auf den heutigen Leser einen ähn- 
lichen Eindruck macht, wie das Original ihn in den Zeit- und Volks- 
genossen des Autors hervorrief. Anzuerkennen ist die sprachliche Ge- 
wandtheit, die das Vorliegen einer Übersetzung vergessen machen kann. 
Die mustergültige Übersetzung des Thukydides für jedes deutsche Haus 
ist unsrer Zeit aber hier noch nicht gegeben. 

Pforta. Kurt Hubert. 


W. S. Teuffels Geschichte der römischen Literatur. Sedhste Auflage 
unter Mitwirkung von E. Klostermann, R. Leonhard und P. Wessner 
neu bearbeitet von W. Kroll und F. Skutsch. Bd. Il: Die Literatur 
von 31 vor Chr. bis 96 nach Chr. B. G. Teubner 1910. 348 S. geb.7.A. 
Bd. Ill: Die Literatur von 96 nach Chr. bis zum Ausgange des Alter- 
tums. 1913. 579 S. geb. 11,50 .4 
Die neue Ausgabe dieses geschätzten Führers durch die römische 

Literatur ist bearbeitet von Gelehrten, die selbst einen bedeutenden An- 

teil an den Fortschritten der Philologie haben. Leider hat der Tod von 

Fr. Skutsch, der die Bearbeitung der Dichter im dritten Bande über- 

nommen hatte, dem Buche eine außerordentlich bedeutende Kraft vor 

seinem Abschluß geraubt. 

Der Schwierigkeit, die die Umarbeitung eines solchen Buches mit 
sich bringt, waren sich die Verf. nach dem Vorwort wohl bewußt. Es 
gehört wirklich Entsagung dazu. Denn — die von Teuffel betonte 
Objektivität in Ehren — die einzelnen Kapitel, die den Extrakt aus dem 
zusammengebrachten Material vorstellen sollen, sind auf einen stark 
persönlichen Ton gestimmt. 

Um so verdienstlicher ist es, daß sich für diese entsagungsvolle 
Arbeit die Männer gefunden haben. Denn man möchte dieses so 
praktisch angelegte Nachschlagebuch nicht missen. Gerade die einfache 
Anlage hat die Arbeitsteilung, die einzelnen Abschnitten sehr zustatten 
gekommen ist, erleichtert. So decken sich Zahl und Inhalt der 500 Kapitel 
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der neuen Auflage mit der fünften 1890 erschienenen. Trotz des starken 
Anschwellens der Literatur seit dieser Zeit ist die Zahl der Seiten (Bd. II 
und Ill zusammen 927 gegen 839) nicht sehr stark gewachsen. Das 
hat sich dadurch ermöglichen lassen, daß auf Vollständigkeit der Literatur- 
angaben verzichtet wurde. Auch ist bei gleicher Zeilenzahl der Druck 
etwas enger geworden, aber ohne daß die Lesbarkeit gelitten hat. 

Für eine spätere Ausgabe ist zu erwünschen, daß die Verwendung 
des Sperrdrucks zu Anfang der Anmerkungen regelmäßiger angewandt 
würde, wenn nicht ein Kennwort wie $ 333, 9 (Tacitus) ‘Religiöse An- 
schauungen’ oder worum es sich nun gerade handelt, wie eine Art 
Überschrift vorangestellt werden kann. Man findet sich dann noch etwas 
schneller in diesem wichtigsten Teil des Buches zurecht. 

Der eigentliche Text ist, wie auch das Vorwort zu Bd. Il sagt, 
“nur teilweise erheblich verändert. Weniger schonend sind die An- 
merkungen behandelt worden. Die Literaturangaben sind z. T. stark 
gesichtet, z. B. zum $ 225 (Vergil) in Anm. 7 (Sprache Metrik) um 
zehn Zeilen (39 statt 49 Zeilen), die über Tacitus Sprache und Stil 333, 16 
gar von 45 auf 13 Zeilen verkürzt. Aber überall ist die neuste Literatur 
verarbeitet. Andererseits sind die Anmerkungen oft stark gewachsen, 
so z. B. die zu $ 440 (Augustinus), die wie die übrigen christlichen 
Schriftsteller von Klostermann bearbeitet sind, von 5 auf 14 Seiten, 
während der Text hier unverändert geblieben ist, und die Anmerkungen 
des (von Wessner, der die Grammatiker übernommen hat), ebenfalls 
ganz umgearbeiteten $ 431 über Servius, Ti. Cl. Donatus, Dositheus 
nehmen 7'/, Seiten gegen 5 Seiten der letzten Auflage ein. Aber auch 
wo die Umarbeitung weniger durchgreifend war als auf diesen den 
Spezialisten überlassenen Gebieten, merkt man überall, oft an den knappen, 
aber bezeichnenden Zusätzen, an einem einschränkenden Wörtchen oder 
einem Schlagwort, daß wir hier eine gründliche Durcharbeitung, eine 
durchgehende Prüfung der bisherigen Angaben unter steter Berück- 
sichtigung der neuesten Literatur haben. Ein Beispiel mag zeigen, wie 
das geschehen ist. $ 239 heißt es jetzt von der Disposition der ars 
poetica des Horaz: ‘Besonders berühmt ist jener Brief über die Dicht- 
kunst, worin eine Reihe ästhetischer Fragen scheinbar in zwangloser 
Folge locker aneinandergereiht, in Wahrheit aber doch mit Anlehnung 
an ein weilverbreitetes Dispositionsschema abgehandelt ist; zugrunde 
liegen die aus peripatelischer Quelle stammenden und unter rhetorischem 
Einflusse weiter entwickelten Lehren der hellenistischen Poetik. Die Zu- 
sätze, die das Resultat besonders von Nordens Untersuchung Hermes, 
Bd. 40, 481 darstellen, sind von mir kursiv gedruckt. Gestrichen ist 
dafür vor ‘abgehandelt’: ‘in treffendem geschmackvollem Urteil’ und da- 
hinter: ‘nicht ohne Anschluß an griechische Vorgänger, doch mit un- 
verkennbarer Selbständigkeit‘. 

Es hat einen gewissen Reiz, zwei durch einen Abstand von mehreren 
Jahrzehnten getrennte Auflagen dieses maßgebenden Handbuches darauf- 
hin zu prüfen, wie sich etwa die Werturteile, mit denen Teuffel nicht 
sparsam war, geändert haben, zumal sich diese letzte Ausgabe als Um- 
arbeitung gibt. Das Streben nach Unparteilichkeit, das mit einem ge- 
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wissen Stolze im Vorwort der ersten, im Jahre 1870 erschienenen Auf- 
lage betont wird, hat Teuffel vielfach dazu geführt, von der eingebildeten 
Höhe unseres Geschmacks gerade bei den für die Weltliteratur be- 
deutendsten römischen Dichtern mit Lob zu sparen und die Schwächen 
zu betonen. Und in den zwischen der ersten und sechsten liegenden 
Auflagen war das manchmal drastisch ausgedrückte Urteil wenig ge- 
milder. Wer die Arbeiten von Kroll über römische Dichter kennt, 
wird sich nicht wundern, daß die Betrachtungsweise, also auch der 
Text, im ganzen der selbe geblieben ist. Jedoch ist überall, wo die 
neueren Untersuchungen den Schriftstellern größere Gerechtigkeit ver- 
schafft haben, das früher abfällige Urteil beseitigt, gemildert oder ein- 
geschränkt. 

So ist z. B. das Kapitel 219, das auf 9'/, Seiten eine Einleitung 
zur Literatur der augusteischen Zeit gibt, mit nur wenigen Änderungen 
abgedruckt. In dem Satze über Horaz’ Oden ‘Mag man aber die Strenge 
und Feinhörigkeit für die Form, die Reife des Urteils, die Vielseitigkeit 
der Bildung u. a. darin noch so sehr anerkennen, durch alle Kunst 
wird der bisweilen hervortretende Mangel ursprünglichen Empfindens 
[und natürlicher Gestaltungskraft] nicht immer ersetzt, habe ich den Zusatz 
der neuen Auflage durch kursiven Druck, was jetzt ausgelassen ist, durch 
die Klammer gekennzeichnet. Schon die frühere Formulierung macht 
zu sehr den Eindruck des Widerstrebens gegen Anerkennung, aber 
durch die Zusätze, die den bisherigen Tadel fast aufheben, wird dieser 
Eindruck erst recht verstärkt. In solchen Fällen wäre meines Erachtens 
eine völlige Umgestaltung des Abschnittes wünschenswert gewesen. 
Entsprechend dieser Änderung im einleitenden Kapitel ist auch manches 
in den Kapiteln, die von Horaz' Dichtungen handeln, geändert, ohne 
daß sich die Änderungen auf mehr als einige Zeilen oder einzelne Aus- 
drücke erstrecken. Früher hieß es $ 235 ‘Schwung der Phantasie, 
hohen Flug der Gedanken und Gefühle, begeistertes und Begeisterung 
weckendes Wesen darf man bei ihm nicht suchen’, jetzt dagegen: ‘Er 
besitzt eine solche Feinheit des Nachempfindens, daß er auch einen 
höheren Flug wagen darf und für Innigkeit, Begeisterung und Pathos 
meist die richtigen Töne trifft '). 

Manche werden mit mir urteilen, daß auch dies dem Dichter nicht 
volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. Die trotz des griechischen Ge- 


1) Etwas gedämpft ist diese Anerkennung wider in § 238, das von den 
Oden im besonderen handelt. Fast das Gegenteil aber wird in der An- 
merkung 6 dazu gesagt, wo es wie in der fünften Auflage, nur daß der Aus- 
druck durch das hinzugefügte Wörtchen recht gemildert ist, auch jetzt noch 
heißt: ‘Der hohe Ton ist nicht recht Horaz’ Sache; wo er ihn anstimmt, fällt 
er leicht heraus, doch so, daß man manchmal zweifelhaft ist, ob dies nicht 
mit bewußtenm Humor geschieht.’ Charakteristisch ist auch der Anfang der 
folgenden Anmerkung: ‘Eine immer noch verbreitete Meinung geht von der 
Voraussetzung aus, daß Horaz ein tadelloser Lyriker sei’ Dieser Satz wie 
auch anderes aus der langen Anmerkung, die von den verfehlten Versuchen 
handelt, Anstöße der Modernen durch künstliche Auslegung oder gar durch 
Streichung und Konjektur nah dem Muster Hoffmann Peerlkamps zu be- 
seitigen, hätte beseitigt oder anders ausgedrückt werden sollen. 
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wandes auch in den Oden stark hervortretende römische Originalität 
läßt sich nicht leugnen. 

Ähnlich ist es in den Kapiteln, die von Vergils dichterischer Per- 
sönlichkeit handeln. Die Wirkungen neuerer Arbeiten wie E. Nordens 
Behandlung des VI. Buches der Aeneis und besonders R. Heinzes Buch 
‘Vergils epische Technik’, die das Verständnis der Aeneis erst recht er- 
schlossen und dadurch eine objektive Würdigung angebahnt haben, 
lassen sich natürlich auch hier in Text und Anmerkungen verfolgen. 
Der Ausdruck lächelnden Mitleids mit dem sich abplagenden Dichter 
(224, 5): ‘Da das Dichten für ihn eine Arbeit war, so sehnte er sich 
herzlich nach deren Beendigung’ hatte sich von der ersten bis zur 
fünften Auflage durchgeschleppt. Er ist endlich gestrichen. Wie die 
Einsicht in die Bedingungen der römischen Poesie auch in diesem Falle 
zu gerechterer Würdigung geführt hat, zeigt ein Vergleich dieser Aus- 
gabe mit der fünften. Die neue Ausgabe sagt nicht mehr von Vergil 
‘ohne den sicheren Takt des Genies nach Stoffen tastend’, sondern dafür 
‘von den Anschauungen abhängig, mit denen seine Zeit die Dichtkunst 
betrachtet. Es ist aber im ganzen nur eine Milderung der Negation 
eingetreten. Und doch meine ich, daß da, wo uns wie in Vergils Aeneis 
Erhabenes und Schönes begegnet, die Verneinung, trotzdem sie aus- 
gesprochen werden muß, im Umfang und Ton noch etwas bescheidener 
auftreten sollte, während die positiven Vorzüge, die dank der Forschung 
ebenfalls immer klarer erfaßt werden, in den Vordergrund gerückt werden 
sollten. Dazu wäre allerdings nötig, daß man hier und da wie z. B. 
§ 225, der Vergil als Dichter charakterisiert, ganz von dem bisherigen 
Texte absehe und die Darstellung vom entgegengesetzten Ende anfinge. 
Denn der Stil eines ganzen Abschnittes pflegt auf einen Ton abgestimmt 
zu sein, der wider in den Anmerkungen seine Begründung findet. Wenn 
nun aber einzelne Werturteile sich verschoben haben, so genügt die 
Korrektur oder Streichung eines Satzes nicht. Man sollte sich in solchen 
Fällen vor der völligen Umarbeitung nicht scheuen. Pflichtmäßige Kritik 
wird meines Erachtens der Philologie zu oft zur Nörgelsucht, und nichts 
ist geeigneter als diese, jungen Studenten, für die doch das Buch mit 
bestimmt ist, die Beschäftigung mit den lateinischen Dichtern zu ver- 
leiden. Es muß freilich jeder ein persönliches Verhältnis zu ihnen selbst 
sich erarbeiten, aber für den Anfänger ist es nicht einerlei, was er in 
einem so maßgebenden Werke über sie liest, und ich kenne mehr als 
einen, dem solche Urteile, die das Negative in den Vordergrund treten 
lassen, die eingehendere philologische Beschäftigung mit ihnen verleidet 
haben, bevor sie tiefer eindrangen. Auch aus diesen pädagogischen 
Gründen wäre es wünschenswert, sich nach etwas mehr von dem Tone 
Teuffels freizumachen. 

Wie schon gesagt, kann man im übrigen nur feststellen, daß die 
neue Auflage eine treffliche Arbeit unter gewissenhafter Verwertung der 
neuesten Literatur ist. Bei der Durchsicht einzelner Gebiete, die mir 
näher liegen, sowie bei einer Anzahl Stichproben ist mir sonst kaum 
etwas aufgestoßen, wo ich Wesentliches zu erinnern finde. Einige 
Kleinigkeiten setze ich hierhin: Zu $ 225, 5 oder 228, 6 (Vergil) habe 
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ich vermißt G. Regel, de Vergilio poetarum imitatore testimonia, Diss., 
Götting. 1907, der die Zeugnisse über die Benutzung von Vorgängern 
(z. B. die Angaben d. Macrobius) zusammenstellt und beurteilt, das erste 
Erfordernis bei der Prüfung der Frage, wieweit bei diesem Dichter die 
imitatio geht. 

§ 234, 4 ist die frühere Bezeichnung für Horaz’ Landgut (Sabinum) 
stehen geblieben, ohne daß darauf hingewiesen ist, daß es Sabini heißt. 

§ 290, 2 (Senecas Tragoedien. Wenn man mit Leo der Ansicht 
ist, daß der erste Teil des Hercules Oeteus echt ist, so muß als Grenze 
nicht v. 706, sondern wie Leo Gött. Anz. 1903, S. 7 Anm. selbst ver- 
bessert hat, v. 739 angegeben werden. 

§ 321, 2 (Statius) ist durch Einfügung eines Satzes (‘Der enge 
Anschluß an Vergil hat die Komposition ungünstig beeinflußt‘) eine Fuge 
entstanden, die unverdeckt ist. Die Worte ‘zuletzt jedoch (12, 816) 
ruft Stat. seinem Werke zu vive precor etc. schließt sich an den in der 
fünften Auflage voraufgehenden Satz an. 

§ 333, 13 (Tacitus). Es hätte eine Andeutung verdient, dad — 
nach der allerdings zitierten Stelle in Nordens Einleitung in die Alter- 
tumsw. 1, 581 — Tacitus’ Technik auch in der hellenistischen Erzähler- 
technik einen Vorgänger hatte. Von der ersten Auflage her hat sich 
336, 3 der Ausdruck erhalten (über die Germania): ‘Dabei gerät die 
Schilderung manchmal in einen weinerlichen Ton hinein’!). Gemeint 
sind damit Stellen wie Germania c. 5 argentum et aurum propitine an 
irali dii negaverint dubito und die Ausführungen über die geschlecht- 
liche Moral mit der starken Beleuchtung römischer Verhältnisse. Der 
Ton ist ebensowenig weinerlich als wenn wir heute mit sittlichem Ernste 
auf die Krebsschäden unserer Überkultur hinweisen. Hätte man wenigstens 
‘wehmütig' dafür gesetzt, so wäre dem Urteil das Spöttische genommen. 

8 475, 7 (Oreatis tragoedia). Zur Beurteilung des Titels habe ich 
vermißt W. Cloetta, Beitr. zur Literaturg. d. M. A. I, Halle 1890, S. 4—13. 
Hier wird die offen gelassene Frage: ‘Heißt es tragoedia, weil der Stoff 
ein trauriger ist?’ sehr umsichtig unter Verzeichnung aller Literatur be- 
handelt und mit Schenkel, Z. f. ö. G. XVII, 85 so beantwortet: ‘Er 
wollte damit sagen, daß er einen bisher nur in der Form der Tragödie 
behandelten Stoff darstelle. Cloetta stellt diesen Titel richtig an den 
Anfang der im Mittelalter eintretenden Verwirrung, welche die Begriffe 
Tragödie und Komödie betroffen hat. 

Lingen (Ems). Th. Düring. 


Dott. Ignazio Raspante, Sulla composizione e sull’ autore del 
ame, seudbioeilden: Catania, Scuola Tip. Salesiana 1913. 


Die schwierige literarhistorische Frage des Pseudophokylideischen 
Gedichts ist in jüngster Zeit widerholt behandelt worden. Wenn wir 


') Ein solches Urteil ist um so weniger angebracht, weil in der neusten 
Auflage ein Zusatz voraufgeht, der die Stimmung richtig bezeichnet: ‘also 
bt durch die kynische Meinung von den Gefahren einer komplizierten 

ultur’. 


angez. von Leopold Cohn. 235 


von gelegentlichen Äußerungen einzelner Forscher (wie A. Harnack, 
E. Schürer, A. Dieterich u. a.) absehen, sind hier besonders zu nennen 
A. Ludwich (Über das Spruchbuch des falschen Phokylides und Quaestio- 
num Pseudophocylidearum pars altera, Univ.-Progr. Königsberg 1904) und 
M. Roßbroich (De Pseudo-Phocylideis, Diss. Münster 1910). Ludwich 
sieht in dem Gedicht eine Sammlung von lose aneinander gereihten 
Moral- und Klugheitsregeln und vermißt im Gegensatz zu J. Bernays, 
der durch Umstellungen die Verwirrung zu beseitigen suchte, eine 
ordnende Hand, die das Büchlein logisch zu gliedern versucht hätte. 
Ebenso bestreitet Ludwich die von Bernays begründete und seitdem von 
den meisten Forschern geteilte Ansicht, daß der Verf. des Buches ein 
hellenistischer Jude gewesen sei; nach ihm war der Verf. ein heidnischer 
Grieche der alexandrinischen Zeit, der die Septuaginta gekannt habe. 
Roßbroich, der die Quellen für die einzelnen Morallehren zu ermitteln 
bemüht ist, vertritt die Ansicht, dab das Buch von einem mit der 
jüdischen Religion bekannten Griechen verfaßt sei, also entweder einem 
jüdischen Proselyten oder einem zu der Klasse der oeßdwevor tòv FEov 
gehörenden Hellenen. Der Verf. der obigen Ahhandlung, anscheinend 
einer Erstlingsschrift, will die Frage auf ganz neuer Grundlage behandeln: 
er ist der Meinung, daß das Gedicht im Laufe der Zeit starke Inter- 
polationen erfahren hat und daß das ursprüngliche Werk keine Spuren 
jüdischen Ursprungs aufweist, sondern von einem Griechen verfaßt ist. 
Die Abhandlung zerfällt in zwei Teile: im ersten Teil gibt der Verf. 
eine Rekonstruktion des Gedichts, im zweiten eine Darlegung der Quellen 
des ursprünglichen Werkes und eine Kritik der nach seiner Meinung 
interpolierten Stücke; am Schlusse ist der Text der ‘ursprünglichen’ 
Verse abgedruckt. Die Methode der Rekonstruktion besteht darin, daß 
zwei Voraussetzungen als Axiome hingestellt werden. Die erste Voraus- 
setzung (prima base) bildet die vermeintliche Wahrnehmung von zahl- 
reichen Widerholungen der selben Gedanken und Erweiterungen (super- 
Jfetazioni) des ursprünglichen Textes. Raspante nennt das Gedicht ein 
Gebäude, an dem Jahrhunderte gearbeitet haben und von verschiedenen 
Lesern Stein auf Stein hinzugefügt wurde. Ein Wort oder ein Ge- 
danke des ursprünglichen Gedichts soll überall Anlaß oder Anregung zu 
Zudichtungen gegeben haben. So soll, um ein paar Beispiele anzuführen, 
is xdew in V. 9 die Interpolation von V. 10 veranlaßt haben, dlxaue 
veusıy in V. 9 die von V. 12, rzoos P090v in V. 32 die von V. 31 
(alua ð un payeeıv)); die Worte und ürregorckov in V. 59 sollen 
die Zudichtung der vier Verse 60. 61. 62. 64 und im Gegensatz zu 
diesen auch noch die der Verse 65—69 nach sich gezogen haben; eben- 
so die Worte V. 100. 101 und d9Eara delöng Neil die Nachdichtung 
der charakteristischen Verse 102—108, die Worte V. 109. 110 Yvnrög 
Urrapgeis ... eis Ardıv die der Verse 111—117 usw. Nach dieser 
‘Methode’ kommen z. B. fast alle Verse, die als Anklänge an das Alte 
Testament angesehen zu werden pflegen, als spätere Interpolationen in 
Fortfall. Nach Ausschaltung so vieler Verse entdeckt nun Raspante ein 
zweites Kriterium: das ursprüngliche Gedicht soll aus Gruppen zu je 
drei Versen bestanden haben, die entweder drei verwandte Vorschriften 
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enthielten oder ein bis zwei Regeln mit nachfolgender Begründung oder 
Drohung u. dgl. Der Dichter hätte sich also in der poetischen Form 
an den alten Phokylides angelehnt, dessen Gnomen gewöhnlich nur aus 
2—3 Versen bestanden (Dio Chrys. XXXVI 12). Auf Grund dieser 
beiden Kriterien wird eine Rekonstruktion des Gedichts vorgenommen: 
es ergeben sich dem Verf. 30 Gruppen von je drei Versen. Das aus 
230 Versen bestehende Gedicht schrumpft bei ihm also zu einer Gnomen- 
sammlung von 90 Versen zusammen. Wie der Verf. bei der Ermittlung 
des ursprünglichen Bestandes verfährt und was für Gruppen von Gnomen 
dabei herauskommen, mögen einige Beispiele zeigen. Die erste terzina 
bilden die Verse 8. 9. 11 (V. 1—7 werden als später interpoliert aus- 
geschaltet). Inwiefern aber die Vorschriften von V. 8 (morta sòr 
tiua, uereneitu Òè ocio Yyovijas) und die von V. 9 (srä0ı ðlxara veusır, 
unde xoloıw Es xagıy Exe) verwandt sein sollen, ist nicht einzusehen. 
V. 10 wird, als Widerholung von unde xgioıw ès xagıy ixe und weil 
er die Zerzina stört, beiseite geschoben, er ist aber gerade unentbehrlich, 
da er eine biblische Vorschrift fast wörtlich widergibt. Die nur aus den 
zwei Versen 53. 54 bestehende Gnome vervollständigt Raspante durch 
V. 59, der nicht den geringsten Zusammenhang mit V. 53. 54 zeigt, 
sondern die in den nächsten Versen (60ff.) enthaltene Gedankenreihe 
einleitet. Ebenso wird die zweigliedrige Gnome V. 57. 58 ganz will- 
kürlich durch den aus dem nächsten Abschnitt herausgegriffenen V. 63 
vervollständigt. Köstlich ist die Art, wie Raspante die nächste Gruppe 
zusammenstellt: 


70 un Psoveoıs dyadüv Eragaug, un u@wuov dvdıns. 
71 äptovo Oiganidau del Ò öuövoav Exovaıv. 
75 ei yao Eois uaxdpeoow Eviv, old‘ &v srölog Eorn. 


Der zweite Vers ist aus dem Anfang von V. 71 (&ypYovor Otlgavidaı) 
und dem Schluß von V. 74 zusammengestückelt. Damit aber nicht etwa 
jemand sagen könnte, daß der Vers schlecht gebaut ist, führt er ihn 
mit Abteilung der Versfüße und Angabe der Längen und Kürzen noch 
einmal vor: Ecco il euovo verso metricamente (!) ricostruito : 


äp ovo | Odgalvidaı dei Ò óuóvorav Exovam. 


Zur Ergänzung der nur aus zwei Versen bestehenden Gnome V. 95. 96 
wird V. 91 herangezogen, der eine aus vier Versen zusammengesetzte 
Gnome einleitett und mit dem in V. 95. 96 ausgedrückten Gedanken 
nicht im geringsten Zusammenhang steht. Das selbe gilt von der Zu- 
sammenkoppelung von V. 118 mit V. 109. 110. Die Gnome V. 135. 136 
vervollständigt Raspante durch einen aus V. 143 und 138 zusammen- 
gesetzten neuen Vers: doxduevov tò xaxov xörrew (V. 143), un veou’ 
Errıdevn (138). Hier ist wenigstens anzuerkennen, daß kein metrischer 
Fehler begangen ist. Aber weder paßt der ganze Vers zu V. 135. 136 
noch passen die beiden Teile des Verses zueinander, während die 
beiden ganzen Verse 138 und 143 in der überlieferten Gestalt nach 
Form und Inhalt tadellos sind (138 Ggxouevog peldov ndvrwy, un reou 
Errıideun, 143 doxouevov To xaxov xónteiw Eixos T EN 
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V. 195—197 zieht Raspante, damit die mit V. 193. 194 beginnende 
Gnome nur aus drei Versen bestehe, zu einem Verse zusammen: or&pye 
zen» &A0xov (195). und’ Euredon Avdıya veixog (197). Daß die Worte und’ 
&urc£on avdıya veinog von Örav (196) abhängen, kümmert ihn weiter nicht. 

Doch genug der Beispiele. Sie genügen, um das willkürliche 
Verfahren des Verf. zu charakterisieren. In dem so von ihm rekon- 
struierten Gedicht glaubt Raspante auch eine einheitliche Komposition zu 
finden: die erste Hälfte der Gnomen beziehe sich auf soziale Pflichten, 
die zweite auf individuelle Pflichten. Es folgt nun eine kritische Analyse 
sowohl der ‘ursprünglichen’ als der ‘interpolierten’ Stücke, in der die 
mutmaßlichen Quellen nachgewiesen und Parallelstellen aus der gno- 
mischen und philosophischen Literatur der Griechen angeführt werden. 
Der Verf. lehnt sich dabei im allgemeinen an die vielfach sehr tumul- 
tuarische Kritik von Roßbroich an, dessen Zitate er übernimmt und hier 
und da vermehrt. Das Ergebnis lautet für ihn dahin, daß in dem ur- 
sprünglichen Gedicht sehr wenig Beziehungen zu biblischen Vorschriften 
und Anschauungen vorkommen, daß dagegen für alle Vorschriften Be- 
lege bei griechischen und lateinischen Dichtern und Philosophen sich 
finden, ohne daß eine bestimmte religiöse oder philosophische Tendenz 
zu erkennen ist. Bald nach dem Erscheinen des Büchleins (am Anfang 
der hellenistischen Zeit, wie der Verf. glaubt) begannen die Interpolationen: 
zuerst wurden die ersten sieben Verse hinzugefügt, dann kam ein 
alexandrinischer Grammatiker und stoischer Philosoph, der durch Er- 
weiterungen der ursprünglichen Sentenzen und Einfügung neuer Vor- 
schriften das Gedicht vollständig umgestaltete, und schließlich wurden 
von einem hellenistischen Juden biblische Sentenzen und Vorschriften in 
ansehnlicher Zahl (in byzantinischer Zeit auch noch einige christliche) 
interpoliert. . Es soll nicht geleugnet werden, daß in Raspantes Aus- 
führungen sich auch manche gute Bemerkung findet; beachtenswert sind 
auch die von ihm beigebrachten Anklänge und Parallelstellen, soweit 
sie nicht schon bei früheren Forschern oder bei Roßbroich sich finden. 
Das Ergebnis seiner Untersuchungen muß aber als verfehlt bezeichnet 
werden: er gewinnt es an der Hand unbewiesener Voraussetzungen und 
auf Grund einer Kritik, die an diese Voraussetzungen anknüpft und 
daneben wenig Stichhaltiges beibringt. A. Ludwich betont mit Recht, 
daß Sprache und Kunststil des Gedichts einen durchaus einheitlichen 
Charakter tragen und für die Annahme verschiedener Verfasser nicht 
den allergeringsten Anhaltspunkt bieten. Das Gedicht enthält eine 
Mischung von griechischen (insbesondere stoischen) Morallehren und alt- 
testamentlichen Vorschriften bzw. jüdischen Vorstellungen. Anklänge an 
die Bibel und rein jüdische Anschauungen treten aber mitten unter den 
anderen Sentenzen und Regeln in so großer Zahl auf, daß es nicht an- 
geht, das Buch einem Griechen zuzuschreiben. Dazu kommen die viel- 
fachen Berührungen mit jüdisch-hellenistischen Schriftstellern. Trotz aller 
Irrtümer, die man J. Bernays nachgewiesen oder nachzuweisen versucht 
hat, muß es doch noch immer als das wahrscheinlichste gelten, daß der Verf. 
des Pseudophokylideischen Gedichts ein hellenistischer Jude gewesen ist, 
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Alexander Riese, Das rheinische Germanien in den antiken In- 
schriften. Herausgegeben auf Veranlassung der Römisch-Germanischen 
Kommission des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts. B. G. Teub- 
ner, Leipzig-Berlin 1914. XIII u. 479 S. 8. Ladenpreis geh. 18 Æ; 
geb. in Leinwand 20 .A. 

Die römisch-germanische Forschung ist in den letzten Jahrzehnten 
so weit fortgeschritten, daß man nunmehr darangeht, einzelne Gruppen 
des gewonnenen Forschungsmaterials zu größeren Sammelwerken zu- 
sammenzufassen, um weiteren Kreisen interessierter Forscher den Zu- 
gang dazu zu eröffnen, vor allem aber, umfassendere Einblicke in die 
Geschichte und Kultur von Germanien selbst zu ermöglichen. Diesem 
Zwecke dient auch das vorliegende Buch, in dem alle für die Geschichte 
und Kultur Germaniens irgendwie bedeutsamen antiken Inschriften mit 
ehernem Fleiße und erstaunlicher Gelehrsamkeit zusammengestellt sind. 
Ein opus doctum, Juppiter, et laboriosum, zu dessen trefflicher Vollendung 
man dem greisen Gelehrten, der trotz seiner siebzig Jahre noch un- 
ermüdlich wissenschaftlich tätig ist, nur dankbaren Herzens Glück 
wünschen kann! 

Bereits vor mehr als zwanzig Jahren unternahm es der verdiente 
Verf., eine schon damals abgeschlossen vorliegende Masse von Forschungs- 
material, die literarischen Zeugnisse über die Frühgeschichte Germaniens, 
zu einem Corpus zu vereinigen: A. Riese, Das rheinische Ger- 
manien in der antiken Literatur, B. G. Teubner 1892. Die Er- 
gänzung dieser Sammlung bildet das vorliegende ‘monumentale’ Werk. 

Mit Recht wird der Begriff ‘Germanien’ im weitesten Sinne ge- 
faßt, und es werden daher alle geographisch zum Rheinlande gehörigen 
Nachbargebiete, wie z. B. das Land der Helvetier, Rauraker, Treverer u. a., 
in die Sammlung einbezogen. Auch werden nicht nur die Inschriften 
herangezogen, die in diesem Gebiete selbst gefunden sind,. sondern alle 
Denkmäler aus dem Bereiche des gesamten weiten Römerreiches, die 
für Germanien irgendwie bedeutsam sind, ja sogar solche, welche 
römische Anlagen in anderen Provinzen betreffen, aber vielleicht Schlüsse 
auf analoge Verhältnisse in Germanien gestatten (z. B. Nr. 130—131 a; 
1502 —-e über die römische Grenzwehr in Rumänien, Britannien und 
Pannonien, vgl. die Anm. zu Nr. 37). Das ganze Corpus inscriptionum 
Latinarum und Graecarum also und die vielen z. T. entlegenen Zeit- 
schriften mußte der Verf. durchwälzen, um dieses Werk zu schaffen. Auch 
viele unedierte Stücke (z. B. Nr. 3346, 3516, 45554, 4631a) haben 
Aufnahme gefunden. 

Die Anordnung ist die folgende: 1. Kaiserinschriften; hier sind 
auch die auf historische Ereignisse bezüglichen Inschriften mitunter- 
gebracht, wie z. B. der Caeliusstein aus dem Varuskriege (Nr. 11). 
2. Provinzialverwaltung. 3. Das Heer. 4. Geographisches. 
5. Votivinschriften. 6. Grabinschriften. 7. Kleinere Inschriften 
aus dem Privatleben. — Bei der Masse des Materials — es sind 
ca. 5000 Inschriften, von denen viele mit gleichem Rechte dem einen 
oder dem anderen Abschnitte zugewiesen werden konnten, — läßt sich 
eine allen Anforderungen genügende Anordnung schlechterdings nicht 
finden. Die gewählte ermöglicht sicherlich ein rasches Zurechtfinden in 
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dem schier erdrückenden Material. Zu erwägen wäre allenfalls, ob 
nicht die Inschriften, welche die Zivilbevölkerung und ihre Berufe be- 
treffen und in Abschnitt 4 aufgenommen sind, zu einem selbständigen 
Abschnitt vereinigt werden sollten, da gerade sie eine ziemlich ge- 
schlossene Masse kulturgeschichtlich interessanter Denkmäler bilden. 
Allerdings hilft der Index hier über die Schwierigkeit hinweg. 


Die Stellen, wo die Inschriften publiziert sind, sind genau an- 
gegeben, ebenso ihre Fundorte. Mit Recht wird bei den gewöhnlichen 
Ziegelstempeln der Hauptfundort allgemein bezeichnet, bei wichtigeren 
Stempeln fehlen genauere Angaben und Literaturnachweise nicht (z. B. 
Nr. 1664, 1665). Erwünscht wäre vielleicht noch eine genauere An- 
gabe des Fundortes und des Ortes der Veröffentlichung bei den z. T. 
recht interessanten Inschriften auf Gläsern, Bechern u. dgl. (Nr. 4484). 


Eine vorausgeschickte Zusammenstellung und Erklärung der in 
den Inschriften vorkommenden Abkürzungen ermöglicht die Benutzung 
des Buches auch denjenigen Forschern, die epigraphische Fachkenntnisse 
nicht besitzen. Besonders dankenswert sind auch die Vorbemerkungen 
bei den Inschriften der einzelnen Truppenteile des germanischen Heeres 
über die Zeit ihres Aufenthaltes in Germanien und ihre Garnisonen, 
wobei die neuesten Feststellungen wohl berücksichtigt worden sind. — 
Ein umfassender, sehr sorgfältiger Index beschließt das schöne Werk. 


Das Buch soll vor allem ‘geschichtlichen und kulturgeschichtlichen 
Zwecken dienen. Man darf wohl sagen, daß es für diese Studien von 
epochemachender Bedeutung ist, da nunmehr ein reiches und wichtiges 
Forschungsmaterial, das wegen seiner Unzugänglichkeit bisher nicht in 
gebüihrender Weise herangezogen zu werden pflegte, der Allgemeinheit 
erschlossen ist. — Mögen nun aber auch diejenigen, die mit diesem 
Rüstzeug versehen Studien über germanische Geschichte und Kultur 
treiben, beim Zitieren von Inschriften sich nicht nur auf die — ja frei- 
lich auch zulässige — Angabe der betr. Nummern im Corpus inscriptio- 
num beschränken, sondern, wenn sie ihre Kenntnisse diesem Buche 
verdanken, dieses auch ausdrücklich zitieren! 


Der beschränkte Raum gestattet nur die Anführung ganz weniger 
Beispiele, welche die Bedeutung des Werkes zeigen. Da finden wir 
z. B. eine Zusammenstellung germanischer Namen (Nr. 4409ff.), 
ferner einen Stein, welcher dem Hercules Malleator, dem hammer- 
schwingenden Donar, geweiht ist, der also hier in römischer Verkleidung 
erscheint (Nr. 2819). Interessant sind auch die Berufsarten der Zivil- 
bevölkerung, die eine weitgehende Arbeitsteilung erkennen lassen. Wir 
finden z. B. den Negotiator Gladiarius (Nr. 143), Lardarius (Nr. 2327), 
Nummularius (Nr. 2328) und sogar einige für germanische Verhältnisse 
immerhin bezeichnende Cervesarii, Bierbrauer (Nr. 2558, 2467 a, add.). 


Das Werk sollte in keiner Gymnasialbibliothek fehlen, und auch 
mancher Kollege, der sich für germanische Geschichte und Kultur inter- 
essiert, dürfte wohl in dem Buche einen erwünschten Helfer erblicken, 
den er sich gern dauernd sichern möchte. Freilich — und das ist der 
einzige wesentliche Mangel — der Preis ist recht hoch ! 
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Alles in allem ein schönes Denkmal deutschen Fleißes und deutscher 
Gelehrtenarbeit, auf das wir stolz sein dürfen, denn keine andere Nation 
besitzt bisher ein derartiges Urkundenwerk über ihre älteste Geschichte. 

Frankfurt a. M. F. Gündel. 


Otto Richter, Das alte Rom. (Aus Natur- und Geisteswelt. 386. Bändchen.) 

Leipzig und Berlin 1913. B. G. Teubner. I, 80 S. 16 Tafeln. 1,25 ..4. 

Aus langjähriger Beschäftigung mit dem Gegenstand und auf Grund 
häufigen Aufenthalts in der Ewigen Stadt bietet Otto Richter für die Rom- 
reisenden, die in Rom besonders das alte Rom, das Rom vor dem 
Einzug des Christentums suchen, einen Führer topographisch-kultur- 
geschichtlichen Inhalts. Das Bändchen stellt einen Auszug aus seinem 
größeren Werke über denselben Gegenstand ohne Beigabe wissenschaft- 
lichen Rüstzeuges dar und sucht durch Zitierung der Schriftsteller, be- 
sonders der Schulschriftsteller, ein Helfer und Führer für die Interpretation 
lateinischer Klassiker, vor allem des Livius und des Horaz, zu werden. 
So dankenswert es ist, wenn ein Meister wie Richter über sein eigenstes 
Arbeitsgebiet eine populär gehaltene Darstellung schreibt, so ist vielleicht 
hier doch die Frage berechtigt, für wen die Zitate aus klassischen Schrift- 
stellern bestimmt sind. Für den Schüler, auch den reiferen, sind sie zu 
wenig zahlreich, ja zu gelegentlich und ließen sich für diesen und von 
ihm leicht vermehren, wie das niedliche Ferienreisebuch des ungenannten 
Primaners (Gütersloh 1909) zeigt. Freilich muß immer wieder betont 
werden, daß Autopsie hier das Beste tun muß, und ob dafür Schüler 
in Frage kommen, möchte ich stark bezweifeln, mindestens halte ich es 
für stark verfrüht, wenn junge Leute die Masse der Eindrücke zu re- 
gistrieren gezwungen werden, die auf sie in Rom einstürmt, wenn sie 
in grünender Jugend das schon vorgesetzt erhalten, was dem Manne 
unvergängliches Erlebnis, oft unerreichter Wunsch ist. 

Aber auch dem Lehrer wäre gewiß mit häufigeren Zitaten gedient, 
und zwar nicht nur aus Livius und Cicero, sondern vornehmlich aus 
den Dichtern: Ich denke hierbei besonders an die Elegien des Ovid, die 
dadurch erst den richtigen Hintergrund erhalten dürften. Ich denke mir 
solche Hinweise entweder als Tabelle oder als Zusammenstellung am 
Schlusse etwa in der Art, wie in den trefflichen Abhandlungen des 
Österreichers Josef Kubik über Realerklärung und Anschauungsunterricht 
bei klassischen Schriftstellern (Wien, Hölder) oder in dem Werk des 
Franzosen Thedenat über das römische Forum (Paris, Hachette). Der 
praktischen Verwertung des Büchleins im Unterricht würde dieses ganz 
außerordentlich dienen. 

An Einzelheiten möchte ich bemerken: Die Geschichte und Er- 
klärung der Reste der römischen Rednerbühne kommen merkwürdiger- 
weise bei dem Widerhersteller der Rostra nicht recht zur Geltung. 
Richter hält in diesem seinem neuesten Werk immer noch das soge- 
nannte Hemycyclium für die Rostra des Cäsar, vor die in trajanischer 
Zeit jener viereckige Bau gesetzt sei, der jetzt in recht unnötiger moderner 
Rekonstruktion den Eindruck des Forums stört. Das erscheint nach den 
neuesten, besonders das Baumaterial betreffenden Untersuchungen von 
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Esther van Deman nunmehr endgültig beseitigt; vielmehr stellt sich die 
Reihenfolge folgendermaßen dar: Cäsar verlegt die alten Rostren auf die 
Westseite des Forums; aber weder die sogenannten Rostra Caesaris, 
eine Arkadenflucht als Subkonstruktion des Clivus, noch das Hemycyclium 
sind diese Rostra Cäsars, auch die Darstellung auf der Münze des 
Palicanus (45 v. Chr.) bezieht sich sicherlich auf die alten Rostra; der 
einzige Überbleibsel scheint nach den neuesten Untersuchungen, die ich 
an Ort und Stelle nachprüfen konnte, der im Süden des Hemycycliums 
befindliche Mauerrest auf dem Pflaster vor den sogenannten Rostra 
Caesaris aus republikanischer Zeit zu sein. Es scheint heute sicher, 
daß die große Bühne mit gerader Front und rundem Aufgang das Re- 
sultat des Umbaues des Augustus war; daß außerdem unter Trajan ein 
weiterer Umbau der Rostra geschah, ist wahrscheinlich, auch daß, wie 
Hülsen nachweist, unter Septimius Severus im Zusammenhang mit dem 
Bau des Triumphbogens der Innenhof mit dem Innenaufgang zur Platt- 
form geschaffen worden ist. Auch Hülsen führt für seine Ansicht be- 
sonders Ziegelstempel aus severischer Zeit an (vgl. Dressel, CIL XV 405; 
Hülsen, Mitt. XVII 1903 S. 17). Über die alten und neuen Rostra 
orientiert neuerdings umfassend K. Schneider in RE 3a/4a S. 450 ff. 

An einigen Stellen könnte mancher Leser breitere Andeutungen 
erwarten: so beim Lacus Curtius S. 32, wo Galbas Tod ebenso erwähnt 
werden konnte wie S. 43 ähnliche Notizen über Ti. Gracchus und 
Domitian beim Tempel des Jupiter Capitolinus; so ferner beim archai- 
schen Cippus am Romulusgrab S. 30 und besonders beim Bezirk der 
Jutuma S. 35, der in deutlichere Verbindung mit dem benachbarten 
Kastortempel gebracht werden konnte. 

Recht anfechtbar ist S. 37 die Bemerkung über die Janusbögen, die 
über allen zum Forum führenden Straßen gestanden haben sollen. Die 
angeführten Darstellungen auf den Rostrabalustraden zeigen jedenfalls 
an der von R. gemeinten Stelle keinen Janus, sondern einen älteren ein- 
torigen Ehrenbogen, der beim Bau des Severusbogens geschwunden ist. 

Sehr verdienstlich und sonst anderwärts nicht allzu oft zusammen- 
gestellt sind die Notizen über die Privathäuser und Wohnungen be- 
rühmter Römer: auf dem Palatin die Wohnungen des Crassus, Catulus, 
Cicero, Clodius, Catilina, C. Octavius, wodurch wir ohne Zweifel eine 
am Örtlichen haftende intensivere Vorstellung von der Wirksamkeit der 
verschiedenen Persönlichkeiten erhalten, die uns berühmte Situationen 
der römischen Geschichte verkörpern. Dies setzt sich S. 68 bei der 
Besprechung der Seite Trans Tiberim fort, wo C. Gracchus, Cäsar, 
Augustus usw. erwähnt werden. 

Etwas undeutlich wirkt die Darstellung der Außenfora am Tiber 
mit ihren Tempeln, von denen man S. 56 gern die, wenn auch nur 
mutmaßlichen, Namen erführe.. Denn sonst ist es nicht möglich, sich 
auf den Karten I und II zurechtzufinden, wo die antiken Namen der 
drei Tempel unter S. Niccolo in Carcere, als T. Jani, Spei und Junonis 
Sospitae am Forum holitorium, und wenigstens einer der Tempel am 
Forum boarium als T. Fortunae angegeben ist. Die Bezeichnung des 
Rundtempelchens am Tiber in S. Maria del Sole als Portunium (?) fehlt. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 4/5. 16 
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Ebenso fehlt ganz im Zusammenhange mit dem Janus quadrifrons, von 
dem wir gern R.s Meinung über sein Alter erführen, im Texte der kleine, 
in seinem Figurenschmuck schon die Verfallszeit ankündigende Bogen 
der Wechsler am Forum boarium, der auf Karte II als Arcus argen- 
tariorum genannt ist, was um so mehr vermißt wird, da dieser Bogen 
das Forum boarium in seiner Bestimmung und Belebtheit in septimischer 
Zeit gut charakterisiert. 

Sehr gut ist die breitere Behandlung des für die Geschichte des 
Augustus wichtigen Monumentum Ancyranım S. 64. 

Irrtümlich steht S. 79 bei der Erwähnung des Hateriergrabmals 
statt Via Sacra ‘Gebäude der Via Appia’. 

Sehr wirksam schließt die Darstellung der Reste römischer Größe 
mit dem Lobe der virtus Romana auf dem jetzt wider freistehenden 
Grabmal des Bibulus, das am Fuße des gewaltigen neuen Denkmals für 
Viktor Emanuel in seiner Einfachheit und Schlichtheit des Eindrucks 
nicht verfehlt. Kein würdigeres Zeichen altrömischer Tüchtigkeit konnte 
gefunden werden als die Inschrift, die ich an den Schluß setze: CIL 
1 635. C. Poplicio L. F. Bibulo Aed. pleb. honoris virtutisque caussa 
senatus consulto populique iussu locus monumento, quo ipse postereique 
eius inferrentur, publice datus est. 

Zum Schluß sei gestattet, auf die Unzulänglichkeit mancher bild- 
lichen Beigaben: Taf. 1 Serviusmauer, Taf. XII u. a. hinzuweisen. Sie 
sind teils veraltet, teils zu matt. Im Zeitalter der Amateurphotographie 
hätten sich hier gewiß bessere finden lassen. 

Doch können die kleinen Bemerkungen dem Werte des Buches 
als Ganzem nichts nehmen: bei einer zweiten Auflage, die gewiß nicht 
lange auf sich warten lassen wird, wäre es ein leichtes, hier Wandel 
zu schaffen. 
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6 A. 

Das zur Besprechung vorliegende Werk verdankt seine Entstehung 
in der Hauptsache der Jahrhundertausstellung vom Jahre 1906. Das 
reiche Tatsachenmaterial, das diese bot, erweckte in dem Verfasser die 
Überzeugung, daß in der Entwicklung der deutschen Malerei des 19. Jahr- 
hunderts sich eine gewisse Gesetzmäßigkeit geltend mache. Er glaubte 
sie vor allem darin erkennen zu müssen, daß auf je drei Perioden der 
Malerei, die sich vom Ruhigen zum impressionistisch Aufgeregten ent- 
wickelt, regelmäßig reaktionäre Gegenstöße einer formalen und monu- 
mentalen Stilrichtung folgen. 

Wie sich nach des Verfassers Ansicht der Gang der Entwicklung 
im einzelnen gestaltet, sei im folgenden kurz angedeutet. 

Der ersten Periode, der der Aufklärung und Romantik, ist es eigen- 
tümlich, daß sie Front macht gegen die Kunst des Rokoko und immer 
mehr bürgerlichen Stoffen und rührenden Themen Eingang verschafft. 
Die Solidität werktätiger Lebensauffassung findet in Anton Graffs Werken 
ihren prachtvollsten Ausdruck, während die der Romantik eigene Hin- 
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gabe an die freie, ungekünstelte Natur in den Schlachtenbildern Wilhelm 
von Kobells am glänzendsten vertreten ist. Dem Porträt stand die roman- 
tische Generation im allgemeinen fern. Die Darstellung des Menschen 
in erster Linie läßt sich die um dieselbe Zeit sich entwickelnde Monu- 
mentalkunst angelegen sein, für deren Führer, Künstler wie Öser und 
Mengs, die Antike das Losungswort war. Von dem männlichen Geiste 
der Revolution ist die historisch-monumentale Kunst des Franzosen Jacques 
Louis David erfüllt, während die ihm nachahmenden Deutschen, Wächter 
und Schick, nur schwächlich wirken. Zu bedeutenden Leistungen auf 
dem Gebiete malerisch-plastischer Charakterdarstellung bringt es in dieser 
Zeit außer G. von Kügelgen vor allem Phil. O. Runge mit seinen groß- 
zügigen Porträts. 

Ein Zeitalter schlimmster Reaktion wird heraufgeführt durch die 
Kunst der Nazarener, die, in völliger Verkennung der Errungenschaften 
der eigenen Zeit, den Geist einer längst vergangenen Kunstperiode be- 
schwören zu können glaubten. In modernen, bürgerlichen Verhältnissen 
erzogen, waren sie aber unfähig, den Geist der Institution zu verstehen, 
der sie sich in die Arme warfen, und für die monumentalen Aufgaben, 
welche die Kirche stellte, fehlte ihnen jedes Pathos und jede konstruktive 
Phantasie. Der einzige, der wirklich im Geiste der Kirche arbeitete, 
indem er geistigen Gehalt zu idealer Darstellung brachte, ist Peter von 
Cornelius. Overbecks künstlerischen Wert machen seine frischen roman- 
tischen Porträts aus, während Schnorr von Karolsfeld uns durch seine 
landschaftlichen Gemälde entzückt. 

Indem die Monumentalkunst immer mehr verbürgerlicht und die 
intime Kunst sich immer mehr in die Kreise des Spießbürgertums zurück- 
zieht, bereitet sich die zweite Periode malerischen Wachstums vor, die 
Biedermeiermalerei und der Stimmungsimpressionismus der 50 er Jahre. 
Die Künstler dieser Richtung stellen das gegebene Motiv mit aller Liebe 
und intimer Beobachtung dar. Der Ort, an dem sie schaffen, leiht ihren 
Bildern ein bestimmtes Gepräge, so daß wir lokale Gruppen: Hamburg, 
Wien, Berlin und München, zu unterscheiden haben. Unter den Ham- 
burgern ragt Friedrich Waßmann durch ein größeres Maß rein künstle- 
rischer Behandlung hervor. Das eigentliche Feld seiner Betätigung ist 
das Porträ, dem er sich mit liebevoller Hingabe widmet. Die Kunst 
der Berliner ist stark beeinflußt durch den Geist altpreußischer Nüchtern- 
heit und militärischen Schneids. Berühmt sind u. a. Franz Krügers 
Paradebilder und Tierstudien. Aber sowohl diesen Künstler wie auch 
den Romantiker Blecher überragt durch seine glänzenden Impressionismen 
Adolf von Menzel, der vor allem auch auf die Entwicklung der Monumental- 
malerei von größtem Einfluß gewesen ist. Wienerische Leichtigkeit und 
Anmut atmen die Porträts und Genrebilder Ferdinand Waldmüllers; be- 
sonders aber ist seine Kunst in der Landschaft (österreichische Alpen) 
von reizender Intimitä. In der Kunst der Münchener endlich kommen 
bäuerische Urwüchsigkeit und künstlerischer Übermut, dem Charakter der 
Bevölkerung entsprechend, zum Ausdruck. Burkels Bauernbilder spiegeln 
echt münchnerisches Leben wider, während Spitzwegs Kunst bieder- 
meierische Genügsamkeit und Pedanterie (Der arme Poet) mit köstlichem 
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Biedermeierhumor verklärt. Unter den übrigen süddeutschen Malern, die 
mit München und Wien im allgemeinen den Hang zum gemütlichen 
Plaudern teilen, ist keiner, dessen Werke einen scharf ausgeprägten 
Lokalcharakter erkennen ließen. Von eigentlicher Monumentalkunst kann 
in der Biedermeierzeit nicht gut die Rede sein; die erhabensten Ideen 
religiösen Empfindens werden dem kleinbürgerlichen Bewußtsein mund- 
gerecht gemacht. M. von Schwind und E. von Steinle sind die malenden 
Märchenpoeten der Zeit. Auch Ludwig Richter mit seinem liebens- 
würdigen Philistertum ist in seinen Darstellungen des Lebens, des 
Kindes, ein echter Vertreter der Zeit. Größere Aufgaben stellt die 
Historienmalerei: auf diesem Gebiete haben unter allen Monumentalmalern 
W. von Kaulbach, Rethel und Menzel unvergängliche Werte geschaffen. 

Die größten Namen in der Geschichte der Malerei des 19. Jahr- 
hunderts gehören der Gründerzeit an, der Zeit der großen von Bismarcks 
Gestalt beherrschten Persönlichkeiten. Ihre Signatur ist: Hinaustreten an 
die Öffentlichkeit, Rhetorik, Pathos. Erhöhtes Lebensgefühl, überschäu- 
mende, durch leuchtende Farbentöne vermittelte Kraft spricht aus den 
Schöpfungen dieser Zeit. Die führenden Künstler haben alle eine ganz 
persönliche Note, hinter der das Gemeinsame fast ganz zurücktritt. Gründer 
aber nennt man sie mit Recht, weil sie sich nicht mit dem bloßen Malen 
von Bildern begnügten, sondern einen Grund legen wollten für etwas, 
was ewig in der Kunst bleiben sollte. Böcklin, der Sonne und Farbe 
wie kein anderer liebte, Feuerbach, der das Land der Griechen mit der 
Seele suchte, Mar&es, dessen Absichten auf das Monumentale des Ein- 
fachen und Volkstümlichen gingen, Thoma, der, ebenso wie Leibl, befähigt 
war, auch die schlichtesten Existenzen groß aufzufassen und sie allein 
durch die künstlerische Behandlung des Bildes in eine höhere Sphäre 
zu erheben, sie alle sind starke Persönlichkeiten, die nicht bloß ihrer Zeit 
gelebt, sondern die unumstößlichen Fundamente für jede vollkommene 
und große Kunst gelegt haben. 

Grundverschieden in ihrer Gesinnung sind die Künstler, die in den 
70er Jahren erneute sachliche Hingabe an die Natur als Losung aus- 
gaben. Der Mensch in seiner naturgegebenen Existenz wird als Objekt 
betrachtet. Neben der eleganten Milieuschilderung des Highlifeidealismus 
betont der Naturalismus der 80 er Jahre mit Vorliebe das Kranke, Elende, 
Erbärmlice. Eine gewisse Respektlosigkeit vor allem Bestehenden 
charakterisiert diese Auffassung, die sich auch in der Technik verrät. 
Diese Richtung entwickelt sich in den 90 er Jahren zum Impressionismus. 
Raum und Figuren lösen sich auf in Flecken, die von den Dingen nur 
noch etwas ahnen lassen und zum Sehen wohl reizen, aber nicht mehr 
erlauben, sie durchzusehen und sich mit ihnen gemütlich abzugeben. 
Auch im Porträt ist mehr der Eindruck erster, flüchtiger Bekanntschaft 
festgehalten; es macht alles den Eindruck des Lebendigen, aber Flüchtigen. 
Dieser ganzen Richtung hat Liebermann in seinen Bildern der 80er Jahre 
den überzeugendsten Ausdruck verliehen. Neben ihm steht, ein Meister 
des Milieurealismus, Fr. von Uhde, der die einfache Welt fein und sinnig 
widergibt, vor allem aber als Maler ethisch tief und ernst empfundener 
Christusbilder zu würdigen ist. 
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Aber auch gegen diese Kunstrichtung regt sich bald die Opposition. 
Im Zeichen des Neuidealismus streben junge Künstler danach, das Mensch- 
liche und Persönliche stärker zu betonen und die verlassenen Wege der 
Monumentalkunst wider zu beschreiten. Auch von der Landschaft will 
man mehr sehen als bloße Farbe und Lichtflecken. Nach diesem Ziele 
strebt die Kunst Leistikows, der Worpsweder, der Dachauer u. a. Vor 
allem aber denkt man, wenn von Neuidealismus die Rede ist, an die 
starke Persönlichkeit Max Klingers, der in heroischen Themen die Tra- 
dition der Monumentalkunst fortzuführen bestrebt ist, ein Begründer, aber 
kein Vollender. 

Den Bestrebungen der jüngsten Künstlerschaft ist das abschließende 
Kapitel des Werkes: Der Neoimpressionismus und die neudeutsche Monu- 
mentalmalerei, gewidmet. Hier wirft Verf. auch die Frage auf: wohin 
gehen wir? und er beantwortet sie, indem er sagt: Es ist kein Zweifel; 
wir sind mitten drin im Suchen nach einem neuen monumentalen Stile. 

Mit dieser allgemeinen Übersicht ist der Inhalt unseres Buches 
aber nur angedeutet, nicht erschöpft. Denn der gelehrte Verf. beschränkt 
sich nicht darauf, den Entwicklungsgang der deutschen Malerei im 
19. Jahrhundert darzustellen, uns mit den führenden Künstlern bekannt 
zu machen und ihre Meisterwerke zu analysieren, sondern er ist auch 
überall mit bestem Erfolge bemüht, die Zusammenhänge mit der all- 
gemeinen Zeitströmung, wie sie sich in der Philosophie, der Dichtung 
und der Musik offenbart, aufzudecken. Und gerade diese Partien des 
Werkes, in denen der Verf. ebenso umfassende wie gründliche Kennt- 
nisse auf den verschiedensten Gebieten künstlerischen Schaffens verrät, 
verleihen dem Ganzen einen eigenartigen Reiz. 

Eine willkommene Beigabe sind die zur Veranschaulichung des 
Textes dienenden zahlreichen Abbildungen, die, allerdings in kleinem 
Format und mit Verzicht auf die Farbe, nach künstlerischen Gesichts- 
punkten ausgewählt und technisch tadellos widergegeben sind. 

In Anerkennung dieser vielen inneren und äußeren Vorzüge muß 
das vorliegende Werk als eine sehr verdienstvolle wissenschaftliche Tat 
bezeichnet werden, die der Beachtung nicht nur der Künstler von Beruf, 
sondern auch aller Freunde der Kunst durchaus würdig ist. 

Der niedrige Preis ermöglicht die Anschaffung auch für den weniger 
Bemittelten. 

Wernigerode a. H. Max Hodermann 7. 


Emil Utitz, Grundlegung der allgemeinen Kunstwissenschaft. 
Zwei Bände. l. Band mit zwölf Bildtafeln. Verlag von Ferdinand 
Enke. Stuttgart 1914. 308 S. 9 A. 

Das Problem einer allgemeinen Kunstwissenschaft ist jung, die 
vorhandene Literatur dem Umfang nach nicht groß, der Streit über die 
Möglichkeit einer Verwirklichung lebhaft, und die Aussicht auf ein wirk- 
lich zu erreichendes Ziel — soweit man es bisher überblicken kann — 
gering. Denn, wenn man die jungen Disziplinen, welche die allgemeine 
Kunstwissenschaft unter ihrem Zepter vereinigen möchte, als Einzel- 
organismen von ganz eigenen l.ebensgesetzen faßt, so wäre es nur 
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natürlich, daß man abwartete, bis jede in sich einmal so herangereift 
ist, daß wenigstens das Stoffgebiet jeder einzelnen klar und übersichtlich 
am Tage läge. Bedenkt man aber vollends, daß ganze, große Gebiete 
der Kunstgeschichte noch als Terra incognita des Kolumbus harren und 
auch auf den historisch bekannten Gebieten die lebhaftesten Differenzen 
herrschen, und nimmt man dann gar noch die viel jüngere Musik- 
geschichte dazu, die eben dabei ist, die Fundamente in ihrem kaum erst 
abgegrenzten Forschungsgebiet zu legen, so muß es verfrüht scheinen, 
mit einer allgemeinen Kunstwissenschaft die Grenzen für eine gemein- 
same Arbeit aller Kunstdisziplinen abstecken und jungen Forschungs- 
zweigen Richtlinien da aufzwingen zu wollen, wo man gar nicht einmal 
weiß, ob solche überhaupt dem differenzierten Eigenleben der einzelnen 
Wissenschaften angemessen sein werden. Dr. Utitz, der als Privatdozent 
in Rostock wirkt und sich bislang in mannigfachen Schriften und Auf- 
sätzen zu dem Kreise des lebhaftesten Verfechters einer allgemeinen 
Kunstwissenschaft, Max Dessoir, bekennt, hat nun in dem soeben er- 
schienenen ersten Bande des in der Überschrift genannten Werkes den 
Versuch unternommen, die für die neue Wissenschaft erforderlichen 
Grundlagen sorgfältig zu sichten, und es bleibt nun abzuwarten, ob die 
Resultate das Leben der neuen Wissenschaft rechtfertigen werden. 

Die Darstellung ist klar und beruht auf weitblickender Kenntnis 
des Materials; es mangelt ihr jedoch — wie es bei einem Werke, das 
dauernd polemisieren muß, nicht leicht zu vermeiden ist — an fesselndem 
Fluß und leider auch oft an schlagender Kraft und Bildklarheit des 
Worts. Das ist um so mehr zu bedauern, als Utitz es sich nicht zur 
kleinsten Aufgabe rechnet, die Existenzberechtigung seiner Wissenschaft 
darzutun. Abgesehen hiervon muß es als höchst wertvoll angesehen 
werden, daß mit einer prächtigen Gerechtigkeit die gesamte Kunst als 
lebendiger Organismus erfaßt wird, dem unter keinen Umständen eine 
einseitige Wertung aufgezwungen werden darf. Damit faßt er das Grund- 
übel der nur ästhetischen Kunstbetrachtung, gegen die schon so manche 
Forscher und Kunstphilosophen — nicht ohne selbst dabei in Einseitig- 
keit zu verfallen — zu Felde gezogen sind, bei der Wurzel. Um dieser 
‘Mehrdimensionalität’ der Kunst gerecht zu werden, fordert Utitz für die 
allgemeine Kunstwissenschaft eine Ausweitung der Betrachtungsgrenzen. 
Er gelangt zu solcher Forderung, indem er methodisch sauber die Frage- 
stellung damit eröffnet: ‘Was ist Kunst?’ Er kommt zu einer Ab- 
lehnung der bislang auf diese Frage gegebenen Antworten, ohne aller- 
dings mit seiner eigenen Definition meines Erachtens den Nagel gerade 
schärfer auf den Kopf zu treffen. Gewiß, die rein ästhetische Wertung 
ist abgetan, und es ist sogar sehr wertvoll, daß eine gleichmäßige Be- 
achtung der ästhetischen und der außerästhetischen Faktoren gebieterisch 
gefordert wird, um dem Ganzen sein volles Recht zu gewährleisten, aber 
die Begriffsbestimmung, die er gibt, krankt an einer übermäßigen Be- 
tonung des Gefühlsmomentes, die durch das ganze Buch fortklingt: 
‘Die Form der Kunst ist die auf Erweckung eines Gefühlserlebens 
zielende Darstellung von Werten; dabei darf nicht “Wert” durch “ästhetisch” 
ersetzt [ergänzt?!] werden, sondern jede nur mögliche Wertschichtung 
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kann in die Kunst eingehen und erhält dadurch Kunstcharakter.‘ Zur 
Aufrechterhaltung dieser Assertion, die die Grundlegung für alle kommenden 
Beweisführungen abgibt, hätte es einer viel energischeren Herausstellung 
dessen bedurit, was erst etwa 20 Seiten später als Einschränkung nur 
wie zufällig mit einfließt, um diesen Satz einigermaßen eindeutig zu 
machen; nämlich der Einschränkung, daß es selbstverständlich ein Miß- 
brauch sei, ‘da von Darstellung zu sprechen, wo gewöhnlicher Wirklich- 
keitszusammenhang vorliegt, und nicht durch die Darstellung eine andere 
Wirklichkeitsschicht geschaffen wird’. 

Es kann nicht Aufgabe dieser Besprechung sein, auch nur an- 
nähernd den Inhalt der vielverzweigten Problemstellungen des Buches 
zu berühren, oder gar das Für und Wider der oft zu lebhaftem Wider- 
spruch reizenden einzelnen Sätze zu geben; was an ihm wertvoll ist, 
das zu erfassen soll hier die erste Aufgabe sein. Und so scheint es 
mir denn methodisch von höchster Bedeutung, wie der Verf. in dem 
vierten Kapitel ‘Naturgenuß und Kunstgenuß’ (nachdem er zuvor 
über ‘das ästhetische Erleben’, ganz auf dem Boden Kants, gehandelt 
hat) auf Grund einer empirisch gewonnenen Reihe der verschiedenen 
Typen des Naturgenusses, die Grundverschiedenheit von Natur- und 
Kunstgenuß nachweis. Die Natur bleibt in allen ihren Äußerungen 
gleich ‘schön’, weil wir ihr — wenn wir sie nicht etwa vom Standpunkt 
des Künstlers genießen — erst den Ausdruck aus unserem subjektiven 
Gefühl ‘leihen’, den wir ihr dann wieder entnehmen. Dagegen zwingt 
uns das Kunstwerk, als ein in allen Teilen vom Künstler gewolltes und 
fertiges Gebilde, einen und nur diesen einen Stimmungskomplex auf; 
und es ist die nächste Frage, wie wir zu einem ‘angemessenen Ver- 
halten’ — das in jedem Falle nur eines sein kann — gelangen. Ehe 
der Verf. zu diesem Problem greift, gibt er im fünften Kapitel ‘Die 
ästhetische Bedeutung der Kunst’ eine eingehende und überaus 
schlagende Kritik des Naturalismus und widerlegt die uralte Meinung, 
daß Kunst Nachahmung der Natur sei. Eine auf ähnlicher Basis stehende 
wirklich brennende Streitfrage der Kunstforschung wird schließlich im 
sechsten Kapitel ‘Der Künstler, das Kunstwerk und der Kunst- 
genuß’ aufgegriffen — ob nämlich die Geschichte der Kunst auf einer 
bloßen Entwicklung des Könnens oder des künstlerischen Wollens be- 
ruhe. Die erstgenannte Frage wird heute in niemand mehr einen Ver- 
fechter finden, für die zweite aber war Worringer mit einer so einseitigen 
Bestimmtheit eingetreten, daß es nur zu begrüßen ist, mit wie feiner 
und scharfsinniger Weise Utitz vermittelt und darlegt, daß das Wollen 
einer jeden Epoche gewiß eines ihrer historischen Probleme bedeute, 
daß aber zwischen diesem Wollen, das sich jedesmal nur in einzelnen, 
einsamen Gipfeln verwirklicht und dem Können, das zur Erreichung des 
Ideals nötig ist, ein beständiger Kampf besteht, und daß in der Erkenntnis 
dieses Ringens zwischen Wollen und Können das Hauptproblem der 
Forschung wurzeln müsse. Dieses letzte Kapitel, das dem einen Pfeiler 
des Buchs mit seiner Frage: “Was ist Kunst?’ den andern mit der Frage: 
‘Wie gelangen wir zu reiner adäquater Betrachtung des historischen 
Kunstwerks?’ entgegenstellt, ist zweifellos, wenn auch nicht das Originellste, 
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so doch das für die allgemeine Problemstellung Wichtigste der ganzen 
Arbeit, die ja leider erst im ersten Bande vorliegt. Es werden all die 
Schwierigkeiten aufgedeckt, die dem Forscher im Wege stehen und die 
Möglichkeiten erwogen, ob und wie er an das Kunstwerk herankann, 
ohne allzu starke Erkenntnistrübungen durch die subjektivistischen Hem- 
mungen, die moderne Zeit und Vergangenheit trennen, zu erleiden, oder 
ob es nicht vielleicht besser sei, die historische Stellungnahme aufzu- 
geben und nur das für unsere Zeit Lebendige aus dem Kunstwerk zu 
entnehmen. Auf viele, noch offenstehende Fragen soll dann der zweite 
Band Antwort geben, der hoffentlich nicht allzulange auf sich warten läßt. 

Das Buch ist in schlicht-schöner Ausstattung mit großer, klarer 
Type gedruckt, die beigegebenen Tafeln sind einwandfrei und die Anlage 
von klarer Übersichtlichkeit. 

Halle a. S. O. Hagen. 


1) Karl Brandi, ‘Die Renaissance in Florenz und Rom’. Acht Vor- 
träge. Erschienen bei B. G. Teubner, Leipzig. 4. Aufl. 1913. 279 S. 5A. 
Diese neue, also die vierte Auflage, spricht schon allein für den 

Wert des Buches. Ich könnte mir vorstellen, daß ein Historiker der 

Renaissance den Eindruck gewönne, als ob oft die Darstellung an der 

Außenseite der Zeitereignisse bleibe. Wir wissen alle, daß unend- 

lich viel Kleinarbeit notwendig wird und sein wird, den Kenner in die 

Tiefe dieser Jahrhunderte zu leiten. Niemand wird zu einem Vergleich 

mit Jakob Burckhardts ‘Kultur der Renaissance’ verführt werden, da beide 

Werke unvergleichbar sind. Aber ‘anspruchslos’ ist diese Arbeit Brandis 

nicht geworden, trotz der eifrigen, allzu bescheidenen Versicherung im 

Vorwort. Ein ganz vortreffliches Buch ist diese “Renaissance in Florenz 

und Rom’. Zu diesem Urteil drängt mich nicht etwa nur der gewandte, 

blendende Stil, der bei knapper Zusammenfassung größter politischer 
und kultureller Begebenheiten, der Wesenseigenschaften leitender Staats- 
männer, imposantester Künstlerpersönlichkeiten immer klar bleibt und 
zur Bewunderung aufruft, vorausgesetzt, daß man es innerlich nacherlebt, 
wie Brandi das, was uns in der Lektüre ungreifbar und unübersehbar 
dünkt, dennoch mit ruhigem und sicherem Pinsel zeichnet. Auch der 

Historiker von Beruf kommt hier auf seine Kosten. Gerade die weise 

Beschränkung des Stoffes ist das Meisterlichste daran. Der Hauptteil 

der Darstellung bleibt natürlich den Fortschritten des künstlerischen 

Geistes gewidmet; alle andern Ereignisse sollen gleichsam der Rahmen 

und Hintergrund sein, in und auf dem uns die Bilder der Kunst und 

ihrer Meister erscheinen. Wer will die Fülle der feinen Worte wider- 
holen, mit denen Brandi das Wesen der Künstlerpersönlichkeit trifft? 

Ich habe noch nie (in diesem Rahmen) eine so ansprechende und in 

allen Teilen befriedigende Darstellung der Kunst in Florenz gelesen. 

Wie die Bausteine zusammengetragen sind, läßt sich nicht ersehen, 

sondern man hat den Eindruck, daß aus einer schier unendlichen Fülle 

geschöpft und gestaltet worden ist. Gewiß wird jeder seinen Lieblings- 
künstler haben — gerade aus dieser Zeit — und wünschen, mehr zu 
lesen und wärmer erfaßt zu werden. Aber wo blieb der Rahmen dieses 
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unübersehbaren Ganzen, wenn nicht alle Teile sich mit dem Raume zu- 
frieden geben müßten, auf dem sie stehen. An Einzelwissen ist nichts 
zu eruieren, alle Kunstwerke wie politische Taten laufen wie Linien und 
Tönungen über das Bild, um den Kern zu malen und in die Erscheinung 
treten zu lassen. 

Die Kapitel über Petrarca, Boccaccio, Brunellesco und die Skizzen 
über Raffael und Michelangelo sind besonders erwähnenswert. Daneben 
gehen die Mäzene von Florenz und Rom, die neuen Menschen mit den 
neuen Ideen, vor allem mit der Geberfreude, welche aller Fortentwicklung 
erst die rechten Fittiche verleiht. So gefällt mir auch die Zeichnung 
des Cosimo di Medici, des feinen Literaten Alberti, des mit seinen ge- 
waltigen Plänen den Himmel stürmenden Papstes Julius II. Es begegnet 
uns nirgends in diesem Buche Neuland, aber die Form, in der diese 
Zeitalter vor unser Auge treten, ist schön und geschickt, auch schwierige 
Zusammenhänge gleich verstehen zu lehren. Ich brauche die einzelnen 
Kapitel nicht aufzuzählen, sie gliedern sich aneinander, der Zeitfolge 
nachgehend, indem das Tempo naturgemäß bei den Gipfelpunkten re- 
tardiert, um über bekanntere Gebiete leichter hinwegzugehen. Mir scheint 
die Darstellung der Frührenaissance in Florenz der bessere Teil des 
vortrefflichen Buches; ich meine hierin mehr von der Persönlichkeit des 
Autors berührt zu werden. Die Darstellung läßt bei so gewaltigen Um- 
wälzungen, wie sie z. B. durch Savonarola und die Mediceer, die Borgias 
und in der Kunst durch Dante, Raffael und Michelangelo hervorgerufen 
wurden, den dramatischen Impuls dieser Bewegungen miterleben. Die 
objektiven Erscheinungen stehen durch das immer treffende und schön 
gewählte Wort wie- Gemälde vor uns, die durch ihre Komposition, 
Tönung und Farbe leuchten. 

Weil ich noch nicht von dem neuen philosophischen Geiste sprach, 
der die Renaissance wesentlich beeinflußt, soll nicht die Meinung ent- 
stehen, als ob nicht bei Brandi davon gehandelt sei- Wie die Vorliebe 
für Platon die Gründung der Akademie in Florenz herbeiführt, wie der 
Streit zwischen der Scholastik und dem Humanismus anhebt, wie der 
Renaissancemensch sich mit den religiösen Anschauungen seiner Kirche 
abfindet, das liest man ebenso gern, wie die Charakterzeichnung des 
Macchiavelli am Schluß des Buches als besonders erfreulich empfunden wird. 

Man legt das Buch mit dem Empfinden fort, daß man wider 
einmal in einer der gewaltigsten Zeiten weilen durfte, in einer Zeit, die 
voll von Fortschritten und aufwärts gehenden Gedankengängen ist. Daß 
sich uns diese Bewegung in so starker Weise bei der Lektüre aufdrängt, 
ist ein großer Vorteil des Buches; das liegt nicht in den Worten selbst, 
sondern in dem, was dahinter steht. Das läßt uns auch Gebiete und 
Einzelstudien vermuten, die unserer Phantasie Befriedigung geben. 
Mit Recht hat Brandi es als eine Notwendigkeit empfunden, gerade für die, 
welche nach Einzeldarstellungen verlangen, eine vollständige Zusammen- 
stellung der Renaissanceliteratur seinem Buche als Anhang mitzugeben. 

Von der überaus lobenswerten Druckform, die Teubner dem Buche 
gegeben hat, ist nach dem Urteil über die bereits erschienenen Auflagen 
nichts mehr hinzuzufügen. 
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2) Edmund Hildebrandt, Michelangelo. B. G. Teubner, 1913. In der 

Sammlung ‘Aus Natur und Geisteswelt’, Bd. 392. 1,25 A. 

Eine Würdigung Michelangelos in dem Rahmen eines Bändchens 
“Aus Natur und Geisteswelt' war keine leichte Aufgabe. Daß sie so 
trefflich gelungen ist, darf von vornherein gesagt werden. Edmund 
Hildebrandt hat mit großem Geschick und dem künstlerischen Verständnis, 
ohne das man an Michelangelos Werke nicht herantreten sollte, das 
Deckengemälde der Sixtina an den Anfang seiner Betrachtung gestellt. 
Durch seine sorgfältige und übersichtliche Darstellung des Inhaltlichen 
bleibt die Beschreibung überall klar; aber was viel mehr bedeutet: 
Hildebrandt führt uns zu einem rein künstlerischen Erlebnis. Das heißt 
schon an sich sehr viel, bedeutet aber um so mehr, als er durch 
Herausschälung des künstlerisch Wesentlichen sowohl in den Teilen 
dieses gewaltigsten aller Deckengemälde, als auch im Gesamtorganismus 
des großen Farben- und Formenkonzertes auf so beschränktem Raume 
den Künstler uns so nahe bringt. Wir erleben, besonders wenn wir 
eine übersichtliche und in den Details klare Reproduktion neben den 
Hildebrandtschen Text legen, die Mannigfaltigkeit und den Rhythmus der 
starken Stimmungswerte in den Michelangelesken Formen. Wir fühlen 
uns ein in diesen grandiosen Künstlertraum, den die Hochrenaissance 
uns geschenkt hat. Wir leben mit diesen Formen, mit dieser Wucht 
der Gestalten und lernen hinter all dem Schönen den Schaffenden kennen, 
achten und verehren. Hier sind Superlative berechtigt — wie will man 
das titanenhaft Große fassen, wenn nicht in inbrünstiger Verehrung oder 
begeisterter Hingabe? — Nirgends tut Hildebrandt zuviel, und doch wird 
einem bei aller Mäßigung im Ausdruck recht warm, weil man gerne 
glaubt, was so gut interpretiert ist. Passende Zitate heben die Dar- 
stellung, wenn es auch der Stellenhinweise unter dem Texte nicht be- 
dürfte, da Fußnoten in einem solchen Büchlein überflüssig sind, denn 
sie stören den Leser. Die im Anhang angebrachte kurze Besprechung 
der maßgebenden Literatur über den Künstler genügt vollständig für den, 
der tiefer in das Wesen Michelangeloscher Kunst eindringen will. 

Der zweite Teil des Büchleins geht chronologisch vor und be- 
handelt die Florentiner Frühzeit, die ersten Meisterwerke in Rom und 
Florenz, die Aufträge des Papstes Julius-Il., die Mediceergräber und das 
Jüngste Gericht. Auch hierüber ließe sich viel Lobenswertes sagen. 
Eine Steigerung spart sich Hildebrandt noch auf, indem er den Bau des 
Petersdoms, dessen Konzeptionen in die Zeiten des Papstes Julius Il. 
reichen, zum Schlußstein seiner Darstellung wählt. Bleibt er damit in 
der chronologischen Reihenfolge der Lebensereignisse, so sichert er sich 
auch eines abermaligen Aufschwunges unserer Einstellung, welche recht 
stark sein muß, da es gilt, einen riesenhaften Künstlergeist zu erfassen. 

Das Menschenschicksal des Künstlers ist mit Absicht zurückgestellt 
zugunsten eines tieferen Verständnisses der Werke. Es bedarf denn 
auch einer größeren Anzahl und einer tiefergehenderen Darstellung der 
Sonetten des Künstlers, als sie dem Büchlein angefügt sind. Die Grimm- 
schen Übersetzungen der Gedichte können mir nicht viel sagen; sie sind 
nicht genügend geeignet, uns den dichtenden Künstler näher zu bringen. 
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Sonst mag gerade die Beschränkung auf die Andeutung tiefster Erleb- 
nisse in Michelangelos Dasein den Impuls zur weiteren Eindringung in 
die Michelangeloliteratur dem Leser geben. Damit wäre dann jedenfalls 
viel erreicht. 

Wenn es erlaubt ist, eine Nutzanwendung an diese Betrachtung 
zu Schließen, so möchte ich allen Lehrern, die ästhetische Werte an 
Schüler übermitteln wollen, dies Büchlein warm empfehlen. Diesen 
Michelangelo von Hildebrandt soll man erwachsenen Schülern zu lesen 
geben. Allerdings würde ich noch den Rat geben, die fehlenden Re- 
produktionen in diesem Büchlein — außer einer Gesamtübersicht der 
Sixtinischen Decke fehlen nur wenige Details — aus einer andern 
Sammlung zu ergänzen, weil die Hildebrandtschen Ausführungen ein 
Anschauungsmaterial voraussetzen. 


3) Hellmuth Falkenteld, Wort und Seele, eine Untersuchung über die 

Gesetze der Dichtung. Verlag von F. Meiner. Leipzig 1914. 132 S. 

geb. 3 A. 

Leider läßt sich der Inhalt dieses Büchleins nicht im Zusammen- 
hang widergeben, weil er vielfach zum Widerspruch herausfordert, selbst 
wenn man dem Verf. seine Theorie zugesteht. Der Verf. hat nämlich 
eine Theorie über die Gesetze in der Dichtung. Die Dichtung steht 
über allen andern Künsten, weil sie frei ist von Raum und Zeit, welche 
die Bedingungen unserer Sinnlichkeit sind; dagegen ist das ‘Wort Be- 
dingung unserer Geistigkeit. Bei der Abwägung von Wortbedeutung 
und Wortklang bewegt der Verf. sich in seinen Termini: ‘Die adlige 
Größe des Wortes liegt darin, ein geistiges, d. h. mehr als ein sinnlich- 
zeitliches Dasein zu führen; darum ist Umbildung des Wortes zur bloßen 
Klangerscheinung eine Erniedrigung seiner außerzeitlichen Würde, eine 
Entthronung seiner übersinnlichen Majestät.’ Selbstverständlich hat der 
Wortklang nicht den selben Wert wie die Wortbedeutung. Aber der Verf. 
unterschätzt offenbar den Wert des Wortklanges in der Dichtung. Jedes 
gut gewählte Wort innerhalb eines Iyrischen Verses hat eine bestimmte 
Leuchtvalenz, welche bereits wirkt, noch bevor das Wort selbst in seiner 
Bedeutung erfaßt ist. Das zeigen die Protokolle aus ästhetischen Unter- 
suchungen: der Wortklang übt an sich schon die ästhetische Wirkung 
aus, er stellt uns auf das Ästhetische ein und läßt uns in den ästhetischen 
Gegenstand einfühlen. — Das zweite Kapitel, ‘Die Tragödie des Dilettan- 
tismus’, hat mich oft erheiternd angemutet. Wir besitzen leider über den 
künstlerischen Dilettantismus kein umfassendes Werk; durch die Beleh- 
rungen des Verf. werden wir auch nicht reicher. Abgesehen von dem 
übertriebenen pathetischen Ton, in welchem der Verf. dies Kapitel er- 
örtert, sind Einzelheiten gradezu falsch. So behauptet er, daß die größten 
Musiker immer nur zum dilettantischen Gedicht gegriffen hätten und 
greifen würden, ‘weil sie eines dichterisch wertvollen Textes nicht be- 
dürften. Kennt er denn nicht die ewigen Klagen Beethovens über seinen 
Text zu Fidelio? und sind nicht gerade die schönsten Gedichte unserer 
Literatur vertont? Hier offenbart sich der Grundfehler dieses Büchleins: 
der Verf. glaubt, der Dichter habe die Form in seinem Gedicht ge- 
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schaffen. Aber gibt denn die Form nicht vielen Phantasiekräften neuen 
Raum und Möglichkeiten, die der Musiker in seiner Umsetzung direkt 
auswertet? — Das dritte Kapitel behandelt ‘Seele und Wortgesetz’ und 
bringt hier und da widerum ein priesterliches Stöhnen um psycho- 
logische Tatsachen, die sich gegenseitig stören und ungünstig beein- 
flussen. Sätze wie folgende: “Wer noch nie gefühlt hat, wie durch das 
Aussprechen irgendeines Gefühlten die Empfindung überhaupt erst ihre 
Linie, und damit zugleich ihre Beschränkung erhält, der hat noch nicht 
alle Qual und Strenge der Sprache begriffen’ sind ebenso angreifbar, 
wie sie einen richtigen Gedanken bergen mögen. Das Wort ist damit, 
daß es ausgesprochen ist, noch nicht zu Ende, es hat überhaupt keine 
Grenze, wie alles Ästhetische niemals eindeutig ist, sondern zu mannig- 
faltigem Erleben Anlaß geben kann. Zu phrasenhaften Definitionen 
rechne ich ebenso folgendes: ‘Das Gefühl ist etwas Endloses, das Wort 
etwas Endliches. Ein Dichter ist der, der die beiden unversöhnlich 
scheinenden Feinde versöhnen kann’, oder ‘Die Dichtung stellt Endlich- 
keiten dar, die nicht um ihrer selbst willen da sind, sondern um das 
Gesetz und den Lauf des unten rauschenden Stromes der Unendlichkeit 
darzustellen’ — Aus dem vierten Kapitel mag auch ein Beispiel hier 
Platz nehmen: ‘Der Tod des Helden in der Tragödie ist darum die 
stärkste Bejahung der Seele, weil der Tod ihre stärkste Erfüllung und 
Bestätigung ist, weil hier das Unendliche in ihm das Endliche verzehrt 
und abtötet. Sein Tod ist weder eine Sühnung noch eine Niederlage 
seiner Existenz, sondern einfach ein Sieg, eine Apotheose des Unend- 
lichen, das die letzten Schranken des Gegners Endlichkeit vernichtet.’ 
Dazwischen fällt dem Verf. manch kecker, zurechtgerückter Gedanke ein, 
der zwar aphoristische Form annimmt, dem aber die aphoristische Pointe 
fehlt. Einige anregende Gedanken sind auch verstreut. Aber was soll 
es heißen, wenn eine Abfertigung des Naturalismus damit schließt: “Einen 
“Brand” wird man stets “erklären” können, einen “Faust” nie?’ Das 
fünfte Kapitel (Wort und Liebe) ist besser. Die vom Verf. gegebene 
Definition des Lyrikers heißt: ‘Der Lyriker will nicht eigentlich sein Er- 
leben “darstellen”, d. h. in der zeitlosen Begriffsreine noch einmal der 
Welt demonstrieren, sondern er will, wenn auch mit zeitlosen Mitteln, 
die Zeitlichkeit seines Erlebens der Welt sozusagen noch einmal vor- 
leben. In dem letzten Kapitel über Wort und Weltseele (Epos) wird 
vom Verf. mehr negative als positive Arbeit geleistet. 

Allerdings ist solcher Ästhetik nicht beizukommen, weil sie sich 
auf einer Theorie aufbaut, die man dem Verf. einfach glauben soll, ohne 
daß er das psychologische Material erbrächte, wie der oder jener Vor- 
gang in der Seele des Erlebenden ist. Aus so einer Theorie ließe sich 
eine jede beliebige Hypothese, z. B. über das künstlerische Schaffen, 
schmieden. Mit den Begriffen endlich und unendlich ist für die Ästhetik 
nichts gewonnen, da sich das ästhetische Erleben in der Dichtung nicht 
in diese Zweiheit wird zerlegen lassen und die Dinge wirklich so ein- 
fach nicht liegen. Der F. Meinersche Verlag (früher Dürrsche Buch- 
handlung) hat mit diesem Büchlein meiner Ansicht nach keinen guten 
Griff getan. Es bedarf nicht der Versicherung des Verf. in der Ein- 
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leitung, daß das Büchlein das Thema nicht erschöpfen werde, wir 
glauben es ihm so schon. Dadurch, daß man noch angefochtene Dinge 
in eine philosophische Theorie kleidet, werden sie nicht richtiger. Es 
ist geradezu unmöglich, diesen Stoff in einem solchen Bändchen zu 
verarbeiten, wo die Probleme noch ungeklärt sind. 

Bonn. H. Wirtz. 


1) W. Leick, Leitfaden der Mathematik für die oberen Klassen 

höherer Lehranstalten. B. G. Teubner, Berlin und Leipzig. VI u. 

171 S. geb. 2,60 .4. 

Der Grundgedanke des vorliegenden Leitfadens, der für die selb- 
ständigen Repetitionen des Schülers berechnet ist und in gedrängter 
Kürze das ganze mathematische Pensum der Oberklassen unserer höheren 
Schulen enthalten soll, ist ein sehr guter, und ich bin überzeugt, daß 
viele Mathematiker sich längst nach einem derartigen Abriß gesehnt 
haben. Aber wenn auch die Auswahl des Lehrstoffes recht geschickt ist 
und sich den wirklichen Verhältnissen viel besser anpaßt als in anderen 
Lehrbüchern, die an einer Überfülle des Stoffs leiden, so muß ich doch 
den Leitfaden, der übrigens nach Umfang und Abgrenzung der Pensen 
nur auf die Bedürfnisse der Oberrealschule zugeschnitten ist, in seiner 
jetzigen Form für unzulänglich erklären. Das Buch enthält in sachlicher 
und sprachlicher Hinsicht Unrichtigkeiten und Flüchtigkeiten in so über- 
aus großer Zahl, daß es unmöglich ist, sie hier alle aufzuzählen. Einige 
Beispiele mögen genügen: S. 14 heißt es in bezug auf die kurz vorher 
definierten trigonometrischen Funktionen: ‘Die obigen drei Definitions- 
gleichungen sind nicht voneinander unabhängig; vielmehr bestehen 
zwischen ihnen zwei Gleichungen’. S. 21: ‘Setzt man für sin x= zZ’; 
ähnlich an verschiedenen anderen Stellen. S. 27: ‘Als spezieller 
Fall des Prismas kann der Zylinder aufgefaßt werden (n = »)'; 
darauf folgen ohne weiteren Zusatz die Formeln v=zr’h und 
m=2rtr-h. S. 59: ‘Die Eulersche Formel y=x?+x--41 liefert 
für x=0, 1, 2... vierzig aufeinanderfolgende Primzahlen. S. 65: 
‚durch fortgesetzte Multiplikation ein- und derselben Zahl gelangt man 
zu dem Begriff der Potenz’. S. 93 zweimal: ‘Ein ganzzahliges Vielfache’. 
S. 67 soll sich aus der geographischen Darstellung der Funktion sin x-+cos x 
ergeben, daß die Gleichung sin +4 cos x=a unendlich viele (reelle) 
Lösungen hat. Besonders zahlreich sind die Verstöße gegen die Regeln 
der Zeiehensetzung. Daß die Einleitung in die Stereometrie nur eine 
Aneinanderreihung von Sätzen gibt, die nicht einmal erkennen läßt, ob 
es Grundsätze oder Lehrsätze sein sollen, ist sehr zu bedauern, da ge- 
rade an dieser Stelle der Versuch gemacht werden müßte, den Schülern 
etwas über den wissenschaftlichen Aufbau der Geometrie zu sagen. 


2) Julius Pollak, Lehrbuch der Stereometrie. Franz Deuticke, Wien 
und Leipzig, 1913. VHI und 124 S. geb. 2,20.4 


Dieses Lehrbuch der Stereometrie gehört zu einem von Wilhelm Rulf 
in Wien herausgegebenen und besonders für höhere Gewerbeschulen be- 
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stimmten Lehrbuch der Mathematik. Daher gibt es keine den Anforde- 
rungen der strengen Wissenschaft entsprechende Grundlegung der Raum- 
lehre, beschränkt sich vielmehr, nachdem die wichtigsten Lageverhältnisse 
besprochen sind, im wesentlichen auf eine Berechnung von Oberflächen 
und Rauminhalten. Die Auswahl ist mit Rücksicht auf die Praxis ge- 
troffen; daher fehlt die Berechnung der regulären Körper, während z. B. 
schief abgeschnittene Prismen und Zylinder sowie einfache Gewölbe- 
formen behandelt sind. Am Ende wird auf verschiedene Nähe- 
rungsmethoden und die Guldinschen Regeln eingegangen. Besondere 
Beachtung verdienen die zahlreichen der Praxis entnommenen und oft 
durch Figuren mit eingetragenen Maßen erläuterten Aufgaben, die 
manchem Fachgenossen eine willkommene Erweiterung seines Übungs- 
materials bieten dürften. 


3) W. Killing u. H. Hovestadt, Handbuch des mathematischen 
Unterrichts. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1. Bd. 1910, VIII u. 
456 S., geb. 11.4, 2. Bd. 1913, X u. 472 S., geb. 11.A. 


Die beiden starken Bände des vorliegenden Handbuches umfassen 
nur die Planimetrie, Trigonometrie und Stereometrie, sie sind also, 
da die Arithmetik und Algebra vollständig fehlt und von den geo- 
metrischen Lehrgebieten die analytische Geometrie, die darstellende Geo- 
metrie und die synthetische Geometrie keine eingehende Behandlung er- 
fahren haben, weit davon entfernt, ein Handbuch der gesamten Schul- 
mathematik zu sein. Ob eine Fortführung geplant ist, entzieht sich 
meiner Kenntnis. Aber auch wenn dies nicht der Fall sein sollte, dürfen 
wir das Werk neben der Enzyklopädie von Weber und Wellstein, neben 
den Vorlesungen über Elementarmathematik von Klein und neben den 
Grundlehren der Mathematik von Netto, Färber, Meyer und Thieme als 
ein wertvolles Mittel begrüßen, die Schulmathematik sicher zu begründen 
und ihre Behandlung mit wissenschaftlichem Geiste zu durchdringen. 
Der erste Teil des Werkes ($ 1—9 des 1. Bdes.) gibt eine klare Dar- 
stellung der Grundlagen unserer Wissenschaft, die zwar nicht er- 
schöpfend ist, aber auf alle wichtigen Fragen eingeht und, was be- 
sonders zu erwähnen ist, die neuesten Forschungen berücksichtigt. Ich 
bin überzeugt, daß viele Kollegen von diesem Teil mit Interesse Kennt- 
nis nehmen werden. Nach einem lesenswerten Abschnitt über geometrische 
Logik (man beachte die Ausführungen über die Umkehrung von Lehr- 
sätzen und über sog. Identitätssätze), wenden sich die Verfasser der 
Behandlung der Schulmathematik zu, die sie mit treffenden Bemerkungen 
über den sprachlichen Ausdruck beginnen. Als Ziel des mathematischen 
Unterrichts stellen sie hin: 1) Einsicht in den besonderen Charakter, der 
die Mathematik als ein eigenartiges Gebiet menschlichen Wissens aus- 
zeichnet; 2) Verständnis für die wichtige Rolle, die sie in ihren mannig- 
faltigen praktischen Anwendungen spielt. Hiermit kann man durchaus 
einverstanden sein, und man wird mit nie ermüdendem Interesse den 
Verfassern folgen, wenn sie, um die Grundbegriffe zu klären, bisweilen 
mit Absicht über die Grenzen der Schulmathematik hinausgehen, wenn 
sie, nicht zufrieden damit, eine bestimmte Art der Behandlung zu emp- 
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fehlen, öfter verschiedene Methoden darlegen und miteinander vergleichen, 
wenn sie eine Fülle von bemerkenswerten, von den herkömmlichen ab- 
weichende Beweise beibringen; man wird auch reiche Anregung schöpfen 
aus den Bemerkungen über die Anwendungen unserer Wissenschaft auf 
Geodäsie, Nautik, mathematische Geographie, auf sphärische Astronomie 
und Kartenprojektionen, denn die Verfasser sind überall bestrebt, in 
Übereinstimmung mit der Praxis zu bleiben und Dinge zu vermeiden, 
die bei dem Praktiker nur ein Kopfschütteln erregen. Aber über das 
Maß, in dem jenes doppelte Ziel in der rauhen Wirklichkeit zu er- 
reichen ist, geben sich die Verfasser doch wohl einer Täuschung hin. 
Z.B. soll die Parallelentheorie in der Weise behandelt werden, daß auf 
der Unterstufe der Satz von der Winkelsumme des Dreiecks als Axiom 
aufgestellt wird; nachdem dann auf der Mittelstufe — am besten, wie 
es heißt, bei der Durchnahme des Verlaufes der trigonometrischen 
Tangente — der Schüler darüber aufgeklärt ist, daß ‘durch jeden Punkt 
nur eine einzige Gerade gelegt werden kann, welche mit einer gegebenen 
Geraden in einer Ebene liegt und sie nicht schneidet, und daß diese Gerade 
die einzige Grenzlinie aller Schneidenden ist’, soll auf der Oberstufe noch 
der Nachweis erbracht werden, daß es als axiomatische Grundlage ge- 
nügt, wenn in einem einzigen Dreiecke die Winkelsumme 2 R beträgt. 
Dieser Nachweis soll allerdings nicht in den eigentlichen Unterrichtsstoff 
aufgenommen und im Gedächtnis behalten werden, er soll nur in 
Form einer freien Besprechung zum Verständnis gebracht werden, ein 
Verfahren, das seine Bedenken hat und jedenfalls nur äußerst selten 
angewandt werden darf. Die Verfasser sind bei diesen Vorschlägen 
auf Widerspruch gefaßt, und ich glaube in der Tat, daß sich die Mathe- 
matiker einer Anstalt nur in Ausnahmefällen zu dieser Behandlungsweise 
entschließen werden. Wenn ferner im zweiten Bande die Forderung 
aufgestellt und durch zahlreiche höchst lehrreiche Beispiele begründet 
wird, die Trigonometrie solle auch zur Herleitung planimetrischer Sätze 
und zur Lösung von Konstruktionsaufgaben benutzt werden, so wird die 
Schule sich in der Regel ablehnend verhalten müssen. Auch bei den 
Anwendungen erscheinen mir die Forderungen recht hochgespannt, jeden- 
falls gehen sie über das, was die gebräuchlichen Aufgabensammlungen 
bringen, erheblich hinaus. Es ist also vielfach nur ein Idealbild, das 
uns hier gezeigt wird; aber das beeinträchtigt den hohen Wert des 
Werkes nicht. Lassen wir uns die Freude an diesem Bilde nicht da- 
durch nehmen, daß wir ihm unter den gegebenen Verhältnissen nicht 
näherkommen können und uns mit dem fernen Glanze begnügen müssen. 
Rathenow. W. Guthjahr. 


E. Wrobel, Übungsbuc zur Arithmetik und Algebra, enthaltend die 
Formeln-, Lehrsätze und Auflösungsmethoden in systematischer Anordnung 
und eine große Anzahl von Fragen und Aufgaben. Zum Gebrauche 
an Gymnasien, Realgymnasien und andern höheren Lehranstalten. Teil 1: 
Pensum der Tertia und Untersekunda. 22. Auflage (1. Auflage der 
neuen Ausgabe.) 355 S. Rostock 1913, Hermann Kochs Verlag. 8. 3,30 .4. 


Die neue Ausgabe dieses vielgebrauchten Übungsbuches, das schon 
von mir in dieser Zeitschrift besprochen wurde, unterscheidet sich von 
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den vorhergehenden Auflagen nur dadurch, daß ein neuer Paragraph hin- 
zugefügt wurde, in dem die graphischen Darstellungen eingehend be- 
rücksichtigt worden sind. Da der Inhalt des Buches nicht verändert 
ist, bleibt nur übrig, den Zusatz zu besprechen. Nach Erklärung der 
Methode der rechtwinkligen Koordinaten ist näher eingegangen: 1. auf 
die graphische Darstellung von Beobachtungsergebnissen (auch von Fahr- 
plänen), 2. auf die graphische Behandlung von eingekleideten Gleichungen 
(Bewegungs-, Proportions-, Mischungs-, Termin- und Behälteraufgaben), 
3. auf die graphische Darstellung algebraischer Funktionen ersten und 
zweiten Grades und ihre Anwendung zur Auflösung von numerischen 
Gleichungen ersten Grades mit einer und zwei Unbekannten und der 
quadratischen Gleichungen mit einer Unbekannten. Die graphische Dar- 
stellung von Beobachtungsergebnissen wird mit Recht eingehend be- 
handelt, der Herr Verfasser wird aber ebensogut wie ich wissen, daß 
sie nicht neu ist und daß zu ihrer Verwendung im Unterricht nicht erst 
die Meraner Beschlüsse angeregt haben. Auch die graphische Darstellung 
algebraischer Funktionen ist durchaus empfehlenswert, weniger schon 
ihre Anwendung zur Auflösung von Gleichungen ersten und zweiten 
Grades. Warum aber der Herr Verfasser die graphische Darstellung 
zur Auflösung von eingekleideten Gleichungen gleichsam an den Haaren 
herbeizieht, habe ich nicht entdecken können. Hier ist doch jede 
Konkurrenz mit der Arithmetik und Algebra ausgeschlossen. Ist dem 
mathematischen Unterricht so viel Zeit zugewiesen, daß er eine solche 
Zeitverschwendung zulassen kann, zumal da von einer nur angenäherten 
Genauigkeit des Resultates durchaus keine Rede sein kann? Welcher 
Apparat ist nötig, ehe zur Ausführung der Zeichnung geschritten werden 
kann! Inzwischen wird der normale Schüler schon längst das Resultat 
richtig und vollständig genau ausgerechnet haben. Da wird der an der 
Hand dieses Übungsbuches unterrichtende Lehrer leicht in Verlegenheit 
kommen, wenn er nach dem Vorzug der graphischen Lösung vor der 
Rechnung gefragt wird. Ich greife nur zwei Aufgaben heraus: Ein Be- 
hälter kann durch zwei Röhren gefüllt werden, durch die erste allein in 
30 Minuten, durch die zweite allein in 45 Minuten. In welcher Zeit 
wird er durch beide zugleich gefüllt? Da hat man doch ohne weiteres: 


tz x= 1, x= 18. Und noch die bekannte Aufgabe: Um 12 Uhr 
stehen die Zeiger einer Uhr gerade übereinander; wann werden sie 
wieder übereinander stehen? Der Weg des Minutenzeigers ist zwölfmal 
so lang wie der Weg des Stundenzeigers, also 60+-x=12x,x=5jF. 
Diese Aufgabe rechnet der Schüler im Kopfe jedenfalls eher aus, als 
das Handwerkzeug zur graphischen Darstellung ausgepackt ist, und sein 
Resultat ist obendrein ganz genau. Ich meine, die Methode ist die 
beste, die dem Verständnis am nächsten liegt und am schnellsten zum 
richtigen Resultat führt. 


Berlin. A. Kallius. 


Ewald v. Kleist und der vaterländische Gedanke 


von 
Richard Groeper 


Am 26. August 1759 ward dem Dichter des ‘Frühlings’, der 
kurz zuvor in der Schlacht bei Kunersdorf bewiesen hatte, wie 
wenig ein Menschenleben gegenüber preußischer Waffenehre gelte, 
in der alten Oderstadt die letzte Stätte bereitet. Studenten und 
russische Offiziere nebst dem Kommandanten der Garnison ge- 
leiteten die sterbliche Hülle zur Ruhe. Der Sarg, der auf Befehl 
der Generalität von russischen Grenadieren getragen wurde, war 
mit dem preußischen Offiziersdegen und den Sporen geschmückt. 
Professor Gottlob Samuel Nicolai, der kleinere Bruder des kleinen 
Friedrich Nicolai, hielt in Talarrhetorik schwelgend, die Grabrede, 
so daß Lessing dem Toten lieber eine Wunde mehr als so schwatz- 
haftes Zeug gegönnt hätte. Et habent sua fata funera. 

Mehr als 150 Jahre später, am 7. März 1915, dem 200. Ge- 
burtstage Kleists, bot der ehemalige Frankfurter Friedhof in der 
Gubener Vorstadt, der jetzt zu einer Parkanlage geworden und 
längst dem Fußgängerverkehr übergeben ist, ein anderes Bild. 
Es war kein Frühlingstag. Hart gefrorener Schnee deckte die 
wenigen Gräber einer längst entschwundenen Epoche, als wollte 
die Erde nicht hergeben, was sie hier birgt, schneidender Wind 
wehte ums Gesicht, so daß man nicht gern stehen blieb. Und 
doch sammelte sich am Nachmittag zur festgesetzten Stunde 
außer dem Natur und Kunst in gleicher Weise pflegenden Berliner 
Verein ‘Mark Brandenburg’, außer den Vertretern des Vereins für 
die Geschichte Berlins, des Frankfurter!) Historischen Vereins für 
Heimatkunde wie der Literarischen Gesellschaft mit jedem Wort 
der Ansprache des Redakteurs Kitzler immer mehr Volk um Kleists 
Grab. Hier erschien kein offiziell geladenes Publikum, ein deutscher 
Held hatte seine stille Gemeinde gefunden und feierte in ihr 
seine Auferstehung. 

Welche Entwicklung und Veränderung zwischen einst und 
jetzt! Als damals der dichterische Zeuge friderizianischen Geistes 


!) Der Magistrat hatte bereits am 5. März — dieser Tag ist fälsch- 
licherweise auf der Grabinschrift als Geburtsdatum angegeben — seinen 
Kranz niedergelegt, ebenso die Loge, die schon 1772 für die Notwendigkeit 
eines würdigen Grabdenkmals eingetreten war und auch am 24. August 1859 
des Dichters ehrenvoll gedacht hatte. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasiaiwesen. N. F. IH, 6. 17 
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in die Erde gebettet wurde, ballte sich in todesverachtendem 
Kampfe eben die Macht zum festen Kern zusammen, um die sich 
später als Frucht das neue Deutschland legen sollte Ein ein- 
sames Fürstengenie arbeitete weit ausschauend an der Verjüngung 
Europas durch Preußen, nicht getragen und gestützt von seinem 
Volke, höchstens von ihm umjubelt, als das Werk gelungen war. 
Der Bürger saß zu Hause, Mietlinge fochten die Sache der Vater- 
landes aus. Nur wenige Gebildete erkannten die Wende der 
Zeiten und wirkten im Sinne ihres königlichen Führers. Wirk- 
liches Verständnis für den Verlust im Hinblick auf unser Vaterland 
hatten Lessing, Gleim und einzelne Berufene. Der größte Teil 
der Nation war noch nicht reif. Das Ausland witterte das an- 
brechende Morgenrot schon eher, und als Ewald Kleist dahin- 
sarık, der sich mit Kopf, Herz und Faust in Friedrichs Dienst 
gestellt hatte, versagte der russische Offizier die Ehrenbezeugung 
nicht. 

Jetzt ist die Nation durch die politischen und kulturellen Groß- 
taten des 19. Jahrhunderts so gewachsen, daß der gegenwärtige uns 
aufgezwungene Dreifrontenkrieg in Wahrheit eine Volksleistung ist. 
Politische Urteilsfähigkeit und vaterländisches Bewußtsein sind 
die unüberwindlichen Mächte des deutschen Bürgerheeres, das 
zum zweitenmal in der Welt nicht aufzufinden ist und sich weder 
durch Schein noch durch Lüge in seinem Siegesbewußtsein er- 
schüttern läßt. Neben allen Sorgen und Opfern für die Brüder 
im Felde vergessen die 70 Millionen nicht Haus und Herd; Familien- 
sinn und Staatszugehörigkeit werden höher bewertet, was Liebe 
des freien Manns zu einem freien Volk bedeutet, erschließt sich 
der Volksseele mit wuchtiger Überzeugungskraft. Was wir an 
Menschenzahl verlieren, gewinnen wir am Innenmenschen. Wir 
finden wieder Ruhe und Zeit; Wissen und Glauben, Kunst und 
Natur wird uns ein neuer Besitz. Es lohnt sich uns plötzlich, 
aus der vermeintlich längst abgetanen Geschichte das Rüstzeug 
zu holen, um in der schweren Kriegsnot sichern Halt zu haben. 
Wieviel Persönlichkeiten bekommen da für uns Licht und Farbe! 
Zu ihnen gehört auch Ewald v. Kleist. Jene stille und natürliche 
Feier in der Frankfurter Parkanlage an seinem Grabe rief viele 
zur Besinnung, es bedurfte nur eines leisen Anstoßes: Richtig — 
auch er gehört in den Aufstieg Preußen-Deutschlands als wichtiges 
Glied hinein. So selbstverständlich heute die Würdigung dieses 
Mannes für uns ist, so tief die Einsicht in unser nationales 
Werden und unser nationales Sein alle Volksschichten durchdringt, 
so engherzig und blind ist aber die Verkennung unserer Eigenart 
durch unsere Gegner. Es hat fast den Anschein, als ob sich 
alle Kultur nach Deutschland flüchten wollte. Es steht fest: Wenn 
heute einer unserer Dichter im Machtbereich des Feindes einer 
Kugel erläge und auch von ihm der Erde übergeben werden 
müßte, von Ritterlichkeit würde der Chronist dabei nichts zu 
melden haben. 
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Das Empfinden des einfachen Mannes, daß Kleist mit seiner 
vaterländischen Gesinnung am Anfang einer Entwicklungsreihe 
steht, wird auch von der Literaturgeschichte bestätigt. Er gehört 
zu der Epoche, die um die Mitte des 18. Jahrhunderts einsetzt, 
wo nicht mehr letzten Endes miittelalterlich-patriarchalische Grund- 
sätze das Staatsleben konsolidieren, sondern als Ausfluß der 
modernen philosophischen Erkenntnisse das sich bewußt werdende 
Volksganze allmählich der Nationalisierung des Staates die Wege 
weist. Politik ist nicht mehr bloß Kabinettssache, sondern Willens- 
ausdruck einer nach Rasse, Bildung und Staatsorganisation zu- 
sammengehörigen Gemeinschaft. Individualismus im Dienste der 
Gesamtheit ist das Zeichen der deutschen Bewegung seit 1750'). 
Ihr tätigster Förderer ist als Souverain — als Künstler und 
Gelehrter steckt er fast ganz in den Banden des Rationalismus — 
Friedrich der Große. Eine innerlich verwandte Natur hat Ewald 
Kleist. Ob er Anakreontiker ist oder besser der sog. preußischen 
Dichtervereinigung zugezählt werden muß, ob seine poetischen 
Talente Gleim und Uz hinter sich lassen oder nicht, ist zünftiges 
Literaturwissen, von dem sich keine Brücken zur lebendigen Er- 
fassung der Gegenwart schlagen lassen. Der höhere Sinn seines 
dichterischen Wirkens ist doch, daß er nicht durch irgendeine 
literarische Schulrichtung erstickt, den Strom schöpferischer Dichter- 
kraft aus nichts als aus seinem Innern hervorquellen ließ — sein 
Frühling’ stellt ihn daher in eine Reihe mit Klopstock — und 
daß er dem neuen Kanon vaterländischer Pflichten nach der Auf- 
fassung seines genialen Königs in ‘Cissides und Paches’ persön- 
lichsten Ausdruck lieh. 

Ehe Leier und Schwert harmonisch so zusammenklangen 
wie bei Kleist, mußten auch nach der Reformation noch zwei 
Jahrhunderte schwerster innerer Krisen vergehen. Zwar mühten 
sich die humanistischen Poeten des Reformationszeitalters ehrlich 
ab, den Begriff ‘Vaterland’ (Verdeutschung vom lateinischen patria) 
der rein religiösen Bedeutung zu entkleiden und ihm einen um- 
fassenden deutschen Sinn zu geben, zwar riefen auch sie: ‘Deutsches 
Schwert und deutscher Geist in der Welt voran?” Aber ihre 
Wirkung reichte doch nur so weit, als die lateinische Zunge 
reichte; ihr patriotischer Ehrgeiz konnte sich bei dem fremden 
Idiom nicht den breiten Massen mitteilen, war ja das Innenleben 
durch die konfessionellen Spannungen schon zur Genüge be- 
schäftig. Das konnte auch im 17. Jahrhundert nicht besser 
werden, als Deutschland ein Heerlager des Auslands war und 
mehr um fremde Gunst buhlte, als sich auf seine eigene Kraft 
besann. Das freie Soldatenlos, der mutige Reitertod wurde in 
Ständeliedern besungen, aber von vaterländischer Pflicht und 
Größe hallte in deutschen Herzen kein Echo. In den Gelehrten- 
und Schriftstellerseelen fruchtete allerdings nationale Gesinnung 


1) Näheren Aufschluß gibt Karl Lamprecht: Deutscher Aufstieg 1750 bis 
1914. S. 18ff. Gotha 1915. 
17* 
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weiter. Die puristischen Sprachgesellschaften und die Arminius- 
begeisterung, sie spreche aus einer kurzen Rede oder einem dick- 
bändigen Roman, legen reichlich Zeugnis davon ab. Die Be- 
strebungen sind trotz des fehlenden breiten Untergrundes im Volk 
so echt gewesen, daß sie die nationale Gleichgültigkeit der Auf- 
klärung überdauern und sich noch in Klopstocks wie Wielands 
schwärmerische Verehrung für germanisches Heldentum hinüber- 
retten konnten. Da Wieland seine teutonische Vorliebe andern 
abgesehen und sich danach angelernt hat, ist Klopstock der letzte, 
der sein Deutschtum als Dichter nur traditionell und ideell be- 
handelt hat. Die poetischen Köpfe, die sich nachher für das 
Vaterland ins Mittel legten, Gleim, Ramler, Kleist, selbst Lessing, 
stehen schon auf dem festen Boden erlebter Geschichte, sie sind 
die Mittler zwischen Herrscher und Beherrschten, der König wird 
immer mehr zum ersten Diener des Staates, das Volk immer mehr 
zum Vollender seines eigenen Geschicks. Chr. Dan. Schubert 
nannte diese preußischen Dichter ‘die Barden Friedrichs’). Das 

ibt, wenn auch ungewollt, ein richtiges Bild. Denn da die alten 
Germanen keinen besonderen Sängerstand kannten, müssen sich 
die Vortragenden als die dazu auserwählten Glieder der Gesamt- 
heit an Stoffe gehalten haben, welche die Volksseele wider- 
spiegeln. Dieser instinktive Volksenthusiasmus war das Rüstzeug 
jener Patrioten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Und 
wenn auch bei der poetischen Vertiefung in vaterländische Gefühle 
und Werte der Schritt vom philosophisch-heroischen Akzent der 
Antike — noch Freytag ist ihm ja verfallen — zum schlichten, 
einfachen Stil deutsch-bürgerlicher Tatenlust nicht sofort getan 
war, allmählich strahlte doch die Dichtung volkstümliche Wärme 
aus und entwarf ein drastisches Bild kriegerischer Tüchtigkeit in 
der friderizianischen Zeit. 

Kaum einer hat sich damals mit dem Problem der auf- 
steigenden Nationalisierung Deutschlands so eingehend befaßt 
wie Thomas Abbt?), der popularphilosophische Schriftsteller, der 
einige Jahre in Frankfurt a. O. Professor war und als Dreiund- 
zwanzigjähriger mit seiner jetzt mehr bekannten als gelesenen 
Schrift ‘Vom Tode fürs Vaterland’ eine verheißungsvolle Talent- 
probe gab. Trotzdem er im rationalistischen Fahrwasser groß 
geworden ist, trotzdem er sich schwere Gedanken darüber macht, 
ob nicht die Republik eherVaterlandsliebe erzeuge als die Monarchie, 
ob nicht der Soldatenberuf ein Glücksritiertum sei, und ob nicht 
die todesverachtende Hingabe des Lebens für den Sieg ein bloßer 
Akt unbewußter Schwärmerei sei, siegt gegenüber allen auf- 
klärerischen Bedenken das geschichtliche Faktum der preußischen 
Größe. Dem unhistorischen 18. Jahrhundert ging die Theorie über 
die Wirklichkeit. Es spricht für die Empfänglichkeit des jugend- 


1) Friedrich der Große. Ein Hymnus. Z. 12. 


3) Vgl. seine Charakteristik in Roethes Vortrag ‘Vom Tode fürs Vater- 
land’ S. 8ff. Berlin 1914. 
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lichen Abbt, daß es bei ihm umgekehrt war. Der leidenschaft- 
liche Wille des Königs und seiner unerschütterlich treu ergebenen 
Helfer löschte in dem bedächtigen Betrachter des Weltgeschehens 
alle Zweifel negativer Art über den Opfertod fürs Vaterland. Ihm 
erschien die Macht der Tatsachen so sprechend, daß er die 
positive Seite des Schlachtentodes als ein Aufgehen in die letzten 
Zweckideale der Menschen verteidigte und verherrlichte.e. Wenn 
dieser Gedankengang des hellsehenden Historikers mit der Auf- 
klärungsmoral zusammenfiel, so hat das dem Büchlein seine Ver- 
breitung gesichert. Aber auch im entgegengesetzten Falle wäre 
der Verfasser schwerlich einen andern Weg gegangen. Denn ihm 
liehen ja die Erfolge des preußischen Königs die Schwingen, 
sich über die Zeit zu erheben. Von dieser erhöhten Perspektive 
aus empfand er den mutig gewollten Heldentod Kleists mit allen 
Schauern tragischer Schönheit und ebnete die Bahn für das Ver- 
ständnis der vaterländischen Gesinnung, die im 19. Jahrhundert 
ihre vollkommene Prägung erfuhr. 

Kleist sowohl wie Abbt waren an Friedrich dem Großen 
entzündet, und diese Flamme verlor ihren Schein nicht, sie blendete 
und verblendete höchstens eine Zeitlang. Ein paar Individuen 
waren zunächst die Träger seines innerlichen Patriotismus. Aber 
der wachsende geistige Austausch, der anfangs mehr literarischen 
oder philosophischen Fragen gegolten hatte, griff mit den sechziger 
Jahren auch auf die Politik über und schuf Organe zur Verbreitung 
staatsrechtlicher Erkenntnisse und nationaler Werte. So flutete 
reges intellektuelles Leben auf und ab und riß immer mehr Teile 
des Volks in seinem Strom mit, bis es sich zu einem innerlich 
und äußerlich untrennbaren Ganzen von eigener Zielstrebigkeit 
formte. Geradlinig konnte diese Entwicklung nicht fortgehen, das 
hätte zu einem ungesunden nationalen Heroismus geführt. Die neuen 
Humanitätsideale Rousseaus und der Französischen Revolution, auch 
Goethes und Schillers gaben kosmopolitischen Tendenzen der Welt- 
veränderung Raum und bewirkten eine heilsame politisch-soziale 
Blutsauffrischung. Weil Deutschland um die Wende des 18. und 
19. Jahrhunderts nationale Inzucht vermied, weil universal-mensch- 
liche Kultur Leben und Phantasie des Volkes weitete, verfiel das 
neue Säkulum keiner Degeneration, sondern erfreute sich einer 
Regeneration, in der die deutsche Nation ihre Art und ihren 
Gehalt liebevoll erfaßte und mit immer leidenschaftlicherem En- 
thusiasmus durchsetzte. Überall in Wissenschaft und Kunst, im 
wirtschaftlichen und politischen Bereich taten sich neue segen- 
spendende Quellen auf. Der jetzt erst auf breiterem Grunde 
wirksame Herder, Wilhelm v. Humboldt und die Romantik sind 
die Gründer des neuen Deutschland im Geiste. Die individuelle 
Freiheit, aus dem innersten Wesen der Nation hervorbrechend, 
ist das Entwicklungsprinzip dieser selbstbewußten Ära. Getränkt 
durch das Blut der verlustreichen Jahre 1806/07, ging die Saat 
herrlich auf, und wer damals nicht erlebte, daß Deutschland mit 
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seiner Gemütsinnigkeit und seinem verschwenderischen Opfersinn 
nötig sei, um der Weit sittliiche Kultur zu erhalten, dem sagte es 
Fichtes warmherzige und eindringliche Philosophentiefe. Der 
Gewinn der Freiheitskriege, die ohne Friedrich den Großen nicht 
zu denken sind, war ein widerum verjüngtes und verinnerlichtes 
Vaterland, an Wert viel gewichtiger als der Sieg über Napoleon. 

Damit war eine von außen unbezwingliche ästhetisch-ethische 
Grundlage geschaffen. Vaterlandstod war jetzt eine Tat der 
Selbstbezwingung, eine Hingabe des Lebens für innere Freiheit. 
Das ist auch die Grundüberzeugung der Dichtung jener gewaltigen 
Zeit. Ewald v. Kleist sang doch mehr von sich aus und für sich, 
sein persönliches Pflichtgefühl, vom König allerdings geweckt, 
wollte er für sich erhärten und um jeden Preis stärken!). Ob 
die andern mitgingen oder mitgehen konnten, lag dabei weniger 
in seinem Gesichtskreis. Arndt, Körner, Heinrich v. Kleist sangen 
ins Volk hinein und schärften das sittliche Hoheitsbewußtsein 
einer Kulturnation, die gegenüber welschem Wesen die Würde 
deutscher Treue und deutschen Glaubens zu wahren hatte. ‘Die 
Freiheit und das Himmelreich gewinnen keine Halben’ In dem 
vielstimmigen Chor der Dichter war die Verachtung des tückischen 
Gegners doch nur ein Unterton, der bei dem einen schwächer, 
bei dem andern stärker durchklingt. Vom blindwütigen Franzosen- 
haß schauerte nur Heinrich Kleists flammende Seele, aber der 
Dichter starb auch an ihm. Wären die Befreiungskriege, wie man 
einseitig oft sagt, bloß ein Rütteln und schließlich ein Abschütteln 
des Franzosenjochs, aber keine Wahrzeichen nationalen Fortschritts 
gewesen, dann wäre sechs Jahrzehnte später die Einheit unseres 
Volkes, die schließlich alle Lebensgebiete umspannte, eine Un- 
möglichkeit gewesen. Die Kämpfe von 1813—1815 sind Kultur- 
kriege mit positivem Ziel für eine Volksgemeinschaft, nicht negativ 
gerichtete Vernichtungskriege. 

Dadurch erst war der Zusammenstoß zwischen Deutschland 
und Frankreich für den Sieger ein Zeichen der Kraft. Wie innerlich 
und volkstümlich das ganze Streben war, das diese Erfolge 
zeitigte, beweist nichts so sehr als der Kampf der Geister, der 
nun um die ersehnte Reichsgründung entbrannte. Dabei trat die 
Wissenschaft in den Vordergrund aller Interessen, so daß man 
seit den zwanziger Jahren von einer Rationalisierung des Lebens 
sprechen kann. Da hierdurch ein Gleichmaß der inneren Kräfte 
ausgeschlossen war, feierte nur die gelehrte Forschung erlesene 
Triumphe. Weil das Gefühlsleben zurücktrat, waren die umstürz- 
lerischen Versuche die unblutigsten, welche die Geschichte kennt. 
Die Poesie war klassisches Epigonentum oder umkleidete Politik 
und stand meist im Gegensatz zu den öffentlichen Gewalten. 
Das Staatsleben war vom Rückschritt oder von Theorien beherrscht, 

1) Den Gegensatz zwischen ihm und der Kriegsdichtung der jetzigen 


Zeit beleuchtet Luise Krieg: Zu Ewald v. Kleists 200. Geburtstage. Neue 
ahrbb. f. d. klass. Altert. usw. 1915. S. 130ff. 
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und das Frankfurter Parlament war wirklich ein Parlament des 
Volkes der Dichter und Denker. 

Das nationale Gut, seit Jahrzehnten gehütet und gepflegt, 
lag aufgespeichert da. Es brauchte mit Bismarck nur das staats- 
männische und mit Moltke das strategische Genie zu kommen, 
um die Einheitsfrage praktisch zu lösen. Die dichterischen Töne, 
welche den Siegerschritt unserer Bataillone begleiteten, konnten 
den Geist von 1813 nicht überbieten, blieben vielmehr an Kraft 
und Originalität zurück. Man freute sich der Erfüllung. Der 
rückwärts gekehrte Blick hilft wohl dem Historiker, aber er lähmt 
den Dichter. Denn um die Phantasie ist es schlecht bestellt, 
wenn sie nur bestäligen kann. Einer allerdings verfügte über 
einen eigenen Klang, weil sein Auge mehr sah als die Kinder 
einer alternden Zeit und er bis dahin unempfundene Eindrücke 
in Verse von singendem Rhythmus bringen konnte. Das war 
Liliencron. Als ausgesprochener Impressionist summierte er Reize 
und war eher Schlachtenmaler als Kriegsliederdichter. Diesem 
Sonntagskind der Erde war in seinen Versen jede elegische Ent- 
sagung fremd. Krieg war für ihn erfrischende Kraftentladung. 
‘Leben hurra! 

Die achtziger Jahre waren doch anders als die siebziger 
Jahre. Wer spürte das nicht! Am Willen hat es dem Deutschen 
nie gemangelt, höchstens manchmal am Ziel. Die ungeheuren 
Aufgaben des Weltkrieges haben darin fruchtbaren Wandel ge- 
schaffen. Vor uns liegt neues, großes Land. Daß wir nicht bloß 
zu siegen haben, sondern auch weiter müssen, das weiß der 
Soldat, das singt der Dichter. Der einzelne gibt sich aus Liebe 
um des Ganzen, um der Zukunft willen hin. Das ist unser Glück. 
Denn nur wer an die Zukunft glaubt, kann der Gegenwart nützen. 


Zum 25jährigen Bestehen der Oberlehrerseminare 
neuerer Ordnung 


von 
Conrad Rethwisch 


Am 15. März 1890 erschien der Ministerialerlaß, durch den 
die preußischen Anstalts-Oberlehrerseminare ins Leben gerufen 
wurden. Ihre Einrichtung erwies sich bald als so zweckent- 
sprechend, daß sie ihren Grundzügen nach auch in anderen 
deutschen Bundesstaaten und in Österreich Eingang fand. Es war 
nicht der geringste Vorzug, den die ‘Ordnung der praktischen 
Ausbildung der Kandidaten für das Lehramt an höheren Schulen 
in Preußen’ aufzuweisen hatte, daß sie dem Seminarleiter inner- 
halb der gezogenen Grenzen ein großes Maß von Freiheit in der 
Ausgestaltung des Betriebes beließ. Sehr mannigfaltig ist daher 
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bei aller Einheitlichkeit der Richtziele das zu ihrer Erreichung an 
den einzelnen Seminaren eingeschlagene Verfahren gewesen. Will 
man jetzt nach 25 Jahren einen Überblick über die Tätigkeit in 
den Seminaren gewinnen, so kann dies nicht ohne eine ver- 
gleichende Betrachtung der verschiedenen in ihnen zur Anwendung 
gekommenen Arbeitsweisen geschehen. Einen Beitrag hierzu möchte 
der Verfasser aus dem Arbeitsbetrieb der von ihm geleiteten 
Seminare am Königl. Friedrichs-Gymnasium zu Frankfurt a. O. 
1899/1901 und am Königl. Kaiserin-Augusta-Gymnasium zu Char- 
lottenburg 1902/12 beisteuern. 

Als Leitziel galt, die Kandidaten zu selbständigem Urteil und 
zielbewußter Willensbestimmung für ihre schulmännische Wirk- 
samkeit anzuleiten. Diese Fähigkeiten sollen sie üben, indem 
ihnen möglichst reichhaltige Gelegenheit gegeben wird, das Lehr- 
verfahren an der Anstalt kennen zu lernen, in eigenen Lehrver- 
suchen sich zu erproben, den Entwicklungsgang des höheren 
Schulwesens im In- und Auslande zu verfolgen, bewährte und 
große Muster in Erziehungskunst und -wissenschaft auf sich wirken 
zu lassen, und indem sie zu häufigen mündlichen und schrift- 
lichen Ausführungen über all dieses und zu lebhafter Teilnahme 
am Meinungsaustausch in den Seminarsitzungen angehalten werden. 

Im ersten Vierteljahr wohnen die Kandidaten in einer Aus- 
wahl von Lehrstunden dem Unterricht an der Anstalt bei. Der 
Besuchsplan ist hierbei unter ihrer Mitwirkung so aufgestellt, daß 
die Vorschule und nacheinander die ganze Klassenfolge von Sexta 
bis Oberprima durchmessen wird und keinem Kandidaten irgend- 
ein Lehrfach fremd bleibt. Zehn bis zwölf Stunden wöchentlich 
sind hierfür angesetzt. Für jede Klassenstufe ist eine Woche 
bestimmt, je eine halbe für die A- und die B-Abteilung der Klasse. 
Um der gleichzeitigen Besucher nicht zu viele werden zu lassen, 
gliedert sich hierfür die Gesamtzahl der Kandidaten in zwei be- 
sondere Gruppen, bei deren Zusammensetzung auf die Verwandt- 
schaft der vorhandenen Lehrbefähigungen tunlichst Rücksicht ge- 
nommen wird. Über den Gang des Unterrichts in jeder Lehrstunde 
haben die Kandidaten sich Aufzeichnungen zu machen, diese auf 
einem Blatt in einen kurzen Bericht rein tatsächlichen Inhalts zu- 
sammenzufassen und ihn darauf dem betreffenden Fachlehrer zur 
Bestätigung der Richtigkeit durch seine Unterschrift vorzulegen. 
Als Wochenbericht werden dann diese Blätter, geordnet nach den 
beiden Gruppen und wider nach deren Mitgliedern, dem Seminar- 
leiter eingereicht. 

Diese Wochenberichte bilden die hauptsächliche Unterlage 
für die Besprechungen in den Seminarsitzungen während des 
ersten Vierteljahrs. Aus ihnen erfließt die Fülle von konkreten 
Einzelheiten, die zur Veranschaulichung bei der Einführung in das 
Verständnis der bestehenden Lehrpläne und Ordnungseinrichtungen 
sowie zur Beurteilung des Verhaltens der Schüler zu dienen haben. 
Sehr nützlich erweisen sich hierbei Vergleichungen zwischen dem 
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aus der eigenen Schulzeit der Kandidaten Bekannten und dem 
aus den besuchten Lehrstunden von ihnen Mitgebrachten. Für 
die Erörterungen über die Lehrpläne, die allgemeinen amtlichen 
und die sie ergänzenden häuslichen Sonderfestsetzungen, bestimmt 
sich der Gang nach der Anordnung der ersteren; die einzelnen 
Lehrfächer bieten die Haupteinteilung, wobei in einer Seminar- 
sitzung entweder alle aus einer Klasse oder einige aus mehreren 
zur Sprache kommen. Den allgemeinen Rahmen für die Behandlung 
der Ordnungseinrichtungen leiht die ‘Dienstanweisung’ und die 
‘Schulordnung’ her, denen die einschlägigen Konferenzbeschlüsse 
sich hinzugesellen. 

Sind die Kandidaten auf diese Weise in den ersten Monaten 
mit dem Lehrbetrieb an der Anstalt und den ihm zugrunde 
liegenden behördlichen Bestimmungen vertraut gemacht worden, 
so kann nun ihre Aufmerksamkeit mit Nutzen auf die Schulver- 
fassung in weiterem Umkreis gelenkt werden. Es nehmen daher 
von da ab Vorträge des Seminarleiters über die Grundzüge der 
Verfassung des höheren Schulwesens in Preußen, dem außer- 
preußischen Deutschland, in Österreich und außerdem insbesondere 
in Frankreich, England, Amerika ihren Anfang. Sie finden nicht 
in ununterbrochener Folge, sondern immer dann statt, wenn die 
Tagesordnung der Sitzungen dazu gerade Zeit übrig läßt. Die 
Absicht ist darauf gerichtet, die bestehenden Ordnungen nach 
ihrer geschichtlichen Entstehung, ihrer wesentlichen Beschaffenheit 
und ihrer Bewährung verständlich zu machen. Zur Anwendung 
kommt hierbei die vergleichende Methode, wobei die deutschen 
Bundesstaaten untereinander, Deutschland mit Österreich und 
beide wider mit dem fremdsprachigen Ausland zur Gegenüber- 
stellung gelangen. Gegenstände der Behandlung sind die Organi- 
sation der Unterrichtsverwaltung, die wissenschaftliche und prak- 
tische Vorbildung für das höhere Lehramt, die Oberlehrerprüfungs- 
ordnungen, die Rechte und Pflichten des höheren Lehrstandes, 
die Veranstaltungen zu seiner sozialen Förderung und wissen- 
schaftlichen Fortbildung, die Lehrziele der höheren Schulen und 
die Bestimmungen über die Schülerprüfungen. Überall wird darauf 
Bedacht genommen, die Erscheinungen im Unterrichtswesen als 
bedingt durch die allgemeinen politischen und kulturellen Verhält- 
nisse auffassen zu lernen. 

Nach Beendigung der Durchwanderung aller Klassen, gegen 
Schluß des ersten Vierteljahrs hin oder spätestens zu Anfang des 
zweiten, beginnen die eigenen Lehrübungen der Kandidaten. Jeder 
von ihnen wird hierzu einem oder zwei Oberlehrern für sechs bis 
achtStunden wöchentlich auf ein Vierteljahr zugeteilt; ein Oberlehrer 
kann auch mehr als einen Kandidaten zur Beschäftigung zuge- 
wiesen erhalten, doch nur getrennt voneinander. 

Ist der Kandidat nach dem Ermessen seines Anleiters durch 
anfängliches Zuhören bei ihm in den Gang des Unterrichts ge- 
nügend eingeweiht, so übernimmt er Teile davon in wachsendem 
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Umfang, erst in beständiger, späterhin in gelegentlicher Anwesen- 
heit des Oberlehrerss, um schließlich, immer unter dessen Ver- 
antwortlichkeit und nach seinen fortgesetzten bestimmtenWeisungen, 
andauernd den Unterricht, einschließlich der Korrekturen, selbst zu 
erteilen. Den Besuchen des Anleiters folgt dieLehrprobe vor dem Se- 
minarleiter und jenem in Gegenwart aller nicht durch Vertretung 
verhinderten Seminarkandidaten. Niemals ist eine Lehrprobe früher 
abzuhalten, ehe der Kandidat in seiner Klasse heimisch geworden 
ist. Gleich nach Beendigung der Stunde findet die Kritik statt, 
wobei zuerst die Kandidaten um ihre Meinung befragt werden, 
hierauf der Anleiter sein Urteil abgibt und die Äußerungen des 
Seminarleiters den Beschluß bilden. 

In den Seminarsitzungen des zweiten Vierteljahrs halten die 
Kandidaten, jeder aus seinem Fachbereich, Vorträge über den Ent- 
wicklungsgang und Stand der einzelnenLehrgegenstände. Auch hier- 
bei, wieüberhauptinjederSitzung, sind alle Kandidatenzugegen, ohne 
Unterschied ihrerLehrbefähigungen. Das Spezifische des Faches ver- 
bleibt der Unterweisung durch die den Kandidaten anleitenden Fach- 
lehrer, das in den Sitzungen Gebotene hält sich allgemeiner ver- 
ständlich und soll einem jeden auch über seine eigenen Fächer 
hinaus einen Einblick in Geschichte und Gegenwart des Lehr- 
betriebs sowie die damit zusammenhängenden schwebenden Fragen 
ermöglichen. 

Als zur Vorbereitung auf die Vorträge zu benutzendes Material 
werden außer den Sonderschriften u. a. empfohlen: Baumeisters 
Handbuch, Reins Enzyklopädie, des Verf. Jahresberichte über das 
höhere Schulwesen und Deutschlands höheres Schulwesen im 
19. Jahrhundert, die Direktoren-Versammlungen des Königreichs 
Preußen nebst Killmanns Auszügen hieraus und zum ersten Über- 
blick Naths Lehrpläne und Prüfungsordnungen. 

Die Vorträge sollen das Geschichtliche so weit berücksich- 
tigen, als es zum Verständnis des Gegenwärtigen erforderlich ist, 
also in der Hauptsache nur bis zur friderizianischen Zeit (für 
diese: des Verf. Staatsminister v. Zedlitz) zurückgreifen und das 
Schwergewicht auf das Bestehende und die Beurteilung legen, 
die es gefunden. Besondere Beachtung ist dem Einfluß zu widmen, 
den Wissenschaft und Leben auf die Ausgestaltung der Schul- 
fächer in deutschen Landen ausgeübt haben. 

Einige Tage vor der Sitzung liefert der Vortragende dem 
zuständigen Beurteiler, d. h. dem Seminarleiter oder dem dazu 
bestimmten Fachlehrer eine genaue Skizze ein. Der Vortrag ist 
frei zu halten, die Benutzung von Aufzeichnungen nur bei rein 
stofflichen Angaben gestattet. Hernach nimmt zuerst der Beurteiler 
das Wort, nicht nur zur Würdigung des Gehörten, sondern zugleich 
zu dessen Erweiterung und Vertiefung. Sodann wird in die all- 
gemeine Diskussion eingetreten, die der Seminarleiter durch ge- 
eignete Fragestellungen und Bezeichnung maßgebender Gesichts- 
punkte regelt und ergiebig zu machen sucht. 

Besitzt keiner unter den Kandidaten für ein oder das andere 
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Fach des Lehrplans eine Befähigung, so tritt ein Fachlehrer er- 
gänzend mit einem Vortrag darüber ein. Der Regel nach soll 
kein Fach unter allen ausfallen, unter den technischen jedenfalls 
nicht das Turnen. Ebenso darf die Gesundheitspflege nicht 
fehlen. 

Mit dem Beginn des dritten Vierteljahrs tritt ein allgemeiner 
Stundenwechsel in den Lehrübungen der Kandidaten ein, im 
übrigen bleibt das Verfahren hierbei dasselbe wie im zweiten. 

Die Vorträge der Kandidaten in den Seminarsitzungen dieses 
neuen Zeitraums haben zum Gegenstand unterrichtliche und er- 
ziehliche Teilstücke, im großen und ganzen der Art, wie sie die 
Halleschen Lehrproben und Lehrgänge enthalten. Die Vorschläge 
zu den Themen sind von den Vortragenden dem Umkreise ihrer 
eigenen praktischen Tätigkeit zu entnehmen. Die Geschäftsformen, 
unter denen diese Vorträge in den Seminarsitzungen gehalten und 
besprochen werden, gleichen denen der vorangegangenen Reihe. 

Für das letzte Vierteljahr findet abermals ein durchgängiger 
Stundenwechsel bei den Lehrversuchen statt. Der gesamte Stunden- 
plan der Kandidaten war darauf angelegt, daß jeder von ihnen 
bis zum Schluß des Seminarjahrs in allen seinen Fächern und auf 
verschiedenen Klassenstufen unterrichtet hatte. 

Die Vortragsreihe dieses vierten Vierteljahrs hat es mit einer 
Anzahl neuerer bedeutender Schulmänner oder Theoretiker der Päda- 
gogik zu tun. Jedes Seminarmitglied arbeitet eine ihrer Schriften, die 
ihm zugewiesen ist, näher durch, berichtet hierüber in der Seminar- 
sitzung und stellt zum Schluß einige Thesen auf, in denen es für 
oder wider die Ansichten des Autors Stellung nimmt. Der Seminar- 
leiter vervollständigt das im Vortrag Gegebene zu einem Gesamt- 
bilde von der Persönlichkeit des in Rede Stehenden und seiner 
Bedeutung für die Pädagogik. Hierauf eröffnet er die Debatte 
über die aufgestellten Thesen und zieht zum Schluß das aus ihr 
gewonnene Ergebnis. 

In einer jeden Seminarsitzung des Jahres ergeht die Frage 
an die Kandidaten, welche näheren Aufschlüsse sie über das in 
ihren Wahrnehmungskreis Getretene zu haben wünschten, der 
dann die Beantwortung folgt. Soweit erforderlich, erfährt in den 
Sitzungen auch die Kritik der Lehrproben eine Fortsetzung. Be- 
richterstattung geschieht hier außerdem über die Beteiligung der 
Seminarmitglieder am freien Turnspiel, an Führungen der Schüler 
bei Ausflügen, Besuchen zu wissenschaftlicher und künstlerischer 
Belehrung, Öffentlichen Festfeiern, militärischen Schauspielen usw. 
und ebenso, wenn sie für ihre Person Versammlungen oder sonstigen 
Tagungen pädagogischen Charakters beigewohnt haben. 

In jeder Schulwoche wurde eine Sitzung von einer zwei- bis 
zweieinhalbstündigen Dauer abgehalten. Den Vorsitz führte regel- 
mäßig der Seminarleiter; je nach dem Inhalt der Tagesordnung be- 
teiligten sich neben ihm an den Verhandlungen die Herren Mitleiter 
und andere Mitglieder des Kollegiums. Der jedesmalige Protokoll- 
führer unter den Kandidaten legt seinen Entwurf vor der nächsten 
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Sitzung dem Direktor vor, der diesen mit ihm behufs Feststellung 
für die Reinschrift durchgeht. 

Zu ihrer der Aufsichtsbehörde einzureichenden Schlußarbeit 
machen die Kandidaten Vorschläge über die Wahl des Themas. 
Sie sind zuvor darauf hingewiesen, daß dieses dem Bereich der 
von ihnen gesammelten Lehrerfahrungen zu entnehmen ist, in 
seiner Behandlung aber von der erworbenen Fähigkeit Zeugnis 
ablegen muß, Unterrichts- und Erziehungsfragen in wissenschaft- 
lichem Geiste zu erörtern. 

Als Proben für die Art der gestellten Aufgaben mögen 
folgende dienen: 

Der Ordinarius als Erzieher. — Wie läßt sich der ästhetische 
Sinn in den verschiedenen Lehrgegenständen wecken? — Das 
evangelische Kirchenlied im Religionsunterricht. — Die deutschen 
Dramen in der Untersekunda. — Die mittelhochdeutsche Lyrik 
in der Obersekunda. — Kulturgeschichtlicher Ertrag aus dem 
Deutschunterricht der Untertertia. — Das induktive Verfahren im 
grammatischen Unterricht der beiden alten Sprachen, nach den 
Lehrplänen von 1892. — Die Cäsarlektüre in der Obertertia. — 
Homer als Geschichtsquelle. — Die französischen Sprechübungen 
auf der Unterstufe des Gymnasiums. — Der englische Anfangs- 
unterricht auf dem Gymnasium. — Zur Behandlung gesellschaft- 
licher und wirtschaftlicher Fragen im Geschichtsunterricht der 
höheren Schulen. — Die Belebung des Geschichtsunterrichts durch 
die historische Liederdichtung. — Die Meereskunde im geographi- 
schen Unterricht. — Geometrische Konstruktionsaufgaben in der 
Obertertia. — Über Freihandversuche im physikalischen Unter- 
richt. — Die Ziele des chemischen Unterrichts auf dem Gymnasium. — 
Die Pflege des Natur- und Heimatgefühls im biologischen Unterricht. 
— Das Turnspiel innerhalb und außerhalb des Turnunterrichts. 

Großes Gewicht ist der Sorge für die Pflege des Verkehrs 
der Seminarkandidaten im Kollegium beigemessen. Es handelt 
sich hierbei sowohl um die Unterhaltung in den Pausen und sonst 
vor oder nach dem Dienst, wie um die Geselligkeit im Hause 
und am dritten Ort. Leichter lassen sich der Natur der Sache nach 
nähere Beziehungen in einer mittleren Provinzialstadt, wie 
Frankfurt a. O., als in Groß-Berlin erreichen, doch das Bestreben 
muß überall hierauf gerichtet sein. 

Verf. glaubt sich nicht zu irren, wenn er eine ähnliche 
Freude, wie sie ihm die Seminarleitung gewährt hat, bei den 
damit betrauten anderen Direktoren voraussetzt, und schließt mit 
dem Wunsche, es möge die sorgfältigste Erwägung stattfinden, 
ehe etwas von dem Wesentlichen der alten Seminarordnung in 
der neuen Ordnung der praktischen Ausbildung geopfert wird. 
Insbesondere muß zu hoffen stehen, daß die S eminarsitzunpen 
nicht dem ersten Vorbereitungsjahr genommen werden, sondern 
ihm erhalten bleiben und auf das zweite sich außerdem künftig 
miterstrecken. 


MITTEILUNGEN 


Deutschland, sei wach)! 


Wir dürfen der Witwe Ernst von Wildenbruchs dankbar dafür sein, 
daß sie unter dem soeben angegebenen Titel die ‘Vaterländischen Ge- 
dichte’ ihres Gatten gerade jetzt gesammelt herausgegeben hat. Denn 
sie sind geeignet, in unserer begeisterungsfähigen deutschen Jugend in 
dem furchtbaren Kampfe, den uns fremde Habgier, Eroberungsgier und 
Rachsucht aufgezwungen hat, die Liebe zum deutschen Vaterland und 
seiner großen Vergangenheit zu entfachen und zu kräftigen. Wenn 
Wildenbruch auch in einer selbstbiographischen Skizze den Tag von 
Königgrätz als seinen zweiten Geburtstag bezeichnete, weil ihm an diesem 
Tage das Bewußtsein, Angehöriger eines großen Volkes zu sein, ge- 
kommen sei, ein Bewußtsein, das ihn zeitlebens nicht wider verließ, 
so hat ihn doch erst der Deutsch-Französische Krieg, der die Erfüllung 
dessen brachte, was die Besten seines Volkes so innig ersehnt hatten, 
zum vaterländischen Dichter gemacht. Erst das Jahr 1870 hat ihm, wie 
sein Biograph Litzmann so schön sagt, ein neues Lied in die Scele ge-' 
sungen; es hat in ihm den Entschluß zur Reife gebracht, von nun an 
zu leben und zu schaffen zum Ruhme und zum Wohle seines Vater- 
landes, die Stimmung und die Kräfte, die die großen Taten gebaren, im 
deutschen Volke wach und wirksam zu erhalten, die Freude an der 
Herrlichkeit des Deutschen Reiches, die große, herrliche, hinüberzuretten 
in die Nüchternheit des Alltags. So entstand eine Reihe vaterländischer 
Gedichte, in denen er zum beredten Dolmetscher alles dessen wurde, 
was des deutschen Volkes Herz in Leid und Freud bewegte, aber auch 
der treue Eckart, der nicht müde ward, auch, wo es nottat, zu warnen, 
zu mahnen, zu strafen, aufzurütteln aus Gleichgültigkeit, Blasiertheit, Miß- 
stimmung und Verdrossenheit, wo nur immer solche Platz zu greifen 
drohte. Sagt er doch einmal: Wenn Deutschland nicht mehr wäre, ‘wie 
wär’ die Welt, die reiche, alsdann so arm und leer’ ("Deutschland und 
die Welt. Der Enkel des heldenmütigen Prinzen Louis Ferdinand, 
dessen Tod, wie der Vater unseres Dichters einst an seine Söhne 
schrieb, den einzigen Lichtpunkt in einem trüben und schmachvollen Ab- 
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schnitt der preußischen Geschichte bildete, war selbst eine heroische, 
aufrechte, furchtlose Natur, ‘die auf einen starken, volltönenden Ausdruck 
hochgespannter Gefühle drängte’, und seine Gedichte wirken bald wie 
eine schmetternde Fanfare, bald wie gedämpfter Trommelschlag. Kein 
Wunder, daß sein stürmisches, leidenschaftlich bewegtes Pathos besonders 
in den Herzen der Jugend ein lebhaftes Echo fand, da sich ihr die Über- 
zeugung aufdrängen mußte: dieses leidenschaftliche Pathos kann nur 
dem Gemüte eines Mannes entstammen, der mit allen Fasern seines 
Wesens mit diesen Gefühlen und Gedanken innig verwachsen ist. Mag 
auch die eine oder andere dieser Dichtungen, besonders die größeren, 
an einem Übermaß der Rhetorik, an einer Häufung von Bildern und an 
zu großer Breite leiden, und mag es dem Dichter nicht immer gelungen 
sein, der Tiefe seiner Empfindung und dem Adel seiner Gesinnung den 
entsprechenden poetischen Ausdruck zu geben, so weisen eben die selben 
dafür eine Reihe von einzelnen Schönheiten und eine Fülle poetischer 
Motive auf. In anderen ist es dem Dichter gelungen, die Vorgänge straff 
und vielsagend zusammenzufassen oder das Interesse um eine in den 
Vordergrund gestellte Person zu konzentrieren, allen aber ist eigen der 
starke, kraftvolle Ausdruck hinreißender Leidenschaft und sittlichen Ernstes. 
Die Sammlung der 85 Gedichte wird eröffnet von ‘Deutschlands Jubel- 
lied’ (zum 18. Januar 1871), in dem der Dichter aufjubelt, daß er jetzt 
wieder die Harfe von der Wand nehmen darf, um das herrlichste der 
Lieder dem geliebten Vaterlande anzustimmen, da nach jahrhunderte- 
altem Leid das Hoffen und Sehnen Wirklichkeit geworden, da wieder 
eines Deutschen Kaisers Hand das Zepter schwingt. Den Schluß bildet 
das Gedicht ‘Wo Ihr mich suchen sollt’, wenige Tage vor seinem Tode 
an den Berliner Presseball gerichtet, zu dem der Dichter eingeladen 
worden war. Nicht mehr zum Tanze, ruft er den Freunden zu, ladet 
mich; aber wenn ihr zum Kampf gezwungen werdet, weil Not und Un- 
heil Deutschland droht oder der Fremde uns mit schnöden Worten lästert 
und schmäht, und ihr mein braucht zu Hieb und Stich, 
Wo die Jüngsten stehn der Jungen, 
Suchet da, ihr findet mich. 

Von den innerhalb dieses Rahmens befindlichen Gedichten seien 
bloß die bedeutendsten kurz hervorgehoben. Mit eindringlichen Worten 
fordert der Dichter jeden auf, der in Deutschland singt und sagt, jetzt, 
da Deutschland und wir mit ihm auferstanden, für sein Vaterland zu 
singen, dem Volke, das jetzt selbst Weltgeschichte erlebt habe, wirkliche 
Poesie zu geben und ihm zu zeigen, wie sich aus der Völker Taten 
Weltgeschichte mächtig webe, ihm die Verzweiflungsiehre, die von 
Weltenwillkür spreche, zu wehren, ihm den Glauben an das Licht 
widerzugeben (‘An Deutschlands Dramatiker’). Ebenso eindringlich er- 
mahnt er seine Volksgenossen, ihr Tun und Lassen, unbekümmert um 
fremden Hohn, selber zu richten, stolz zu werden, nicht durch Zwie- 
tracht das wider zu verderben, was Eintracht uns gewonnen, nicht die 
Partei, sondern eins als das Größte zu achten, das heilige, das große 
deutsche Vaterland (Eiserne Weihnacht‘, ‘Weckruf)). Deutschland solle 
sich seiner Riesenkraft bewußt werden, da von allen Seiten, wider uns 
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verschworen, die Not nahe, die Schicksalsvögel schrien; es solle zu sich 
selber aufwachen, wider werden, was es an seinem großen Tag ge- 
wesen, und solle Haß ertragen lernen (Deutsches Neujahr 1909’). In 
anderen Gedichten finden deutsche Heldentaten und Deutschlands große 
Männer ihren Sänger, so die Tapferen vor Dijon, die nicht von ihrer 
Fahne ließen, sondern alle bis auf den letzten Mann fielen und die 
Fahne mit ihren Leichen bedeckten (‘Die Fahne von Dijon’), der tapfere 
Kapitän der untergehenden ‘Deutschland’ und sein alter Zahlmeister (‘Die 
letzte Pflicht’), die Tapferen von Mars-la-Tour, der Hauptmann Hildebrand, 
der dreizehnte Ulan (in dem Heldenliede ‘Vionville’), das Heldenvolk der 
Buren im Kampfe mit englischer Habgier (‘Der Tragödie letzter Teil’), 
Bückeburgs großer Graf Wilhelm (‘Drei Lieder von Bückeburgs großem 
Grafen Wilhelm’), der Sänger und Held Theodor Körner (‘Prolog zu 
Th. Körners hundertstem Geburtstag’, ‘Kranzspende auf Th. Körners Grab’), 
der unglückliche Dichter Heinrich von Kleist, zu dem Wildenbruch als 
einer der ersten sich bekannte (‘Auf Kleists Todestag’). Nebst dem Vater- 
land aber gehört das Herz des Dichters vor allem dem greisen Kaiser 
Wilhelm, dessen unglücklichem Sohne, nach diesem Bismarck und Moltke 
(Ein Denkmal’, ‘Willkommen dem Kaiser’, ‘Wir haben ihn noch’, ‘Kaiser 
Wilhelms Tod’, ‘Des toten Kaisers Roß’, ‘Unser Fritz’, ‘Dem Fürsten Bis- 
marck’, ‘Jung-Bismarcks Bild’, ‘Unser Bismarck’, ‘Moltke’); denn 
Deutschland braucht Hohenzollern, 


So wie der Mensch das Licht 
(Kaiser Wilhelms Tod’.) 


Vorausgeschickt ist der Sammlung die warm empfundene und den 
Dichter und Menschen trefflich kennzeichnende Rede, die des Dichters 
Freund, der Philosoph Wilhelm Dilthey, bei der Trauerfeier für den Dichter 
hielt. Die Sammlung selbst sei besonders zur Verwendung bei Schul- 
feiern bestens empfohlen. 

Freiburg i.B. L. Zürn. 


Karl Bauers Bismarck») 


ist ein in Kohle und Rötel ausgeführter und liebevoll durchgearbeiteter Kopf, 
den man gern ansieht. Es fehlt, wohltuend, der kalte Hauch der Greisen- 
haftigkeit, der die meisten Bilder Lenbachs nicht zu rechter Wirkung kommen 
läßt. Aufgefaßt ist Bismarck etwa als Sechziger, also auf der Höhe seiner 
Macht, da er mit den Nationalliberalen das Reich ausbaute. Eintrag tut der 
Wirkung des sonst sympathischen Bildes die in Form und Zeichnung 
weniger günstige Widergabe der Uniform, die mehr nach einem Zollinspektor 
aussieht oder einem Deichhauptmann, als nach dem Halberstädter Kürassier. 
Der Kopf aber lebt und wird weiter leben. 


Kari Bauers Hindenburg) 


ist eine farbige Steinzeichnung, ebenfalls in neuer Auffassung: Der Feld- 
marschall in Halbprofil, blauäugig mit gesunder Gesichtsfarbe; vielleicht kein 
Volltreffer, aber doch die verbreiteten Photographien überragend. Ungünstig 
ng erum die Drapierung, die kaum einen lebendigen Leib zu umschließen 
scheint. 


1) Getönte Steinzeichnung. B. G. Teubner, Leipzig. 
2?) Rich. Keutel, Verlag für Volkskunst, Stuttgart. 


ANZEIGEN 


1) Johannes en‘ Grundriß der Geschichte der A hie. 

2. Auflage. Leipzig 1913, Verlag von Quelle u. Meyer. 289 8. 

5,20 .#, geb. 5,7 

Das Buch will nicht rein historisch sein, sondern zugleich in das 
wissenschaftliche Philosophieren hineinführen. Es stellt — wie das von 
dem bekannten Greifswalder Philosophen nicht anders zu erwarten ist — 
eine tüchtige Leistung dar, nur scheint die neueste Philosophie allzu 
lückenhaft und knapp behandelt. Wir vernehmen nichts von Philosophen 
wie Feuerbach, Nietzsche, Wundt, Eucken, Bergson. 


2) Chr. B. Flagstadt, Adjunkt an der Königl. Metropolitanschule, Kopen- 
hagen, Psychologie der Sprachpädagogik. Versuche zu einer 
Darstellung der Prinzipien des fremdsprachlichen Unterrichts auf Grund 
der psychologischen Natur der Sprache. Mit einigen Kürzungen und 
Änderungen aus dem Dänischen übersetzt. Leipzig u.Berlin, B.G. Teubner, 
1913. XXVIII und 370 S. 8. Geh. 5.4, geb. 6 A. 

Das Buch verrät Gründlichkeit und besonnenen Forschergeist. Es 
ist dabei nicht rein theoretischer Natur. Aus den Schwierigkeiten der 
Praxis heraus ist der Verf. zu seinen Untersuchungen gekommen, und 
er ist bemüht, ihre Ergebnisse wider der Praxis nutzbar zu machen. 

Die Hauptgegenstände des Werkes sind: die Wortvorstellung in 
ihren verschiedenen psychologischen Gestalten, der ‘Sprachmechanismus’ 
(die Einheit der Worte, der Phrase, des Satzes), Form und Inhalt der 
Sprache und Wortbedeutung, endlich die Beziehungen der Sprache zum 
Ganzen des Seelenlebens, insbesondere zum sonstigen Vorstellungsinhalt, 
zum Gefühlsleben und zum Willen. 

Es ist nur zu bedauern, daß dem Verf. augenscheinlich wichtige 
Schriften der neuen experimentellen und Kinderpsychologie Deutschlands 
unbekannt geblieben sind, so die ‘denkpsychologischen’ Arbeiten der 
“Würzburger Schule’ (sie sind bequem zusammengestellt bei Ebbinghaus- 
Dürr, ‘Grundzüge der Psychologie’ Il. Bd. [Leipzig 1913] S. 263) und 
das Werk von Klara und William Stern über ‘Die Kindersprache’ (Leip- 
zig 1907). Beiläufig sei auch bemerkt, daß er den ‘Bewegungsvor- 
stellungen’ noch eine weit größere Bedeutung zumißt als die heutige 
Wissenschaft. 


3) John Lockes Versuch über den menschlichen Verstand. Erster 
Band (Buch I und Il) übersetzt von Carl Winckler. Der ‘Philo- 
sophischen Bibliothek’ Band 75. Leipzig, Verlag von Felix Meiner, 1913. 
XXXIV und 489 S. 8. Geh. 4.4, geb. 4,50 A. 

Da die frühere Übersetzung vergriffen war, so hat der Verlag der 

‘Philosophischen Bibliothek’ mit gutem Grund die Kosten nicht gescheut, 
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eine völlig neue Übersetzung dieses für den philosophischen Universitäts- 
unterricht unentbehrlichen Werkes herstellen zu lassen. Ihr wurde näm- 
lich — zum erstenmal in Deutschland — die mustergültige kritische 
Ausgabe des englischen Textes von Fraser zugrunde gelegt. Die Über- 
setzung ist — soweit ich nach Stichproben urteilen kann — zuverlässig 
und gut lesbar. Das Werk (dessen 2. Band schon früher erschienen 
ist) kann auch philosophisch interessierten Primanern wohl in die Hand 
gegeben werden; denn Lockes schlichte und nüchterne Art des Philo- 
sophierens ist zur Einführung in die Philosophie auch heute noch wohl 
geeignet. 

4) Henri Poincaré, Wissenschaft und Methode. Autorisierte deutsche 

Ausgabe mit Erklärungen und erläuternden Anmerkungen von F. und 

L. Lindemann. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1914. 

283 S. 8 5A. 

Das Buch bietet in mannigfacher Weise Ergänzungen zu den schon 
früher ins Deutsche übersetzten Werken Poincare&s: “Wissenschaft und 
Hypothese’ und ‘Der Wert der Wissenschaft‘. Der Inhalt ist darum auch 
nicht so einheitlich. Das 1. Buch (‘Forscher und Wissenschaft) behandelt 
Fragen der wissenschaftlichen Methodik: die Auswahl der Tatsachen bei 
der Forschung, die Zukunft der Mathematik, die mathematische Erfindung, 
den Begriff des ‘Zufalls’. Die Ausführungen Poincares über die mathe- 
matische Erfindung sind von besonderem psychologischen und päd- 
agogischen Interesse: sie zeigen ein Zusammenwirken von absichtlichem, 
zielbewußtem Suchen und Überlegen einerseits und unbewußten Vor- 
gängen, die durch das Streben nach der Lösung der Aufgabe ange- 
regt und reguliert sind und vielfach zu plötzlich auftauchenden Lösungen 
führen, die aber ihrerseits wieder der bewußten Nachprüfung bedürfen. 
Ein ähnliches Zusammenwirken des Bewußten und Unbewußten hat die 
experimentelle Psychologie bei der Lösung ganz einfacher Denkaufgaben 
festgestellt. 

Das Il. Buch (‘Die mathematische Schlußweise’) behandelt vor 
allem das Verhältnis von Mathematik und Logik. Poincaré spricht sich 
hier mit Recht gegen die Versuche aus, die Mathematik jedes Zusammen- 
hangs mit der Erfahrung, jeder intuitiven Grundlage zu berauben und 
sie völlig zu logisieren. 

Die Gegenstände des III. Buches (‘Die neue Mechanik’) bilden: 
‘Mechanik und Radium’, ‘Mechanik und Optik’ und ‘Die neue Mechanik 
und die Astronomie’. Pädagogisch bedeutsam ist hier folgende Be- 
merkung: ‘Ist es richtig, die Schüler wissen zu lassen, daß die gewöhn- 
liche Mechanik nur annähernd richtig ist? Ja, aber erst später, nach- 
dem sie dieselbe in ihr Fleisch und Blut aufgenommen, nachdem sie sich 
daran gewöhnt haben, nur in ihr zu denken ... Mit der gewöhnlichen 
Mechanik allein haben sie es im Leben zu tun; sie allein werden sie 
anzuwenden haben; so groß auch die Fortschritte des Automobilismus 
sein mögen, unsere Wagen werden niemals Geschwindigkeiten erreichen, 
bei denen die gewöhnliche Mechanik versagt. Die neue Mechanik ist 
ein Luxus, und an den Luxus darf man erst dann denken, wenn das 
Unentbehrliche gesichert ist.’ 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. IH, 6. 18 
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Das kurze IV. Buch (‘Die Wissenschaft der Astronomie’) hat mehr 
den Charakter eines Anhangs. Außer einer historischen Skizze über die 
Geodäsie in Frankreich bietet es einen interessanten Versuch, die Milch- 
straße als eine gewaltige Gasblase zu betrachten. Doch führt dies mehr 
zur Aufstellung von Problemen als zu Erkenntnissen. 

Gießen. A. Messer. 


Fritz Burger Handbuch der Kunstwissenschaft, hrsg. unter Mit- 
wirkung von vielen unserer namhaftesten Kunsthistorikern, erscheint in 
Einzellieferungen in der Akademischen Verlagsgesellschaft, Berlin- 
Neubabelsberg, 1914 ff. 90 Lieferungen je zu 1,50 od. 2 .A. 

Aus dem Prospekt dieses Handbuches muß zunächst einiges er- 
wähnt werden: Das Handbuch will den künstlerisch formalen Stand- 
punkt mit dem geschichtlichen vereinen. Das soll erreicht werden da- 
durch, daß der Leser durch die Methode des Vergleichs nicht bloßes 
Wissen um das Wesen und die Entwicklung der Kunst und ihrer Denk- 
mäler vermittelt erhält, sondern daß ihm die Geschichte der Kunst als eine 
Geschichte der menschlichen Erkenntnis vorgetragen wird. Was durch 
diesen Vergleich möglich ist, das gewährt er wirklich: Er läßt jeden 
‘ein selbständiges persönliches Verhältnis zur Kunst gewinnen und das 
Kunstwerk aus seinen eigenen Lebensbedingungen begreifen. Dieses 
Werk wendet sich an Fachleute wie an Laien, an Künster und an Kunst- 
liebhaber nicht weniger als an Schulen, Museen und Sammler. 

Wenn man nun die einzelnen Lieferungen in dieHand nimmt, so ist man 
sofort eingenommen von den guten Reproduktionen, die in allen Lieferungen 
geboten werden. Diese bildnerische Beigabe übersteigt den Begriff 
eines kunstwissenschaftlichen Handbuches stark. Leider wird das Werk 
wegen seines immerhin hohen Preises nicht die Verbreitung finden 
können, die man ihm wünschen muß. 

Aber diese Dinge stehen nicht eigentlich zur Beurteilung, wenden 
wir uns den Einzelgebieten und Verfassern zu! 


Fr. Burger, Die deutsche Malerei vom ausgehenden Mittelalter 

bis zum Ende der Renaissance, Bd. I (Lief. 1, 2, 5,6, 10, 11 und 14). 
Es wird mir nicht leicht, diesen Band zu besprechen: neben 
hervorragend Gutem habe ich doch auch manches lesen müssen, was 
mich arg verstimmt hat. Ohne wörtlich zu zitieren oder auf Einzelheiten 
einzugehen, muß gesagt werden, daß die Erörterungen hier und da 
unverständlich werden. Das will nicht allein sagen, daß die Lektüre 
erschwert wird, sondern auch daß unter den ästhetisierenden, rein 
philosophisch durchsetzten Satz- und Gedankenkomplexen, die Burger 
liebt, sich nichts denken läßt, was irgendwie greifbar wäre. Burger 
selbst wird sich schon etwas darunter gedacht haben, aber er mutet 
dem Leser eine metaphysische Spekulation zu, eine Bereitschaft für 
subjektive Intuition und eine Vertrautheit mit der philosophischen und 
psychologischen Terminologie, die man bei dem Leser eines Handbuches 
nicht voraussetzen darf. Zum Glück wird man bei der nötigen Ge- 
duld immer wider durch genießbare Partien überrascht und entschädigt. 
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In dem 1. Kapitel: ‘Über Wert und Wesen der deutschen Renaissance’ 
zeigt der Verf. eine große Vertrautheit mit dem Stoff. Mit welcher 
Wärme verteidigt er gerade diese Jahrhunderte deutscher Kunst gegen 
die mit größerem Prunk in die Erscheinung tretende Renaissanceströmung 
in Italien! Wie geschickt, prägnant und treffsicher weiß er die Beispiele 
gegenüberzustellen, mit denen er die Anknüpfung der deutschen Kunst 
an das Mittelalter und seine Gestaltungsweise dartut! Hier leistete ihm 
die vergleichende Methode vieles, wenn nicht alles, weil sie das Ver- 
ständnis des Ideengehalts in hervorragender Weise fördert. Allerdings 
versäume man daneben nicht, die Einzelanalysen der Kunstwerke genau 
und andächtig zu lesen: sie sind wohl das Beste an Burgers Aus- 
führungen. Bessere Bilderklärungen über Dürer, Grünwald usw. habe 
ich noch nicht gelesen. 

Das zweite Kapitel ist besonders philosophisch gehalten. Aber 
sehr Gutes bietet auch hier widerum die Bildbesprechung und ihre Ver- 
gleichung. 

Das 3. Kapitel enthält höchst interessante Mitteilungen über die 
Technik der in Frage stehenden Maler, über die Art, wie sie die Tempera- 
und die Ölharzfarben gebrauchen, wie sie zur Herstellung des Tones 
beide Arten kombinieren. Interessanter noch ist die Übernahme einzelner 
Motive von einer andern Stilsphäre oder aus Musterbüchern und Stichen, 
sehr sprechend sind auch die angeführten Beispiele von Umarbeitungen, 
Kopien und Fälschungen berühmter Originale und die selbständige 
motivische Fortbildung fertiger Kompositionen. Neu ist die Zusammen- 
stellung über Perspektive und die Raumprobleme der damaligen Künstler. 

Das letzte Kapitel dieses Bandes behandelt die böhmisch-mährische 
Ornamental- und Tafelmalerei, die künstlerischen Bestrebungen unter 
Karl IV. und Wenzel und die österreichisch-bayrische Kunst dieser Epoche. 
In diesen Abschnitten waltet das Belehrende vor, weil am meisten der 
Kunsthistoriker zu uns spricht. Durch den Vergleich und die gut ge- 
wählte Nebeneinanderordnung der verschiedenen Kunstsphären, die sich 
gegenseitig beeinflußten, weiß Burger überall das Interesse wachzuhalten 
und erhebt den Leser nicht selten auch zu nacherlebendem ästhetischen 
Genuß. 


Oskar Wulff, Die altchristliche Kunst von ihren Anfängen 

bis zur Mitte des ersten Jahrtausends (Lief. 3, 4, 7, 8, 9, 12ff.). 

Es ist ein wohltuendes Gefühl, sich in dies Werk zu vertiefen. 

Die Darstellung ist in allen Teilen klar und übersichtlich, die Form sehr 
ansprechend und bei allen Einzelheiten, welche dieser Stoff zum Ver- 
ständnis verlangt, niemals schwierig oder gar uninteressant; überall wird 
man zur weiteren Lektüre eingeladen, und wer dies Gebiet wissen- 
schaftlich bearbeitet, findet Literatur und Verarbeitung in bequemer Form 
zur Hand. Es ist staunenswert, was der Verfasser uns bietet. Eine 
Kunstgeschichte schreiben ohne Hilfen, die Künstlerpersönlichkeiten oder 
Künstlerrassen gewähren, ist an sich schon nicht leicht, wenigstens nicht 
leicht, wenn man den Leser über Kunstwissen zu künstlerischem Er- 
leben führen will. Die Arbeit des Verfassers ist vortrefflich. Leider 
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ich muß es mir versagen, alle Kapitel einzeln zu besprechen, muß ich 
mich darauf beschränken, den Plan seines Buches kurz zu skizzieren. 

Die altchristliche Kunst knüpft an jüdische und hellenische Kult- 
gebräuche und Kunstdarstellungen an. So ist nicht etwa Rom das 
Zentrum, aus dem dieser Kunst die treibenden Kräfte zuströmen, sondern 
vielmehr Alexandria, Antiochia und Palästina. Das weist der Verfasser 
nach zunächst an den altchristlichen Grabstätten. Gerne durchwandern 
wir mit ihm die verschiedenen Katakomben, erfreuen uns an dem Zu- 
sammengehen von bukolischer Bildersprache mit den Vorstellungen über 
das Paradies, berauschen uns an den herrlichen Ornamentierungen und 
dem Dekorationsschmuck, der köstliche Blüten erzählender Malerei treibt. 

Die folgenden Teile behandeln dann die Sarkophagplastik, und zwar 
die alexandrinische mit der Darstellung von Hirtenszenen und die klein- 
asiatisch -antiochenische, die in der Hauptsache sogenannte Säulensarkophage 
darstellt, die Leidensgeschichte Christi schildert und sich allmählich aus 
der Reliefform zu freistehenden Figuren entwickelt; ferner wird die 
naturalistische syrisch-palästinische Reliefskulptur in ihrer weiten Einfluß- 
sphäre vorgeführt. Daran schließt sich die Darstellung der alexandri- 
nischen und koptischen Reliefplastik. Ein sehr interessantes Kapitel ist 
“altchristliche und oströmische Freiplastik’ überschrieben und bespricht 
die bekannten Triumphbögen. Diese Lieferung schließt mit der Relief- 
plastik im byzantinischen Kunstkreis und gibt einen Einblick in die 
Kleinplastik. — Überall kann man dem Verfasser nur das größte Lob 
spenden, und es ist sehr zu begrüßen, daß dies Werk sicherlich auch 
außerhalb des ganzen Handbuches einzeln zu haben ist. Wer die Kosten 
für das ganze Handbuch scheut, sollte sich die Wulffschen Ausführungen 
beschaffen. 


Bonn. Wirtz. 


1) Biblische Zeit- und Streitfragen zur Aufklärung der Gebildeten, 
herausgegeben von D. Friedrich Kropatscheck. VIII. Serie. 9. Heft: 
Das Evangelium und die primitiven Rassen, von D. Carl Meinhof. 
5. Tausend. 18 S. 8 —,50 #. — VIII. Serie, 10. Heft: Die Geschicht- 
schreibnng im Alten Testament, von D. Dr. Eduard König. 4. Tausend. 
48 S. 8. —,60.A4. — VIIL Serie, 11. Heft: Die Bodenständigkeit der 
synoptischen Überlieferung vom Werke Jesu, von D. Dr. Georg Heinrici. 
3. Tausend. 26 S. 8 — 50.4. — VII. Serie, 12. Heft: Buddhistische 
Strömungen der Gegenwart, von Prof. Lic. Dr. Walther Glawe. 3. Tau- 
send. 40 S. 8. —,50 .4. — IX. Serie, 1. Heft: Jean Jaques Rousseau 
und das biblische Evangelium, von Prof. D. W. Hadorn. 3. Tausend. 
32 S. 8 —,50.4A. — IX. Serie, 2./3. Heft: Lohn und Strafe in ihrem 
Verhältnis zu Religion und Sittlichkeit nach neutestamentlicher An- 
schauung, von D. Friedrich Mahling. 2. Tausend. 77S. 8 1A. — 
Berlin-Lichterfelde, Edwin Runge, 1913. 


Über Zweck und Ziel der ‘Biblischen Zeit- und Streitfragen’ haben 
wir uns im Jahrgang 1912, S. 518 ff, geäußert. Wir haben jetzt nur 
einige Neuerscheinungen der Sammlung zu charakterisieren, die Hefte 9 
bis 12 der VIII. und Heft 1—3 der IX. Serie. Heft 9 der Serie VIII 
will für die Mission an den primitiven Rassen, die von manchen ab- 
fällig beurteilt wird, Verständnis erwecken. Unter ‘Primitiven’ sind die 
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wenig oder nur halb kultivierten Völkerschaften, die uns noch in Afrika, 
auf den Südseeinseln begegnen, verstanden. Auch in ihnen stecken 
geistige und kulturelle Werte, die vor allem durch die Mission er- 
schlossen werden können. Es ist aber, wie der Verf. an Beispielen 
zeigt, nicht eben einfach, ihnen das Evangelium nahezubringen, da sich 
eigentümliche psychologische Momente und auch bedeutende Schwierig- 
keiten bei der Übersetzung des biblischen Textes entgegenstellen. Mit 
Wärme betont der Verf, daß die Mission hier eine besonders hohe 
Kulturaufgabe zu erfüllen hat, die der Beachtung aller Gebildeten wert 
ist. — Heft 10 gibt einen gerade für Laien sehr anziehenden Überblick 
über Entstehung und historischen Wert der Geschichtsdarstellungen des 
Alten Testaments. Der Verf, ein gründlicher Kenner dieses Teils der 
Bibel, geht auf alle Einwürfe, die man gegen die Glaubwürdigkeit ganzer 
Abschnitte und Bücher des selben erhoben hat, ein und sucht den Nach- 
weis zu führen, daß man das Alte Testament in viel weiterem Maße als 
Geschichtsquelle heranholen dürfe, als es von der Kritik zugelassen wird. 
Die Schrift könnte gut zwischen der streng traditionellen und der kri- 
tischen Richtung vermitteln. — Heft 11 kann in gewissem Sinne als 
Gegenstück zu Heft 10 gelten, indem es den Wert der synoptischen 
Überlieferung für die Würdigung der Persönlichkeit Jesu und vor allem 
seines Werkes beleuchtet. Und zwar gelangt der Verf. auf einem be- 
sonderen Wege zum Nachweis der geschichtlichen Glaubwürdigkeit. Er 
untersucht nämlich die Bodenständigkeit der synoptischen Überlieferung. 
Nicht nur geht die Berichterstattung über die historischen und kulturellen 
Verhältnisse der Zeit, von der sie Kunde gibt, nicht hinaus, sondern 
auch gerade das Wirken Jesu zeigt einen den Zeitanschauungen ange- 
paßten, durchaus lebenswahren Zug. Es ist ganz zweckmäßig, dies zu 
betonen, nachdem man versucht hat, das ganze Lebensbild Jesu als reine 
Umkleidung einer Idee hinzustellen und die Geschichtlichkeit dieses 
Edelsten aller Edlen zu bestreiten. — Heft 12 gibt sich mit der Frage 
ab, ob die buddhistischen Strömungen der Gegenwart dem modernen 
Menschen, der über das Christentum hinausgewachsen ist, etwas wirk- 
lich Dauerhaftes bieten können. Die Frage wird mit Recht verneint, 
denn Buddhas Lehre ist nichts weiter als Lebensverneinung, während 
es doch darauf ankommen muß, dem im Kampf ums Dasein mitge- 
nommenen oder am Lebensgenuß übersättigten Menschen den Lebens- 
wert nahezubringen und Lebenshoffnung einzuflößen. In Philosophie, 
Literatur und Kunst macht sich vielfach ein Streben nach Empfehlung 
buddhistischer Anschauungen und Ethik geltend, bald mehr, bald weniger 
offen. Nietzsche, der Pamphletist des Christentums, der sich seiner 
ganzen Geistesverfassung entsprechend in scheinbar tiefsinnigen Para- 
doxien gefällt, darf hier natürlich nicht fehlen. Wir meinen aber, daß 
das Christentum sich doch noch nicht überlebt hat und sich vor den 
buddhistischen Strömungen, die vielfach nicht einmal Buddhismus lehren, 
sondern phantastische Gedankengebilde erzeugen, nicht zu verkriechen 
braucht. Die Schrift sollte von allen, die an der Lebensfähigkeit des 
Christentums zweifeln, mit Aufmerksamkeit gelesen werden. — Heft 1 
der IX. Serie soll ein Nachwort zum Rousseaujubiläum des Jahres 1912 
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sein. Es ist höchst interessant, die Stellung dieses Mannes, der auf 
Gelehrte wie Volk einen bedeutenden Einfluß . ausgeübt hat, zum bi- 
blischen Evangelium zu beleuchten. An der Hand einer ausführlichen _ 
Biographie zeigt der Verf., wie die unter den mannigfaltigen Erfah- 
rungen des Lebens entwickelte Eigenart Rousseaus seine Beurteilung 
sehr erschwert. Doch das scheint festgehalten werden zu können, daß 
in diesem so verschieden gewerteten Manne trotz aller Verirrungen und 
trotz aller Abweisung des kirchlichen und biblischen Dogmas eine Re- 
ligiosität lebte, die für seine Zeit nicht unbeachtet zu lassen ist. — Das 
Doppelheft 2/3 untersucht die Rolle, welche die Begriffe Lohn und 
Strafe bei der Betätigung sittlichen Handelns spielen sollen. Daß eine 
Sittlichkeit, die allein um des Lohnes oder der Strafe willen sittlich han- 
delt, nicht so hoch zu stellen ist wie eine, die das Gute lediglich um 
seiner selbst willen tut, ist sicher. Der Verf. will nun nachweisen, daß 
weder in der Verkündigung Jesu noch in den übrigen Lehrsystemen des 
Neuen Testaments Lohn und Strafe als Motive für sittliches Handeln 
herbeigezogen werden; nach ihm erscheinen beide vielmehr als Kon- 
sequenzen der aus freier Willensentschließung eingenommenen Stellung 
zu Gott und bedeuten inneren Gewinn oder Verlust, teils auch sind sie 
pädagogisch verwertet. Die Untersuchung ist scharfsinnig. Wir ver- 
mögen die Beweisführung aber doch nicht in allen Punkten anzuerkennen. 


2) Die Bibel. Praktische Einführung in Inhalt und Verständnis der Heiligen 

Schrift für höhere a... von Wilhelm Heß, Professor a. D. 

4. Auflage. Tübingen, J. C. . Mohr (Paul Siebeck), 1913. VII u. 94 S. 

8. Geb. 1,40 A. 

Daß eine Einführung in das Verständnis und den Inhalt der bi- 
blischen Bücher gerade im Religionsunterrichte höherer Lehranstalten 
nicht fehlen darf, braucht nicht weiter begründet zu werden, da es sich 
von selbst versteht, daB ein Schüler, der in die tieferen Fragen des 
christlichen Glaubens und Lebens eingeführt werden soll, auch über die 
Literatur Bescheid wissen muß, auf der sich das christliche System auf- 
baut. Mit wirklichem Nutzen wird man erst auf der oberen Stufe dar- 
auf eingehen können, und auch da, wo die Einleitungsdisziplin nicht 
als besonderes Stück des Lehrplans erscheint, sondern eine Einführung 
in die Entstehung und Entwicklung der alt- und neutestamentlichen Religion 
an ihre Stelle getreten ist, muß notwendig eine Betrachtung der Schriften, 
die als Dokumente dieser Entwicklung anzusehen sind, damit verbunden 
sein. Daß es sich dabei nicht um Mitteilung leerer Daten und Resul- 
tate handeln kann, sondern da, wo die Bibelkunde Hauptgegenstand ist, 
mindestens die wichtigsten Abschnitte auch gelesen werden müssen, 
wenn sich ein wirkliches Verständnis des religiösen und historischen 
Wertes der biblischen Schriften ergeben soll, setzt sich in der neueren 
Religionspädagogik immer mehr durch. Wo der Bibelunterricht schon 
in der Mittelstufe vorgeschrieben ist, wird es sich dabei weniger um 
den Gebrauch der Vollbibel, als vielmehr um den eines biblischen Lese- 
buches handeln. Die Methode wird eine gemäßigt kritisch-wissenschaft- 
liche sein müssen, da nur durch Verwertung der Forschungsergebnisse 
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eine brauchbare Charakteristik der literarischen, religiösen und historischen 
Entwicklung gewährleistet ist; daß uns die kritische Wissenschaft Auf- 
klärung über vieles früher Dunkle gegeben hat, wird doch wohl nicht 
bestritten werden können. Unter Berücksichtigung aller dieser Momente 
ist die vorliegende Einführung in die Bibel verfaßt. Sie ist aus den 
Bedürfnissen des Unterrichtes und aus der Praxis erwachsen und liegt 
nun in vierter Auflage vor. Ausgehend von einer Verteilung des Stoffes 
auf Mittel- und Oberstufe, die allerdings nicht in allen Lehrplänen an- 
genommen sein wird, hat der Verfasser die Stoffbehandiung zunächst 
für die Mittelklassen zugeschnitten und das Literaturgeschichtiiche wie 
die wissenschaftlichen Resultate, was den Oberklassen vorbehalten sein 
soll, in besonderen Ausführungen hinzugefügt, die sich schon durch den 
kleineren Druck vom allgemeinen Teil unterscheiden. Gerade diese 
einem weiteren Bedürfnisse entgegenkommenden Zusätze, die in knapper 
Form die wissenschaftlichen Einleitungsfragen behandeln, geben dem 
Buche seinen besonderen Wert. So deutet es an, wie man den Schülern 
der Oberklassen das Thema erst interessant machen kann. Die gesamte 
Darstellung ist dabei so gehalten, daß der Lehrer noch genug Gelegen- 
heit zu eingehender Erläuterung behält, falls eine solche angebracht ist. 
Die Grundsätze der Stoffanordnung, die im Vorwort näher dargelegt 
sind, kann man billigen. Wer aber z. B. den alttestamentlichen Stoff 
in anderer Verteilung behandeln will, ist dadurch nicht daran gehindert. 
An dem Buche gefällt es uns vor allem, daß es nicht in die Breite 
geht und doch nichts Wesentliches unterdrückt. Damit ist Übersichtlichkeit 
und leichte Einprägung des Lehrstoffs ermöglicht. Mit Recht hat sich 
der Verfasser nicht auf die Darstellung der Entstehung und des Inhalts 
der biblischen Bücher beschränkt, sondern neben den historischen Be- 
ziehungen überall auch den religiösen Gehalt betont; die religiöse Ent- 
wicklung ist ja gerade das für unsere heutige religiöse Erkenntnis so 
Wichtige, und vielen kann es nur nützen, wenn sie wenigstens auf der 
Schule einen Einblick in den Zusammenhang unserer christlichen Glaubens- 
anschauung mit der alt- und neutestamentlichen Vergangenheit bekommen, 
da sie später vielleicht keine nähere Bekanntschaft mehr damit machen 
können. Auch das Biographische über die führenden Persönlichkeiten 
ist ein wertvoller Bestandteil der Darstellung. Das Buch hat sich be- 
währt und wird neue Freunde gewinnen. 
Mülhausen i. Els. E. Herr. 


1) Karl L. Leimbach, Leitfaden für den Religionsunterricht an 
den höheren Lehranstalten. Neu bearbeitet von Paul Berthold 
Schmidt. Il. Teil. Oberstufe. 4. verb. Aufl. Hannover 1914, Karl Meyer. 
447 S. Geb. 4 A. Anhang zum 2. Teil Glaubensurkunden, religiöse 
Dichtung! und Kunst. Mit einer Karte und 9 Abbild. 59 S. 1,50 A. 
Schmidt hat das Lehrbuch von Leimbach völlig umgestaltet und 

ihm ein neues Gewand gegeben. Mit einem wahren Bienenfleiß hat der 

Verf. eine schier unübersehbare Literatur durchgearbeitet, gegliedert und 

dem reifen Schüler verständlich und zugänglich zu machen versucht. 

S. 1— 164 wird der neutestarmentliche Lehrstoff der oberen Klassen ein- 


280 Henricus Hansen, Lauda Sion Salvatorem, angez. von Herm. Eickhoff. 


gehend behandelt und im Anschluß daran ein kurzer Abriß der Haupt- 
gedanken des Evangeliums und eine Würdigung der Persönlichkeit Jesu 
Christi gegeben. Daran schließt sich noch eine eingehende Behandlung 
der Wahrheiten christlicher Erkenntnis in der paulinischen Heilsverkün- 
digung (Ol). Die Kirchengeschichte ist sehr ausführlich und gründlich 
dargestellt. In Luthers Leben, S. 268, hätten wir doch gern mehr über 
das, was er im Kloster erlebte, erfahren, auch bezweifeln wir, daß er 
durch seine Eheschließung an Popularität verlor. Nun war doch dem 
vielfach herrschenden Konkubinat ein Ende gesetzt. Es ist nicht richtig, 
daß, wie S. 334 steht, die norddeutsche Mission das reformierte Be- 
kenntnis vertritt. Sie steht vielmehr zwischen beiden evangelischen Be- 
kenntnissen. Ganz besondere Anerkennung verdient das Buch, weil es 
die neuesten kirchengeschichtlichen Ereignisse auf dem Gebiete der 
äußeren und inneren Mission, dem des Sektenwesens und der religiösen 
Bewegungen der Gegenwart berücksichtigt. Die Bedeutung der Person 
des Pastors von Bodelschwingh ist S. 338 noch nicht genügend ge- 
würdigt. Weit eingehender als andere Lehrbücher behandelt Schimdt 
die evangelische Glaubens- und Sittenlehre S. 346—447. Hier 
geht er auch breit auf die Fragen der modernen Weltanschauung ein 
und sucht dem Schüler eine Orientierung in dem Gewirr unserer Zeit 
zu ermöglichen. In der Anordnung des Lehrstoffs hätten wir den Ab- 
schnitt $ 39 ‘Die letzten Dinge’ lieber am Ende des dogmatischen Ab- 
schnitts gesehen. Vielleicht ist auch die Überschrift des § 46 ‘Kirch- 
liche Handlungen zur inneren Begnadigung’ zugunsten einer anderen zu 
ändern. Der Anhang des Buches gefällt uns sehr. Die Unterscheidungs- 
lehren sind übersichtlich und praktisch dargeboten, die Einführung in 
den hymnologischen Schatz und die Kunst der Kirche ist wertvoll und 
anregend für den Schüler. Somit können wir das Werk, das nun ab- 
geschlossen vor uns liegt, als ein treffliches Hilfsmittel für den Religions- 
unterricht empfehlen, das seinen Wert noch weit über die Schulzeit hin- 
aus behält. 


2) Henricus Hansen, Lauda Sion Salvatorem. Cantica Latina com- 
posita ab H. H. parocho in insula Pellworm ducatus Slesvicensis. 
Francofurti ad Moenum ed. Hans Lüstenöder. 62 S. 1,30 A. 

Dies seinem Lehrer und Direktor Alb. Müller gewidmete Büchlein 
läßt der verehrte Verf., der in vortrefflichem Latein unsere deutschen 
Kirchenlieder — z. B. Ein feste Burg, Wie soll ich dich, Wachet auf u. a. m. 
— widergegeben hat, als ein edles Produkt seiner Mußestunden aus- 
gehen. Ich bitte nicht nur die theologisch, sondern auch die philologisch 
gebildeten Kollegen, dieses köstliche Buch zur Hand zu nehmen, um zu 
sehen, daß aus unsern Gymnasien noch Männer hervorgehen, die sich 
ebenbürtig den besten Dichtern lateinischer Hymnen zur Seite stellen 
und in ihrer Person aufs glücklichste die Harmonie zwischen Christen- 
tum und klassischer Bildung darstellen. Dem deutschen Pfarrerstande ge- 
reicht ein solches Buch zur Ehre. 

Hamm i.W. Herm. Eickhoff 
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Schulandachten, in Verbindung mit Rudolf Richter und Karl Steyer ge- 
sammelt und herausgegeben von Georg Schümer. Frankfurt a. M., 
Verlag von Moritz Diesterweg 1913. XVI und 492 S. Geb. 5,80 A. 
Nachdem schon seit längerer Zeit in Oberlehrerkreisen sich die 

Sehnsucht nach einem Andachtsbuch, das: der Verbesserung des An- 

dachtswesens dienen sollte, geregt hatte, ging man Ostern 1910 vom 

Wunsch zur Tat über. Bei Gelegenheit des ersten preußischen Reli- 

gionslehrertages in Magdeburg wurden drei Religionslehrer — es sind 

die auf dem Titel des Buches genannten Herren — mit der Vorbereitung 
und Herausgabe des geplanten Werkes betraut. 

Die Herausgeber haben sich nicht überstürzt; dafür muß man 
ihnen Dank wissen; sie haben das Werk langsam werden und wachsen 
lassen und es erst abgeschlossen, als es reif war. 

Die Art des Entstehens hat dem Buch eine Reihe von Vorzügen 
verliehen. Zunächst Solidität; nur wirklich Brauchbares ist aufgenommen, 
und, was mir besonders wertvoll scheint, keine Zeile ist ad hoc ge- 
schrieben, kein einziger Beitrag bloß als Phantasieandacht aufs Papier 
geworfen, vielmehr ist jedes Wort wirklich gesprochen worden, so daß 
das Buch kein bloß literarisches Produkt, sondern lediglich der lite- 
rarische Niederschlag wirklichen Geschehens ist — ein Zeugnis nicht 
von dem, was sein soll, sondern von dem, was ist. Das Buch ist in- 
haltreich und vielseitig. Wenn 58 Oberlehrer sich zusammentun und 
274 Andachten für jeden Schultag des Jahres, 54 Andachten für be- 
sondere Gelegenheiten und in den Beigaben noch mancherlei anderes 
beisteuern, so muß schon rein quantitativ eine Fülle von Stoff und eine 
Fülle von Motiven zusammenkommen, wie sie der einzelne niemals er- 
reichen würde. Aber auch dem Gehalt nach stehen die Andachten 
durchschnittlich auf einer hohen, im einzelnen oft auf einer sehr hohen Stufe. 

Hier ist in stiller, schlichter Tätigkeit eine Arbeit geleistet, die nicht 
verfehlen wird, ihren wohltätigen Einfluß auf das Schulleben geltend zu 
machen. 


Neukölln. G. Fittbogen. 


1) Paul Levy, Die Verwertung der Mundarten im Deutschunter- 
richte höherer Lehranstalten unter besonderer Berücksichtigung 
der elsässischen. Zeitschrift für den deutschen Unterricht: Achtes Er- 
gänzungsheft. Verlag von B. G. Teubner in Berlin und Leipzig. 1913. 
Geh. 1,50 .A. 


2) Jos. Feldmann, Deutsche Musteraufsätze. Köln 1913. Verlag und 
Druck von J. P. Bachem. Geh. 3.4, geb. 3,40 .A. 


3) Karl Schubert, Deutsche Sprachlehre für die drei unteren 
Klassen höherer Schulen. Frankfurt a. M. Verlag von Moritz 
Diesterweg. 1913. Geb. 1,20 4. 

Die gediegenen Ausführungen Paul Levys sind eine Art Fest- 
stellung des Ergebnisses der vielfachen Bemühungen unserer Tage um 
die Beantwortung der Frage nach der Verwertung der Mundarten im 
Deutschunterrichte höherer Lehranstalten und darum jedem Deutschlehrer 
zur Beherzigung warm empfohlen. Indem er die Prinzipien der Ver- 
wertung behandelt, führt er unter anderem aus: ‘Die Verwertung der 
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Mundart darf unter keinen Umständen den Eindruck des an den Haaren 
Herbeigezogenen machen. Gleichsam wie von selber und ganz natürlich 
muß sich alles ergeben. Das ist aber nur möglich, wenn beide Teile, 
Lehrer und Schüler, die Mundart hinreichend beherrschen... Die Mög- 
lichkeit einer Verwertung der Mundart hängt auch von der Eigenart des 
Dialektes selber ab... Die oberdeutschen Mundarten’, meint er mit 
Fuckel, ‘treten, da das Mittelhochdeutsch auf oberdeutscher Grundlage 
beruht, naturgemäß in den Vordergrund... Nur wo die Mundart die Er- 
lernung oder das Verständnis der Schriftsprache — freilich im weitesten 
Sinne gefaßt — besonders fördert oder hemmt, nur da ist sie als Erklärungs- 
prinzip im Unterricht am Platze.’ Sie ist kein Unterrichtsgegenstand, sondern 
nur ein Unterrichtsmittel. Das Ziel des deutschen Unterrichts ‘ist und 
bleibt immer die Kenntnis des Hochdeutschen. Wenn nach diesen 
Grundsätzen der Umfang der Verwertung der Mundarten bestimmt wird, 
dann wird diese weder die Richtigkeit, noch die Reinheit und Schönheit 
des sprachlichen Ausdrucks, auch nicht die Sprechfertigkeit des Schülers 
beeinträchtigen. Zur Begründung der Forderung der Verwertung der 
Mundarten schreibt Levy: ‘Sie weckt das Interesse des Schülers, hebt 
seinen Schaffensdrang und sein Selbstbewußtsein, ist ein Mittel für 
Wahrhaftigkeit und gegen Phrasentum, fördert genaues Beobachten und 
scharfes Denken. Sie bringt Schüler und Lehrer, Schule und Haus, 
hoch und niedrig sich gegenseitig näher, beschleunigt den Anschluß ans 
große Ganze und öffnet das Auge fürs scheinbar Kleine, Unbedeutende 
und doch so Wertvolle im eigenen engeren Kreise des Stammes. Sie 
belehrt endlich ganz unmittelbar über Werden und Wesen der Mutter- 
sprache und erweitert so den Blick und das Interesse nach den ver- 
schiedensten Richtungen. Trefflich wie die Bestimmung des Umfanges 
und die Begründung sind auch die Fingerzeige über die Art der Ver- 
wertung der Mundart. 

Jos. Feldmann geht, wie das Vorwort seines Buches ausweist, von 
durchaus gesunden Grundsätzen aus. Er hält einen selbständigen Aufsatz- 
unterricht für notwendig. Er glaubt nicht daran, daß ein guter Stil von 
großen Dichtern und Schriftstellern abgeguckt, sondern daß von diesen 
in der Hauptsache nur der Fleiß, womit sie sich in ihre Stoffe versenkt 
haben, gelernt werden könne. Demgemäß fordert er wie andere tüchtige 
und erfahrene Deutschlehrer zur Ausbildung der Fertigkeit im münd- 
lichen und schriftlichen Gedankenausdruck, sorgfältige Vertiefung in den 
Aufsatzstoff und dessen Durcharbeitung, in der Überzeugung, daß dabei 
die Fähigkeit des Schülers, sich angemessen auszudrücken, wachsen 
werde. Seinen Grundsätzen gemäß fordert er im ersten Teile der Ein- 
leitung, der vom Aufsatzstoff handelt, planmäßige Übungen, die sich 
zunächst an vorgetragene Erzählungen anschließen, dann eigene Beob- 
achtungen und Erlebnisse zum Gegenstande haben sollen. Die Aufsatz- 
übungen der Mittel- und Oberstufe dürfen sich nach seiner Meinung 
nicht nur mit den Erlebnissen der Schüler befassen, sondern sie müssen 
bei der Stoffauswahl dem Umstande Rechnung tragen, daß die Stil- 
übungen unter anderem auch zu künftigen wissenschaftlichen Darstellungen 
anleiten sollen. Bei der Stellung von Themen für diese Stufen verlangt 
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er vor allem Berücksichtigung des heimischen Volkstums und der 
heimischen Kunst, geographischer und kulturhistorischer Wandbilder, des 
modernen Lebens, insbesondere der modernen Technik, der Umgebung 
des Schülers, der deutschen Vergangenheit. In allen diesen Dingen 
kann ihm zugestimmt werden. Auch was er im zweiten Teile der Ein- 
leitung über Beiordnung und Unterordnung, die passende Stellung der 
Satzglieder, die Vermeidung der Härte, die Eintönigkeit und wirksame 
Hervorhebung sagt, wird im großen und ganzen nicht angefochten 
werden können. Diese Dinge bedürfen aber meines Erachtens keine 
besondere Behandlung im Stilunterrichte.e Unebenheiten, verkehrter An- 
ordnung, verdrehter Wortstellung, falschem Satzbau und unangemessener 
Ausdrucksweise wird am besten vorgebeugt, wenn die auch vom Verf. 
vertretene und nach meiner Meinung allerwichtigste Forderung befolgt 
wird, daß der schriftlichen Darstellung eine gründliche, allseitige Ver- 
tiefung in den Aufsatzstoff vorangehe und dabei sorgfältig dessen innere 
Struktur durchforscht und nach den rechten Ausdrucksmitteln dafür 
gesucht werde. Dabei wird der Stoff schon die ihm angemessene, 
schöne Form durchsetzen. Was der und jener Arbeit zu wünschen 
übrig bleiben sollte, wird bei deren Rückgabe erledigt, womit in der 
Regel genug getan sein wird. Die Sammlung von Stilübungen und Ent- 
würfen, die den Hauptteil des Buches ausmacht, weckt Zustimmung und 
Widerspruch zugleich. Die Themen sind im großen und ganzen den 
Fähigkeiten der Schüler, die sie bearbeiten sollen, angemessen, aber die 
Auswahl ist zu einseitig erfolgt. Die Lektüre ist zu sehr berücksichtigt, 
das frische Leben der Umgebung der Jugend aber zu wenig ausge- 
beutet. Bei der Sichtung des Stoffes der einzelnen Themen ist nicht 
immer streng genug verfahren worden, es fehlt zuweilen an der rechten 
Beschränkung. Daher Jassen manche Aufsätze die Geschlossenheit ver- 
missen. Auch die Ausdrucksweise befriedigt nicht immer. Es fehlt ihr 
oft die Frische, es mangelt nicht an abgebrauchten Redewendungen, 
nicht allzu selten stößt man auf sogenanntes Schuldeutsch. 

Karl Schuberts ‘Deutsche Sprachlehre’ soll als Versuch hingenommen 
werden, ‘wie man vielleicht schon auf der Unterstufe ein tieferes Ver- 
ständnis der Muttersprache erreichen’ könne. Darum stellt er auch 
schon dem Grammatikunterricht in den unteren Klassen die Aufgabe, 
den Schüler ‘in das Innere der Wörter und Sätze hineinschauen, zwischen 
den Zeilen lesen’ zu lassen. Sein ‘Hauptstreben geht dahin, daß dem 
Schüler klar werde, daß das Wort als einzelnes und im Zusammenhang 
des Gedankens kein starres, lebloses Gebilde ist, sondern daß es lebt 
und je nach seiner Verwendung sich verändert‘. Er legt demzufolge in 
den Übungen immer Wert darauf, daß die Schüler erfassen, wie sich 
mit dem Inhalt auch dessen sprachliche Ausdrucksfiorm wandle. Um 
diese Erfassung auf leichte Weise herbeizuführen, läßt er die Übungen, 
so oft es nur gehen will, an zusammenhängenden Stücken vornehmen. 
Das Buch sucht also wichtigen Forderungen des deutschen Unterrichtes 
der Gegenwart zu genügen, und das ist anzuerkennen. Auch mit der 
Art, wie es das tut, kann man im großen und ganzen einverstanden 
sein. Die Übungen sind in der Hauptsache dem jugendlichen Geiste 
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angemessen. Aber die Erklärungen, Begriffsbestimmungen und ähnliche 
Dinge lassen diese Eigenschaft zuweilen vermissen. In $ 16 heißt es: 
“Als Lebenszeichen des Verbums innerhalb des Gedankens haben wir 
bis jetzt Anpassungsfähigkeit an das Subjekt und Veränderungsmöglichkeit 
des Zeitpunktes der ausgesprochenen Handlung kennen gelernt. Ein 
weiteres Merkmal dafür ist die Fähigkeit des Zeitworts, seinem Inhalt 
verschiedene Schattierungen der Aussageweise zu geben. Das ist ja 
alles ganz gut und schön, aber eine solche Ausdrucksweise ist in einem 
Abschnitte, der Lehrstoff für die Sexta bietet, nicht am Platze. 
Dresden. Otto Oertel. 


J. Knuenz, De enuntiatis Graecorum finalibus = (Commentationes 
Aenipontanae ed. E. Kalinka VII). Innsbruck 1913. Wagner. 44 S. 1.4. 
Der Verfasser behandelt die Finalsätze im Griechischen von Homer 
bis zum Altizismus. In der Gesamtauffassung schließt er sich an Weber, 
Entwicklungsgeschichte der Absichtsätze, an. Eine Anzahl von Tabellen 
veranschaulichen das Zahlenverhältnis der Modi und Konjunktionen bei 
den einzelnen Schriftstellern. Als Grundlage scheint der Verfasser fast 
ausschließlich die Angaben der verschiedenen Spezialabhandlungen be- 
nutzt zu haben, wodurch ihre Zuverlässigkeit schwankt. Bedauerlich ist, 
daß auch bei komplizierteren Fällen, wo dem Verfasser nur wenige 
Beispiele zur Verfügung standen, in den Tabellen die Zahl statt der 
Stellenangabe erscheint. Der Wert bloßer Zahlenstatistik ist in der 
Syntax sehr fraglich. So wird zum Beispiel der Optativ nach einem 
Haupttempus mit der statistischen Angabe und einem kurzen Hinweis 
auf Weber erledigt. Hier hätte eine Interpretation der einzelnen Stellen 
(vgl. Vahlen, op. acad. 1 375) wohl weiter führen können. Indem jedoch 
der Verfasser durchweg auf die Behandlung einzelner Stellen verzichtet, 
nimmt er sich die Möglichkeit, über das bisher Erreichte hinauszukommen, 
und so bleibt ihm nur das Verdienst, den Sprachgebrauch der ganzen 
Gräzität ziemlich vollständig und einwandfrei zusammengestellt zu haben. 
Berlin. Heinrich Kluge. 


Alfred Ernout, Historische Formenlehre des Lateinischen. Deut- 

sche Übersetzuug von Hans Meltzer, Heidelberg 1913. Carl Winter. 8. 

XII und 204 S. 2,80 .#. 

Der Verf, der sich durch sein Buch über die dialektischen Ele- 
mente im lateinischen Wortschatz bekannt gemacht hat, gibt nun in der 
verdienstvollen sprachwissenschaftlichen Gymnasialbibliothek von Max 
Niedermann als Fortsetzung der ‘Historischen Lautlehre des Lateinischen’ 
von Niedermann das vorliegende Buch heraus. 

Ref. möchte zunächst ein Wort sagen über den von den Heraus- 
gebern der Sammlung befolgten Grundsatz, sich auf die geschichtliche 
Entwicklung des Lateinischen zu beschränken und von einer vergleichen- 
den Heranziehung des Griechischen und Deutschen vollständig abzu- 
sehen. Ref. hält diese Beschränkung nicht für vorteilhaft. Gerade durch 
Vergleichung des Griechischen, zuweilen auch des Deutschen, erhalten 
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lateinische Lautgesetze und Formenbildungen für Gymnasiasten helles 
Licht. Andererseits bietet das Buch vieles, was für Schüler nur ver- 
wirrend wirken kann, nämlich zahlreiche unregelmäßige oder dialektische 
Formen wie ibus (für iis), hibus, senatuis, fidi (gen. von fidēs) u. v. a. 
Nach der Ansicht des Ref. wäre es richtiger, in einem für Schüler (wenn 
auch der höheren Klassen) bestimmten Buche sich auf die Flexions- 
formen zu beschränken, die auf der Unterstufe gelernt werden, und 
diese, soweit es nicht über den Schülerstandpunkt hinausgeht, sprach- 
wissenschaftlich zu erklären. Für zulässig, ja für erwünscht hält Ref. 
dagegen die Anführung von solchen Formen, aus denen sich die ro- 
manischen Sprachen, speziell das Französische, weiterentwickelt haben. 
Ein weiterer Punkt, der dem Ref. nicht gefällt, ist, daß seltnere Wörter 
— die am besten ganz wegblieben — ohne Angabe der Bedeutung an- 
geführt werden, z. B. ganeum, ramentum, buris, ravis, rumis u. a. (Bei 
den Verben ist übrigens überall die Bedeutung hinzugefügt.) 

Von diesen allgemeinen Bemerkungen abgesehen, hält Ref. das 
Buch für wohlgelungen und für sehr brauchbar bei Repetitionen der 
Formenlehre in den höheren Klassen. 

Über einige Einzelheiten möchte Ref. noch folgende Bemerkungen 
machen: 

S. 10: Die Endung des Dat. Sgl. in der o- und ä-Deklination 
war nicht i, sondern ai, vgl. Stolz* S. 206; Sommer S. 355 und 372. — 
S. 11: Im Dat. Abl. und Instr. der 1. und 2. Deklination kann nicht is 
als Endung der Endung -bus der übrigen Deklinationen gegenübergestellt 
werden, in is steckt doch schon der Endvokal des Stammes; die Er- 
klärung von is mußte angegeben werden. — iugerum ist kein passendes 
Beispiel für den Genitiv auf um in der 2. Deklination, da es ja eigent- 
lich ein Wort nach der 3. Deklination ist: jügera = *levyeoa, jügerum 
= *leıyeowv; vgl. Stolz S. 178. — S. 19: imberbis, exsomnis sind 
nicht als *imberbios, *exsomnios entstanden, sondern enthalten ein 
i-Suffix; Brugmann, Grdr. II?, S. 212. — S. 28: urbs ist kein i-Stamm, 
s. Stolz S. 189. — S. 31: Den Ausdruck ‘Umlaut' für Vokalschwächung, 
z.B. in auspicis, würde Ref. vermeiden, da die Schüler den ‘Umlaut’ aus 
dem deutschen Unterricht als etwas ganz anderes kennen; vgl. auch 
S. 49 und 115. — S. 31: Die Entstehung der Akkusativendung -em 
bei konsonantischen Stämmen aus m hätte angegeben werden sollen, 
damit der Schüler die Einheit gerade der Endung des Akk. Sgl. durch 
alle fünf Deklinationen erkannt hätte. — S. 31: es im Nom. Plur. der 
i-Stämme ist aus ej-@s zu erklären. Der Stammauslaut ei steht im Ab- 
laut zu i. — S. 36: Über lepus ‘Hase’ sagt Sommer S. 403 ‘früher neu- 
tral = “Zierlichkeit” (lepus neben lepös, -Oris wie decus neben decor, 
-öris). — S. 36: dögener gehört nicht hierher, es ist Rückbildung aus 
degeneräre; vgl. Skutsch-Petschnig s. v., Walde s. v. -— S. 37: Ist väsa 
nicht vielleicht Analogiebildung nach arma? — S. 38: ‘das r hat das i 
aufgesogen’ ist ein unklarer Ausdruck: das i ist synkopiert. — S. 39: 
ebenso ‘em ist der lautliche Fortsetzer von im’. em ist eine Wirkung der 
auch sonst zu beobachtenden Vermischung der Deklinationen der i-Stämme 
mit der der konsonantischen; s. Stolz S. 197. — S. 43: atröx hat kein 
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i-Suffix. — S. 51: Die Erwähnung von famts bei der 5. Deklination ist 
für Schüler unverständlich! — S. 52: Der Ausdruck ‘Haplologie' mußte 
schon hier, nicht erst S. 149 erklärt werden. — S. 56: Erklärung des 
Superlativs auf issimus: Das Superlativsuffix -simus tritt an die Schwund- 
stufe des Komparativs auf -is an. — S. 56: citrä, intra, ultrā sind gar 
keine Positive, sondern isolierte Ablative der Fem. Sgl. von einem Kom- 
parativ auf -tero- mit Synkope des e. — S. 57: exträmus usw. sind Ana- 
logiebildungen nach demus, demum; vgl. Stolz S. 234. — S.83: Die 
Erklärung von primus < *pris-mos (*pris < *priis) und tertius < *tritjos mit 
Synkope des i konnte angegeben werden. septimus aus *septemmos ist 
unverständlich, zu schreiben ist dafür * septmmos, >*septemos > septimus. 
— S. 95ff.: Die Ordnung der thematischen Verba nach dem Wurzel- 
vokal erscheint dem Ref. zu äußerlich, sie hätte nach der Ablautsstufe 
des Wurzelvokals geschehen müssen: tingo, tinguo z. B. hätte in $ 181 
gehört, ebenso occulo. In beiden Verben liegt Normalstufe der Wurzel 
mit ursprünglichem e vor, das in *tengo (vgl. gr. téyyw) vor ng zu i, 
in *oc-celo vor velarem I über o > u werden mußte, vgl. Stolz S. 57; 
das gleiche gilt von einigen thematischen Verben mit Wurzelvokal o, auf 
S. 98 z. B. colo, coquo, vomo, die den griechischen Verben méłouat, 
rE00w, uéw entsprechen. sido (S. 97) mußte in § 183 gestrichen 
werden, und ebenso piso, letzteres gehört zu den Verben mit Wurzel- 
vokal i — S. 97: Bei cönıveo würde besser als Grundbedeutung an- 
gegeben ‘drücke die Augen zu’, bei glübo wäre an Stelle von ‘klaube’ 
richtiger ‘kliebe’ zu erwähnen, weil dieses der ’Ablautsstufe wie glübo 
entspricht, wie trüdo richtig mit ‘verdrieße’ zusammengestellt ist. Zu düco 


wäre ‘ziehe’ hinzuzufügen. — S. 99: Über imbuo vgl. Walde s. v. — 
Ebenso ist nach Walde pöno nicht als Kompositum von sino ‘lasse’ auf- 
zufassen. — S. 102 Anm.: consterno gehört nach Walde nicht zu sterno. 


— S.103: Die Verba, bei denen der Nasal zur Wurzel gehört, durften 
doch nicht in die Nasalklasse eingereiht werden, sie gehören zu den 


thematischen Verben. — S. 105 § 199: Die Verba incesso, quaeso und 
viso mußten von den andern (auf esso) getrennt werden. — S. 105: futuo ‘præ’ 
kann ruhig fortbleiben. — S. 106: Ist consulo wirklich ein Denomina- 


tivum von consul? Ref. hält das Gegenteil für richtig. — S. 107: Bei 
mäno hätte die Erklärung (<*mad-nö) angegeben werden müssen, da- 
mit die Schüler nicht meinen, die Wurzel laute mā — wie vē in venor, 
cli in clino. — S. 107: Manche von den Derivata auf & sind in Wahrheit 
Denominativa: occupo, auspicor und usurpo, vgl. Skutsch-Petschenig s. v.. 
hingegen hält Ref. gusto für ein Frequentativum zu einem im Lateinischen 
nicht mehr vorliegenden Verbum, das dem griechischen z7evw, dem 
deutschen ‘kiesen’ entsprach, vgl. ‘kosten’ und ‘kiesen’. — S. 110: Was 
soll in einem für Schüler bestimmten Buch hier mit einem Male das 
althochdeutsche dagen? — S. 111: Für callus wäre besser callum zu 
schreiben, das in den Schulschriftstellern allein vorkommt. — S. 111: Das 
Futurum auf so ist ein alter aoristischer Konjunktiv. — S. 138: In dem 
Konjunktiv sim (älter siem) liegt ein Rest des alten Optativs vor. Hier 
wäre die Vergleichung mit dem Griechischen von Nutzen: siem = £(o)-in-v, 
simus = &0)-i-uev. — S. 147: Die Entstehung von ui mußte angegeben 
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werden; vgl. Stolz S.279. — S. 147: auxi ist doch zu trennen aug-si, also 
sigmatisches Perf. — S. 154: In liqui, vidi, vici, fügi, rüpi, füdi liegt kein 
‘quantitativer’ Ablaut vor, sondern ein ‘qualitativer’, da I aus ursprünglich 
oi und ü aus ursprünglich ou hervorgegangen, wie die Vergleichung mit 
dem Griechischen zeigt: vidi = olda, liqui = Adloısca; vgl. Sommer 
S. 5951. 

Weilburg. F. Stürmer. 


Xenophons Anabasis. Für den Schulgebrauch erklärt von Ferd. Voll- 
brecht. Zweites Bändchen: Buch Ill und IV. Zehnte verbesserte Auf- 

lage, besorgt von Wilh. Vollbrecht. Leipzig, B. G. Teubner 1912. 

8. IV und 137 S. 1,40 .# geh., 1,80 Æ Lwb 

Die altbewährte Vollbrechtsche Ausgabe en hier in Neuauf- 
lage, sie wird sicher auch fernerhin sich als brauchbares Lehrmittel be- 
währen. Einer künftigen Auflage mögen folgende Bemerkungen dienen. 
Im Text hat sich der Herausgeber an die zweite Auflage meiner kri- 
tischen Ausgabe der Anabasis angeschlossen. Er erwähnt zwar S. IH 
und IV eine Menge Abweichungen von meinem Text, aber diese Liste 
schrumpft erheblich zusammen, denn wenn er II 1,47 Agxados, 2, 11 
ač Hç, 16 un, 19 us, 26 olxoı, 31 Ùv, 4,15 Ixdyaı, 19 dudyan, 
21 oi Aoxayol, 28 drro, 43 aürovs, 48 Eyav, 5,4 oi Ehhnvıg, 13 N 
zoog Bußvküva, 17 ö6, IV 1,6 vw, 10 byevero, 2,4 altwy oi 
önuosopvkaxıjauvteg, 13 xaí, 19 ol rohéuot. 3,9 xai 2o%a yol, 17 za 
Tag öydas, 4,9 Tà Imuerndeıe, 12 av, 5,5 te, 35 orgarnyüv xal, 
6,1 èv Ñ, 12 voig zroolv, 15 ué, 7,20 éavtoð, 27 TÕG vurrog, 8,2 BE, 
6 ye, 7 òá, 11 sır, 24 zeheov streicht, so sind alle diese Stellen schon 
in meiner Ausgabe eingeklammert, ja manche sind erst von mir für un- 
echt erklärt, wie Il 1,47. IV 2,4. 3,17. 5,35. 6,12. Meine Kon- 
jekturen müssen also doch nicht so schlecht sein, wie Vollbrecht 
Wochenschrift f. klass. Phil. 1913 S. 4 glauben machen möchte, wenn 
er sogar selbst einige adoptiert. Andrerseits sind nicht alle Stellen an- 
gegeben, wo Vollbrechts und mein Text voneinander abweichen. Z. B. 
schreibt Vollbrecht III 2, 26 Atorevovrag nach Cobet IV 8,11 7%» nach 
den dett., ich zzolırevovrag und àv. Im allgemeinen hätte es dem Text 
von Vollbrecht nicht geschadet, wenn er meinem Text noch näher ge- 
kommen wäre. Dafür nur ein Beispiel. III 2,27 hat Vollbrecht roözo 
ön dei nach C, (ön s. v.), das Richtige hat längst Castalio gefunden: 
roöto è dei, und das wird jetzt bestätigt durch m = Ambros. B 119; 
vgl. Bolla Rivista di phil. 1893 S. 366 —69. 

Die Anmerkungen sind sorgfältig durchgesehen, der Anhang aus 
der neuesten Literatur vervollständigt. Das Buch vom Colonel Boucher, 
‘YAnabase de X&nophon’, hat der Verf. nicht mehr benutzen können, wohl 
aber das des Generals von Hoffmeister, ‘Durch Armenien und der Zug 
Xenophons zum Schwarzen Meer‘, nur hätte ich gewünscht, der Verf. 
hätte entschieden Stellung genommen zu dem Hauptresultat Hoffmeisters, 
daß die Griechen von Karakilissa direkt dem Meere zu marschierten, 
ohne den größeren oder kleineren Umweg, den Hoffmeisters Vorgänger 
(und widerum Boucher) annahmen. 

Liegnitz. Wilh. Gemoll. 
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1) Demosthenes’ Rede vom Kranze. Für den Schulgebrauch erklärt 
von R. Schnee. (Ausgabe A: Kommentar unter dem Text IV u. 122 S.; 
Ausgabe B: Text und Kommentar getrennt IV, 66 u. 54 S.) Gotha, 
F. A. Perthes, 1913. Je 1,20 .«. 

Wird die Kranzrede des Demosthenes wohl noch zuweilen, oder gar 
öfters auf unseren Gymnasien gelesen? Ich selbst habe es nie versucht 
oder gewagt; denn immer liegt mir in der Erinnerung, wie im Anfang 
der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, als ich am damaligen 
Lyzeum Ilin Hannover meine Lehrertätigkeit begann, mein vortrefflicherältester 
philologischer Kollege — seit mehr als drei Lusiren schon deckt ihn der 
kühle Rasen! — es einmal unternommen hatte, diese Rede in der O I 
zu behandeln. Da ich mich in der lebhaften Erinnerung an ein gründ- 
liches Kolleg bei Hermann Sauppe sehr für diese Rede interessierte, 
haben wir uns damals oft über einzelne Stellen und über den Fortgang 
der Lektüre unterhalten, und da kann ich berichten, daß der Kollege 
öfters und allmählich immer mehr klagte, die Lektüre schreite zu lang- 
sam fort, bei der großen Länge der Rede verlören die Schüler den 
Überblick und das Interesse, kurz, er werde diese Rede nicht zum zweiten 
Male für die Klassenlektüre wählen. Und damals hatte die Unterrichts- 
stunde noch im Durchschnitt 55 Minuten! 


Der durch andere tüchtige Arbeiten wohlbekannte Verfasser der 
vorliegenden Schulausgabe nun erklärt es unter Anführung eines Aus- 
spruchs Niebuhrs über Demosthenes für eine Pflicht des humanistischen 
Gymnasiums, die Primaner zu befähigen, ‘aus eigener Kraft durch 
ernste Lektüre der klassischen Schriftsteller sich eine mehr als ober- 
flächliche Kenntnis von großen, charakterstarken und von Idealen be- 
geisterten Persönlichkeiten zu verschaffen. Da nun eine solche 
Demosthenes ist, da aber erst sein Meisterwerk, diese Kranzrede, “ein 
Bild dieses Mannes gewährt, das sich jedem, der überhaupt ein Emp- 
finden für das Edle hat, unauslöschlich einprägt', so soll das Gym- 
nasium sie behandeln und sich nicht damit begnügen, ‘nur eine Olyn- 
thische oder Philippische Rede’ (nur eine? warum nicht zwei bis drei?) 
zu lesen. Vor ihrem Umfange braucht man nach des Verfassers 
Meinung nicht zu ‘erschrecken’; dieser verringert sich ja beim Fort- 
bleiben der Aktenstücke um ca. 30 Paragraphen. Außerdem hält der 
Verfasser es für möglich —- und darin stimme ich ihm ohne Bedenken 
zu -- die letzten 36 Paragraphen fortzulassen (sie sind deshalb in dieser 
Ausgabe nur im Text, ohne Anmerkungen, gegeben) und mit § 288 die 
Lektüre zu beschließen, und behauptet nun, daß zur Bewältigung der 
zu lesenden ca. 258 Paragraphen nach seiner Erfahrung ‘ein Quartal in 
O I vollauf genügt‘. 


Dieser Erfahrung kann ich ja keine andere zur Seite oder entgegen- 
stellen, aber ich möchte doch darauf hinweisen, daß auf den meisten 
Gymnasien — d. h. auf allen, die nur Östercöten haben — wohl kein 
Quartal, außer zuweilen dem von Ostern bis Johanni, viel mehr als 
zehn Schulwochen hat. Das zuweilen übermäßig lange Quartal von 
Neujahr bis Ostern kommt hier gar nicht in Betracht, da es wegen 
der oft schon Anfang Februar stattfindenden Reifeprüfung zur Lektüre 
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irgendwelches umfangreicheren Werkes in O I nicht benutzt werden 
kann. Im ersten Quartal der O I nun sämtliche sechs Wochenstunden 
ausschließlich der Lektüre des Prosaikers, also etwa dieser Rede, 
zu widmen und somit den Homer in dieser langen Zeit ganz aus- 
zuschalten und erst im August wider vorzunehmen, halte ich nicht nur 
für bedenklich, sondern für ganz unrichtig, zumal — wie der Ver- 
fasser selbst sagt — ‘bei den geringeren Anforderungen, die heutzutage 
an das Wissen des Primaners gestellt werden’. Ich möchte hinzufügen: 
Auch an ihr Können müssen bei der jetzigen, leider sehr milden Ver- 
setzungspraxis geringere Anforderungen gestellt werden, als früher, auch 
noch vor 20 Jahren, berechtigt waren. (So behaupte ich aus voller Über- 
zeugung und in bewußtern Gegensatz zu E. Huckert, in dieser Zeitschrift 
1914,S. 18ff.) Zudem haben wir jetzt, ich sage wider, und aus voller Über- 
zeugung: leider, die sogenannte ‘Kurzstunde’ von nur 45 Minuten, also 
die Unterrichtszeit ist gegen meine jugend im Griechischen um 50 bis 
60 Minuten wöchentlich verringert! Endlich aber müssen wir doch etwa 
in jeder dritten Woche 1—2 Stunden auf die in der Klasse anzufertigende 
schriftliche Übersetzung aus dem Griechischen, am richtigsten nach einem 
Diktat, und danach noch mindestens '/, Stunde wider auf die Durch- 
nahme dieser Arbeit verwenden: Danach glaube ich nicht, daß wir von 
Ostern bis Johanni mit dieser Rede, auch in der vom Verfasser vorge- 
schlagenen Kürzung, fertig werden können, sondern meine, daß das 
Gymnasium, oloı vöv Bgorol eicıv, auf sie, wenigstens auf ihre gründ- 
liche und sorgfältige Lektüre, verzichten muß. (Damit stimmt überein, 
was P. Wendland im Gymnasialverein in Marburg 1913 urteilte, s. ‘d 
humanist. Gymnas.’ 1913 S. 193.) 

Freilich hat nun der Verfasser über die an eine solche Lektüre 
zu stellenden Anforderungen offenbar ganz andere Ansichten als ich und 
mit mir noch manche Kollegen: Schon oben führte ich die Worte an, 
daß das Gymnasium die Primaner fähig machen solle, ‘aus eigener Kraft?) 
durch ernste Lektüre der klassischen Schriftsteller sich eine mehr als 
oberflächliche Kenntnis von großen usw. Persönlichkeiten zu verschaffen’. 
Diesem Satze entspricht aber meines Erachtens das nicht, oder doch nur 
zum geringen Teil, was der Verfasser dem Schüler im Kommentar, den 
Anmerkungen unter dem Text, gibt. Im Vorwort sagt er zwar, er 
habe ‘grammatische Erörterungen vermieden und ästhetische Bemerkungen 
dem Ermessen des Lehrers überlassen’, dagegen ‘bei der Erklärung 
schwieriger Stellen und grammatischer Konstruktionen verhältnismäßig 
mehr Beihilfe gewährt. Aber die Anmerkungen bieten in Wirklichkeit 
nicht eine, wenn auch noch so starke ‘Beihilfe bei der Erklärung’, sie 
bieten oft überhaupt sehr wenig Erklärung, sondern meistens nur Über- 
setzung, auch ganz einfacher und leichter Ausdrücke und Wendungen, 
und noch dazu eine vielfach ganz freie Übersetzung, die nach meiner 
Ansicht oft viel zu ‘frei’ ist. Ich wenigstens stehe noch, und denke 
stehen zu bleiben, auf dem alten, wie ich aber meine, nicht veralteten, 


1) Die Hervorhebung einzelner Worte aus dem Vorwort, ebenso nach- 
her aus den Anmerkungen rührt von mir her. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 6. 19 
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sondern wohlbewährten Grundsatze, die Schulübersetzung, auch in Ober- 
prima, solle sein, ‘so wörtlich (wortgetreu) wie möglich, so frei (wort- 
ungetreu) wie nötig’; und nach diesem Maßstabe ist vieles von dem, 
was der Verfasser in seinen Anmerkungen als ‘Beihilfen’ bietet, nicht 
zu billigen. 

Zur Begründung dieses Urteils kann ich hier natürlich nur einige 
Beispiele aus der großen Menge, die ich mir angestrichen habe, auf- 
führen: So halte ich gleich $ 1 die Übersetzung der Worte dom ... 
diarei@ . . . TOoaurnvv sragsaı ‘möge das gleiche Wohlwollen, das 
ich stets hege, mir zuteil werden’, für zu frei, weil gar kein Grund vor- 
liegt, das von edxouaı Abhängige zum Hauptsatz zu machen; § 4 etia- 
Bovuevog roöro ‘um diesen Nachteil zu vermeiden’ ist unnötig frei; ebenso 
87 aig...ioxveı ‘welche das Übergewicht des Anklägers ausmachen’; 
desgleichen § 9 dAkorgıwregov ‘weniger freundlich’, die Übersetzung 
‘entfremdet, abgeneigt', wie sie F. Blaß vorschlägt, bleibt doch dem 
Griechischen näher; § 10 ws ünkä... Akyw ‘wie wahr das ist usw., 
ist falsch, denn der Schüler muß den Satz als Aussagesatz verstehen, 
also mit ‘daß’ einleiten; § 10 unde pwviy dvdoxnode “laßt mich über- 
haupt nicht erst einen Ton sagen’, und undevog rwy uerglwv xeigova 
‘für einen ebenso loyalen Bürger wie jeden anderen’ nenne ich überhaupt 
nicht mehr Übersetzung, sondern Inhaltswidergabe durch einen ähnlichen 
deutschen Ausdruck! Ebenso urteile ich über § 16. zov ESeraouov 
rowio$eı ‘zum Austrag bringen’; § 17 èm dinseiag oödewäs ‘auf 
Grund wirklicher Tatsachen’: da werden sich gewiß nicht alle Schüler 
darüber klar, daß im Griechischen der Singular steht; daselbst kann doch 
dvarı$eisg uoi unmöglich durch den Hauptsatz ‘und setzte dabei auf 
mein Konto’ widergegeben werden; § 28 v roiv Övoiv Ößokoiv EFe- 
woovy &v ‘sie hätten auf den Zweiobolenplatz gehen müssen’ ist wider 
viel zu frei; ebenso § 40 wxer’ &xelvoug Aaßwv eis tò und ürioüv 
7c0000&v ‘er überrumpelte sie so, daß sie nicht im mindesten ahnten’; 
8 64 tig molas .. . Av ist abhängiger Fragesatz, der Verfasser macht 
es zum Hauptsatz: ‘auf welche Seite hätte unsere Stadt... treten sollen?’ 
auch § 69 mdávra rail àpeiçs muß nicht als Hauptsatz “alles andere 
will ich übergehen’ übersetzt werden; $ 81 @ore tata Unrapyeıv att 
‘um diese Orte behalten zu dürfen’ ist zu ungenau; ebenso § 89 oüxer’ 
èx tod Aöyov dei uaseiv ‘bedarf nicht erst einer Begründung’. Warum 
soll wohl § 170 iv... pwrn» dyinoı, worauf doch raúryy xt. folgt, 
widergegeben werden durch ‘wenn er... seine Stimme erhebt’? Warum 
soll § 173 Zöntalounv unpersönlich übersetzt werden ‘sich von mir er- 
wies’ statt ‘ich mich als einer erwies, der . ..; $ 176 dAAa un (mooög 
zo) gQıkovıneiv yEeynode “anstatt euch in den Haaren zu liegen’ ist wider 
viel zu frei usw. 

Einzelne Übersetzungen halte ich, selbst bei den geringen Anforde- 
rungen, die wir heutzutage noch an Primaner stellen dürfen, für ganz 
überflüssig, und daher schädlich, weil sie jedes Nachdenken der Schüler 
verhindern; so § 4 ç uergiwrara ‘möglichst’; § 174 wg Urapy. Ong. 
“in der Meinung’, ws d’&xeı taör’ ‘wie es damit steht. Wenn $ 174 
erklärt ist Erosıa oo. — eörgenilw, eirgenm) morou. ‘sich ge- 
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winne’, braucht gewiß nicht § 175 schon wider gesagt zu werden: 
nöroerıoraı “hat sich geneigt gemacht. Und wenn § 2 zu meòg... 
Öıxaloıg geschrieben ist ‘abgesehen vom sonstigen R.’, so braucht gewiß, 
selbst für heutige Oberprimaner, nicht schon $ 22 wider zu stehen: 
zroös TO .. .: ‘abgesehen davon, daß’ usw. 

Statt der vom Verfasser meistens allein gegebenen Übersetzung 
erscheint mir häufig nur eine Erklärung der Konstruktion oder eine An- 
leitung zur Übersetzung nötig; daß das genügt, dazu müssen auch unsere 
jetzigen Schüler meines Erachtens erzogen werden! So z. B. im § 3 
müßte zu y% uèv der Gedankenstrich, den auch der Verfasser dahinter- 
setzt, erklärt und begründet werden, auch der Name ‘Aposiopese’ darf 
meines Erachtens nicht fehlen, während der Verfasser nur als Übersetzung (?) 
gibt: für mich steht meine Ehre, meine politische Existenz auf dem 
Spiele’; das ist einesteils zuviel, andernteils zuwenig! § 12 meg wv 
&viwv kann das Pron. rel. auch Primanern noch Schwierigkeit machen, 
die ihnen durch die Übersetzung ‘über die teilweise’ nicht genügend er- 
leichtert wird. § 13 müßte der große Satz &AA” èp’ olg xrtà. in seiner 
Gliederung und Konstruktion erklärt werden; ebenso § 18 der Dativ 
Onßeloıs .. . zcadoücı, während durch die beiden Anmerkungen: 
örioöv ... nasoücıv ‘alles mögliche Übel gegönnt hätten’ und &yrnde- 
oat — ‘Schadenfreude empfinden’, der Schüler höchstens verwirrt wird. 
8 28 steht A&ye zum ersten Male, ohne erklärt zu werden, dagegen heißt 
es § 37: A&ye ‘verlies, sehr oft in dieser Rede’. Wenn ferner § 59 
ue... Grragräv...... tòv Adyov tig yoapiis einfach übersetzt ist ‘daß 
ich einer Erörterung der Anklagepunkte aus dem Wege gehe’, so wird 
der Lehrer es keinem Schüler übelnehmen dürfen, daß er meint dragrüv 
bedeute ‘aus dem Wege gehen’ und rüs yoapis sei attribut. Genetiv 
zu Aödyov, während es doch genet. separationis zu drragr&v — ‘entfernen’ 
ist! $ 95 genügt es nicht ündoyxew . . . elödrag als ‘erweiterter Aus- 
druck für eidevaı' anzusehen; der Begriff ‘von vornherein’ liegt auch 
darin. Auch an anderen Stellen, wo der Verfasser nicht übersetzt, son- 
dern etwas zur Erklärung sagt, genügt das meines Erachtens nicht, 
z. B. soll § 99 der Plural vovrwv nach Örıoöv durch die Bemerkung 
erklärt werden ‘özıoöv ist dem Sinne nach Pluralis’, und gleich nachher 
zu abrovg: ‘wie OrLoöv so enthält auch tis einen Pluralis’; ich meine, 
die beiden verallgemeinernden Bedingungssätze xv . . . &Sauagrn und 
èàv .. .xarakaupdarn müssen dem Schüler als solche klar werden, aus ihnen 
ergibt sich der Plural rovrw» und aörovg. — Zuweilen gibt der Verfasser 
Übersetzung und Erklärung, z. B. $ 178 zu wg xono. magaıvio: ‘rüg 
gehört eng zu xoroaosaı “welche Art des Verfahrens soll ich da an- 
raten”, zrapaıvio ist Coni. dubit? — ToUTw ... uot sroooxere ‘auf diesen 
Punkt richtet mir (Dat. ethic.) euer Augenmerk’; nach meiner Ansicht 
müßten hier beide Übersetzungen fehlen und nur das andere dastehen. 
Warum der Verfasser § 7 mageh eiv ‘zurückweisen’ übersetzt und ‘das 
Bild nicht nachahmen will, verstehe ich nicht; man sagt doch auch im 
Deutschen z. B. ‘über etwas hinwegkommen'. 

Nicht immer passen die Anmerkungen genau zu dem Texte, z. B. 
die Anm. zu § 6 beginnt schon bei regt... . dywvos; § 17 steht im 
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Texte: xa? &xaor, in der Anm.: xa” ëv &xaoı’; § 23 im Text: el... 
Errerrodreiıv Ďilinryp, in der Anm.: ‘wenn ich, von Philokrates erkauft‘, 
usw.; & 51 Text: naonvoyirode, Anm.: nvöxinode; 8 61 Text: 
yoga, Anm.: pogdv; § 80 Text: vouileıv, Anm.: TÒ vouilew; § 82 
Text: druuwoavres, Anm.: drıudoavres; & 177 Anm. das ju@v vor 
&yyvreow steht nicht im Texte. Einzelnes davon mag ein Druckfehler sein, 
wie solcher gewiß zu erkennen ist § 25 ô nodırwy vrto vuwv ‘der für 
mich eintrat’; § 60 Text: očôðé statt oċôév (s. Anm.); § 61 adverbiel; 
8 68 Anm. tuvjua F statt Grrouynuad’; § 69 Anm. erst 357, dann 
doch 358; § 71 ‘Bedeutung... auf die M.'; § 79 Überschrift: 343/4; 
§ 170 Anm. ‘er erhob sich’. Ob auch im Texte die Silbentrennung &oeo4aı 
$ 26 und drroloynoaosaı § 53 ein Druckfehler oder Absicht des Ver- 
fassers ist, weiß ich nicht. 

Um den Überblick über die ganze Rede zu ermöglichen und zu 
erleichtern, und um das Verständnis des Inhalts zu steigern und so das 
Interesse festzuhalten, hat der Verfasser die Rede in größere und kleinere 
Abschnitte zerlegt und diese mit Überschriften und Inhaltsangaben ver- 
sehen. Alles dieses aber steht zwischen dem Texte, und die Inhalts- 
angaben sind zuweilen sehr ausführlich; infolgedessen wird der Schüler 
sie schon vor dem griechischen Texte lesen und in sich aufnehmen, 
während sie doch eigentlich erst das Ergebnis der Übersetzung sein 
sollten. Besser wäre es wohl, nur Überschriften und — vielleicht ganz 
kurze — Randbemerkungen über den Inhalt den einzelnen Textabschnitten 
voranzustellen, das übrige aber entweder innerhalb der Anmerkungen 
zu geben oder zusammengefaßt und übersichtlich nach dem Schluß der 
Rede. Eine klare und übersichtliche Disposition der Rede bekommt der 
Schüler hier aber gar nicht: dem stark gedruckten ‘Prooemium’ $ 1—7 
(mit drei Unterteilen) entspricht erst § 53 der ‘Hauptteil’, dazwischen 
stehen eine ganze Anzahl kleinere Abschnitte ohne zusammenfassende 
Überschrift, und der ‘Hauptteil’ ist auch nicht ordentlich zerlegt. 

Hinsichtlich des Textes hat sich der Verfasser an Blaß-Fuhr an- 
geschlossen und, was ja in einer Schulausgabe durchaus richtig ist, keine 
selbständige Revision erstrebt; einige Abweichungen sind in dem 'Kri- 
tischen Anhang’, S. 119f., besprochen und begründet. Dabei fällt aber 
auf, daB an einer Anzahl Stellen im Texte griechische Worte einge- 
klammert sind, also wohl als Glossen oder als falsch angesehen werden 
sollen, daß aber in den Anmerkungen und in diesem Anhang nichts 
über sie gesagt ist, so § 3; 43; 52; 71; 79; 100; 170 und öfters, 
während § 20; 44 und öfters die Einklammerung begründet ist als 
“Randbemerkung eines Lesers’, als ‘Glosse’ u. dgl. Über $ 289 und 290 
steht im Anhang, der Verfasser habe sie “eingeklammert', und das wird 
dann begründet, wie ja auch von anderen längst Zweifel an der Echt- 
heit dieser Stelle geäußert sind; im Texte aber sind die beiden Paragraphen 
gar nicht eingeklammert, sondern nur im $ 290 die auch in anderen 
Ausgaben beanstandeten vier Worte xal év aùtẸ® Tour, 

Noch zu einer Bemerkung gibt mir der Text Anlaß, nämlich in 
betreff der Interpunktion: Nicht selten steht nach einem Attribut, einem 
attributiven Partizip oder nach einem absoluten Genetiv ein sonst nicht 
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übliches Komma, so § 9 iva uņðelç ... ğyuévoç, dllorgiwreoov ... 
dxovun uov, § 20 oig.. . òọyığóuevoi, Eroluwg ÜUrnxovoare, § 40 


&xoŭe?F ws oapõçş .. . Öıogl%erat, èv ri... èmioroiñ, § 51 e 
un xal toù .. . mgeáTtTOvTAÇ, pliovg .. . dei xakeiv, § 72 ġo®vy 
xaradovAovuevov .. , Exeivov, nvavrıovunv, 8 82 oi yọ ... moćopeg 


dpıryovusvoi, sraga dol xarekvov und öfter. Dagegen fehlen Kom- 
mata vor und nach Nebensätzen, z. B. § 16 moeòç änacıv .. . roig 
&lkoıg oig Av cireiv tig EXoı, so § 25 vor ti und vor & ols, § 27 
vor èv ols und vor &, § 32 vor Örwg und vor öte, § 52 zwischen 
dem Bedingungs- und dem Nachsatz, § 176 vor uý; § 32 steht nach 
nuwv ein Punkt statt eines Kommas; ganz falsch ist ohne Zweifel § 69 
interpungiert: Aoırov rolvuv Tv xal dvayxaiov &ua, näow ols ... 
vuäg, &vavrıooodaı, Ich meine, eine sorgfältige und wohl überlegte 
Interpunktion könnte dem Schüler, der selbständig arbeiten soll und 
will, die Arbeit wesentlich erleichtern, könnte es ihm ermöglichen, auch 
größere Sätze zu durchschauen und zu verstehen und somit ‘aus eigener 
Kraft’ etwas zu leisten, was die ganz fertig dargebotenen Übersetzungen 
nie bewirken können. 


2) E. Reichelt, Griechisches Lesebuch für die V. und VI. Klasse 
österreichischer Gymnasien. Wien 1913, F. Tempsky (Leipzig, 
G. Freytag). 520 S. Geb. 6 Kr.=5 4. 


Ein umfangreiches und sehr inhaltsvolles Buch! Neben dem Titel 
ein Bild der Akropolis von Athen in der Widerherstellung von Bam- 
berger, dann nach dem ‘Inhaltsverzeichnis’ auf S. 9 ein ‘Schalenbild'’, 
attischen Schulunterricht darstellend, und unter der Überschrift ‘Der Jugend’ 
vier Sprüche von Aristoteles, Isokrates und Hesiod, z. B. tùs doerng 
idowra usw. Darauf folgt der eigentliche Lesestoff: Zuerst ‘Vorübungen', 
S. 10—26, achtzehn ‘äsopische Fabeln’, acht ‘kleine Erzählungen’ ohne 
Quellenangabe, zum Teil aus Herodot; auf S. 20 einige ‘jambische 
Trimeter’ (z. B. ó uù dageig xrA.), elf Fabeln des ‘Babrios’, S. 23 f. einige 
‘daktylische Hexameter’ (z. B. Kooioog Alvy dıaßas xri.) und ‘elegische 
Distichen’, endlich S. 24 ff. ‘aus Homers Ilias’ das Zusammentreffen 
des Glaukos mit Diomedes, Z 119 ff. — Danach sieben Hauptabschnitte: 
I. ‘Hellas. Land und Leute’, S. 27— 58, mit den Unterabteilungen ‘Aus 
der Geographie Griechenlands’, fünf Abschnitte aus oder ‘nach Strabo 
und Pausanias’ (dabei zwei Bilder, ‘Ebene von Sparta mit dem Taygetus’ 
und ‘Delphi’), ‘Zur Charakteristik griechischer Orte und ihrer Bewohner’, 
meistens Sprüche und Verse, ‘Die Akropolis von Athen’ nach Pausanias 
(mit Bild ‘Athen von der Pnyx aus gesehen’), ‘Die thessalische Tiefebene’ 
nach Herodot, ‘Das Tempetal’ nach Aelian (mit Bild), ‘Von den Pelas- 
gern’, zwei Abschnitte aus Herodot, ‘Der athenische Synoikismus unter 
Theseus’ aus Thukydides, ‘Die Hellenen an der kleinasiatischen Küste: 
loner, Dorer, Äoler’ aus Herodot, ‘Sizilien’ aus Thukydides (mit Bild ‘Trapani 
mit Mons Eryx’), “Beziehungen zwischen Hellas und Ägypten’ aus 
Herodot. — Il. ‘Schrift und Sprache der Griechen‘, S. 59—80: ‘Die 
Phöniker bringen den Griechen das Alphabet aus Herodot und ‘Erfin- 
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dung der Buchstaben in Ägypten’ aus Platon. Dann Belehrungen 
über ‘die griechische Schrift, die Alphabete usw. nach ‘Kirchhoff’, über 
‘Zahlzeichen’, über ‘die griechische Sprache; ihre Dialekte’, mit Proben, 
meist aus Inschriften, S. 71 ‘griechische Literatursprachen’, S. 72 ‘die 
Koine, die Schriftsprache der hellenistischen Zeit’ mit der Probe ‘aus 
dem Evang. Matthäi V—VIl’ und zwei Briefen aus dem 2. Jahrhundert 
n. Chr., dazu zwei Bilder ‘Papyrusstauden am Anapus’ und ‘griechische 
Papyrushandschrift aus Ägypten. — Ill. ‘Die Götter der Griechen’, 
S. 81—108; voran als Motto Hesiod &gya 1—8, dazu der ‘Zeus von 
Otrikoli, danach sieben Abschnitte aus Hesiods Theogonie, drei aus 
homerischen Hymnen, einer aus Platon, drei aus Herodot, endlich ‘An- 
fragen an die Gottheit in Dodona’ (Bleitäfelchen) und ‘Inschriftliche Be- 
stimmungen über den Schutz der Tempel und heiligen Stätten’ (nach 
W. Janell, Ausgew. Inschriften). — IV. ‘Aus der griechischen Heldensage', 
S. 109— 300; zunächst sechs prosaische Erzählungen: Pelops, Phrixos 
und Helle, Die Argonauten, Medea und Glauke, Theseus, Herakles am 
Scheidewege, darauf zwölf Abschnitte aus der Ilias und fünfzehn aus 
der Odyssee, nebst verschiedenen Bildern und, bei einigen Abschnitten, 
kurzen Vorbemerkungen zur Herstellung des Zusammenhangs usw. — 
V. ‘Bilder aus der griechischen Geschichte, S. 301—416: zuerst fünf 
Abschnitte aus Pausanias über die ‘[sagenhaften] messenischen Kriege’, dann 
vier Gedichte des Tyrtäos, siebzehn Abschnitte aus Herodot über ‘Die Perser- 
kriege’ (dazwischen auch ein Abschnitt ‘Themistokles und Aristides’, 
nach Plutarch, und Epigramme); danach ‘Der peloponnesische Krieg’, 
neun Abschnitte aus Thukydides, zwei aus Plutarch, drei aus Xenoph. 
Hellen., S. 366 ff. eine größere Stelle ‘aus den Quotenlisten des 1. attischen 
Seebundes’, sowie zwei Inschriften; endlich “Die Zeit nach dem peloponne- 
sischen Kriege‘, sechs Abschnitte aus Xenoph. Hellen., einer aus Plutarch und 
‘Die Stiftungsurkunde des 2. attischen Seebundes’. — VI. ‘Das Staatswesen 
der Athener, S. 417—454; zunächst S. 417 Abbildungen attischer 
Münzen nebst drei Aussprüchen des Platon, des Isokrates und Plutarchs; 
dann A. ‘Entwicklung der athenischen Staatsverfassung’, 19 Abschnitte, 
B. ‘Die athenische Staatsverfassung zur Zeit des Aristoteles’, 13 Ab- 
schnitte aus Aristoteles 4$nvalwv srolıreia; dazwischen Gedichte Solons, 
ein Skolion ‘Harmodios-Lied’, zuletzt drei athenische Volksbeschlüsse. — 
VII. ‘Vermischtes’, S. 455—507: zunächst verschiedene Stücke aus Lukian, 
Herodot, Platon, Xenophon, Aristoteles, Plutarch, Isokrates; der ‘Eid der 
Epheben in Athen’, fünf verschiedene ‘Erzählungen’ aus Herodot, Epi- 
gramme, Anekdoten und Aussprüche, Dichterworte, kurze Gedichte, 
‘Poesie des Friedhofs’, Steininschriften ‘Wunderkuren im Asklepiosheilig- 
tum in Epidauros’, Volkslieder und Volksverse (z. B. zum ‘Blinde-Kuh- 
Spiel’: yakrv uviav Ingaow,-Inguveıg dik obArıpeı), Verschiedene Stücke 
‘Aus der Himmelskunde’ und ‘Aus der Mathematik des Altertums’ (nach 
M. C. P. Schmidt, ‘Realistische Chrestomathie‘), ‘Von der antiken Schule’ 
(z. B. die ‘Strafarbeit’: piżoroóve, © rmat, ui); dugins), “Heitere Verse’ 
und ‘Rätsel. — Den Beschluß macht S. 508-520 ein ‘Anhang’, ent- 
haltend eine ‘Zeittafel’ bis 362 v. Chr., eine ‘Literaturtafel’ bis ca. 
200 n. Chr., “Jahresrechnung und wichtige Feste in Athen’, einiges über 
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die ‘Form der athenischen Volksbeschlüsse’, endlich das Wichtigste über 
‘Attische Maße und Gewichte‘. 

Also ein sehr reichhaltiges Buch! Und nach dem bekannten Worte: 
‘Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen’ kann wohl jeder 
Lehrer in diesem Buche manches und mancherlei finden, was er gern 
mit seinen Schülern lesen möchte — wenn er sich dazu entschließen 
wollte, auf die Lektüre einzelner Schriftsteller zu verzichten und jahre- 
lang, ja während der ganzen Schulzeit, nur ein ‘Lesebuch’ zu benutzen! 

In dem, anstatt eines Vorworts zugleich mit dem Buche versandten, 
umfangreichen ‘Begleitwort’ sagt der Verf. über und gegen den bisherigen 
Kanon unserer Schullektüre, er lasse ‘wichtige Partien der alten Ge- 
schichte und Kultur unberücksichtigt', und nennt als solche ‘athenische 
Verfassung, peloponnesischer Krieg, die griechische Lyrik, die Anfänge 
der exakten Wissenschaften u. a.’. Das trifft die in Preußen im allgemeinen üb- 
liche griechische Schullektüre nur in bezug auf die exakten Wissenschaften, 
denn athenische Verfassung muß und wird z. B. bei der Lektüre des 
Thukydides und Demosthenes zu behandeln sein, Abschnitte des pelo- 
ponnesischen Krieges werden in der Darstellung des Thukydides und 
Xenophon gelesen, für einige griechische Lyriker lassen sich sowohl 
in U I wie in O I jährlich je zwei Wochen, also 10—12 Stunden, ge- 
winnen. Aber z. B. die Kongruenzsätze oder den pythagoreischen Lehr- 
satz nebst Beweisen, oder gar die Behandlung einer Gleichung in regel- 
mäßigen griechischen Unterrichtsstunden zu behandeln (wie es nach 
diesem Lesebuch S. 493 ff. doch geschehen soll), dazu würde ich mich 
nie entschließen, das könnte doch nur eine Amüsier-, aber keine Arbeits- 
stunde sein, so daß man dazu höchstens einmal eine ‘Supplierstunde’ 
gegen Ende des Schuljahres verwenden dürfte! Außerdem sind ja auch 
noch immer besondere Geschichtsstunden zur systematischen Behandlung 
der alten Geschichte, der athenischen Verfassung usw. da! Und alles, was der 
Verf. in diesem großen Buche bietet, soll und kann gar nicht in den 
zwei Schuljahren der fünften und sechsten Klasse — unserer Sekunden 
— gelesen werden, sondern ist auf 3—4 Jahre berechnet, und der 
Lehrer muß und soll daraus wider eine Auswahl treffen nach ‘seinem 
Geschmack und dem der Klasse’. Dann werden also manche Ab- 
schnitte ganz oder größtenteils ausfallen und dieSchüler auch noch nurlücken- 
hafte Bilder vom antiken Leben und Wesen bekommen. Der Verf. will 
nämlich hier ‘den Schülern reichere Ausblicke auf die Kultur der Alten 
eröffnen als die jetzige Schullektüre‘. 

Nach meiner Ansicht ist nun gar zu vielerlei geboten, so daß der 
Unterricht kaum je dazu kommen kann und wird, daß Lehrer und 
Schüler sich in einen Schriftsteller etwas ‘einlesen’. Das halte ich aber 
noch immer für richtig, ja nötig, und erachte deshalb den bisherigen 
preußischen Kanon, in dem Xenophons Anabasis (aus der hier gar nichts 
geboten wird, obwohl sie doch gerade eine rechte ‘Jugend- und Anfänger- 
lektüre’ ist, wie zu meiner Freude auch P. Wendland im Gymnasialverein 
zu Marburg 1913 geurteilt hat, s. ‘Das humanistische Gymnasium’, 1913, 
S. 186) den Anfang der längeren Schullektüre macht, und in dem wir 
dann durch Xen. Hell. und Memor., oder Lysias, sowie Herodot zu 
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Thukydides, Platon und Demosthenes kommen, und von Homers Odyssee 
zur Ilias und der Tragödie gehen, noch immer für im wesentlichen 
richtig und gut. Und es ist doch etwas anderes, ob ich dem Schüler 
einige ganze Bücher von Herodot oder Thukydides in die Hand gebe und 
daraus größere Abschnitte lese, den Inhalt dessen, was ich etwa über- 
schlage, mitteille und so die Abschnitte sachlich verknüpfe, wobei allen 
Schülern zum Bewußtsein kommt, daß sie ein größeres Ganzes kennen 
gelernt haben, einzelne sich vielleicht auch bewogen fühlen, von dem 
Überschlagenen noch einiges für sich zu lesen, als wenn sie einzelne 
kleinere und größere Lesestücke lesen, deren Verfasser nur im Inhalts- 
verzeichnis steht — also den meisten Schülern gar nicht bekannt wird —, 
und von deren Werken usw. sie gar nichts erfahren, nicht einmal den 
Titel lesen! Ja, etwas anderes ist es auch noch, wenn die Schüler etwa 
für ein Semester eine Auswahlausgabe aus Herodot oder aus Xenophons 
Hellenika (eine solche aus der Anabasis lehne ich entschieden ab, diese 
soll der Schüler als Ganzes haben und kennen lernen!) haben und dar- 
aus größere Abschnitte lesen; auch dann haben und bekommen sie das 
Bewußtsein, einen wirklichen Schriftsteller vor sich zu haben. 

Wenn ich somit ein solches ‘Lesebuch’ zur allgemeinen Einführung 
und Benutzung nicht empfehlen möchte, wie ich seinerzeit auch das 
griechische Lesebuch von U. v. Wilamowitz abgelehnt habe (s. Wochen- 
schrift f. klass. Philol., 1902, S. 454 ff.)'), so mache ich weiter noch dar- 
auf aufmerksam, daß manches von dem Inhalt des Buches auch über 
das Verständnis und Bedürfnis der Klassenstufe, für die es berechnet 
ist, hinausgeht und zu schwer ist. Man denke nur: Thukydides, Aristo- 
teles u. a. für Sekundaner! Auch damit kann ich mich nicht befreunden, 
daß schon in den ‘Vorübungen’ verschiedene Dialekte durcheinander dar- 
geboten werden: Äsop, Babrios, Herodot, Homer! Diese Vorübungen 
‘haben erstens den Zweck, den Schüler in die Lektüre zusammen- 
hängender Stücke einzuführen, zweitens ihm metrische Grundbegriffe pei- 
zubringen und drittens die Lektüre Homers und Herodots vorzubereiten’. 
Nun halte ich es ebensowenig wie der Verf. für ‘schrecklich’, wenn etwa 
bei der Herodot- und Homerlektüre einzelne ionische Formen in den 
schriftlichen Arbeiten der Schüler vorkommen; ich streiche sie dann an 
und lasse sie ändern, rechne sie aber nicht als grobe Fehler, voraus- 
gesetzt, daB es an sich richtige Formen sind. Aber ich meine und 
fordere, daß die Schüler erst in einer Mundart und in einem Zeitraum 
der griechischen Sprache einigermaßen sicher und damit vertraut werden 
müssen, ehe zu einem andern übergegangen wird. 

Weiter aber erscheint es mir nicht richtig, daß erst nach einer 
‘drei- bis viersemestrigen Beschäftigung mit der griechischen Sprache‘, 
die dieses Buch voraussetzt, die Schüler durch solche ‘Vorübungen’ in 
die Lektüre zusammenhängender Stücke eingeführt werden. Im La- 
teinischen beginnen wir spätestens in Quarta mit zusammenhängender 
Lektüre — wollen und dürfen wir da die Tertianer im Griechischen 


. , 3 Auffallenderweise erwähnt der Verf. in seinem ‘Begleitwort’, S. 10, 
dies in seiner Weise doch sehr vortreffliche Werk gar nicht! 
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1'/,—2 Jahre lang nur mit Einzelsätzen eines Übungsbuches nähren? 
Ich weiß ja wohl, daß noch immer gar viele Lehrer das tun und für 
nötig halten, daß sie meinen, nicht eher an zusammenhängende Lektüre 
herantreten zu können, als bis die ganze Grammatik, d. h. die regel- 
mäßige und unregelmäßige Formenlehre, in der Schule gründlich durch- 
genommen, auswendig gelernt und mit dem Übungsbuche, namentlich 
auch durch Übersetzen aus dem Deutschen ins Griechische, eingeübt ist. 
So kommt es denn, daß vielfach in O IIl kaum ein Buch von Xeno- 
phons Anabasis gelesen wird, in U II neben weiteren Büchern Xeno- 
phons kaum zwei Gesänge der Odyssee! Das könnte ganz anders 
werden, wenn man sich allgemein entschließen wollte, wie es ja an 
verschiedenen Gymnasien seit Jahren mit gutem Erfolge geschieht, den 
Anfangsunterricht gleich an einen wirklichen griechischen Schriftsteller, 
Xenophon, Pausanias u. a., anzuschließen, so daß dann in den beiden 
jahren der Tertia z. B. 3—4 Bücher der Anabasis gelesen werden; 
dann kann in Sekunda die Lektüre schneller fortschreiten, ohne daß die 
Gründlichkeit, welche die ‘gemeinsame Arbeit von Schüler und Lehrer’ 
anstreben soll, irgendwie zu leiden braucht. Oder man sollte sich ent- 
schließen, der Ahrensschen Methode des Anfangs mit Homer, die ich in 
meiner Jugend in Hannover kennen gelernt und deren gute Erfolge ich 
dort gesehen habe, aufzunehmen und anzuwenden, nachdem Hornemann 
und Agahd sie erneuert und zeitgemäß ergänzt haben. Auch dann aber 
müßte man sich 1—2 Jahre auf Homers Odyssee beschränken und mit 
ihr allein beschäftigen — denn es bleibt dabei und ist nicht zu ändern, 
daß die jungen Schüler mehr Verständnis und Interesse für den Inhalt 
der Odyssee als für den der Ilias haben — und erst nachher zu Pro- 
saikern und zur Ilias übergehen. Aber auch bei dem gewöhnlichen Lehr- 
gange, wenn man denn durchaus vom Übungsbuche in Tertia nicht 
glaubt lassen zu können, wäre es meines Erachtens wohl möglich, ein 
erheblich größeres Pensum wirklicher, zusammenhängender Lektüre zu 
bewältigen, wenn man nur von Anfang an mit Rücksicht auf das Haupt- 
ziel des gesamten griechischen Unterrichts — Lektüre — nicht deutsch- 
griechisch, sondern griechisch-deutsch unterrichtete, d. h. nicht bei und 
zu jedem Paragraph der Grammatik das Übersetzen ins Griechische 
ebenso stark und gründlich wie das aus dem Griechischen, oder gar mehr, be- 
triebe und übte, sondern recht früh und möglichst viel, oft ausschließlich, aus 
dem Griechischen übersetzte! 

Vollends von den beiden homerischen Epen den Schülern nur 
Bruchstücke vorzulegen, halte ich für ganz falsch, und ich verlange, daß 
unsere Gymnasiasten die ganze Odyssee und die ganze Ilias besitzen 
und kennen lernen. Freilich übersetzen und durchnehmen kann man 
sie in der Schule nicht; das ist auch früher wohl selten oder nie ge- 
schehen. Aber trotzdem wir infolge unserer jetzigen gar zu milden 
Versetzungspraxis nicht ganz wenige Schüler in den obersten Klassen 
haben, die nicht nur invita Minerva, sondern invitis omnibus deis 
omnibusque deabus das Gymnasium besuchen und sich das Reifezeugnis 
gar nicht erarbeiten, sondern nur ersitzen wollen als ein Dokument (wie 
unser Verf. es nennt), ‘als Anstellungsgrundlage für Manipulations- und 
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Subalternbeamte’‘, dürfen wir doch nie darauf verzichten, daß die Schüler 
jedes der beiden Epen ebenso wie die Tragödien, die platonischen 
Dialoge usw., die behandelt werden) als Ganzes verstehen und würdigen, 
indem sie einen ‘Durchblick’ und einen ‘Überblick’ über die ganze Dich- 
tung bekommen. Das wird ja schon dadurch ermöglicht und erleichtert, 
daß die Odyssee sich ganz klar in sechs Teile zu je vier Gesängen 
zerlegt, die wider kleinere, in sich abgerundete Abschnitte bilden, und 
daß bei der Ilias die vier ‘Schlachttage' den Rahmen bilden, an dem 
sich fast alles andere anschließen läßt. Auch eine Besprechung über die 
Entstehung der Epen und eine Erörterung dessen, was man etwa über 
die sogenannte homerische Frage den Schülern geben will, ist doch nur 
möglich, wenn sie die ganzen Epen vor sich haben. 

Trotz dieser grundsätzlich ablehnenden Stellung, die ich diesem 
‘Lesebuche’ gegenüber einnehme, will ich schließlich aber sehr gern an- 
erkennen, daß der Verf. offenbar mit großer Liebe zur Sache und mit 
tiefstem Verständnis seine Auswahl getroffen und das Ganze zusammen- 
gestellt hat. Freilich hat er die Benutzung des an sich sehr schönen 
Buches dadurch noch recht erschwert, und zwar meines Erachtens ganz 
unnötigerweise, daß er nur im ‘Inhaltsverzeichnis’ die Namen der Schrift- 
steller nennt, denen die einzelnen Abschnitte entnommen sind, und auch 
nur ihre Namen, gar nicht genauer die Stelle, das Buch od. dgl, so 
daß das Auffinden mancher Stelle, um kommentierte Ausgaben zu be- 
nutzen — und welcher Lehrer sollte das, zumal da hier gar keine Er- 
klärungen gegeben werden und kein Kommentar in Aussicht gestellt wird, 
nicht nötig haben?! — recht mühselig, fast unmöglich ist. Dazu kommt 
noch, daß im Texte gar keine Kapitel und Paragraphen abgeteilt, ja oft 
seitenlang nicht einmal Absätze gemacht sind, so daß auch den Schülern 
die Übersicht usw. sehr erschwert ist. Nur bei den Stücken aus Homer 
und Hesiod sind die Verse gezählt, aber jedesmal die des einzelnen Ab- 
schnitts für sich, ohne jeden Hinweis auf das Original! 

Die Ausstattung ist sehr schön, der Druck recht sauber und kor- 
rekt; nur wenige Fehler sind mir aufgefallen. Daß ich davon die wich- 
tigsten hier anführe, mag dem Verf. zeigen, mit welchem Interesse ich 
das Buch durchgesehen habe: S. 4 Dionysos, S. 95 Dionysus; S. 4 
und S. 7 Krösos, S. 100, S. 471 und S. 473 Krösus; S. 5 Tyrtaeos, 
S. 309, S. 311 und S. 512 Tyrtäos; S.4 und S. 7 Plato, S. 4 Plat., 
S. 7 und S. 513 Platon; S. 61 Poloponnes; S. 98 Radamanthys; S. 118 
evögevovon; S. 214 Ogygie; S. 274 zweimal Peneloppe; S. 391 Aigos- 
potamoi, S. 392 Ägospotami; S. 8 Epidauros, S. 483 Epidaurus; S. 509 
Pisistratos; S. 510 Koroneia, aber Kadmea und Mantinea; S. 513 
Diodoros (Siculus); — Von ‘100 Freiern’ berichtet Athene dem Odys- 
seus nicht in Od. XIII (S. 267); auch ist Telemach nicht ‘vor längerer Zeit’ 
nach Pylos usw. gefahren. 

Für den Fall, daß dies Buch den ‘Beifall der Amtsgenossen' 
findet, wird ein zweiter Band in Aussicht gestellt, in welchem ‘die Ge- 
schichte bis zum Untergang des Griechentums, ferner die Redekunst, die 
Lyrik, das Drama und die Philosophie dem Lernenden vor Augen ge- 
führt werden soll. Ob da der Verf. auch von Reden des Lysias oder 
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Demosthenes, von Tragödien des Sophokles und Euripides und von einigen 
Dialogen Platons, etwa gar von der Apologie, nur einzelne Bruchstücke 
zur Lektüre darbieten wird?! 

Altona. W. Vollbrecht. 


Apulei Platonici Madaurensis metamorphoseon libri XI. Iterum ed. Ru- 
dolfus Helm. Lipsiae 1913, B. G. Teubner. VIH, 296 S. 8. Geh. 

3 É, geb. 3,40 A. 

Die schon nach sechs Jahren eingetretene Notwendigkeit einer 
neuen Auflage von Apuleius Roman kommt wohl nicht nur auf Rechnung 
des von den verschiedensten Seiten her verstärkten Interesses für diesen 
Schriftsteller: vornehmlich haben hier gewiß gewirkt die anerkannten 
Vorzüge der Helmschen kritischen Ausgabe, der ersten, die diesen Namen 
verdient, die peinlich genaue Angabe der Überlieferung, ihre von echt 
konservativem Geist getragene vorsichtige und glückliche Ausdeutung, 
die zahlreichen knappen und treffenden Erläuterungen, die einen Kommen- 
tar zum Teil ersetzen, und manche anderen Einrichtungen zur Bequem- 
lichkeit des Benutzers. Die neue Ausgabe unterscheidet sich von der 
ersten äußerlich so wenig, daß sie sogar in Seiten und Zahlen völlig 
mit jener übereinstimmt. Trotzdem ist überall die bessernde Hand des 
Verf. zu spüren. Der Text ist mehrfach noch konservativer gestaltet, so 
ist S. 67,13 haclenus wider eingesetzt und durch prorsus erklärt, 
S. 136, 16 das eingeschobene caelum wider entfernt, S. 90, 23 ursae 
wider entklammert und erläutert. Ref. würde an manchen Stellen noch 
weiter gehen, z. B. S. 114,5, wo die Auslassung des Subjektsakkusativs 
se vor facturum spopondit, obwohl oft korrigiert, so gewöhnlich ist, 
auch z. B. apol. 2 (pollicitus ita facturum). 46. 48. S. 210,2 ist viel- 
leicht doch das überlieferte mendosus = mendax zu halten, statt durch 
ein unbelegtes mendaciosus zu ersetzen: zu mendum, bzw. -a = men- 
dacium vgl. Georges und dazu Chiron S. 39,2, außerdem C. Gl. L. 
II, 480, 28 wevorns mendax, mendosus. Auch das merkwürdige bibere 
solitarias postulant S. 50, 22 scheint mir noch nicht aufzugeben: soli- 
tarias (sc. potiones, vgl. Petr. 41 staminatas duxi) könnte ein Ausdruck 
des Komments sein, von dem wir im ganzen so wenig wissen. Anderer- 
seits kann man Zweifel hegen an der Richtigkeit des von Leo verteidigten 
dispectae S. 95, 16: Zu dem folgenden disturbalaeque stimmte eher 
ein disiectae. Wenn S. 246, 16 earum zu ändern ist, würde ich dapum 
vorziehen. Eine tiefere Verderbnis waltet vielleicht S. 120,2 ob: nach 
Anleitung von S. 149, 6 möchte man (ullra) oder (super) sexum auda- 
ciam mutuatur vermuten (s. a. mutatum <il), Walter, Bl. f. Gymn. 1914 
S. 124). — Auch die kurzen Erklärungen zum leichteren Verständnis des 
Textes oder zur Stütze der Überlieferung sind vielfach vermehrt. Zu 
filium publicum, S. 94, 22, konnte wohl auf inschriftliches vios rölewg 
verwiesen werden, vgl. Liebenam, Städteverw. S. 131. Die von Haupt 
angefochtene Wendung fugae praesidium (st. se) mandare steht auch 
Hist. Apoll. S. 14,6, Riese. Nicht immer einverstanden wird man mit 
der Gestaltung der Orthographie sein, die sich sehr eng an die in diesem 
Punkte keineswegs musterhafte Handschrift anschließt. Schreibungen wie 
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baccillum, bractea, foenus, illico, necquicguam, pugillatur (vgl. S. 3, 11 
agilles — agiles u.ä.) haben schwerlich antike Gewähr. Noch wäre zu 
wünschen, daß H. zur Erleichterung des Zitierens sich entschlösse, in 
der nächsten Auflage eine Einteilung der oft sehr langen Kapitel in 
Paragraphen durchzuführen. 

Offenbach a.M. Wilhelm Heraeus. 


Antigone, TragödiedesSophokles, übersetzt von Ludwig Bellermann. 

Weidmannsche Buchhandlung, Berlin 1912. 98 S., Kart. 2 A. 

Unter den Verdeutschungen klassischer Werke des Altertums, die 
ja heutigentags in großer Menge erscheinen und sich auch an weitere 
Leserkreise wenden, nimmt die Übersetzung der Sophokleischen Antigone 
von Ludwig Bellermann eine hervorragende Stellung ein und gehört zu 
denen, die auch im deutschen Gewande als Kunstwerke begrüßt zu 
werden verdienen und dem Leser einen Begriff geben von dem hohen 
künstlerischen Werte des Originalwerkes. 

Das auch durch ein gefälliges Äußere sich empfehlende Bändchen 
bringt an der Spitze zur Einführung in das Drama eine ‘Einleitung’, in 
der der Übersetzer in geistvollen Ausführungen die berühmte Tragödie 
nach allen Seiten beleuchtet und den mannigfachen Problemen in dem 
Werke, die schon viele Federn in Bewegung gesetzt und eine fast un- 
übersehbare Literatur hervorgerufen haben, mit scharfer Dialektik zu 
Leibe geht, bei jeder Frage das Für und Wider sorgsam abwägend und 
die Grundsätze einer vorsichtigen und konservativen Kritik befolgend. 
Mit den Ergebnissen bin ich im ganzen durchaus einverstanden, im 
einzelnen nehme ich da und dort einen etwas andern Standpunkt ein, 
so hinsichtlich der Auffassung des berühmten Verses: ‘Nicht mitzuhassen, 
mitzulieben usw., den man nach meiner Ansicht nur nach dem Zu- 
sammenhang und im engsten Anschluß an den vorhergehenden Vers 
erklären darf, sonst bekommt der Charakter der Heldin den Anflug 
einer gewissen christlichen Anschauung, und diese paßt weder in die 
Zeit noch für die leidenschaftliche Jungfrau, die den Kreon, wenn sie 
ihn vielleicht auch nicht geradezu haßt, doch in einer Weise behandelt, 
die mit Liebe gewiß keine Verwandtschaft hat. — Gefreut hat es mich, 
daß Bellermann die bis zum Überdruß behandelten Worte der Antigone 
(V. 904—920) beibehält und für sie eintritt. Als Beweis für ihre Echt- 
heit könnte man auch anführen, daß Antigone in jener Szene nicht mehr 
das herbe und heroische Weib ist wie vorher, sondern angesichts des 
Todes und in dem Gedanken, als eine Ehelose sterben zu müssen, in 
gleicher Weise wie jede andere Hellenin spricht und klagt; ja noch mehr, 
sie verliert, wenn auch nur vorübergehend, ihre sichere ‚Haltung und 
die Gewißheit über die Berechtigung ihrer Tat und verfällt ins Grübeln, 
wie wir aus den Versen 921—928 ersehen. Aus dieser augenblicklichen 
Unsicherheit ist das Streben sich zu rechtfertigen und die eigentümliche 
Art der Rechtfertigung entsprungen. 

Die Übersetzung schließt sich eng an das Original an, sowohl 
hinsichtlich der Form — jambischer Trimeter im Dialog und freie Rhythmen 
bzw. Anapäste und Dochmien in den Iyrischen Teilen — wie auch 
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nach dem Inhalt. An einigen Stellen findet sich eine freiere Übertragung 
und hie und da eine kleine Abänderung der Verszeilen nach Länge 
und Zählung. Einige Abweichungen scheinen auf eigene Konjekturen 
des Übersetzers zurückzugehen. Interessant ist der Versuch, die griechische 
Lesart in Vers 4 — d&rng ğreg, eine bekannte crux philologorum — 
auch in das Deutsche — nun, sagen wir — einzuschmuggeln: ‘Nichts 
ohne Fluch”. Wie viele werden darüber hinweglesen? — Die Über- 
setzung der Eingangsworte des Verses 86 (oluoı, xaravda): ‘So ruf's 
doch aus in alle Welt!’ setzt nach meinem Sprachgefühl eine Drohung 
der Ismene voraus, das Vorhaben der Schwester bekannt machen zu 
wollen, während sie zum Geheimhalten auffordert und das Gleiche zu 
tun verspricht. Darum dürfte die Wendung: ‘Nein, ruf's hinaus in alle 
Welt!’ entsprechender sein. — In dem Verbum sroomxorseiv (V. 688) 
hat zoo — doch eher die Bedeutung ‘vor’ als ‘für’: ‘vor dir, d. h. 
mehr als du bin ich in der Lage, auf das zu achten, was...'; der 
Grund hievon wird im übernächsten Verse angegeben: ‘Denn dein 
Auge schreckt den Mann im Volk’, d. h. macht ihn vorsichtig im Reden 
und Handeln. Den Vers 691 Aoyoıs ToWovroıg usw. schließt man 
vielleicht am besten an Vers 689, an weyeıv Exeı an. — Trochäen am 
Anfang eines jambischen Trimeters sind, das weiß ich aus eigener Er- 
fahrung, nicht immer zu vermeiden, aber Worte wie ‘strenger’, ‘läge’ 
wollen einem doch nicht recht eingehen. 

Die Sprache ist durchaus gewählt und erhebt sich nicht selten zu 
poetischem Schwunge, namentlich in den Liedern, die durchweg von 
großer Schönheit sind und auch dem Leser, der das Original nicht kennt; 
die hohe Vollendung des griechischen Dichtwerkes ahnen lassen. 
Geradezu vollendet ist die Übersetzung des Schlusses, besonders der 
Klage Kreons mit den wuchtigen und die dem Wahnsinn nahe Ver- 
zweillung des Königs malenden Dochmien. Aber uns scheint es doch 
gewagt zu sein, in einer auch für weitere Kreise bestimmten Übersetzung 
dieses nur den Fachleuten geläufige Versmaß ohne Erklärung anzu- 
wenden. 

Möge das schöne Werk, das sich auch durch guten, den Augen 
wohltuenden Druck und durch sehr kräftiges Papier auszeichnet, zahl- 
reiche Leser und Bewunderer finden! Hoffentlich aber wird es nicht 
die letzte Gabe aus der so berufenen Feder Bellermanns sein, sondern 
— mit Aias — nur der Vorläufer der Übertragung aller andern Tragödien 
des großen athenischen Dichters. 

Zweibrücken. J. Herzer. 


1) H. Bornecque, B. Röttgers et Th. Riehm, Livre de lecture pour 
servir à la connaissance inductive des principaux auteurs 
de langue française des XVlime, XVIIIme et Xixme Siècles. 
Tome Il: Dix-Neuvième Siècle. Textes. Berlin 1913, Weidmannsche 
Buchhandlung. 361 S. Geb. 4 A. 

Die vorliegende Sammlung, mit einer vergleichenden Zeittafel und 
mit einem Anhang französischer Anmerkungen inhaltlicher und sprachlicher 
Art versehen, sucht in die französische Literatur des 19. Jahrhunderts in 
ziemlich vollständiger Weise einzuführen. Man darf sich — bei der in 
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Frankreich üblichen Art, auf gewisse literarische Pracht- und Glanzstücke 
stets wieder zurückzugreifen — nicht wundern, wenn die Herausgeber, 
die eine andre Richtschnur als das literarische Urteil der Franzosen bei 
ihrer Arbeit schwerlich anlegen konnten, manches längst bekannte Stück 
hier aufgenommen haben. Viel eher wäre schon zu wünschen, wenn 
hin und wider einem heute nur noch aus besonderer Rücksicht Ver- 
ehrten der Zutritt versagt würde. Ich würde Beranger, als bei andrer 
Gelegenheit überreichlich geboten, sowie Coppée und Loti, als künstlerisch 
matt, gern missen. Dafür wäre eher etwas von Fromentin, von Brunetiere, 
Faguet, Lemaftre und von Bergson heute wohl angebracht. Aber es 
ist leicht, solche Wünsche zu äußern. Vergessen wir nicht, daß die 
Franzosen in literarischen Dingen konservativer sind als wir Deutschen. 
Das Buch, das sorgfältig angelegt und gut ausgestattet ist, verdient 
warm empfohlen zu werden. 


2) H. Bornecque et B. Röttgers, Pages choisiesdes Grands Prosa- 
teurs Francais du XVle au XXe Siecle. Berlin 1913, Weidmannsche 
Buchhandlung. 230 S. Geb. 2,80 A. 

Es war ein glücklicher Gedanke, aus der besten französischen 
Prosa vom 16.—20. Jahrhundert eine Auslese zu geben. Wenn ich 
sage ‘besten’, so ist dies wohl beim Durchblättern dieser Sammlung 
schnell zu korrigieren; denn die hier gebotenen Seiten machen dem 
Leser eher Lust, auf die Unterschiede des sprachlichen Könnens zu 
achten und sich einmal eingehender mit der Frage zu befassen, wo die 
beste französische Prosa zu finden sei. Etwa bei den Modernen mit 
ihrer an Stoffüberladung oder gar an Sensationseffekten leidenden Aus- 
drucksform? Oder bei Maeterlinck, der eher eine Umkehr zu älterer 
Schlichtheit bedeutet, für deren Ruhe er sein Publikum gefunden hat? 
Schade, daß ein Schriftsteller wie Flaubert hier nicht vertreten ist! Wie 
mancher Lycéen sitzt heute noch über seinen Perioden, um sich — la 
plume à la main — an diesem Riesen sprachlichen Könnens zu schulen. 
Taine und Zola kommen für die hier gebotenen Stücke zum großen 
Teile schon in der Schullektüre zu ihrem Recht. Das 18. Jahrhundert, 
dessen Prosa so oft bewundert worden ist, ist genügend vertreten. 
Man wird so dazu angeregt, einmal der Frage nachzuspüren, ob nicht 
doch die damals zu weit getriebene pureté daran schuld ist, daß uns 
die Dinge des Ancien Regime oft so verschwommen und so wenig 
charakteristisch individuell erscheinen. Ich wünsche dem anregenden Buche, 
das einem interessierten Unterricht eine willkommene breitere Grundlage 
gibt, Beachtung seitens aller Fachgenossen. 


3) H. Bornecque, B. Röttgers et L. Druesnes, Explication Littéraire 
des Ouvrages et Textes Français ... et plus particulière- 
ment du Livre de Lecture Bornecque-Röttgers-Riehm. 
Première Partie: Dix-Septième et Dix-Huitième Siècles. Berlin 1913, 
Weidmannsche Buchhandlung. 256 S. Geb. 5,40 A. 


Die Explication littéraire schließt sich an das Livre de lecture von 
Bornecque-Röttgers-Riehm an, das im gleichen Verlage erschienen ist, 
und zwar zunächst nur an Band I (17. und 18. Jahrhundert). Die Ver- 
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fasser haben hier einem wirklichen Bedürfnis abgeholfen. Es ist für 
den Lehrer, der sich an der bei uns üblichen literaturgeschichtlichen 
Methode gebildet hat, nicht immer leicht, die einfache und darum 
doch so nötige Erklärung, die sich zugleich am ehesten für das fremd- 
sprachige Gewand eignet, zu finden. Vielleicht wird uns vieles an 
dieser französischen Art, Dichtungen zu erklären, überflüssig und gar 
pedantisch erscheinen; aber man sollte mit solchen Vorwürfen vorsichtig 
sein. Die literarische Erklärung wird sich in jedem Lande nach der 
Wertschätzung und dem Lebendigsein der einzelnen Dichtungen richten. 
Daß, hiernach geurteil, die Verhältnisse der literaturgeschichtlichen 
Methodik bei uns, nicht nur wo es sich um die französisch-klassische 
Literatur, sondern auch um unsre eigene handelt, anders stehen als in 
Frankreich, liegt auf der Hand. In der vorliegenden Explication scheint, 
um des praktischen Zweckes willen, obwohl das Buch nur für Lehrer 
bestimmt ist, alles sprachlich noch eindringlicher formuliert worden zu 
sein. Das Ganze macht einen sehr erfreulichen Eindruck. Zu wünschen 
wäre vielleicht, daß künftig in den Verzeichnissen der Hilfsmittel mit 
kurzen charakterisierenden Angaben nicht allzu sehr gespart würde. 
Über vieles, was da verzeichnet ist, steht das Urteil so fest, daß dem 
Anfänger, der meist noch sehr viel andres zu bedenken hat, in dieser 
Hinsicht durch konkretere Hinweise der Weg melır geebnet werden könnte. 


4) Dr. M. Bolling und Dr. R. Erzgraeber, Elementarbuch für Gym- 
nasienund Realgymnasien. ei re E Fran- 
zösisches Unterrichtswerk.) Leipzig 1914. Verlag von G. Freyta ag. 
128 S. Mit einer Münztafel und einer Karte von Frankreich. Geb. 2 
Das vorliegende Werk fügt sich würdig in den Rahmen des 

französischen Unterrichtswerkes von Böddeker-Bornecque-Erzgraeber ein. 

Alles Methodische ist mit sicherer Hand hier gemeistert worden: gut 

ist, daß die Aussprache eine gründliche Behandlung erfährt; fast scheint 

es, als wollte man heute — nach der phonetischen Schulung der letzten 

Dezennien — den so erreichten Gewinn etwas zu gering einschätzen. 

Die Lautschrift wird maßvoll und nur für Einzellaute, nicht für ganze 

Wörter oder gar Sätze verwendet, wenn nicht, wie Seite 76—79, in der 

systematischen Darstellung ein ausgedehnterer Gebrauch sich von selbst 

rechtfertig. Das Schwergewicht bei der grammatischen Behandlung 
fällt auf die einsprachigen Übungen; sie sind so zahlreich und in so 
verschiedenartigen Formen beigegeben, daß vielleicht die Zahl der deutschen 

Übungsstücke bei der Benutzung etwas sich einschränken ließe. Sind 

gar, wie hier, den betreffenden Stücken noch eine Menge Hilfen ge- 

geben, dann ist ein Rückfall in den schwerfälligen früheren Unterrichts- 
betrieb nicht zu vermeiden. Mit Recht haben die Verfasser die Frage- 
technik nicht übermäßig ausgedehnt; in diesem Punkte gingen die Lehr- 
bücher, die zu Beginn der Reformbewegung erschienen, oft zu weit. 

Zu billigen ist nur, daß der Konjunktiv der verschiedenen Konjugationen 

zusammen erledigt wird; hiermit wird allein schon einem zu häufigen 

Gebrauch dieses Modus gesteuert. Das Vokabular ist mit Aussprache- 

hilfen, aber auch mit Hinweisen auf Schreibung und mit inhaltlichen 

Erklärungen gut ausgestattet. 
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Daß die Inhalte der Lesestücke etwas reichlich dem Schulleben 
entnommen worden sind — einem Gebiete, das den Schüler gar nicht 
so interessiert, wie man meist glaubt — wird der gediegenen Leistung, 
mit der wir es hier zu tun haben, keinerlei Abbruch tun. 

Kattowitz, O.-S. Rich. Bürger. 


1) Franz Carl Endres, Moltke. Mit einem Bildnis Moltkes. Leipzig und 

Berlin 1913, B. G. Teubner. VIH u. 96 S. 8. geh. 1.4, in Leinwand 

geb. 1,25 .4. 

Der Verfasser, Kaiserlich Ottomanischer Major im Generalstabe, hat 
sein Werk dem Kaiserlich Ottomanischen Oberstleutnant v. Lossow zu- 
geeignet. Demgemäß darf man unter den zahlreichen Erscheinungen 
über Moltkes Leben und Wirken im vorliegenden Buche etwas Gutes 
erwarten. 

Das Lebensbild soll nach dem Vorwort nicht für militärische Berufs- 
genossen und Historiker, sondern für die großen Kreise geschrieben 
sein, ‘denen das Herz pocht, wenn sie der großen Zeit der Väter 
denken, ... die mit allen Fasern ihres Herzens an unserem jungen 
Deutschen Reiche hängen und mitarbeiten wollen am großen Werk 
deutscher Kultur und nationaler Entwicklung’. Aber der Verf. hat das 
Buch nicht nur für gute Patrioten geschrieben, er will solche auch noch 
erziehen helfen, denn er sagt von diesem kurzgefaßten Lebensbild: ‘es 
erweitert sich in anderer Richtung: es will das, was uns allen, dem 
ganzen Volke ein edler Mensch, ein großer Feldherr an Beispiel und 
Anregung, an Aufmunterung und Erziehung geben kann, in das einfache 
Lebensbild noch hineinarbeiten. Schon aus diesem Vorwort, das der 
Verf. mit warmer Empfindung niedergeschrieben .hat, ergibt sich, daß 
auch er selbst von seinem Helden beeinflußt ist und von ihm unter 
anderem auch die Bescheidenheit gelernt hat, die Moltke überall, selbst 
auf der höchsten Staffel des Glückes und Ruhmes, ausgezeichnet hat. 
Er nennt sein Buch ‘anspruchslos’, erklärt bestimmt, ‘es soll nicht 
“gelehrt” geschrieben sein’, auch meint er, daß ‘vielleicht Historiker mit 
Nachsicht über den Eingriff in ihr Gebiet hinwegsehen'. Der Bericht- 
erstatter, der das fesselnde Buch mit großem Interesse gelesen hat, 
vermag zu bezeugen, daß es gerade für Gebildete paßt, und daß auch 
Historiker von ihm manche Anregung erhalten können. Schon die 
ziemlich reiche Literatur, die nach dem Vorwort und vor den einzelnen 
Abschnitten angegeben, aber im Buche auch verwertet ist, weist darauf 
hin, noch mehr aber die einsichtige Behandlung und klare Darstellung 
vom weitschauenden Standpunkt aus. Der Verf. hat sich tief in das 
Leben, die Werke und die Seele Moltkes versenkt und ein Buch verfaßt, 
das in seiner Beschränkung doch ein recht erfreuliches Eingehen auf 
das Wichtige beweist. 

Die großen Vorzüge und Verdienste Moltkes hat er gebührend 
gewürdigt, ja er ist ein begeisterter Anhänger und Verehrer dieses großen 
Mannes. Der Berichterstatter muß sich darauf beschränken, nur einzelnes 
zu erwähnen. Es hebt der Verf. “jene seelische Unempfindlichkeit Moltkes 
gegen Gefahren und jene seelische Macht über den Körper’ hervor, 
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‘die als Ergebnis eines eisernen Willens und fabelhafter Selbstzucht später 
den Siebzigjährigen Feldzüge jugendlich frisch gewinnen ließ und den 
Achtzigjährigen noch dazu vermochte, Generalstabsreisen zu Pferde zu 
leiten’ (S. 15 u. 16). — Er weist widerholt auf den prophetischen Blick 
Moltkes hin. Nach dem Olmützer Abkommen 1850 schrieb Moltke: 
‘Die schlechteste Regierung kann dies Volk nicht zugrunde richten, 
Preußen wird doch noch an die Spitze Deutschlands kommen’ (S. 25). 
Schon im Jahre 1854 fiel bei einer Übungsreise des Generalstabes das 
militärisch gesunde Urteil des Prinzen Friedrich Karl Moltke auf und 
veranlaßte ihn, die Worte niederzuschreiben: ‘Ich glaube, er ist der Mann, 
der einmal den alten Waffenruhm von Preußens Heer widerherstellen 
wird (S. 26). Der Verf. erwähnt ferner das richtige Voraussagen des 
Resultats der Schlachten von Nisib 1839, Königgrätz 1866 und Sedan 
1870 durch Moltke (S. 17, 48 u. 68). — Moltkes Tätigkeit als Reise- 
schriftsteller, Historiker, Kartograph, Militärschriftsteller und für die Heran- 
bildung eines tüchtigen Nachwuchses an Generalstabsoffizieren ist in dem 
Buche lobend anerkannt; die letzte Tätigkeit ist in einem besonderen 
Abschnitt, der ‘Moltkes Lehre’ betitelt ist, in ausgezeichneter Weise dar- 
gelegt (S. 76ff.). 

Aber die wertvollste und wichtigste Wirksamkeit hat Moltke als 
Generalstabschef in der Vorbereitung und Durchführung der Operationen 
für die großen Kriege bewiesen. Die Schilderung dieser Tätigkeit hat 
auch der Verf. als seine wichtigste Aufgabe angesehen und sie mit 
großer fachmännischer Kenntnis auf S. 27—76 gelöst. Dabei zeigt die 
öfters geübte verständnisvolle und überzeugende Kritik der strategischen 
und taktischen Vorgänge in den großen Kriegen das ausgereifte Urteil 
eines Generalstabsoffiziers. Indem der Berichterstatter auf die sehr inter- 
essante Darstellung dieses Abschnittes verweist, will er nur eine wichtige 
Entwicklung aus dieser Zeit berühren, die der Verf. besonders hervor- 
gehoben hat. Als Moltke 1858 zum Chef des Generalstabes der Armee 
ernannt wurde, war er dadurch ‘nicht viel mehr als eine Art Abteilungs- 
chef des Kriegsministeriums’ geworden. Er hatte noch nicht das Recht 
des unmittelbaren Vortrags beim König. Selbst 1866 wurde er noch 
nicht zum Chef des Generalstabes ‘im Hauptquartier des Königs’ ernannt. 
Erst allmählich ist es Moltke gelungen, dem Generalstabschef der Armee 
die Stellung zu verschaffen, die er jetzt besitzt. Am 20. Juli 1870 er- 
folgte die Ernennung Moltkes zum ‘Chef des Generalstabes der Armee 
im Großen Hauptquartier Sr. Majestät des Königs für die Dauer des 
Krieges’. Mit Recht bezeichnet der Verf. diese Ernennung ‘als eine der 
wirksamsten Vorbereitungen für den Krieg von 1870/71’ und fügt hinzu: 
‘man hatte aus den Erfahrungen von 1866 gelernt’ (S. 56, 38 u. 28). 
Man darf hinzusetzen, ‘namentlich aus den Erfahrungen von 1806; denn 
vor den Schlachten von Jena und Auerstädt ist übermäßig oft Kriegsrat 
gehalten worden, 1870/71 dagegen, wie Moltke selbst versichert hat, 
nicht ein einziges Mal. Moltke legte den Plan vor, und der König ge- 
nehmigte ihn stets nach erfolgter Prüfung, ohne jemals etwas abzuändern. 
Und welch ein Unterschied in den Resultaten von 1806,07 und 1870/71! 

Der Druck des Buches ist korrekt. Nur ein Druckfehler ist es 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N F. IH, 6. 20 
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wohl, daß die Erkundung der Stellung der österreichischen Armee am 
2. Juli 1866 abends von der zweiten preußischen Armee erfolgt sei. 
Es muß heißen von der ersten Armee (S. 46 unten). 

Das Buch darf warm empfohlen werden. 


2) Rud. Friedrich, Der Feldzug 1815. Mit 15 Bildnissen und 8 Karten in 

Steindruck. Berlin 1813, Mittler u. Sohn. IX u. 392S. 8 Geh. 54, 

in Leinwand geb. 6,50 .4, in Hibirz. 7,50 A. 

Dies Buch ist der vierte Band des von dem selben Verf. stammenden 
ganzen Werkes ‘Die Befreiungskriege 1813—1815’, das nunmehr voll- 
ständig erschienen und für den Preis von 20.4 käuflich is. Dem 
Berichterstatter ist nur der dritte und jetzt der vierte Band zur Besprechung 
übersandt worden. Da er den dritten Band im vorigen Jahrgang dieser 
Zeitschrift (S. 663—668) eingehend behandelt hat, so darf er sich in der 
Besprechung des vierten Bandes kurz fassen. Dieser Band enthält 
sieben Kapitel mit folgenden Überschriften: 1. Europa in der Zeit vom 
ersten Pariser Frieden bis zur Beendigung des Wiener Kongresses. 
ll. Die hundert Tage. Rüstungen, Operationspläne und Aufmarsch der 
beiderseitigen Armeen. Ill. Ligny und Quatre-Bras. IV. Belle-Alliance und 
Wavre. V. Paris. VI. Letzte Kämpfe. Der zweite Pariser Friede. VII. Rück- 
blick und Ausblick. Am Schluß dieses Bandes befindet sich ein recht 
eingehendes Namen- und Sachverzeichnis für das ganze Werk. 

Die Darstellung schreitet in diesem Bande wie im vorigen auf 
breiter Grundlage weiter. Sie beginnt mit der dankbaren Freude und 
frohen Hoffnung der Völker Europas nach dem ersten Pariser Frieden, 
um bald zur näheren Schilderung der Stimmungen in Deutschland über- 
zugehen. Hier setzte jetzt bei den Gebildeten ‘eine nie dagewesene 
Beschäftigung. mit politischen Dingen’ und eine Sehnsucht nach nationaler 
Einheit und politischer Freiheit ein, wenngleich alle Vorschläge noch 
unklar und unbestimmt waren, da ‘die geistige Vorbildung des deutschen 
Volkes auf politischem Gebiete noch zu gering war’. ‘Selbst ein Bismarck 
würde damals den Weg zur deutschen Einheit nicht gefunden haben, 
weil auch er der Erfahrungen entbehrt hätte, die das deutsche Volk 
erst machen mußte, um zu erkennen, was ihm frommte und was ihm 
zum Nachteil gereichte’ (S. 6). Man darf der im letzten Satz vom Verf. 
ausgesprochenen Vermutung beistimmen, ohne die Begründung mit dem 
Mangel an Erfahrung als zutreffend anzuerkennen. Schon 1815 bot die 
mehr als tausendjährige Geschichte Deutschlands einem weitschauenden 
Staatsmanne eine völlig ausreichende Erfahrung, um den richtigen Weg 
zur Einheit Deutschlands zu erkennen. Haben doch schon ein Karl 
der Große und Otto der Große diesen Weg zum Einheitsstaat erkannt 
und betreten. Den selben Weg hat Bismarck frühzeitig erkannt und 
dieser Ansicht schon 1862 im Preußischen Landtag durch den bekannten 
Ausspruch Ausdruck gegeben: ‘Die deutsche Frage kann nur durch Blut 
und Eisen gelöst werden.’ Aber 1815 war dieser Entscheidungskampf 
noch unmöglich. Der Verf. handelt darauf nach Darlegung der Neu- 
organisation der preußischen Armee in großen Zügen klar über die Ver- 
handlungen des Wiener Kongresses, ohne dabei ‘auf seine geschäftliche 
Tätigkeit in ihrem ganzen Umfange einzugehen. 
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Die Hauptstärke des Buches liegt auf militärischem Gebiet, wobei 
der Verf. als Fachmann aus dem vollen schöpft. Die Rüstungen, Operations- 
pläne, Strategie und Taktik werden in ausgezeichneter Weise, widerholt 
auch an der Hand von sehr guten Karten, dargelegt. Öfters hat der 
Verf. auch mit richtigem Verständnis Kritik geübt, wie z. B. auf S. 266 
bis 270. Die ganze Darstellung ist interessant und fesselnd. Das trifft 
auch besonders für das Schlußkapitel zu, in dem der Verf. in einem 
geistvollen Rückblick und Ausblick sein sehr anerkennenswertes Werk 
zum Abschluß gebracht hat. Auch die Ausführung der Bildnisse und 
Karten ist zu loben. 


3) Otto Lerche, Heimatkunde für Großstadtschulen. 1914. Breslau, 

Ferdinand Hirt. 48 S. mit 20 Abbildungen. 8. Preis kart. 1 4. 

Der Verf. ist Oberlehrer an der Cecilienschule in Wilmersdorf und 
hat in dem vorliegenden Büchlein eine kurze Methodik der Heimatkunde 
für Großstadtschulen ‘für das dritte Schuljahr’ gegeben. Im Vorwort hat 
er sich über seine Aufgabe näher ausgesprochen, die auch hier eine 
Berücksichtigung verdient. Nachdem er eine Reihe von den neuen 
reformierenden Bestrebungen im Unterricht und in der Erziehung der 
jugend aufgezählt hat, erklärt er folgendes: ‘Auch an den Heimatkunde- 
unterricht treten diese und ähnliche neue Forderungen und Vorschläge 
mit aller Energie heran. Gerade hier ist in früheren Zeiten viel in 
langweiliger Buchweisheit gesündigt worden.’ Der Berichterstatter muß 
auf Grund seiner Erfahrung dieses ziemlich harte Urteil etwas ein- 
schränken. Darin wird man dem Verf. völlig recht geben, daß die 
Heimatkunde in der Großstadt ganz eigenartig und kompliziert ist. Ferner 
erklärt er dort: ‘Meines Wissens fehlt an dieser Stelle noch ein kleiner 
Führer für den Lehrenden, den großstädtischen Heimatkundeunterricht 
wirklich nutzbringend, auch für das Gemüt der Kinder, zu gestalten. 
Das vorliegende kleine Büchlein stellt einen Versuch dar, diese Lücke 
auszufüllen. Anspruch auf Vollständigkeit will es nicht machen. Sowohl 
das dreifache Ziel, das der Heimatkundeunterricht nach der Ansicht des 
Verf. haben soll, als auch die von ihm zur Erreichung dieses Zieles vor- 
geschlagenen Mittel sind im allgemeinen anerkennenswert. Letztere 
lauten abgekürzt folgendermaßen: ‘1. Lehre das Kind denkend beob- 
achten. 2. Führe das Kind zur Selbständigkeit, laß es messen, zeichnen, 
modellieren, kneten. 3. Appelliere immer wider an sein Gemüt, öffne 
ihm die Augen und Ohren für alles Gute und Schöne in Elternhaus 
und Stadt.’ 

Der Berichterstatter muß bekennen, daß die unter 2. angegebenen 
Mittel ihn mit Rücksicht auf die acht- bis neunjährigen Kinder etwas 
bedenklich gestimmt haben. Allerdings darf er zunächst bestätigen, daß 
der Verf. diesen Grundsätzen entsprechend seiner nicht leichten Aufgabe 
mit großem Interesse eingehend zu genügen gesucht hat. In richtiger 
Folge erklärt er den Kindern zuerst das Wort Heimat an Beispielen, 
beginnt dann mit dem Elternhaus, um darauf zur Schule, zum nahen 
Stadtteil, zur ganzen Stadt, zur Umgebung der Stadt und zur heimat- 
lichen Landschaft überzugehen. Daß das hier Gebotene nicht überall 
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im einzelnen ebenso durchzunehmen ist, darf als selbstverständlich an- 
gesehen werden. Wie der Verf. selbst zugestanden hat, daß sein Buch 
Anspruch auf Vollständigkeit nicht mache, so wird er nach der Ansicht 
des Berichterstatters auch einräumen, daß manches von seinen Dar- 
legungen nur teilweise behandelt oder ganz fortgelassen werde. 

Die Anforderungen, die der Verf. an die Fassungskraft und Leistungs- 
fähigkeit der acht- bis neunjährigen Kinder stellt, sind ziemlich hoch, 
bisweilen zu hoch. Dazu rechnet der Berichterstatter z. B. die Erklärung 
der Mondphasen (S. 22) und das Aufsuchen einzelner Gestirne am Himmels- 
raum (Großer Wagen, Orion, Plejaden, Venus, S. 22 u. 23). Besonders 
erscheint aber das angegebene Ziel im Zeichnen zu hoch, ganz abge- 
sehen von dem gelegentlich durch den Vert. empfohlenen Modellieren 
und Kneten. Zwar zeichnet der Lehrer zunächst auf der Schultafel vor 
und erklärt dazu; auch soll jeder Schüler ein Lineal mit einem Meter- 
maß und ein mit Quadrätchen versehenes Zeichenheft zur Hand haben. 
So zeichnet der Lehrer ‘den Grundriß’ des Schulzimmers, der Bänke, 
des Katheders, des Klassenschrankes nach dem Maßstab von 1:10 auf 
die Tafel. Darauf zeichnen die Schüler denselben Grundriß, jedoch nach 
dem verkleinerten Maßstab von 1:50 in ihre Hefte. Nunmehr sollen 
die Schüler das Wohnzimmer ihrer Eltern nach Länge und Breite messen 
und die Maße notieren. ‘in der folgenden Stunde zeichnen sie unter 
Aufsicht des Lehrers den Grundriß dieses Wohnzimmers.’ In ähnlicher 
Weise wird darauf der Schulhof, das Schulgebäude, der Schulgarten, 
letzterer ‘mit seinen Haupt- und Nebenwegen, seinem kleinen Teich, 
seiner Laube usw.’ gezeichnet (S. 11). Darauf folgt das Zeichnen der 
Umgebung der Schule in einer Plankarte aus der Vogelschau in wider 
verkleinertem Maßstabe. Der Verf. fügt hinzu: ‘Die Zeichnung sei einfach 
und bei der Vorliebe der Kinder für alles Bunte farbig (die Häuserblöcke 
etwa rot, die Plätze grün usw., S. 16 u. 17)’ Das lebhafte Interesse 
‘für dieses Unterrichtsfach hat den Verf. dazu geführt, vielleicht gestützt 
auf die Leistungen einzelner begabter Schüler, das Ziel teilweise höher 
zu stecken, als es bei Berücksichtigung aller Schüler möglich ist. Nach 
den amtlichen Lehrplänen für höhere Knabenschulen sollen in der Erd- 
kunde erst in Quinta ‘Anfänge im Entwerfen von einfachen Umrissen 
an der Wandtafel', das Zeichnen der Schüler in Heften soll erst in Quarta 
beginnen. Ferner heißt es in den Methodischen Bemerkungen dazu: 
“Dabei ist aber vor Überspannung der Anforderungen zu warnen... 
Die Schüler werden sich nach vorbildliichem Zeichnen des Lehrers auf 
freihändige Anfertigung einfacher Skizzen während der Unterrichts- 
stunden zu beschränken haben’ Auch der eigentliche Zeichenunterricht 
beginnt nach den Lehrplänen erst in Quinta. 

In einem Nachwort wünscht der Verf. die Teilung der Klasse für 
den Heimatunterricht einerseits mit Rücksicht auf die Schwierigkeit und 
Gefahr der Führung durch die Geschäftsstraßen, und andererseits weil 
diese Teilung ‘noch den Vorzug hätte, daß bei den Zeichnungen, beim 
Modellieren am Sandtisch und mit Plastilina, bei allen Messungen und 
Aufträgen der einzelne Schüler mehr Berücksichtigung finden könnte. 
Wenn der Verf. das Lehrziel nebst den Mitteln zur Erreichung dieses 
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Zieles angemessen beschränkt und dazu bei der Führung die Geschäfts- 
straßen, namentlich während der lebhaften Verkehrszeit, vermeidet, so 
wird es auch ohne Teilung der Klasse für den Heimatunterricht gut 
weiter gehen. Seine Methode, schon die acht- bis neunjährigen Kinder 
in diesem Unterricht soviel wie möglich zur Anschauung und zur 
denkenden Beobachtung zu führen, sowie zugleich ihr Gemüt zu bilden, 
ist im übrigen sehr anerkennenswert. Aber für das Lehrziel und die 
Lehrmittel gilt wie überall der Grundsatz: ne quid nimis! 


4) v. Scharfenort, Kulturbilder aus der Vergangenheit des alt- 
St Heeres. Berlin 1914, Mittler u. Sohn. VIII u. 172 S. 


Der Verfasser, Vorstand der Bibliothek der Kriegsakademie und 
Hauptmann a. D., erklärt im Vorwort des Buches, daß eine eingehende 
und zusammenhängende kulturgeschichtliche Darstellung unseres Heeres 
bisher noch nicht versucht worden sei. ‘Diese Lücke wünscht der Verf. 
durch die vorliegende Arbeit auszufüllen’ Er verzichtet auf einzelne 
Quellenangaben und Zitate, da er ein Volksbuch liefern will, in dem das 
von ihm gesammelte Material zu Bildern und Skizzen umgeformt ist. 
Nach Angabe eines umfangreichen Verzeichnisses seiner Quellen be- 
handelt er seine Aufgabe in vier Abschnitten: 1. Gemeine und Unter- 
offiziere. 2. Offiziere. 3. Gesellschaftliches und Familienleben. 4. Revue, 
Manöver, Krieg. Zum Schluß fügt er einen Rückblick zu. 

In kurzen übersichtlichen Bildern schildert der Verf. die Zustände, 
Sitten und Gebräuche des altpreußischen Heeres, und zwar im wesent- 
lichen aus der Zeit Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs des Großen. Wir 
erfahren nähere Mitteilungen über Werbung, Kanton, Garnison, Quartiere, 
Essen, Trinken, Löhnung, Nebenerwerb der Soldaten usw. Schon damals 
war die Armee die beste Schule für das Volk, die Unteroffiziere waren 
die sichersten Bildner des Heeres und zugleich in ihrem Alter als 
Schulmeister Erzieher der Jugend, die so gerade für das Heer vorge- 
bildet wurde. Auch über die Erziehung der adligen Jugend für den 
Offizierstand, über das Leben der Offiziere im Heere, in der Familie und 
Gesellschaft, sowie über die Armee im Frieden und im Kriege gibt das 
Buch interessante Mitteilungen und manche bisher wenig bekannte Züge. 

Der Verf. hat in seinem Vorwort erklärt, daß er mit dem vorliegenden 
Werk die Zahl der guten Volksbücher um ein weiteres habe vermehren 
wollen. Der Berichterstatter bestätigt gerne, daß ihm dies gelungen ist. 


5) Otto Hellinghaus, Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten. 

I. Band: Denkwürdigkeiten aus der Zeit der Freiheitskriege 1813—1815. 

XVIII u. 270 S. H. Band: Denkwürdigkeiten aus dem Jahre 1812. 

Napoleons Zug gegen Rußland. X u. 288S. Jeder Band mit zwölf Bildern. 

8. Freiburg im Breisgau, Herdersche Buchhandlung. Ohne Jahreszahl. 

In Pappband 2,80.4, in Leinwand 3,20 A. 

Die in diesen beiden Bänden abgedruckten Denkwürdigkeiten sind 
vom Gymnasialdirektor Prof. Dr. Hellinghaus ausgewählt und heraus- 
gegeben. im Vorwort zum ersten Bande spricht er sich über seine 
Grundsätze für die Auswahl aus. ‘Zunächst sind alle Erzeugnisse re- 
ligions- und sittenfeindlichen Charakters grundsätzlich ausgeschlossen. 
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Vielmehr wird kein Werk Aufnahme finden, das nicht neben dem geschicht- 
lichen auch sittlichen Wert besitzt und auch der reiferen Jugend beiden 
Geschlechtes ohne Bedenken in die Hand gegeben werden kann.’ Ferner 
teilt er dort mit, daß er aus den benutzten Schriften nur wertvolle Ab- 
schnitte aufgenommen habe. Er wünscht, durch die Herausgabe der 
Bibliothek dieser Denkwürdigkeiten mitzuwirken, der großen Flut der 
Schundliteratur eine starke Wehr entgegenzusetzen. 

Der Verf. hat mit Vorliebe aus Memoiren namhafter Zeitgenossen 
geschöpft und beruft sich noch besonders darauf, daß Schiller und 
Goethe die Memoirenliteratur sehr geschätzt haben. Aber daneben hat 
er auch andere Quellen, darunter z. B. Armeebefehle, Armeeberichte, 
Urkunden, Erlasse benutzt und auch die wichtigsten darstellenden Werke 
über die Freiheitskriege zur Ergänzung und Berücksichtigung heran- 
gezogen. Den ersten Band beginnt er mit der Darstellung der ersten 
Zeit der preußischen Erhebung nach den Berichten des Generals v. Clause- 
witz und des Universitätsprofessors H. Steffens. Es folgen Abschnitte 
nach General Henckel v. Donnersmarck, General v. Wolzogen, Oberst 
v. Odeleben, Universitätsprofessor v. Raumer, General v. Reiche, dazu 
ein Armeebericht des Fürsten von Schwarzenberg, des Grafen Neidhardt 
v. Gneisenau und eine größere Zahl von Armeebefehlen und Bekannt- 
machungen des Generals Blücher. Ähnlich ist die Auswahl im zweiten 
Bande. Mancher Leser wird vielleicht noch besondere Wünsche haben. 
Indessen wird man dem Herausgeber Freiheit lassen müssen. Der 
Berichterstatter erkennt an, daß für den vom Herausgeber angegebenen 
Zweck eine völlig angemessene Auswahl getroffen ist. Diese beiden 
Bücher, die auf ungefärbten Darstellungen beruhen, geben tiefe Ein- 
blicke in die Zustände und auf die Ereignisse von 1812—1815. Sie 
zeigen eindringlich die schweren Leiden der Völker und die großen 
Anstrengungen und Opfer für Freiheit und Vaterland. Gerade für die 
reifere Jugend sind sie in hohem Maße geeignet, da diese Lektüre nicht 
nur interessant, sondern auch belehrend und pafriotisch anregend ist. 


6) Heinrich Fritsch, 1870/71 Erinnerungen und Betrachtungen. 

Bonn 1913. Verlag von Markus und Weber. 318 S. 8. Preis geb. 5.4. 

Das bezeichnete Buch ist vom Geheimen Obermedizinalrat Prof. 
Fritsch verfaßt und seinen ‘Kindern und Kindeskindern’ gewidmet. Der 
Verf. war beim Ausbruch des Krieges 1870 praktischer Arzt in Halle 
und Assistenzarzt an der Klinik daselbst. Da er noch jung war, hatte 
er die militärische Dienstleistung noch zwei Jahre hinausgeschoben. 
Trotzdem meldete er sich freiwillig und zog freudig als Feldassistenzarzt 
in der achten Kompanie des zweiten Bataillons im 72. Thüringischen 
Infanterieregiment in den Krieg. Nach schneller Ausrüstung erfolgte der 
Abmarsch von Torgau. Interessant ist dabei die Mitteilung des Verf. 
über das ihm zugewiesene Pferd: ‘Natürlich war es das schlechteste 
Pferd beim Regiment. Denn erst suchten alle Offiziere sich Pferde aus, 
dann nahm sich der Zahlmeister die Pferde für die Offiziersequipage- 
wagen, die Patronenwagen, Medizinkarren, und das letzte, was jeder 
abgelehnt hatte, war für den Doktor gut genug’ (S. 11). Selbst bei der 
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Ausgabe von Hafer und Heu kam er stets zu kurz. ‘Erst erhielten der 
Major und jeder Hauptmann ihr vollgeschüttelt und gerüttelt Maß, dann 
kamen die Wagenpferde an die Reihe, und der Rest, der für das Doktor- 
pferd blieb, war kaum die Hälfte von dem, was ihm zukam’ (S. 14). 
Die treue Fürsorge des Doktors, daß sein ‘armes Pferd’ nicht hungern 
brauchte, läßt schon darauf schließen, daß er später den schweren Leiden 
der verwundeten Soldaten gegenüber erst recht ein warmes Herz gezeigt 
hat. Aber auch für sich und seinen Burschen verstand er mit prakti- 
schem Blick zu sorgen. Da er bei der Quartierzettelverteilung nichts 
zu tun hatte, so ritt er, namentlich wenn das Bataillon in einen kleinen 
Ort einmarschierte, schnell voraus und besorgte unbehindert seine Ein- 
käufe an Lebensmitteln, Getränken usw., bevor die große Masse des 
Bataillons dies erschwerte und bisweilen unmöglich machte. In schneller 
Eisenbahnfahrt ging es über Köthen, Paderborn, Wetzlar nach Koblenz. 
Es war für den Feldassistenzarzt ein herrlicher Anblick, als diese Stadt 
und Ehrenbreitenstein aus dem Morgennebel auftauchten und die Wellen 
des Rheins in den ersten Sonnenstrahlen glitzerten. Jenseits des Rheins 
begannen schon größere Entbehrungen des Feldzuges, namentlich beim 
Marsche über den Hunsrück. Am 3. August traf das Bataillon in der 
Nähe von Saarbrücken mit dem 40. Regiment zusammen, das am Tage 
vorher nach längerer rühmlicher Behauptung der Übermacht weichend 
Saarbrücken den Franzosen überlassen hatte. Aber die Franzosen ver- 
folgten nicht, und das Bataillon unseres Assistenzarztes durfte auch nicht 
vordringen, sondern mußte ganz links marschieren, um die rechte Flanke 
der Franzosen zu umgehen. Am 6. August hörte man zuerst Kanonen- 
donner, und zwar von der Schlacht von Spicheren, und am 7. und 8. August 
konnte auch unser Verfasser am Spicherenberge zum erstenmal die 
schrecklichen Spuren der furchtbaren Schlacht schauen. Zuerst lagen 
nur tote Preußen zerstreut, starr und steif, in sauberen Uniformen, darauf 
weiter am Berge aufwärts, der bastionartig vorgeschoben war, bei be- 
sonderen Sandsteinabsätzen und Brustwehren wirkliche Haufen von Toten, 
wider lauter Preußen! Oben auf der Höhe aber sah man nur tote 
Franzosen reihenweise über- und nebeneinander. Weiter hinaus hatte 
man das Bild einer tollen übereilten Flucht. Umhergestreut lagen französi- 
sche Tornister, Papiere, Käppis, Chassepots, Patronen, Eßgeschirre, Blech- 
kessel, Waffenröcke usw. ‘Es machte den Eindruck, als ob die Franzosen 
eine Eroberung der Stellung durch die Preußen für völlig unmöglich 
gehalten hätten, und als ob sie, als es dennoch geschah, gleich alles 
verloren gegeben hatten.’ 

Der Berichterstatter wollte mit der bisherigen etwas näheren Dar- 
stellung nur eine kleine Probe dafür bieten, wie der Verf. ausgezeichnet 
und klar zu schildern versteht. Er hat darauf mit seinem 72. Regiment 
die Kämpfe am 16. und 18. August vor Metz mitgemacht, wobei dieses 
Regiment große Verluste erlitt. Am 10. September wurde es vom 70. 
abgelöst und nach Saarlouis zum achten Korps zurückverlegt. Am 
6. Dezember erfolgte von dort der Aufbruch zur Verwendung gegen 
Garibaldi. Überall hat unser Feldassistenzarzt seines Amtes gut gewaltet. 
Er hat bei angestrengten Märschen die Erschlafften ermahnt und im 
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Kampfe den Verwundeten getreulich ärztliche Hilfe gewährt. Aber daneben 
hat er noch wertvolle Kriegserfahrungen gesammelt und Land und Leute 
kennen gelernt. Alles dieses hat er im vorliegenden Buche trefflich dar- 
zustellen und dazu oft mit interessanten Zügen zu durchsetzen und zu 
beleben verstanden. Öfters gibt er mit praktischem Sinn auch treffliche 
Ratschläge, so z. B. über die Behandlung der Bevölkerung von Elsaß- 
Lothringen (S. 128 u. 129). Gerechtigkeit zeigt er auch dem Feinde 
gegenüber, ja er gibt selbst seiner warmen Empfindung und seiner auf- 
richtigen Hochachtung für den Gegner in geeigneten Fällen beredten 
Ausdruck. Man vergleiche z. B. auf S. 150 und 151 seine warmen Worte 
beim Hinblick auf ‘französische unbekannte Leichen’ und auf S. 260 das 
ehrende Urteil über Gambetta. Ein edler Zug ist auch seine große Liebe 
zu seinen Eltern. Am Ende des Krieges eilt er bei seiner Rückkehr 
nach Torgau trotz Verweigerung des Urlaubs sogleich zu ihnen nach 
Halle: ‘Welch schönes Widersehen! Die Eltern gesund und munter. 
Wie tut es doch so wohl, noch eine Heimat, noch ein Elternhaus zu 
haben! (S. 316.) 

Das Buch ist würdig ausgestattet und auch von nennenswerten Druck- 
fehlern fast ganz frei. Nur auf S. 120 unten und S. 121 oben ist dieselbe 
Zeile zweimal gesetzt. Es darf mit vollem Recht warm empfohlen werden. 

Berlin-Steglitz. R. Petersdorff. 


Verlagskatalog der C. H. Beckschen Verlagsbuchhandlung Oskar 
Beck in München 1763—1913. Mit einer geschichtlichen Einleitung. 
Herausgegeben zur Feier des hundertfünfzigjährigen Bestehens der Firma. 
Es ist ein wichtiges Stück deutscher Kultur- und Geistesgeschichte, 

das sich hier in der von Oskar Beck geschriebenen schlichten und doch 

ansprechenden geschichtlichen Einleitung uns eröffnet. Wir sehen den 
jetzt so einflußreichen Verlag herauswachsen aus den kleinen und engen 

Sonderinteressen der einstigen freien Reichsstadt Nördlingen, bald genug 

dann auch die landschaftliche und staatliche Beschränkung überwinden 

und mit kühnem Idealismus sich den weiten Interessenkreis des größeren 
deutschen Vaterlandes erobern. Die Übersiedelung des Verlages nach 

München (1889) vollzog auch äußerlich den Schritt, der im Innern schon 

länger vorbereitet war. Beherrschten früher vorwiegend Erlangens Theo- 

logie und Bayerns Rechtsforschung den Verlagskatalog, so traten bald 
genug in schneller Folge Neuerscheinungen ein, die das Gesamtbild 
wesentlich verschoben. Zöcklers Handbuch der theologischen Wissen- 
schaften verschwand trotz mancher guten Einzelleistung, besonders auf 
alttestamentlichem Gebiete, schnell genug hinter Iw. v. Müllers Hand- 
buch der klassischen Altertumswissenschaft. Baumeisters Handbuch der 

Erziehungs- und Unterrichtsiehre für höhere Schulen folgte und zuletzt 

das Handbuch des deutschen Unterrichts an höheren Schulen von Adolf 

Matthias. Die Mehrzahl der deutschen Philologen und Schulmänner 

kann heute ohne diese großzügigen Verlagsleistungen nicht mehr be- 

stehen, die theoretischen Bedenken, die sich im einzelnen oft geltend 
machen, treten doch zurück hinter dem praktischen Bedürfnis. Die 
immer zunehmende Weitschichtigkeit der schier unübersehbar ge- 
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wordenen Forschungsgebiete macht ein solches ausgleichendes Gegen- 
gewicht nötig, und die allgemeine Praxis zeugt unwiderleglich für die 
Richtigkeit des hier beschrittenen Weges. Das Verdienst des kühnen 
Vorgehens gebührt dem jetzigen Leiter der Firma und ebenso das un- 
gleich mühevollere Verdienst der geschickten Durchführung des be- 
gonnenen Unternehmens. Wer zwischen den vorsichtig und pietätvoll 
geschriebenen Zeilen zu lesen versteht, wird erst die unendlichen Schwie- 
rigkeiten ermessen, die hier gelegentlich zu überwinden waren. Aber 
auch das läßt sich erkennen, wie vereinzelt die neuen Veröffentlichungen 
bereits über den Charakter des mehr oder minder gelungenen Kom- 
pendiums hinausweisen und selbständige eigene Forschungen bieten. 
Ein Werk wie Sarans Deutsche Verslehre leitet unbedingt in neue Bahnen 
hinein. Und schon weisen Panzers Studien zur germanischen Sagen- 
geschichte darauf hin, daß hier der rührige Verlag neuen Forschungs- 
gebieten sich erschließt. Er war es auch zuerst, der der jungen und 
doch so wichtigen Wissenschaft der mittellateinischen Philologie eine 
Heimstätte schuf mit den ersten Arbeiten und der reichen Erbschaft von 
Ludwig Traube und dem frühverstorbenen Paul von Winterfeld. Eine 
letzte und nicht zu unterschätzende Tat von weitiragender Bedeutung lag 
schließlich in der Sammlung von Biographien von Dichtern und Denkern, 
die mit Bielschowskys Goethe begann und über Kühnemanns Herder 
und Bergers Schiller hinführte bis zu R. M. Meyers Nietzsche. Auch 
hier hat die Praxis dem sicheren Blicke des Verlegers recht gegeben 
gegenüber aller Krittelei der Spezialforschung. Solche Werke steigern 
in erhöhten Maße die Gesamtbildung des Volkes. Bielschowskys Leistung 
bleibt ein Ereignis, auch wenn berechtigte Kritik ein noch so großes 
Sündenregister aufstellen mag, und Kühnemanns tiefgrabende Ideengänge 
verdienen noch für lange Zeit eine nachhaltige Wirkung. Solche ‘Höhen- 
wanderungen’ sind gut und unentbehrlich, wenn sie von Einzelkenntnis 
getragen, von strengem Forschergewissen geleitet und von großzügigen 
Persönlichkeiten gestaltet sind. — Wer die geschichtliche Entwicklung 
des Verlags verfolgt, wird sich nicht verhehlen können, daß Oskar Beck, 
der pietätvolle und bescheiden zurücktretende Verfasser der 148 ein- 
leitenden Seiten dieses Jubiläumskataloges, dem Verlag erst durch seine 
' umfassende Tätigkeit die Ausgestaltung gegeben hat, die ihn uns heute 
wertvoll, ja unentbehrlich macht. 
Gotha. H. Anz. 
1) E. Neuendorff, Turnen, Spiel und Sport für deutsche Knaben. 
Mit vielen Abbildg Berlin, Hermann Paetels Verlag. 143 S. Geb. 1,75 4. 
Ein prächtiges Buch! Ich möchte den Jungen sehen, der nicht 
beim Lesen dieses Buches von Begeisterung gepackt wird und sich 
nicht, wenn er bisher dem Turnen und Spiel gleichgültig gegenüberstand, 
nun mit Lust und Freude ihnen hingibt. In der Tat versteht es der für 
die Sache eines frischen Leibeslebens begeisterte Verf. meisterhaft, in 
der Form eines kameradschaftlichen Zwiegesprächs den deutschen Knaben 
alle Zweige der Leibesübungen nahezubringen und lieb zu machen. 
Für das Wandern gewinnt er ihre Herzen, wenn er ihnen von den 
Wanderungen erzählt, die er selbst mit seinen Schülern von Haspe nach 
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Berlin, Kiel, Freiburg i. B. und sogar bis Wien ausgeführt hat; die Lust 
am Spielen sucht er zu erwecken, indem er ihnen die Spiele, welche 
die Jugend am liebsten treibt, Schlagball, Barlauf, Fußball, Faustball, 
Tennis, Kricket, Hockey, in ihrem Verlaufe vor Augen führt. Wie gesund 
die volkstümlichen Übungen des Laufens, Werfens und Springens sind, 
wieviel bei ihnen die Übung vermag, und wie man üben muß, um zum 
Ziele zu gelangen, weiß er ihnen anschaulich darzustellen. Wie hübsch 
zeigt er ihnen, daß das von gelehrten Leuten als unnatürlich verschrieene 
Turnen an den Geräten sogar sehr natürlich ist, indem er die Entstehung 
der Geräte, z. B. des Reckes, des Barrens, der Ringe und der Stangen, 
mit dem Baumklettern in Verbindung bringt; und wie fesseind schildert 
er die winterlichen Leibesübungen (Schlittschuh-, Schneeschuhlaufen, 
Rodeln), das Schwimmen und endlich das Rudern. 


2) K. Endemann, Der deutsche Student und die sexuelle Ethik. 

(= Burschensch. Büch. IV 7.) Berlin 1912, Carl Heymanns Verlag. 8. 

46 S. 0,60 4. 

Die Schrift wendet sich in erster Linie an die noch unerfahrenen 
Studenten, darn aber auch an die noch unerfahreneren Abiturienten der 
höheren Lehranstalten und sucht ihnen mit eindringlichem Ernst nahe- 
zulegen, welche Verantwortung sie tragen, sie, die berufenen künftigen 
Führer unseres Volkes, auf deren körperlicher und geistiger Kraft und 
Gesundheit Deutschlands Heil beruht. Aus eigener Beobachtung wie 
aus der Geschichte weist der Verf. nach, daß unsittliche Lebensführung 
auf die Lebenskraft nicht nur des einzelnen Menschen, sondern auch 
eines ganzen Volkes den verderblichsten Einfluß ausübt, und geht dann 
mit vernichtender Schärfe der augenblicklich herrschenden Welt- und 
Lebensanschauung zu Leibe. 


3) Friedrich Greten, Die volkstümlichen Übungen für Schule und 
Jugendpflege. Mit 82 Abbildungen im Text. Leipzig 1912, Ernst 
Wunderlich. 164S. 8. 1,60.4; gut geb. 2.4. 

Der Verf. gliedert die Übungen in sieben Gruppen: Laufen, Springen, 
Ziehen und Schieben, Werfen, Schwimmen, Wandern, Wintersport. Am 
ausführlichsten behandelt er die Übungen des Laufens, Springens und 
Werfens. jeder Übungsart schickt er eine kurze geschichtliche Ent- 
wicklung, sowie eine Darlegung ihres Wertes in gesundheitlicher und 
erziehlicher Hinsicht vorauf und entwickelt dann methodisch die einzelnen 
Übungen. Dabei gibt er mannigfache beachtenswerte Winke für ihre 
schulmäßige Einübung; besonders gründlich will er die Vorübungen 
betrieben wissen, die dazu dienen, die richtige Ausführung der Haupt- 
übungen vorzubereiten. Freilich geht er hier wohl manchmal zu weit, 
so z. B., wenn er bei jeder Schnellaufübung zehnmal den Ablauf üben 
lassen will. Verf. hat sich hierbei wohl zu sehr durch die Technik, wie 
sie in Sportkreisen ausgeübt wird, beeinflussen lassen. Bei jeder Übungs- 
art werden, wo es möglich ist, Mindestleistungen für die einzelnen 
Stufen angegeben und ihnen zuweilen auch Höchstleistungen, die in 
Turn- oder Sportkreisen jeweils erzielt worden sind, gegenübergestellt. 
Am Schluß jeder Übungsgruppe ist der Stoff sachgemäß auf sechs Turn- 
jahre verteilt. In der Gruppe ‘Ziehen und Schieben’ hätte Verf. der Voll- 


Detleff Neumann-Neurode, Kindersport, angez. von O. Reinecke. 315 


a a a e ae 2 e a ee e e e e E eo 


ständigkeit wegen auch die Übungen des Ringens ausführlicher berück- 
sichtigen sollen, womit sicher den Leitern von Jugendvereinen gedient 
gewesen wäre. Dafür hat er das Schwimmen aufgenommen und stellt 
in anschaulicher Weise einen Lehrgang des Schwimmens, bestehend in 
Übungen auf dem Lande, an Geräten und im Wasser, dar; dankenswert 
sind auch im Kapitel des Wanderns die Verhaltungsmaßregeln bei häufiger 
vorkommenden Unglücksfällen. 82 Abbildungen und Zeichnungen, die 
in den Text eingestreut sind, illustrieren die einzelnen Übungen aufs beste. 
Druckfehler ist auf S. 39: Teutobach für Teutoboch. 


4) Detleff Neumann-Neurode, Kindersport. Körperübungen für das 
frühe Kindesalter. Dritte verbesserte Auflage. Potsdam 1912, A. Steins 
Verlagsbuchhandlung. 76S. kart. 2,25 .#. 

Der Verf. dieses Büchleins, Oberleutnant und Lehrer an der Militär- 
turnanstalt, hat das unbestreitbare Verdienst, gezeigt zu haben, wie man 
die Kinder schon in den ersten Lebensjahren auf die Anstrengungen 
der Schule durch leichte Gymnastik zweckmäßig vorbereitet. Er gibt in 
dem vorliegenden Buche einen Auszug aus den Übungen, die er mit 
seinen beiden Kindern fast täglich macht, und wer sich die Bilder dieser 
beiden Kinder näher ansieht, wird ohne weiteres an ihrem kräftigen 
Aussehen erkennen, daß diese Übungen auf ihre Entwicklung einen 
heilsamen Einfluß ausgeübt haben. Daß diese methodische Gymnastik 
für die erste Kindheit einem Bedürfnis entsprach, beweist der Umstand, 
daß bereits zwei große Auflagen von diesem Buch abgesetzt sind. Jetzt 
ist die dritte erschienen, und zwar in wesentlich veränderter Form. 
Außer den Übungen, die bisher ohne jeden Apparat ausgeführt wurden, 
sind jetzt auch solche bildlich dargestellt und erläutert, die an dem nach 
Angaben des Verf. konstruierten Wolmreck vorgenommen werden können. 
Die Übungen, die sich schon mit Kindern im Alter von etwa einem 
Jahre ausführen lassen, sind leicht, anregend und so angeordnet, daß 
sie nicht nur in langsam fortschreitender Weise die Kräfte schwächlicher 
Kinder stählen, sondern auch die jungen Körper äußerst geschmeidig 
machen und sie an eine gute Haltung gewöhnen. Das preiswerte Buch 
ist mit 65 prächtigen Abbildungen ausgestattet. 


5) O.Scharf und Fr. Schroeder, Das Keulenschwingen in Wort und 
Bild für Verein und Schule. Mit 5 Tafeln und 38 Textabbildungen. 
Berlin 1913, Weidmannsche Buchhandlung. VIH u. 161 S. Geb. 3,60 4. 
Im jahre 1894 erschien von den Verfassern ein Lehrgang im 

Keulenschwingen in der Form von Übungsbeispielen. Seit dieser Zeit 

hat sich aber auf dem Gebiete des Keulenschwingens infolge der Her- 

stellung von leichteren und handlicheren Keulen ein Umschwung voll- 
zogen. So war eine Neuauflage notwendig geworden, die diese Ver- 
änderungen berücksichtigen mußte. In dieser Neuauflage ist zwar der 
alte Plan beibehalten worden, eine Zusammenstellung von Übungsbeispielen 
zu geben, die, zu einemLehrgang geordnet, allmählich das Kunstschwingen 
vorbereiten, aber im übrigen zeigt diese zweite Auflage mancherlei Ver- 
änderungen und Verbesserungen. Zunächst sind Lücken ausgefüllt 
worden, indem die zierlichen Handkreise vorlings in der Hochhalte und 
die verwickelten Schnecken eingefügt sind, die in der ersten Auflage 
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fehlten; sodann sind neu hinzugekommen die Verbindungen des Keulen- 
schwingens mit Schrittübungen, ferner Freiübungen mit der Keule und 
das Werfen mit der Keule (Jonglieren. Auch die Zahl der Abbildungen 
ist wesentlich vermehrt worden. Die Darstellung ist sachlich und klar, 
und die vorzüglichen Bilder erleichtern das Verständnis in hohem Grade. 
Die überall eingestreuten methodischen Winke verraten die erfahrenen 
Praktiker. Nur will es mir scheinen, als ob die Anordnung des Stoffes 
mehr systematisch erfolgt ist als methodisch. In der Regel beginnt man 
die Einübung mit den ganzen Armkreisen, geht dann zu den halben 
und schließt daran die Handkreise; denn sicher sind die ganzen Arm- 
kreise leichter als die Handkreise. Die Verf. schlagen den umgekehrten 
Weg ein. Aber da sich ihr Lehrgang im Laufe einer langjährigen Praxis 
bewährt hat, so wird es ja wohl auch so gehen. Allerdings häufen 
sich die Schwierigkeiten bereits in den ersten Übungsgruppen. Sonst 
aber kann das Buch, dessen Wert noch durch ein sorgfältiges Inhalts- 
verzeichnis, klaren Druck und schöne Ausstattung erhöht wird, allen 
Turnlehrern, Turnlehrerinnen und Turnwarten als ein zuverlässiger und 
brauchbarer Ratgeber beim Keulenschwingen empfohlen werden. 


6) Karl Möller, Der Vorturner. Hilfsbuch für deutsches Geräteturnen in 
Vereinen, Fortbildungsschulen und oberen Klassen höherer Lehranstalten. 
Vierte neu durchgesehene Auflage mit 140 Abbildungen und 170 Übungs- 
abschnitten. Leipz. u. Berlin 1912, B. G. Teubner. VIII u. 223 S. 8. kart. 2.4. 


—, Zehnminutenturnen (Atmung und Haltung). Eine Handreichung für 

das tägliche Turnen in Knaben- und Mädchenschulen, wie im Hause. 

Mit 85 Textbildern und zwei Übungstabellen mit 53 Figuren. Zweite 

Aufl. Leipzig und Berlin 1912, B. G. Teubner. VIH u. 105 S. 8. kart. 1,40 4. 

Beide Bücher sind von mir bereits in dieser Zeitschrift besprochen 
worden (vgl. Jahrg. 1910 S. 539 und Jahrg. 1911 S. 748), und alles, 
was ich damals an ihnen gerühmt habe, kann ich bei den Neuauflagen 
nur wiederholen. Daß beide vortreffliche Bücher sind und einem leb- 
haften Bedürfnisse entsprechen, zeigen schon äußerlich die rasch auf- 
einander folgenden Auflagen. Auch die Neuauflagen sind gewissenhaft 
durchgesehen und in Einzelheiten verbessert worden. Insbesondere hat 
das ‘Zehnminutenturnen’ mehrfach Zusätze erhalten, darunter einen längeren 
über richtige Kopfhaltung mit fünf Illustrationen. Veranlaßt sind diese 
Zusätze durch ein Buch des Dänen Knudsen, von dem Möller eine 
deutsche Ausgabe unter dem Titel ‘Gymnastische Übungslehre’ in dankens- 
werter Weise besorgt hat. Auf S. 10 ist in der Erklärung der Bilder 7 
und 8 die Nummer des Bildes der Melischen Aphrodite in 34 umzuändern' 


7) Nationale Jugendvorträge, veranstaltet von der Ortsgruppe Karlsruhe 

des Deutschen Ostmarkenvereins. 3. Jahrgang. Leipzig und Berlin 1912, 

B. G. Teubner. V u.80$S. 8. geh. 1,20.#; Einzelvorträge je 0,40 A. 

Die ‘Nationalen Jugendvorträge’ haben es sich zur Aufgabe gestellt, 
der heranwachsenden Jugend, zunächst den Besuchern der beiden obersten 
Klassen der höheren Knaben- und Mädchenschulen und der Seminare 
Karlsruhes eine Geist und Gemüt zugleich erfassende Einführung in das 
Wesen und die Lebensbedingungen des deutschen Volkes und Reiches 
zu geben, um mit der Einsicht in sie auch den Wunsch und Willen in 
ihnen zu wecken, einst ihre Pflichten gegen beide treu und hingebend 
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zu erfüllen. Auch der vorliegende dritte Jahrgang der Vorträge erweist 
sich als sehr geeignet, diese Aufgabe zu erfüllen. Das zeigt schon 
eine bloße Übersicht über die Themata der einzelnen Vorträge: 1. Aus 
der Geschichte des deutschen Waldes, von Prof. Dr. H. Hausrath; 2. Deutsches 
in alter deutscher Kunst, von Prof. Dr. F. Baumgarten; 3. Aus meinen 
Kriegserinnerungen 1870/71, von Oberleutnant Hensch; 4. Rassen und 
Völker, von Prof. Dr. E. Fischer; 5. Friedrich der Große, König von Preußen, 
von Albert Kreßmann. Für die trefflichen Erfolge dieser Vorträge spricht 
wohl am besten die stetige und wachsende Teilnahme der jugendlichen 
Hörer und die Beobachtung, daß sie hier und da bereits befruchtend 
auf den Unterricht in den Schulen gewirkt haben. 


8) Hans O. Simon, Der deutschen nn Sportbuch. Mit 80 Ab- 

bildungen im Text. Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner. VII u. 

168 S. In Leinwand geb. 3.4. 

Der Herausgeber wünscht unsere Knaben dafür zu gewinnen, daß 
sie sich stark machen an Körper und Geist. Er kennt ein Mittel, das 
ihnen kein Opfer aufzwingt, das aber in reichem Maße das bietet, wonach 
sich jedes echte Jungenherz sehnt: Leben und Lust, Kampf und Kamerad- 
schaft. Dies Mittel ist der Sport, und zwar der geläuterte deutsche 
Volkssport, der wie das deutsche Turnen dem Vaterlande und seiner 
Gesundung dienen will. Und so hat sich denn der Herausgeber mit 
den maßgebenden Vertretern der einzelnen Sportzweige verbunden, um 
durch ihre lebendigen und warmherzigen Schilderungen die Knaben für 
den Sport in irgendeiner Form zu begeistern. Jeder Zweig des Sportes, 
des Spieles und des Wanderns ist in knappem Rahmen, aber doch ein- 
gehend mit sichtlicher Liebe behandelt. Das Buch schließt mit einer 
Schilderung des deutschen Stadions in Berlin und seiner Einweihung. 
Prächtige Bilder illustrieren den reichen Inhalt des Buches, und eine 
ausführliche Literaturübersicht bildet eine willkommene Gabe für den, der 
sich über eine Sportart eingehender unterrichten will. 


9, H. Raydt, Jahrbuch für Volks- und Jugendspiele. 22. Jahrgang. 
Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner. VI u. 324 S. kart. 3.#. 
Der 22. Jahrgang ist fast ausschließlich der Jugendpflege, d. h. den 
Bemühungen um die Entwicklung und Förderung aller körperlichen, 
geistigen und sittlichen Kräfte der heranwachsenden, insbesondere der 
schulentlassenen Jugend gewidmet. Die sieben Aufsätze des l. Abschnitts 
handeln unmittelbar von der notwendigen Ertüchtigung der männlichen 
und weiblichen Jugend. Generalfeldmarschall von der Goltz, der ver- 
dienstvolle Begründer des Jungdeutschlandbundes, verbreitet sich über 
dessen Ziele und Wirken, Prof. Dr. med. Kaup weist in seinen sehr be- 
achtenswerten Ausführungen über die Ertüchtigung unserer erwerbs- 
tätigen Jugend auf die großen Gefahren hin, die unserer Wehrfähigkeit 
durch den ständigen Geburtenrückgang seit 1901 und durch die un- 
günstige Entwicklung der Tauglichkeit drohen. Als ein Mittel, diesen 
Gefahren zu begegnen, empfiehlt die von neuem abgedruckte Denkschrift 
des Zentralausschusses vom Jahre 1908 die Einführung der Fortbildungs- 
schule und die pflichtmäßige Durchführung eines geregelten Betriebes 
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von körperlichen Übungen in diesen Schulen. Im Anschluß daran weist 
Oberbürgermeister Dominicus auf Grund einer Umfrage nach, daß sich 
der Gedanke der obligatorischen Körperpflege im Rahmen der Fort- 
bildungsschule bereits in einer großen Anzahl von Gemeinden Bahn 
gebrochen hat, aber ihre allgemeine Einführung in ganz Deutschland 
noch weit vom Ziele entfernt ist. In dem fünften Aufsatz von H. Schröer, 
der sich mit dem Offizierersatz aus den Reihen der Einjährig-Freiwilligen 
befaßt, wird aus der Tatsache, daß die Einjährig-Freiwilligen nur zum Teil 
den Anforderungen genügen, die vom militärischen Standpunkte aus an 
sie zu stellen sind, die natürliche Folgerung gezogen, ihre Wehrtüchtigkeit 
schon vor dem Dienstantritt zu heben; das ist aber nur möglich, wenn 
die Militärbehörde an die Gewährung der Vergünstigung den Nachweis 
körperlicher Leistungsfähigkeit knüpft. Dieser Nachweis kann sowohl 
durch die von der Schule ausgestellte Turnzensur bei sofortigem Dienst- 
antritt nach dem Abgang von der Schule als auch durch die Be- 
scheinigung einer mit Erfolg fortgesetzten körperlichen Ausbildung in 
der Zeit zwischen Schule und Waffendienst erbracht werden. Die Be- 
rechtigung dieser an sich selbstverständlichen Forderung, die der Verf. 
schon widerholt verfochten hat, scheint sich allmählich in militärischen 
Fachkreisen durchzusetzen. Die beiden folgenden Abhandlungen be- 
schäftigen sich mit der Ertüchtigung des weiblichen Geschlechts. Fräulein 
Dr. med. Alice Profé weist in geist- und temperamentvollen Ausführungen 
nach, daß die Pflege der Leibesübungen für das weibliche Geschlecht 
ebenso notwendig sei wie für das männliche, und Stadtschulrat Dr. Lüngen 
will die Jugendpflege auch auf die heranwachsende weibliche Jugend 
ausgedehnt wissen. Über Parkpolitik und Jugendpflege spricht Dr. E.Schultze 
unter Hinweis auf das empfehlenswerte Beispiel nordamerikanischer Stadt- 
verwaltungen, insbesondere der von Chikago, über die Spielplätze der Kleinen 
Dragehjelm-Kopenhagen. 

Den Il. Abschnitt bildet der immer sehr wertvolle Bericht des 
Direktors Dr. Bürgaß über die literarischen Erscheinungen des Vorjahres 
auf dem Gebiete der Leibesübungen, sowie eine Zusammenstellung der 
Beiträge in Zeitschriften. Neu ist der Ill. Abschnitt ‘Von den deutschen 
Hochschulen‘. Daß auf sämtlichen deutschen Hochschulen die Bedeutung 
der Leibesübungen immer mehr erkannt wird und ihre Pflege an Boden 
gewinnt, ersieht man aus den sechs Aufsätzen dieses Abschnitts, in denen 
sich Prof. Dr. med. Partsch und Prof. Heinrich über den Stand der Leibes- 
übungen und die Bedingungen und Mittel zu ihrer Förderung verbreiten, 
Prof. du Bois-Reymond einiges vom akademischen Turn- und Sportleben, 
Oberlehrer Dr. Nagel über den Akademischen Turnbund und Pfarrer 
Reichardt über die Feste des V. C. in Gotha und Hamburg berichten, 
während Dr. med. Mallwitz die bisherigen akademischen Sportmeister- 
schaften schildert. In dem IV. Abschnitt ‘Über Spiele und verwandte 
Leibesübungen’ erfahren wir etwas über das Frauenschwimmen, über 
den gegenwärtigen Stand des Schülerruderns in Groß-Berlin; ferner wird 
uns eine achttägige Wanderung durch Berg und Tal und ein Kriegsspiel 
geschildert. Der V. Abschnitt berichtet über praktische Jugendpflege auf dem 
Lande in der Westmark und einen Lehrgang für Jugendpflege in Braun- 
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schweig; beide Berichte geben wertvolle Winke über die Gestaltung 
dieser neuen Bewegung. Hieran schließen sich ausführliche Berichte 
über den Kongreß zur wissenschaftlichen Erforschung des Sportes und 
der Leibesübungen in Oberhof, der zur Gründung eines Deutschen Reichs- 
komitees führte, und über den XIII. Deutschen Kongreß für Volks- und 
Jugendspiele in Heidelberg. 

Möge das Jahrbuch, das an Reichhaltigkeit und gediegenem Inhalt 
seinen Vorgängern nicht nachsteht, an seinem Teile dazu beitragen, dem 
Zentralausschuß immer mehr Mitglieder und Förderer zu gewinnen. 

Halle a.S. O. Reinecke. 


Historisch-pädagogischerLite- | Schulen zu tun: Gesner. Herder — 
raturbericht über das Jahr | beider Ziel war ‘ʻHumanitätsbildung in 
1911. Herausgegeben von der Ge- | möglichster Vielseitigkeit’ —, 1. H. Voß, 
sellschaft für deutsche Erziehungs- | Diesterweg, der für die Einrichtung 
undSchulgeschichte. Berlin, Weid- | vonSeminarenzur Vorbereitung für das 
mannsche Buchhandlung. IX und | höhere Lehramt eintrat, Nietzsche, 
408 Seiten. 3 A. Der Bericht über die alten Sprachen 
Der um mehr als zwei Bogen ge- | (Nebe) beginnt mit der Bemerkung, 

wachsene Umfang des Jahrgangs er- | daß die allgemeinen Werke, in denen 

klärt sich zumeist aus der Zunahme | die Geschichte des altsprachlichen 
derzubesprechenden Arbeiten. Ferner | Unterrichtes behandelt oder gestreift 
sind drei Themata zum ersten Male | wird, eine starke Einseitigkeit zeigen, 
behandelt: höhere Mädchenschule, | insofern sie fast nur auf die Entwick- 

Bibliographie, karitative Erziehung. | lung der klassischen Philologie als 

Einige andere sind selbständig ge- | Wissenschaft eingehen und den eigent- 

worden, z. B. Comenius. : Anderseits | lichen Schulunterricht vernachlässigen. 

sind einige Themata aus Mangel an | Dies gilt u. a. auch von Gudemans 

Material nicht bearbeitet worden, imagines, unter denen z. B. Gedike, 

z. B. Geschichte und Braunschweig. | Meierotto. Jacobs, Classen, Jäger 

Alles in allem bringt der Literatur- | nicht erscheinen, und von Billeters 

bericht diesmal 43 Artikel gegen 38 | ‘Anschauungen vom Wesen des 

im Vorjahre. Griechentums’. Ausführlich hinge- 
Im einzelnen sind die Berichte | wiesen wird dann auf Imnisch, Das 

selbstverständlich recht verschieden, | Erbe der Alten; Müller, Die Ausgaben 

namentlich hinsichtlich der Ausiühr- | in usum Delphini; Schwabe, Goethe 
lichkeit, mit der die einzelnen Er- | als Lateinschüler; Süß, Aristophanes 
scheinungenbesprochenwerden. Aber | und die Nachwelt und vieles andere. 
der Band als Ganzes enthält wider- Sehr wichtig ist der ganze vierte 
um so viel übersichtlich geordnetes | Abschnitt ‘Territorien’, in dem Preußen 

Material, daß es eine Freude ist, ihn | von Wehrmann, BayernvonSchnizlein, 

zu benutzen und er für jeden, der | Sachsen von Schwabe, Württemberg 

sich über die Neuerscheinungen zur | von Schotte, Baden von Kastner, 

Geschichte der Pädagogik bequem | Hessen von Diehl, Mecklenburg von 

orientieren will, geradezu unentbehr- | Wetzstein, Thüringen von Schneider 

lich ist. Das möchte jedoch, um Ent- | behandeltwird. Unter den Geschichten 
täuschungen vorzubeugen, ausdrück- | einzelner preußischer Schulen seien 
lich hervorgehoben werden, daß es ! hervorgehoben: Erfurt, Züllichau, 
sich nicht um einen Bericht über | Nordhausen, Köln, Bochum, Steglitz, 
systematische Pädagogik, sondern nur | dessen Festschrift besonders gelobt 
über historische Arbeiten handelt. wird, Charlottenburg, Emden, Aachen. 

Um nun auf einige Einzelheiten | Eine besondere Gruppe bilden die 
einzugehen, so hat es der Bericht | Oldenburger Schulen. Anderseits 
über die höheren Knabenschulen | werden nur einzelne Abschnitte der 

(Schwartz) fast nur mit der Geschichte | Geschichte von höheren Schulen be- 

von Realschulen und der Stellung | handelt: Katharineum in Lübeck, das 

hervorragenderMännerzudenhöheren | Kneiphöfische Gymnasium in Königs- 
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berg, das Lyzeum in Straßburg i. E. 
Wichtig sind die Verzeichnisse von 
Lehrern und Schülern, wobei die 
richtige Bemerkung gemacht wird, 
daß die meisten Angaben zu unvoll- 
ständig oder zu abgerissen sind. Aus 
Bayern seien hervorgehoben: Lyzeum 
in Regensburg, elanchthongym- 
nasium in Nürnberg (mit Melanchthons 
Eröffnungsrede), das Alte Gymnasium 
und die Oberrealschule in Würzburg. 
Aus Sachsen nenne ich besonders 
die Jubiläumsschriften der Firmen 
B. G. Teubner und W. Engelmann, 
sowie die Festschrift des Vitzthumschen 
Gymnasiums in Dresden. Für die 
hessische Schulgeschichte ist außer- 
ordentlich wichtig die Herausgabe des 
‘Roten Buchs’, das über mehr als drei- 
hundert Schulen in den Jahren 1585 bis 
1621 Auskunft gibt, von deren Existenz 
man z. T. noch gar nichts wußte. 
Interessant ist eine altenburgische 
Schulordnung von 1615, in der u. a. 
vom Rektor verlangt wird, daß er die 
Klassen täglich besuche. 
Leipzig. Theodor Opitz. 


1) Reisert, ‘Freiburger Gaude- 
amus’. Taschenliederbuch für die 
deutsche Jugend, enthaltend 212 
unsrer schönsten Lieder zumeist 
mit Melodie. 2. Auflage. Freiburg 
i. B., Herdersche Verlagshandlung. 
S. 222. Preis 1,20 Æ geb. in 
Leinwand. 


Das in ansprechender Ausstattung 
hergestellte Büchlein kann unbedenk- 
lich empfohlen werden. Es enthält 
die beliebtesten Volks- und Jugend- 
lieder aus älterer und neuester Zeit. 
Alles sittlich Anstößige ist bei der 
Auswahl mit Takt vermieden worden, 
ohne daß der Verfasser einem cng- 
herzigen Standpunkt verfällt. Die hin- 
zugefügten Noten sind brauchbar und 
tun gute Dienste. 


2) Möhring und Brand: ‘BeiLeip- 
zig unterm DonnerderKano- 
nen’. (Für Klavier 1 Æ, für Klavier 
und Gesang 1.4.) Ludwig Sprenger, 
LS AllEnlandlune: Oldenburg 
i. Gr. 


Ob es nötig war, diese 1863 bei 
der Fünfzigjahrfeier entstandene Kom- 
position neu zu drucken, mag dahin- 
gestellt bleiben. Ich bezweifle es. 
Der Preis ist reichlich hoch bemessen. 


Reisert, ‘Freiburger Gaudeamus’. angez. von Herm. Eickhoff. 


3) Georg Rolle: Didaktik und 
Methodik des Schulgesang- 
unterrichts. München, C. H. 
Becksche Verlagshandlung. S. 76. 
Preis 2,80 4. 


Das Büchlein ist einSonderabdruck 
aus dem Handbuche der Erziehungs- 
und Unterrichtsiehre für höhere 
Schulen, herausgegeben von Dr. 
A. Baumeister. In der Vorrede be- 
merkt der Verfasser mit Recht, daß 
es nicht nur für den Gesangunterricht 
in den höheren Schulen bestimmt ist, 
sondern auch für den in den Volks- 
schulen. Auf Schritt und Tritt begegnet 
man dem erfahrenen Musikpädagogen, 
und wenn man auch über Einzelheiten 
mit ihm rechten könnte, so wird man 
doch gestehen müssen, daß alles, was 
er sagt, wohl erwogen und in der 
Praxis bewährt und geprüft ist. Zu 
S. 5 möchte ich bemerken, daß der 
Schulgesang nicht nur durch die zer- 
störenden Wirkungen des 30jährigen 
Krieges, sondern auch durch die Ge- 
ringschätzung des Gesanges seitens 
des Pietismus heruntergekommen ist. 
Davon kann man in Berlin ein Liedlein 
singen. Dazu kam, daß den lutherischen 
Geistlichen das Singen in den Kirchen 
u. a. m. untersagt wurde. Diese 
nüchterne, platte Auffassung, die in 
Preußen seit dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts überhand nahm, hat natürlich 
auch den Schulgesang zerstört. Wie 
ganz anders stand Sachsen da, in dem 
im 18.Jahrhundert der unvergleichliche 
Bach Gesanglehrer der Thomasschule 
wurde! In den lutherischen Kirchen 
erhielt sich die Wertschätzung der 
Musik und die Verbindung von Schule 
und Kirche am längsten. Über die 
Pflege des Männergesanges an den 
höheren Schulen bin ich anderer An- 
sicht als der Verfasser. Es gibt Bücher, 
die den Schülern der höheren Klassen 
geistliche und weltliche Männerchöre 
bieten und an Höhe und Tiefe der 
Stimmen nur mäßige Anforderungen 
stellen. Golden ist die Regel, die 
Rolle gibt: ‘Vor allem sei hervorge- 
hoben, daß in allererster Linie der 
A-capella-Gesang gepflegt werden 
soll und man vermeide beim Ein- 
studieren eines Chores den Gebrauch 
eines Instruments’? Wenn das doch 
mehr Beachtung fände! 

Der Preisdes Buchesistetwashoch. 

Hamm (Westf.). 

Herm. Eickhoff. 


Der Charakter der perikleischen Politik im Lichte 
der Darstellung des Thukydides 


von 
Peter Corsen 
Vortrag, gehalten zur Stiftungsfeier des Philologischen Vereins am 12. Dez. 1914 


Wenn wir in diesem Jahre ungeheurer weltgeschichtlicher Ereignisse 
mitten in dem noch unentschiednen Ringen unsres Volkes das Stiftungs- 
fest unseres Vereins in gewohnter Weise feiern, so tun wir es nicht als 
weltflüchtige Gelehrte, die von der Wirklichkeit unberührt bleiben, noch 
wollen wir uns dadurch dem Druck der Gegenwart entziehen. Wir alle 
haben das Gefühl, daß wir in dieser Zeit keine Feste feiern dürfen, die 
nicht irgendwie aus unserm patriotischen Empfinden entspringen oder 
darin ausmünden. 

Gewiß ist keine Wissenschaft Eigentum einer einzelnen Nation, und 
an unserer Wissenschaft arbeiten wie an allen andern Wissenschaften 
auch unsere Feinde mit, die Russen nicht ausgeschlossen. Es ist eine 
der schmerzlichen Begleiterscheinungen des Krieges, daß das Bewußtsein 
innerer Gemeinsamkeit, das die Beteiligung an den Kulturaufgaben 
der Menschheit verleiht, für den Augenblick unter den Gelehrten der 
kriegführenden Völker aufgehoben ist und daß wir auch der Sympathie 
mancher Gelehrten der neutralen Länder nicht mehr sicher sind. Aber 
wenn die Wissenschaft in normalen Zeiten als international anerkannt 
is, so hat doch die Arbeit an der Wissenschaft, ganz besonders an 
ihren historischen und philosophischen Disziplinen, notwendig einen 
nationalen Charakter, und so ist der Dienst an ihr zugleich ein Dienst 
an der Nation. 

Dies gilt in ganz besonderın Maße von der klassischen Alter- 
tumswissenschaft, und vielleicht kommt kaum auf irgendeinem anderen 
Felde menschlicher Geistestätigkeit in gleich glücklicher Weise in der 
gemeinschaftlichen Arbeit die nationale Eigenart der verschiedenen Völker 
zum Besten des Gegenstandes der Erkenntnis zur Erscheinung. Ist da- 
her auch die Altertumswissenschaft kein ausschließlich deutsches Eigen- 
tum, so dürfen wir doch sagen, daß gerade diese Wissenschaft im letzten 
Jahrhundert durch deutsche Arbeit eine ganz besondere Ausprägung er- 
fahren hat, die auch in den andern Ländern vorbildlich gewirkt und 
Früchte aus deutschem Samen gezeitigt hat. 

Ein deutscher philologischer Verein darf aus dieser Tatsache das 
Bewußtsein der Berechtigung schöpfen, auch in schwerer Zeit sein 
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Stiftungsfest zu feiern, und er wird sich dabei in der Überzeugung 
stärken, daß auch er berufen ist, das Erbe der Vergangenheit an seinem 
kleinen Teile zu erhalten und womöglich zu mehren. Denn darüber sind 
wir uns ja in unserm Kreise alle klar, daß, wenn der Krieg zu einem 
glücklichen Ende geführt wird, wir in friedlicher Arbeit alle unsere Kräfte 
anzustrengen haben, um uns unseres neuen Platzes in der Welt würdig 
zu beweisen. Die deutschen Vertreter der Altertumswissenschaft aber, 
die in den letzten Jahrzehnten die fremden Länder mehr und mehr eben- 
bürtig in vielen Zweigen ihrer Wissenschaft haben wetteifern sehen, 
haben besonderen Grund, nicht zu erlahmen, damit sie nicht gar in das 
Hintertreffen gelangen. 

Wenn wir so, wie es an einem Stiftungsfeste ziemt, die Gedanken 
an Vergangenheit und Zukunft zum Vorsatz tatkräftigen Handelns in der 
Gegenwart verbinden, so werden besonders die unter uns, und das ist 
ja die große Mehrheit, die das Objekt unserer Wissenschaft zugleich zu 
pädagogischen Zwecken auszunutzen haben, gerade in dieser Zeit in dem 
Bewußtsein gekräfiigt worden sein, wie eng noch immer der geistige 
Zusammenhang zwischen Altertum und Gegenwart ist. 

Selbstverständlich tritt dieser Zusammenhang an verschiednen 
Punkten verschieden hervor, und zweifellos mehrt sich das Maß des Über- 
wundenen, je mehr wir in der Kulturentwicklung fortschreiten. Allein 
in der Erfassnung und Darstellung gewisser nationaler Strömungen und 
allgemein menschlicher Verhältnisse hat der antike Geist eine Schärfe 
und Klarheit erreicht, die auch heute noch unmittelbar die Gegenwart 
erleuchtet, darum weil das Wesen dessen, was wir Welt nennen, trotz 
aller Ausweitung und Verwandlung seiner Erscheinungsform in der Zeit 
und durch die Zeit, doch das selbe bleibt. 

Es wird manchen von Ihnen gegang..ı sein wie mir, daß sich ihm 
dies Bewußtsein von der aktuellen Bedeutung der Antike in dieser Zeit 
ganz besonders an der Lektüre des Thukydides neu belebte, und das 
ist es, was mich in der Wahl des Themas für den heutigen Abend be- 
stimmt hat. Denn auch dieser Zusammenhang zwischen unserm Stiftungs- 
fest und der großen Zeit, in der wir leben, verdient zum Ausdruck zu 
kommen. Ich beabsichtige freilich nicht, nach Parallelen zwischen Ver- 
gangenheit und Gegenwart zu suchen, die, ganz abgesehen von der 
ungeheuren Verschiedenheit des Rahmens, in den die Ereignisse dieser 
und jener gespannt sind, notwendig ‚unzutreffend ausfallen, weil sich die 
Dinge nie in verkleinerter oder vergrößerter Gestalt einfach widerholen. 
Die äußeren Erscheinungen werden immer völlig verschiedene und meist 
ganz unerwartete Formen annehmen, aber gleich und immerwiderkehrend 
ist das Allgemeine, das Typische, und für dieses hat kaum ein Historiker 
mehr Blick und Ausdruck gehabt als Thukydides. Daher kommt es, daß 
manche seiner aus den Erfahrungen der eigenen Zeit abgeleiteten Sätze 
einer unmittelbaren Anwendung auf die Verhältnisse der Gegenwart fähig 
sind und wie eben geprägte Schlagwörter wirken. 

Es würde aber auch der Überlieferung und dem Wesen unseres 
Vereins wenig entsprechen, wenn ich hier zum Lobe eines Schriftstellers 
wie Thukydides einen epideiktischen Vortrag halten wollte. Die Aufgabe 
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der Philologie in historischen Dingen, in denen mitzusprechen sie ihre 
Berechtigung im letzten Jahrhundert erwiesen haben dürfte, ist, wie mir 
scheint, nicht sowohl die Darstellung sicherer Ergebnisse, als die Auf- 
suchung und Bearbeitung des Problems mit dem ihr eigenen Mittel der 
Interpretation. 

Auf diesem Wege will ich versuchen, in der Geschichtschreibung 
des Thukydides die Geistesströmung zu erkennen, aus der die Motive der 
perikleischen Politik entsprungen sind, und zugleich einen Hinweis des 
Thukydides auf eine ihr durchaus entgegengesetzte gleichzeitige Richtung 
aufzuhellen. 

Mit unvergleichlicher Einsicht und Klarheit scheidet Thukydides 
zwischen den äußeren Veranlassungen des Peloponnesischen Krieges 
und seiner eigentlichen inneren Ursache. Nicht die Unstimmigkeiten, 
die sich aus den Verwicklungen zwischen Athen und Sparta ergaben, 
haben den Zustand geschaffen, aus dem der Krieg hervorgegangen ist. 
Dieser Zustand war unabhängig von ihnen und vor ihnen da. Jene 
Unstimmigkeiten haben sich allerdings in die Beschuldigungen und 
Streitigkeiten umgesetzt, die den Ausbruch des Krieges gerade zu dieser 
bestimmten Zeit und unter diesen bestimmten Umständen herbeiführten, 
und erfahren daher als Vorgeschichte des Krieges eine eingehende Dar- 
stellung, aber sie sind doch nur ein äußerer Vorgang mehr oder minder 
willkürlicher und zufälliger Art, sie sind nicht die treibende Kraft, die 
den Krieg zu einer Notwendigkeit machte. 

Es mag dies auch von andern Zeitgenossen empfunden sein, sicher- 
lich nicht von vielen, und schwerlich hätten sie vermocht, ihre Ansicht 
auf einen gleich bestimmten und schlagenden Ausdruck zu bringen wie 
Thukydides. 

Thukydides ist sich wohl bewußt, daß er eine individuelle Ansicht 
ausspricht. Wie er es als etwas Besonderes hervorhebt, daß er gleich 
beim Ausbruch des Krieges seine weltgeschichtliche Bedeutung erkannt 
habe, so sagt er, daß man von seiner eigentlichen Ursache am wenigsten 
spreche, als Ursachen vielmehr jene äußeren Veranlassungen, das Bünd- 
nis Athens mit Kerkyra, die Vergewaltigung Potidaeas, die Handelssperre 
gegen Megara, angebe. Er will nicht sagen, daß man mit Bewußtsein 
den wahren Grund verschweige, vielmehr daß man den wahren Grund 
sich nicht zum Bewußtsein bringe. 

Sicherlich ist dieser nicht in der öffentlichen Meinung zum Aus 
druck gekommen. Die Gegenwart ist nicht der Augenblick für historische 
Erkenntnis; diese wird erst durch den Abstand gewonnen. Die Gegen- 
wart wird beherrscht von dem Eindruck der äußeren Umstände und 
ihrem oft sehr täuschenden Schein. 

Wohl aber ist Thukydides der Meinung gewesen, daß seine An- 
sicht auch die Ansicht des leitenden Staatsmanns gewesen sei, und viel- 
leicht hat er sie nur aus der Politik des Perikles abstrahiert. Zwar sagt 
er nirgendwo ausdrücklich, daß Perikles den Krieg für unvermeidlich 
gehalten habe, aber aus seiner ganzen Darstellung folgt, daß er dies von 
Perikles geglaubt hat, und wenn wir irgend etwas als sicher in der Ge- 
schichte annehmen dürfen, so ist es dies, daß die Überzeugung von der 
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Notwendigkeit des Krieges zwischen Sparta und Athen der leitende Ge- 
danke in der perikleischen Politik gewesen ist. 

Aber wenn Perikles mit Recht den Krieg als eine vorauszuberech- 
nende Folge der Verschiebung des Machtverhältnisses zwischen Athen 
und Sparta angesehen hat, so ist sein Ausbruch darum doch nicht als 
eine Auslösung rein mechanischer Kraftwirkungen anzusehen. Als Not- 
wendigkeit stellt sich der Peloponnesische Krieg nur unter der Voraus- 
setzung dar, daß der eine der beiden Staaten nicht gewillt war, die Ent- 
wicklung seines Kraftvermögens einzuschränken, der andere festentschlossen, 
diese ungehemmte Kraftentwicklung nicht zu dulden. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt erscheint die Einsicht in die Notwendigkeit als eine sittliche 
Tat. Nicht aus sich selbst, sondern aus dem Bewußtsein des leitenden 
Staatsmanns führen die natürlich wirkenden Kräfte, durch seinen Ent- 
schluß bestimmt, den Krieg herbei. Es ist sein Wille, der den Krieg 
entbindet. 

So hat Thukydides das Verhältnis der natürlichen Kräfte und der 
Persönlichkeit des Perikles gefaßt, und er hat keinen Zweifel darüber 
gelassen, daß Perikles vor der Geschichte die Verantwortung für den 
Krieg trägt, obwohl die Bedingungen zum Kriege in dem Verhältnis der 
kriegführenden Staaten zueinander lagen. 

Gehen wir dieser Auffassung weiter nach, so werden wir den 
eigentlichen Charakter der perikleischen Politik erkennen. Er offenbart 
sich in den Motiven, die dem Willen des Perikles zum Kriege zugrunde 
lagen. Sie entsprangen aus seiner Auffassung vom Wesen des athenischen 
Staates, diese Auffassung aber war widerum bestimmt durch seine Auf- 
fassung von dem Wesen der jedem staatlichen Gebilde zugrunde liegen- 
den Faktoren der Macht und des Rechts. 

Die Rechtsfrage spielt in dem Vorstadium des Krieges keine ge- 
ringe Rolle. Sehr deutlich tritt in der athenischen Diplomatie das Be- 
streben hervor, die Verantwortung für den als notwendig erkannten Krieg 
der Gegenseite zuzuschieben. Perikles hat die moralische Bedeutung 
dieses Momentes für das Bewußtsein des eigenen Landes wie für das 
der Gegner nicht verkannt. Darum sollen die Athener den Krieg nicht 
erklären, aber den Kriegsdrohungen nicht weichen, sie sollen die Forde- 
rungen der Lazedämonier mit Berufung auf die Satzungen des 30 jährigen 
Vertrages ablehnen und wissen, daß sie dabei das Recht und die Ehre 
auf ihrer Seite haben. Rechtsfragen haben in keinem Lande der Welt 
eine größere Rolle gespielt als in Athen. Auch die Kriegsfrage mußte 
sich dem öffentlichen Bewußtsein als eine Rechtsfrage darstellen, und 
schon darum mußte der Staatsmann, der den Krieg wollte, dem Volke 
klarzumachen wissen, daß es dabei im Recht sein würde. Perikles 
operierte aber auch dem Feinde gegenüber so geschickt, daß dieser sich 
auch selbst im Unrecht fühlte und die ungünstige Wendung des archi- 
damischen Krieges als verdient und verschuldet empfand. 

Aber Perikles war sich darüber ganz klar, daB es sich bei den 
diplomatischen Verhandlungen, die dem Kriege voraufgingen, nicht um 
das Recht im höheren Sinne, sondern um das formale Recht, im Grunde 
genommen nur um den Schein des Rechtes handle. 
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Den stärksten Schein des Rechts hatte und den stärksten Eindruck 
auf Freund und Feind machte die Berufung auf die Bestimmung des 
30jährigen Vertrages, daß Streitigkeiten der vertragschließenden Mächte 
vor ein Schiedsgericht gebracht werden sollten. Wir sind leider über 
diese Bestimmung nicht genauer unterrichtet; wir wissen nicht, wo das 
Schiedsgericht abzuhalten, wie es zu besetzen gewesen wäre. Es ist 
interessant, die Idee eines politischen Schiedsgerichtes in jener Zeit 
schon so weit entwickelt zu sehen, daß sie in ein Friedensinstrument auf- 
genommen wurde. Aber praktisch hat sie nicht mehr Bedeutung gehabt 
als das Haager Schiedsgericht. Auch die Kerkyräer hatten sich erboten, 
ihren Handel mit den Korinthern dem Gott in Delphi zur Entscheidung 
zu überlassen, aber sie hatten nicht den gleichen Erfolg wie Bismarck, 
als er vorschlug, die Karolinenfrage dem Urteil des Papstes anheim- 
zustellen. 

Allein das Verlangen einer schiedsrichterlichen Entscheidung der 
schwebenden Fragen war doch im Grunde, wenn ich mich des jetzt 
trotz oder wegen seines Ursprungs so oft gebrauchten Ausdrucks be- 
dienen darf, ein Bluff von seiten des Perikles. Die erste und wichtigste 
von allen Fragen war, ob die Athener durch ihr Bündnis mit Kerkyra 
den 30jährigen Vertrag gebrochen hätten oder nicht. Die Athener waren 
auch in diesem Falle ängstlich bemüht gewesen, den Schein des Rechtes 
zu wahren. Es mag sein, daß sie gegen den Buchstaben des Vertrages 
nicht verstoßen haben. Allein die Form des lediglich defensiven Bünd- 
nisses mit Kerkyra, die sie wählten, war eine künstliche Konstruktion, 
die den Geist des Vertrages ohne allen Zweifel verletzte und sich prak- 
tisch auch gar nicht streng festhalten ließ. Das Bündnis kam erst nach 
zweimaliger Verhandlung in der Volksversammlung zustande, ein Be- 
weis, daß die Friedenspartei in Athen nicht schwach war. Thukydides 
sagt nicht, wie und durch wen der endgültige Beschluß herbeigeführt 
wurde, aber nach seiner ganzen Darstellung ist es ausgeschlossen, daß 
es im Widerspruch mit Perikles geschehen sei oder auch nur ohne 
seine Öffentliche oder geheime Mitwirkung. Der entscheidende Grund 
für das Bündnis war nach Thukydides die Überzeugung von der Un- 
vermeidlichkeit des Krieges zwischen Athen und Sparta. Perikles hat 
also schon damals seinen Willen zum Kriege unzweideutig dokumentiert, 
und er hat den Konflikt verschärft, durch Athens Vorgehen gegen Potidaea, 
ganz besonders aber seine Entschlossenheit weiter bekräftigt durch den 
Beschluß gegen Megara, der eine weit stärkere Provokation gegen Sparta 
enthielt als das Bündnis mit Kerkyra. Wenn die Athener sich bereit 
erklärten, diese Maßregeln der Entscheidung eines Schiedsgerichts zu 
unterwerfen, so ist es sehr die Frage, ob Perikles die Entscheidung an- 
erkannt hätte, wenn sie gegen Athen gefallen wäre. Die Ignorierung 
des Anerbietens bot ihm eine brauchbare diplomatische Waffe, aber vor 
seinem staatsmännischen Gewissen hat er den Krieg auf andere Weise 
gerechtfertigt, und auch seinen Mitbürgern ist er diese Rechtfertigung 
nicht schuldig geblieben. 

Thukydides hat sie uns in einer künstlerisch überaus wirksamen 
Weise in der Leichenrede vermittelt. Daß Perikles bei solcher Gelegen- 
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heit in diesem Sinne gesprochen und daß Thukydides in der Leichen- 
rede nicht seine eigenen, sondern die Grundgedanken der perikleischen 
Staatsauffassung hat darlegen wollen, wird man nicht bezweifeln dürfen. 

Perikles war auf das tiefste von der Daseinsberechtigung des 
athenischen Staates in der Eigenart, zu der er sich entwickelt hatte, über- 
zeugt, und Thukydides hat durch sein Gemälde von dem wunderbaren 
Reichtum, der Vielgestaltigkeit, Kraft und Schönheit des Lebens in diesem 
Staate den Beweis geliefert, daß für die Erhaltung dieses Lebens kein 
Einsatz zu hoch war. Perikles sah, daß die ungehemmte Weiterentwick- 
lung des so gearteten Staates früher oder später zum Konflikt mit Sparta 
führen müsse. Darum entschloß er sich zum Kriege, als der Streit 
zwischen Kerkyra und Korinth ihm die Gelegenheit bot, einen neuen 
Machtfaktor in seine Rechnung einzustellen. 

Was die Lektüre des Thukydides so wohltuend macht und was 
ihr den Stempel der Vornehmheit aufdrückt, ist, daß er diesen Sach- 
verhalt nie verhüllt, daß er, obwohl mit ganzem Herzen auf der Seite 
des perikleischen Athens, nicht gegen seine Gegner deklamiert, um den 
Krieg aus ihren böswilligen Absichten abzuleiten, daß er nicht aus for- 
mellen Rechtsgründen eine Schuld am Kriege konstruiert, sondern die 
Ursachen des Krieges in dem Zwang der Verhältnisse und dem Charakter 
der kriegführenden Parteien finde. Er sagt am Schluß des ersten Buches 
geradezu, daß durch die Streitigkeiten zwischen Athen und Korinth und 
was sich weiter daraus entwickelte der dreißigjährige Vertrag gebrochen 
sei, und wenn er als den eigentlichen Grund zum Kriege Spartas Furcht 
vor der wachsenden Macht Athens bezeichnet, so sagt er nicht und 
meint auch nicht, daß diese Furcht unbegründet gewesen sei. Es ist 
die reine Luft der Wahrhaftigkeit, die man in dieser Darstellung atmet, 
und diese Wahrhaftigkeit verträgt sich durchaus mit dem glühendsten 
Patriotismus. Denn nur ein Patriot vom reinsten Sinne und der tiefsten 
Einsicht konnte das Bild des perikleischen Athens zeichnen, das uns 
die Leichenrede entrollt, und durch den unaufdringlich nebenherlaufenden 
Vergleich mit Sparta, der die Darstellung wie ein Schatten begleitet, hat 
er gezeigt, daß Athen das bessere Recht auf Existenz hatte. 

Staaten wie Individuen bilden sich unter dem Einfluß der äußeren 
Verhältnisse. Aber ihr Charakter wird ihnen nicht von diesen auf- 
geprägt, sondern er entwickelt sich aus ihrem Verhalten gegen ihre Um- 
gebung. So ist der athenische Staat das Produkt der Neigungen, Be- 
strebungen und Entschließungen der hochbegabten Menschen, die seine 
Bürgerschaft bildeten. Ihre politischen Entschließungen hat Perikles viele 
Jahre geleite. Er hat nicht nur das Erworbene gegen Sparta verteidigt, 
er hat auch zu der Erwerbung und Befestigung der athenischen Macht- 
stellung am meisten beigetragen und dazu mitgewirkt, ihr denjenigen 
Charakter zu geben, gegen den Sparta den Krieg proklamierte. 

Hat Perikles auch in diesem längeren Stadium seiner Politik das 
Recht auf seiner Seite zu haben geglaubt und wie und in welchem 
Sinne hat er es geglaubt? 

Genau einander entgegengesetzt sind die Prinzipien, die in der 
inneren und äußeren Politik Athens seit dem Ende der sechziger jahre 
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des achten Jahrhunderts geherrscht haben, das der Gleichheit in dem 
Verhältnis der Bürger untereinander, der Ungleichheit in dem der Bürger 
zu den Bundesgenossen. Im Interesse von Griechenland und auf Wunsch 
der lonier hatte Athen seine Vormachtstellung gegen Asien übernommen. 
Allein unter dem Einfluß von Ehre, Furcht und Vorteil, wie Thukydides 
sagt, wurde aus der schützenden sehr bald die absolut herrschende 
Macht. Wenn man von einem attischen Reiche spricht, so kann dieser 
Ausdruck leicht zu einem Mißverständnis führen. Uns hat sich der Be- 
griff des Reiches zu der Vorstellung von einem staatlichen Ganzen aus- 
gebildet, dessen Teile, untereinander prinzipiell gleichberechtigt, nach 
ihrer Größe und Bedeutung zum Wohle des Ganzen beitragen, in welchem 
die Teile sich im Gleichgewicht befinden und die Zentralgewalt sich nicht 
gegen die Teile wendet, sondern aus den Teilen zusammenströmt. Ein 
solches Reich hat die attische Politik nie angestrebt. Sie ist nie auf 
eine organische Vereinigung von einigen oder allen Teilen Griechenlands 
ausgegangen, sondern immer nur auf eine Herrschaft über möglichst 
viele zu dem alleinigen Vorteil Athens. Athen hat über die Bundes- 
genossen nicht anders geherrscht als England über Indien und Ägypten. 
Die Bundesgenossen mögen von ihm gewisse kulturelle Vorteile gehabt 
haben, aber politisch wurden sie mehr und mehr unfrei. War Athen, 
wie Thukydides mit Stolz und Recht sagt, die hohe Schule für ganz 
Griechenland, so mag dies den Bundesgenossen in erster Linie zugute 
gekommen sein, allein das war nicht Absicht, sondern Folge. Die Herr- 
schaft Athens war eine Tyrannis, bei der es nicht nach dem Vorteil des 
Beherrschten, sondern nach dem eigenen fragte. Dieser Charakter der 
athenischen Herrschaft ist von Perikles offen zugegeben worden, und er 
hat es nicht bestritten, daß sie der gewöhnlichen Moral zuwiderlief. So 
gut wie später Kleon hat Perikles den Athenern eingeschärft, daß ihre 
Herrschatt eine Tyrannis sei, und daß man eine Tyrannis nicht aus der 
Hand geben könne, ohne Gefahr zu laufen, unter die Füße derer zu 
kommen, über die man geherrscht habe. ‘Es mag unrecht scheinen,’ 
läßt Thukydides den Perikles sagen, ‘eine Herrschaft zu erwerben, aber 
ein Staat, der sie aufgibt, setzt seine Existenz aufs Spiel’ An einer 
andern Stelle spricht Thukydides folgende Maximen aus: ‘Es ist eine 
feststehende Tatsache, dab immer der Schwächere von dem Stärkeren 
unterdrückt wird. In dem Wesen des Menschen liegt es begründet, daß 
er eine Herrschaft, die er hat, nicht freiwillig aufgibt, und noch niemals 
hat einer, wenn er die Kraft hatte, durch die Rücksicht auf das Recht 
sich von der Erlangung eines Vorteils zurückhalten lassen.‘ Diese Sätze 
finden sich in einer Rede athenischer Gesandten. Es kann nicht zweifel- 
haft sein, daß sie der Anschauung des leitenden Staatsmannes entsprachen. 

Das war keine individuelle Anschauung. Sie ist uns wohl be- 
kannt, am besten durch den Mann, der ein Menschenalter später die 
ganze Kraft seiner Persönlichkeit zu ihrer Bekämpfung eingesetzt hat. 

Die Sophisten waren es, die lehrten, man müsse zwischen dem 
Gewohnheitsrecht und dem natürlichen Recht unterscheiden. Das Ge- 
wohnheitsrecht sei das Recht der Schwachen, das natürliche Recht das 
der Starken. Nach dem Gesetze der Natur müsse der Bessere mehr 
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haben als der Schlechte, der Mächtige als der Schwache; in Wahrheit 
sei das Recht eben nichts anderes als der Vorteil des Stärkeren. 

Perikles hat diesen Grundsatz nicht für seine eigene Person be- 
folgt. Er hat nach der Macht gestrebt, aber er hat die erworbene Macht 
in den Dienst seiner Vaterstadt gestellt. Er besaß nach dem Zeugnis 
des Thukydides die beiden Eigenschaften, ohne die alle staatsmännischen 
Eigenschaften keinen Wert für den Staat haben: Vaterlandsliebe und 
Selbstlosigkeit. Daß er das Vaterland über die Person stellte, unter- 
scheidet seine Politik von der des Alkibiades, nicht daß er den Athenern 
empfahl, ihre Macht in den erworbenen Grenzen zu halten, während 
Alkibiades ihnen den Weg nach Sizilien wies. Hätte Perikles als junger 
Mann an dem Platze des Alkibiades gestanden, so würde er vermutlich 
mit der selben Energie die Politik der Tat gegen die der Beharrung 
befürwortet haben, aber nie hätte er aus persönlicher Rachsucht seine 
Vaterstadt an den Rand des Verderbens gebracht, auch wenn er noch 
weit stärker als Alkibiades von der Überzeugung durchdrungen gewesen 
wäre, daß er sie ebenso sicher auf die Höhe zurückführen könne. Aber 
wenn Perikles ein schlichter Bürger unter Bürgern blieb, wenn er seine 
Person von dem Glanz der Vaterstadt verdunkeln ließ, so hat er doch 
in seiner äußeren Politik die sophistische Auffassung von dem Wesen 
des Rechts zum Grundsatz erhoben, und er hat sich darin mit der Majorität 
des Volkes, auch der Masse derjenigen, die nicht durch die Schule der 
Sophisten gegangen waren, in Übereinstimmung befunden. Wenn der 
Demos in dem ersten Jahre der Pest sich geneigt zeigte, mit den Laze- 
dämoniern in Unterhandlung zu treten und das Prestige der Stadt preis- 
zugeben, so war das eine Anwandlung von Schwäche unter dem Ein- 
druck der ungeheuren Katastrophe, die über die Stadt hereingebrochen 
war, und der Zorn gegen Perikles entsprang nicht einer Mißbilligung 
seiner politischen Grundsätze. Aber haben diese nirgendwo in der 
Bürgerschaft eine moralische Verurteilung gefunden? 

Wir werden von den Angriffen der aristokratischen Partei wegen 
der Verwendung der bundesgenössischen Gelder zum Schmucke der 
Stadt absehen können; denn diese werden sicher mehr parteipolitischen 
Gründen als einer ehrlichen Entrüstung entsprungen sein, und mit dem 
Scherbengericht gegen Thukydides aus Alopeke verstummten diese An- 
griffe. Aber der Historiker Thukydides deutet an, daß es noch zur Zeit 
des Peloponnesischen Krieges Tadler der äußeren Politik des Perikles 
gegeben habe, die die Erwerbung der Herrschaft über die Bundes- 
genossen für unmoralisch erklärten und es für besser hielten, sie auf- 
zugeben. Er bezeichnet sie als das passive Element gegenüber den 
aktiven und sagt, daß Leute dieses Schlages die Stadt zugrunde richten 
würden, wenn sie die Majorität gewännen, daß sie aber auch außer- 
stande wären, für sich allein einen lebensfähigen Staat zu bilden. 

Thukydides hat diese Bemerkung in die letzte große Rede des 
Perikles eingestreut, die er ihm zur Verteidigung seiner Person und 
seiner Politik in den Mund legt. Auf wen zielt er damit? Die Bürger 
werden in der Rede gewarnt, sich von diesen Leuten nicht verleiten zu 
lassen. Es ist also nicht eine Strömung innerhalb der Bürgerschaft ge- 
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meint. Es sind Leute, die moralische Bedenken aufwerfen, die den 
braven Mann herausbeißen, dvdgayaslovraı. Sie werden als völlig un- 
fähig zur Leitung eines Staates hingestellt und durch den Vorwurf der 
Untätigkeit als politisch indifferent bezeichnet. Auch in der Leichenrede 
wird die politische Gleichgültigkeit gebrandmarkt. ‘Der echte Athener’, 
heißt es hier, ‘verbindet mit der Fürsorge für seine eigenen Angelegen- 
heiten das Interesse für die Politik; wer aber daran keinen Anteil nimmt, 
gilt in Athen nicht für untätig, sondern unbrauchbar. 

Hier läßt der Zusammenhang kaum einen Zweifel, daß der Philo- 
soph getroffen werden soll. ‘Wir lieben die Schönheit im Rahmen der 
Einfachheit, und wir lieben die Weisheit ohne Schlaffheit, geht eben 
voraus Weder also das Gefallen am Schönen, meint Thukydides, darf 
zur Verschwendung, noch das Streben nach Erkenntnis zur Erschlaffung 
führen. Das Interesse für Kunst und Wissenschaft darf nicht so weit 
gehen, daß dadurch die Beteiligung am Staatsleben beschränkt oder gar 
verhindert wird. 

Es ist der Standpunkt des Kallikles im Gorgias: ‘Philosophie ist eine 
hübsche Sache, wenn einer sich mit Maßen in der Jugend damit be- 
faßt; wenn man sich aber weiter als nötig darauf einläßt, so ist sie ein 
Verderb. Denn wenn man über die Jugend hinaus philosophiert, so 
wird man, wenn man auch ganz gut beanlagt ist, notwendigerweise in 
allem unerfahren, worin einer. der ein rechter und angesehener Mann 
werden will, erfahren sein muß. Ein solcher wird für das praktische 
Leben in jeder Beziehung unbrauchbar und spielt eine lächerliche Rolle. 

Welche Philosophen hat nun Thukydides im Auge gehabt? Sicher- 
lich nicht die Sophisten. Denn an die Sophisten schlossen sich ja ge- 
rade die jungen Leute an, die es im Staate zu etwas bringen wollten, 
und die Sophisten erboten sich, ihren Schülern die Fähigkeiten und 
Kenntnisse zu übermitteln, die sie in den Stand setzten, die hohe Politik 
zu treiben. Wer aber galt in Athen für das Urbild des verschrobenen 
Philosophen, wer vernachlässigte, wie er selbst gestand, seine eigenen 
Angelegenheiten, ohne doch den Staatsgeschäften sich zu widmen, wem 
ließ die Liebe zur Weisheit keine Zeit zu irgendeiner andern Beschäftigung 
als zum Nachdenken und Disputieren über das, was schön und häßlich, 
gerecht und ungerecht sei, wer ging sein ganzes Leben lang bei seinen 
Mitbürgern herum, um ihnen einzureden, daß es nicht auf Geld und 
Gut, Ruhm und Ehre, sondern auf Einsicht und Wahrheit ankomme und 
darauf, daß die Seele so gut wie möglich werde, auf das dvöpaya- 
Hleoscaı, wie Thukydides spöttisch sagt? 

Wir tragen alle eine lebendige Vorstellung von Sokrates in der 
Seele, und das Bild, das Platon von ihm in der Apologie entworfen hat, 
gibt sicherlich den Eindruck der unvergleichlichen Persönlichkeit treu 
wider, mag Sokrates nun so gesprochen haben, wie Platon ihn sprechen 
läßt, oder nicht. Aber wir wissen nichts von seiner inneren Entwicklung, 
nichts von seiner Tätigkeit und Wirkung in seinen jüngeren und mittleren 
Jahren‘). Platon und Xenophon mögen etwa seit seinem sechzigsten Lebens- 


1) Auch Heibergs schöne Studie in dieser Zeitschrift 1913 S. 354, Sokrates’ 
Entwicklung, schildert doch mehr den gewordenen als den werdenden Sokrates. 
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jahre mit ihm verkehrt haben, und sie sind seinem früheren Leben nicht mit 
dem Spürsinn und dem Interesse eines Biographen nachgegangen, sondern 
haben sich dem Zauber seiner immer noch jugendfrischen Persönlichkeit 
hingegeben. Wir besitzen aus der Zeit, in der er die Mitte seines 
Lebens bereits überschritten hatte, ein Zerrbild von ihm, das wir auch 
als Karikatur, gemessen an dem, was uns von ihm sonst überliefert 
ist, nicht zu verstehen vermögen. Wir werden aus dem, was wir von 
dem alternden Sokrates wissen, schließen dürfen, daß es in seinem Leben 
und Denken keine Sprünge, keinen Zick-Zack gegeben hat. Die Wolken 
des Aristophanes können uns daher keinen Beitrag zu der Erkenntnis 
seiner Entwicklung liefern, aber sie sind ein Zeugnis, daB Sokrates 
während des archidamischen Krieges als ein Faktor ersten Ranges in 
dem geistigen Leben Athens eingeschätzt wurde. Als Perikles starb, 
war Sokrates 40 Jahr. Wann hat er angefangen zu philosophieren 
und sein Leben in den Dienst des Gottes zu stellen? Ich sehe keine 
Möglichkeit, diese Frage genauer zu beantworten. Er braucht nicht schon 
wie Platon als Jüngling damit angefangen zu haben, aber sicher hat er 
schon vor dem Tode des Perikles mit den hervorragendsten Geistern 
disputiert und in den besten Kreisen Athens verkehrt. Platon verlegt im 
Symposion freilich den Höhepunkt der Intimität des Sokrates mit Alci- 
biades in das Jahr 419, aber dabei hat er aus künstlerischen Gründen 
von den wirklichen Zeitverhältnissen ganz abgesehen. Denn Alcibiades 
war im Jahr 420 Stratege, also mindestens 30 Jahr. Genauer der Wirk- 
lichkeit entsprechend läßt Platon im Protagoras den Sokrates noch zu 
Lebzeiten des Perikles und vor dem Ausbruch des Krieges auf den 
schönen Jüngling Jagd machen. Sokrates hat die ganze Zeit, während 
der Perikles auf der Höhe seines Ansehens stand, zuerst als reifender, 
dann als gereifter Mensch durchlebt, denn er war im Jahre 445 14 
bis 15 Jahr al. So sicher Sokrates niemals etwas mit politischen 
Parteiungen zu tun gehabt hat, so sicher hat er doch Volksversamm- 
lungen besucht, wie er ja auch im Jahre 406 auf 5 im Rate gesessen 
hat. Es ist undenkbar, daß er sich über die politischen Vorgänge kein 
Urteil gebildet habe und daß seine Meinung darüber, auch wenn er sie 
gar nicht direkt aussprach, ohne jede Beachtung und Wirkung geblieben sei. 
Sicherlich hat der historische Sokrates nicht das radikale Verdammungs- 
urteil über die perikleische Politik ausgesprochen, das Platon ihn im 
Gorgias fällen läßt. Aber wenn dies vielmehr das Urteil Platons ist, so 
hat Platon doch ohne Zweifel gemeint, damit die Konsequenz aus den An- 
schauungen des Sokrates zu ziehen, und daß die im sophistischen Geiste 
seiner Zeit geführte Realpolitik des Perikles den Beifall des konsequenten 
Moralisten nicht gehabt haben kann, wer möchte es bezweifeln? 

Ich will damit nicht beweisen, daß Perikles in seinen Reden auf 
Sokrates habe Rücksicht nehmen müssen. So undenkbar es aus allge- 
meinen und besonderen Gründen ist, daß Sokrates von Perikles unbe- 
achtet geblieben sei, so sicher schon sein Verkehr mit Alkibiades beweist, 
daß nicht die kleinen Handwerker, deren Tätigkeit er so gern zu Gleich- 
nissen benutzte, sondern die vornehmsten Männer Athens schon um 430 
seinen Umgang bildeten, und so selbstverständlich es ist, daß ein Mann, 
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der noch im Alter eine so große Anziehungskraft auf die Jugend aus- 
übte, auf der Höhe seines Lebens eine noch intensivere Kraft geistigen 
Lebens ausgestrahlt hat, so lag doch sein Einfluß so sehr außerhalb der 
unmittelbaren Sphäre der Politik, daß der praktische Staatsmann kaum 
mit diesem Faktor gerechnet haben wird. Es ist zwar durchaus nicht 
undenkbar, daß mancher Athener unter der Erfahrung des Krieges die 
Lehre des Sokrates auch auf die Politik angewandt hat, aber das würde 
Perikles schwerlich veranlaßt haben, gegen den im Anfange des Pelo- 
ponnesischen Krieges gar nicht einmal in Athen anwesenden, sondern vor 
Potidaea seiner Wehrpflicht genügenden Philosophen Stellung zu nehmen. 

Anders der Historiker, der den Charakter des Staatsmanns von 
allen Seiten beleuchten will und dem die Reden ein Mittel sind, nicht 
Bilder der Wirklichkeit mit photographischer Treue widerzugeben, sondern 
die geschichtlichen Persönlichkeiten im Lichte einer höheren Wahrheit 
darzustellen und so ihr inneres Wesen um so treuer zum Ausdruck zu 
bringen. 

Thukydides hat Perikles in seinen Reden, so wenig wie Platon 
Sokrates in den Dialogen, das sagen lassen, was er wirklich gesagt 
hat, sondern was er unter bestimmten Voraussetzungen und zu bestimmten 
Zwecken nach seiner Natur hätte sagen müssen. Er hat, wenn ich ihn 
richtig interpretiere, durch eine Kontrastwirkung den Geist der perikleischen 
Politik zu einem verstärkten Eindruck bringen wollen, indem er ihm mit 
leiser Ironie eine biedermännische Gesinnung entgegenstellte, die aus 
Gründen der Moral auf alles verzichten wollte, was Athen groß und 
angesehen gemacht hatte. Wenn wir aber diesen Gegensatz auf seine 
eigentlichen Prinzipien zurückführen, so gelangen wir zu der Formulierung 
einer Ansicht, welche die genaue Umkehrung des von Plato im Gorgias 
entwickelten Standpunktes ist. 

Dies Verhältnis hat, wie mir scheint, seinen Grund in der Über- 
einstimmung des Eindrucks, den Thukydides und Platon unabhängig von- 
einander von der inneren Stellung des Sokrates zum athenischen Staat 
empfangen haben. Beide haben darauf ein völlig entgegengesetztes 
Urteil gegründet. 

Platon hat seinen Eindruck mit jugendlicher Leidenschaft voll Haß 
gegen die Demokratie im Gorgias widergegeben, indem er über die 
Herrlichkeit des athenischen Staates erbarmungslos den Stab bricht und 
die glänzende Entwicklung, die Athen unter der Leitung seiner großen 
Staatsmänner, des Themistokles, Miltiades, Kimon und nicht zum min- 
desten des Perikles, genommen hatte, als ein Produkt der Sophistik und 
Rhetorik verdammt und dagegen den Vertreter von Recht und Gesetz, 
Sokrates, als den einzig wahren Staatsmann Athens feiert. 

Thukydides hat den Gegensatz der sokratischen Richtung gegen 
Perikles nur angedeutet; er hat den Urheber der Richtung nicht genannt, 
er konnte ihn nach den Gesetzen seiner Darstellung auch nicht nennen. 
Er wollte ihn aber auch nicht nennen, denn er drückte dadurch seine 
Verachtung dagegen nur um so schärfer aus. Er hat ihn aber, wie 
mir scheint, nichtsdestoweniger deutlich bezeichnet. Denn die Zurück- 
haltung vom politischen Leben, nicht aus Grundsatz, sondern aus der 
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Unmöglichkeit, das politische Leben, wie es war, mit einer geläuterten 
Moral in Einklang zu bringen, hatte keinen andern Vertreter als Sokrates. 

Sokrates war so wenig ein Feind von Personen, wie von Institutionen, 
er hat sich immer damit begnügt, sie zu diskutieren, und eine so vor- 
nehme Persönlichkeit wie Perikles wird sich vielleicht das Vergnügen 
nicht haben entgehen lassen, mit dem großen Dialektiker sich gelegent- 
lich in seiner Kunst zu messen. Aber der unpersönliche Demos war 
empfindlicher und fühlte den Gegensatz tief, obwohl der selbe Gegensatz 
gegen die Oligarchie bestand. Die Schlagwörter, mit denen Sokrates 
von seinen Gegnern bekämpft wurde, trafen den Kern der Sache ganz 
und gar nicht, aber wie tief der Widerspruch in dem Wesen des So- 
krates zu der athenischen Demokratie von seinen eigenen Jüngern emp- 
funden wurde, zeigt eben Platon, der in dem Sinn der Lehren seines 
Meisters die Rechtfertigung seiner eigenen radikalen Abwendung von 
allen geschichtlichen Überlieferungen seiner Vaterstadt fand. 

Thukydides, in jeder Beziehung der vollkommene Gegensatz zu 
Platon, hat in der Erinnerung an den von ihm verehrten Staatsmann mit 
einer durch alle Torheiten der Vaterstadt nicht erschütterten Liebe zu 
ihr jenes wundervolle Idealbild Athens gezeichnet. Ein Mann der Wirk- 
lichkeit, der aus ihr die Norınen des Lebens ableitete und, abhold der 
Spekulation, das geschichtlich Gewordene zum Gegenstand der Analyse 
machte, konnte für einen Mann wie Sokrates keine Billigung und kein 
Verständnis haben. Er würde Sokrates sicher nicht zum Tode verurteilt 
haben, aber gewiß hat auch er ihn für einen Verderber der Jugend ge- 
halten, nicht weil er den Glauben an die Götter zerstöre und ein Rechts- 
verderber sei, sondern weil er die Jünglinge untauglich mache zum 
politischen Leben. 

Ich bin am Ende meiner Betrachtung. Nach dem Urteil des 
Thukydides hat die Politik des Perikles die Probe bestanden. Hätten 
sich die Athener in dem Rahmen seiner Politik gehalten, meint er, so 
hätte ihnen der Sieg nicht fehlen können, da sie ihren Gegnern so lange 
standzuhalten vermocht hätten, obwohl sie in allem das Gegenteil taten. 
Allein die Mißachtung des Rechtes der Schwächeren, das nach dem 
Sturze Athens von dem siegreichen Staate in ungleich brutalerer Weise 
geübt wurde, war doch vom allgemein griechischen Standpunkt ein Un- 
glück und das Hemmnis einer Einigung der Nation. 

Wir sind so glücklich, in unserm eigenen Vaterlande eine andere 
Entwicklung erlebt zu haben. Nachdem aus dem unseligen Zustande 
der Zersplitterung die Macht einen neuen Rechtszustand geschaffen hatte, 
ist die innere Verschmelzung aller Teile unseres Vaterlandes unter 
Wahrung ihrer wirklichen Interessen ohne gewaltsame Bevorzugung des 
stärksten und verdienstvollsten Staates mehr und mehr fortgeschritten. 
Möge der gewaltige Kampf, den unser Volk jetzt führt, durch seine 
Kraft zu einer Entscheidung gebracht werden, welche die Menschheit 
weiterführt auf dem Wege zu dem Ziele einer Ausgleichung und Ver- 
söhnung der scheinbar unvereinbaren Gegensätze zwischen Macht und 
Recht in dem Verhältnis der Völker. 


Paul de Lagardes Bildungsideal 
und seine Bedeutung für die Gegenwart 


von 
Otto Conrad 


Paul de Lagarde gehört zu den Männern, auf die der Ober- 
lehrerstand stolz sein kann. Ist dieser Gelehrte von beinahe uni- 
versaler Bildung doch aus den Reihen der praktischen Schul- 
männer hervorgegangen. Als Sohn eines Oberlehrers!) von Hause 
aus pädagogisch gerichtet, hat er neun Jahre lang am Werderschen 
Gymnasium, auch an Real- und Mädchenschulen in Berlin Dienst 
getan. Auf Grund .seiner wissenschaftlichen Arbeiten ward er 1869 
ordentlicher Professor an der Universität Göttingen. Was er hier 
in seinem Fache geleistet hat — eine seiner Hauptarbeiten galt 
der Herstellung des Textes der Septuaginta — vermag nur der 
Fachmann richtig zu schätzen. Wie ausgedehnt sein Wissen war 
hat Ulrich von Wilamowitz-Möllendorff, der als Prorektor der 
Universität am Sarge Lagardes sprach, in die klassischen Worte 
gefaßt: ‘Hier steht wohl keiner, der alle die Sprachen buchstabieren 
kann, in denen er Texte gedruckt hat?)’ Der selbe Redner hat 
auch Lagarde treffend charakterisiert, wenn er die Summe seines 
Lebens so zog: ‘Er war nicht nur Gelehrter, ja damit ist der Kern 
seines Wesens gar nicht getroffen. Als Prophet hat er seine 
Stimme erhoben über Staat und Kirche, Jugendbildung und Gottes- 
dienst, Gesellschaft und Gesittung?)’ In den ‘Deutschen Schriften’*), 
die viel zu wenig Beachtung in der gebildeten Welt gefunden 
haben, hat Lagarde eine Fülle von tiefen und reichen Gedanken 
entwickelt. Seine Vorschläge und Ideen zur Reform der höheren 
Schulen muß die Oberlehrer besonders interessieren. Enthält 
doch, wie ich behaupte, ein Aufsatz von ihm mehr Gedanken als 
ein ganzer Jahrgang mancher modernen Reformzeitschrift. Das ist 
ja ein Verhängnis in unserer Pädagogik, daß die alten Schätze 


1) Sein Vater war der Berliner Oberlehrer Bötticher. Den Namen 
de Lagarde hat der Sohn von einer Großtante übernommen. — Über Lagardes 
Leben berichtet seine Frau Anna: Paul de Lagarde. Erinnerungen aus seinem 
Leben. Göttingen 1894. 

?, U. v. Wilamowitz-Möllendorff, Reden und Vorträge. 

3) Ebenda S. 96. 

4) Göttingen 1892. Dieterichsche Verlagsbuchhandlung. 
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der pädagogischen Erfahrung nicht oder zu dürftig gehoben und 
ausgebeutet werden. 

Man hat von manchen Seiten Lagarde mit Nietzsche in 
Parallele gestellt, und gewiß hat dieser Vergleich manches für 
sich. Lagarde ist radikal wie Nietzsche, er ist ein kampfesfreudiger 
Neinsager, er ist vor allem Individualist, der das Recht der Per- 
sönlichkeit aufs kräftigste vertritt. ‘Jeder Mensch,’ sagt Lagarde, 
‘ist einzig in seiner Art; denn er ist das Resultat eines nie wider 
vorkommenden Prozesses einziger Art: Darum ist schlechthin 
jeder Mensch, der geboren wird, der Anlage nach eine Be- 
reicherung seines Geschlechtes und seiner Nation, und darum gibt 
es für jeden Menschen nur eine Bildung, die ganz speziell auf 
ihn berechnet ist und deren Aufgabe sein muß, aus ihm das zu 
machen, was irgend aus ihm gemacht werden kann’)? In diesen 
Sätzen scheint mir Lagardes Verwandtschaft vor allen mit Fichte 
deutlich hervorzutreten. Man vergleiche etwa das Wort von 
Fichte in den Reden: ‘Es bleibt uns nichts übrig, als schlechthin 
an alles ohne Ausnahme, was deutsch ist, die neue Bildung zu 
bringen, so daß dieselbe nicht Bildung eines besonderen Standes, 
sondern daß sie Bildung der Nation schlechthin als solcher und 
ohne alle Ausnahme einzelner Glieder derselben werde®)’ Die 
Verwandtschaft zwischen Fichte und Lagarde tritt schon äußerlich 
in den Titeln ihrer Schriften ‘Reden an die deutsche Nation’ und 
Deutsche Schriften’ hervor. Sie tritt sprachlich zutage in der 
flammenden Begeisterung und der Wucht der Sprache; seit Fichte 
hat kaum ein Erzieher den deutschen Gedanken so entschieden 
und tief vertreten wie Lagarde. Sie tritt noch mehr inhaltlich zu- 
tage in der Idee der Volksbildung: beide sind Sozialpädagogen 
im besten Sinne des Wortes. Die starke Betonung der Individualität 
bei Lagarde schließt keineswegs die soziale Bildung aus; im 
Gegenteil: je mehr charaktervolle Persönlichkeiten vorhanden sind, 
um so mehr gewinnt die Nation. Das ist auch der Gedanke 
Fichtes. Beiden Männern gemeinsam ist auch der starke und 
tiefe Idealismus, der ihre Schriften durchzieht, der Gedanke der 
staatsbürgerlichen Erziehung der Jugend. Fichte verlangt eine 
Erziehung, die die tiefsten sittlichen Kräfte im Menschen weckt, 
eine Erziehung, die bis zu den Säften und Adern des Baumes 
vordringt, so daß die Selbstsucht abfällt wie welkes Laub. Ganz 
und gar fichtisch ist Lagardes Forderung, daß ‘auf Bildung jeder 
ein Recht habe, der geboren wird: ein Volk im wahren Sinne 
des Wortes ist nur denkbar als eine Gemeinschaft so gebildeter 
Menschen, deren jeder an seinem Platze zufrieden sein wird, weil 
er sein Leben darauf einrichtet, ihn auszufüllen, und weil er darum 
ihn liebt; eine Gemeinschaft von Menschen, welche nicht in 


1) Deutsche Schriften S. 72. 

2) Vgl. meinen Aufsatz: Fichtes Idee der Nationalerziehung und die 
deutsche Lehrerschaft (Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik, 21. Jahrgang, 
Heft 1, 8. 10ff.). S. 15. 
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Stände zerfallen, weil sie gar nicht nach dem Materiale, mit dem 
sie arbeiten, und dem äußerlichen Ergebnisse ihrer Tätigkeit, 
sondern nur nach der Treue beurteilt werden, mit der sie an dem 
ihnen zuerteilten Stoffe das selbst werden, was sie werden 
können’ !). Von hier aus wird ohne weiteres klar, daß der Ge- 
danke der Individualität, von Nietzsche im schärfsten Gegensatz 
zur Gesamtheit entwickelt, von Lagarde sozialpädagogisch ver- 
standen wird. Mehr als je gilt für unsere Zeit sein Wort: ‘Nur 
ganz individuelles, ganz persönliches Leben kann uns aus dem 

chlamm erretten, in welchen wir durch die Überbürdung der 
Geschichte mit Kulturballast und Zivilisationsquark, durch die 
Schablonisierung der Empfindungen und der Urteile, durch den 
Despotismus der vielen kleinen und großen Selbstsuchten von 
Tag zu Tag tiefer versinken?) Es ist der Gedanke des Evan- 
geliums: Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele! Lagarde 
sagt: Es gibt auf Erden nur ein Göttliches, die Menschenseele. 
Ein Unterschied besteht doch auch zwischen Lagarde und Fichte, 
wenigstens scheinbar: wenn Fichte den Gedanken der Volks- 
erziehung demokratisch faßt, so ist Lagarde ganz und gar 
Aristokrat, cum grano salis. Es handelt sich um die Aristo- 
kratie des Geistes. Das tritt im Folgenden hervor: ‘Nationen 
bestehen nicht — die entgegengesetzte Ansicht ist freilich die 
herrschende — aus Millionen: sie bestehen aus den Menschen, 
welche sich der Aufgabe der Nation bewußt und darum imstande 
sind, vor die Nullen zu treten und sie zur wirkenden Zahl zu 
machen: aus diesem Grunde genügt es, wenn die Besten des 
deutschen Volkes die eben ausgesprochene Ansicht von der 
Bildung haben, und wenn der Staat, der doch nur in den Händen 
der Besten sein soll, sie zur Richtschnur seiner Einrichtungen 
nimmt’)? Nation ist eben nicht quantitativ als Summe einzelner 
Individuen zu verstehen, sondern vor allem qualitativ zu werten. 
Nationen sind auch nicht eine Bildung des Zufalls, sondern eine 
Schöpfung der Vorsehung. Die Idee der Nation ist wie alle 
andern führenden Ideen Lagardes religiös verankert: ‘Nationen 
entstehen nicht durch physische Zeugung, sondern durch histori- 
sche Ereignisse: historische Ereignisse aber unterliegen dem Walten 
der Vorsehung, welche ihnen ihre Wege und Ziele weist. Darum 
sind Nationen göttlicher Einsetzung: sie werden geschaffen. Sind 
sie das, sind sie also nicht durch den regelmäßigen Gang der 
Natur, nicht durch Zufall ins Dasein getreten, so hat ihr Schöpfer 
mit ihrer Erschaffung einen Zweck verbunden, und dieser Zweck 
ist ihr Lebensprinzip: die Anerkennung dieses Zweckes eine An- 
erkennung des göttlichen Willens, welcher diesen Zweck erreicht 
haben will: ohne sie ist ein Leben der Nation und die Nation 

1) Deutsche Schriften S. 72. 


2) Deutsche Schriften S. 275. 
3) Deutsche Schriften S. 73. 
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selbst nicht denkbar. Immer von neuem die Mission seiner 
Nation erkennen, heißt sie in den Brunnen tauchen, der ewige 
Jugend gibt: immer dieser Mission dienen, heißt höhere Zwecke 
erwerben und mit ihnen höheres Leben '). 

Hier leuchtet die Idee der Nation rein und tief auf. Lagarde 
erstrebt wie Fichte eine deutsche Nationalerziehung. Reines 
Deutschtum! heißt die Losung. Natürlich ist dieses Deutschtum 
nicht Gabe, sondern Aufgabe, Ideal. Fichte hat uns gelehrt, daß 
‘deutsch’ nicht heiße, was deutsch rede und zu Deutschland ge- 
höre, sondern daß deutsch heiße, was ursprünglich frei, wahr- 
haftig und innerlich sei — auch wenn es einem fremden Volke 
angehöre. Ähnlich sagt Lagarde: ‘Das Deutschland, welches wir 
lieben und zu sehen begehren, hat nie existiert und wird vielleicht 
nie existieren? Das Ideal ist eben etwas, das zugleich ist und 
nicht ist, etwas, das sein soll, also eine Idee im Sinne Platos 
und Kants. ‘Die deutsche Nationalität ist wie jede andere Nationalität 
eine Kraft, die nicht gewogen, geschaut, geleitet, beschrieben 
werden kann, welche da ist, wenn sie wirkt, welche überall da 
ist, wo in Deutschland etwas wächst und gedeiht. In den ‘Reden 
an die deutsche Nation’ hat Fichte Volk und Vaterland als etwas 
Ewiges, Göttliches dargestellt; die Vaterlandsliebe erstrebt nichts 
Geringeres, als das Aufblühen des Ewigen und Göttlichen in der 
Welt. Lagarde äußert ähnliche Gedanken: ‘Nur auf dem Wege 
zum ewigen Leben liegt ein Vaterland, so wahr auch im ewigen 
Leben, wie jeder anderen Nation Genossen als solche, so auch 
der Deutsche wird als Deutscher noch zu erkennen sein, und so 
wahr ihn nicht bloß als Ich und als Menschen, sondern auch als 
Deutschen Gott und alle Seligen lieben.’ 

Diese Idee der deutschen Nation möchte Lagarde den 
Schülern einpflanzen. Das ist das Ziel der staatsbürgerlichen 
Erziehung der deutschen Jugend. Lagarde gebraucht diesen 
modernen Ausdruck nicht, wohl aber vertritt er die Sache selbst 
so rein und tief wie kaum einer von den neuen Propheten. Was 
heißt denn staatsbürgerliche Erziehung? Doch nichts anderes 
als Willensbildung, Charaktererziehung. Das war schon die 
Meinung Fichtes und Pestalozzis. Was Lagarde über Charakter- 
bildung und Menschenbildung sagt, das gehört zu dem Besten, 
was je über diesen Gegenstand gesagt worden ist. Er hat die 
Gesetze des Werdens des Charakters, sein Wesen treffend be- 
schrieben: ‘Charaktere bilden sich großen Ideen, innerlich mächtigen 
Menschen gegenüber: der Charakter ist der Abdruck, den das 
Ewige in empfänglichen Seelen zurückläßt. Im vollsten Sinne 
des Wortes ist daher Charakter nur durch die Frömmigkeit zu 
erwerben: nur in ihr dauert er’ An einer anderen Stelle heißt 
es: ‘Der Charakter gedeiht an der Freude über das Göttliche. 
Mit welchen Schwierigkeiten die Erziehung zu kämpfen hat, weiß 


1) Deutsche Schriften S. 66. 
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Lagarde, der zwölf Jahre an Gymnasien, Real- und Mädchen- 
schulen gelehrt hat, ganz genau. Er klagt wie Fichte: ‘Wir 
können in den Schulen Deutschlands nicht erziehen, weil die 
Eltern der vor uns sitzenden Kinder nicht erzogen sind, und weil 
darum jeder Versuch, diese Kinder zu erziehen, sie in Konflikt 
mit ihren Eltern und Angehörigen und dadurch mit uns Lehrern 
setzen würde; weil Erziehen nichts ist, als den Menschen ge- 
wöhnen, sich an das übermächtige und kein Verhandeln, keinen 
Kompromiß duldende Gute willig und mit dem Bewußtsein zu 
fügen, daß dadurch das Beste der eigenen Natur nur gewinnen 
kann’ Alle Erziehung, sagt Lagarde, müsse auf die Ewigkeit 
gehen; die Eltern der vor uns sitzenden Kinder dagegen wollten 
ausdrücklich das, was zeitgemäß ist. Dieser polare Gegensatz 
zwischen den Zielen der Schul- und Elternerziehung ist heute 
in unserer Zeit hochgesteigerter Zivilisation noch mehr vorhanden 
als früher. 

Wenn nun auch Lagarde an den Erwachsenen verzweifelt, 
so hat er einen starken Glauben an die Jugend. Er nimmt die 
Jugend in einem wundervollen Aufsatz in Schutz gegen die Klage, 
daß der deutschen Jugend der Idealismus fehle!). Er prüft, ob 
dieser Vorwurf berechtigt ist, indem er eine tiefgründige Unter- 
suchung über Idealismus und Idealität anstell. Wenn ein Kind 
ungezogen ist, meint Lagarde, so tragen die Eltern die Schuld, 
` nicht. das Kind; denn die Gezogenheit setzt jemanden voraus, der 
zieht. Ebenso steht es, wenn die Jugend angeblich ohne Idealismus 
ist. Denn dieser ist nicht nur Gabe, sondern wesentlich Auf- 
gabe. Der Idealismus kann deshalb der Jugend nicht ohne 
weiteres zufallen: er ist, gerade wenn er das höchste Gut ist, 
ethischer Besitz und darum niemandem angeboren. Lernt die Jugend 
Gehorsam, Reinlichkeit, Wahrhaftigkeit, Pflichttreue, so wird sie 
wohl auch den Idealismus lernen müssen. Was ist denn eigent- 
lich Idealismus? Nicht ein Zustand, sondern ‘eine Fähigkeit, 
welche dem Menschen niemals und nirgends verloren geht: 
Diese Fähigkeit wird aber zur Wirklichkeit nur durch das Ideal 
selbst. Dieses muß erscheinen, muß erkennbar sein: sowie 
es das ist, gibt es auch sofort Idealisten. Die Eigenschaft 
des Idealisten, den Zustand, in welchem er Idealist ist, schlage 
ich vor, Idealität zu nennen’?). Lagarde unterscheidet sehr fein 
zwischen Idealismus und Idealitä. Fehlt es der Jugend an 
Idealismus, so ist durch diese Klage ausgesprochen, daß es 
unserer Zeit an Idealen mangele. Dafür kann die Jugend nichts. 
Lagarde klagt die Staatsmänner an, daß sie der Jugend nicht die 
Ideale bieten, an denen der überall vorhandene Idealismus der 
Jugend zur Idealität zu werden vermag. Die Jugend glaubt, sie 
hat ein Ideal: sie dient unsichtbaren, ungreifbaren, unerweisbaren 


1) Deutsche Schriften S. 373—384. 
2) Deutsche Schriften S. 377. 
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Mächten. Wie haarscharf wägt das jugendliche Gewissen Ehre 
und Schande, Fehler gegen Laster! Die Jugend will durchaus 
wahrhaftig, ehrlich, echt sein, auch da, wo es ihr Vorteil wäre zu 
lügen, zu heucheln, zu scheinen. Das kann gar nicht anders sein. 
Denn: ‘das Wesen des Menschen besteht darin, ideal zu emp- 
finden; nur dadurch, daß er dies tut, unterscheidet er sich vom 
Tiere’). Ist doch Idealismus schon überall da vorhanden, wo 
der Mensch aus innerem Bedürfnis wider seinen eigenen Vorteil, 
wider seine Bequemlichkeit, wider die ihn umgebende Welt 
handelt. Wenn Tolstoi einmal sagt, die Religion gehöre zu den 
Kräften, durch die der Mensch lebt, so kann man das Analogon 
formulieren: Die Idealität ist eine Kraft, durch die der Mensch lebt. 
Wir brauchen Ideale als Kraftnahrung der Seele. ‘Das Ideal, ich habe 
das’, sagt Lagarde, ‘meinen Schülern seit mehr als einem Viertel- 
jahrhundert immer aufs neue eingeschärft, ist nicht über den 
Dingen, sondern in den Dingen: wie Gott nicht bloß Sonntags 
von neun bis elf in der Kirche, sondern jederzeit und überall ist 
und gefunden werden kann. Das Ideal ist kein Leckerbissen, 
sondern tägliches Brot. Daraus ergibt sich für mich die Folgerung, 
daß die Idealität aus den Dingen des alltäglichen Lebens er- 
wachsen muß?).’. Natürlich läßt sich das, was Ideal ist, nicht 
einheitlich ein für allemal bestimmen. Es gibt zweifellos eine 
Vielheit von Idealen, und so gibt es auch eine Vielheit von 
Idealismen. Auf keinen Fall läßt sich das Ideal inventarisieren, 
sagt Lagarde bissig, wie es in dem Unterrichtsplane der Königlich 
Preußischen und infolge davon aller deutschen Schulen inven- 
tarisiert ist. Das Ideal ist nicht etwas Abstraktes; dafür ist die 
Jugend nicht zu haben. ‘Sie will Krieg für ein konkretes Ideal 
führen, sie will Gefahr, Wagnis, Wunden, Tod, will nicht das 
Einerlei wiederkäuen, das ihre Großväter bereits gekaut haben. 
Die Jugend besteht aus Personen und will Persönliches?) Lagarde 
zeichnet einige der Jugendideale, wie er sie sich denkt. So sagt 
er unter anderem, man solle die Millionen und Abermillionen Mark, 
die im Jahr für Tabak, Bier und Vergnügungen vergeudet werden, 
ein paar Jahre nicht vergeuden, sondern kapitalisieren, damit von 
ihren Zinsen in Österreich und Ungarn deutsche Schulen erhalten 
würden. Das sei gleich ein Ideal, an deren Durchführung der 
Idealismus der Jugend sich zur Idealität entzünden könne. Lagarde 
glaubt an die Jugend und deshalb an die Zukunft des Vater- 
landes. 

Seine Ausführungen über den Idealismus faßt Lagarde dahin 
zusammen: ‘Es ist bei uns nicht erkannt, daß das Ideal nicht aus 
Büchern, sondern in Personen erfaßt wird, aus Büchern nur, 
sofern diese inspiriert, das heißt der Ausdruck einer Persönlichkeit 
sind. Es ist bei uns nicht erkannt, daß das Ideal nicht ein 


1) Deutsche Schriften S. 376. 
2) Deutsche Schriften S. 382. 
3; Deutsche Schriften S. 382. 
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Nebeneinander verschiedener mehr oder weniger netter oder gar 
notwendiger Dinge, sondern ein System, ein Reich von Idealen 
ist. Es ist drittens nicht erkannt, daß das Ideal nicht dazu da 
ist, schön gefunden zu werden, sondern dazu da, die Welt zu 
überwinden, das heißt, die Menschheit zu erlösen!)” Das höchste 
Ideal ist Lagarde wie Fichte die Freiheit: ‘Frei ist nicht, wer tun 
kann, was er will, sondern wer werden kann, was er soll. Frei 
ist, wer seinem anerschaffenen Lebensprinzip zu folgen vermag. 
Frei ist, wer die von Gott in ihn gelegte Idee erkennt und zu 
voller Wirksamkeit verstattet und entwickelt ?). 

Eine so reiche und tiefe Persönlichkeit wie Paul de Lagarde 
kann natürlich nicht in eines der üblichen pädagogischen Schemata 
eingefügt werden. Lagarde ist ein Erzieher zu deutschem Idealismus, 
zur Humanität und Vaterlandsliebe. Er ist, wie nachgewiesen ist, 
ebenso Individualpädagoge wie Sozialpädagoge.. Als Zeugnis 
seiner sozialpädagogischen Einsicht sei folgender Satz angeführt: 
‘Wir dürfen bei der Gleichartigkeit des ethischen Lebens an- 
nehmen, daß in der Geschichte des Menschengeschlechtes die 
selben Gesetze herrschen, die in der Geschichte des einzelnen 
Menschen erkennbar sind”)? Diese Ansicht ist im Jahre 1873 in 
einem Aufsatz “Über das Verhältnis des deutschen Staates zu 
Theologie, Kirche und Religion’ vorgetragen. Man vergleiche 
dazu Natorps Behauptung von dem Parallelismus des individualen 
und sozialen Lebens (‘Sozialpädagogik’ vom Jahre 1899), der das 
Fundament der Natorpschen Theorie darstellt: ‘Die sittliche Ver- 
fassung des Gemeinschaftsiebens muß der des Individuallebens 
genau entsprechen. Hat doch die Gemeinschaft kein Leben 
anders als im Leben der einzelnen, so wie es umgekehrt ein 
menschliches Leben des einzelnen nicht anders gibt als in mensch- 
licher Gemeinschaft und durch Teilnahme an ihr*)’ Aus dieser 
Parallele ergibt sich ohne weiteres, daß Lagarde im besten Sinne 
modern ist. Er ist es auch darin, daß er wie kaum ein anderer 
auf ethische Vertiefung dringt. 

Die lebendigste Kraft in der Geschichte ist der Mensch. 
Haben wir den vollebendigen Menschen gerettet, so besitzen 
wir im Keime alles, was er jemals zustande gebracht hat. 
Pestalozzi rief einst seinem Zeitalter zu: ‘Laßt uns Menschen 
werden, damit wir wider Bürger, damit wir wider Staaten werden 
können! Er wollte nicht die Menschen verstaatlicht, sondern 
den Staat vermenschlicht sehen°). Das war seine Vaterlandsliebe. 
Lagarde faßt seine prophetische Predigt dahin zusammen: ‘Nicht 
human sollen wir sein, sondern Kinder Gottes; nicht liberal, 


1) Deutsche Schriften S. 380. 

23) Deutsche Schriften S. 67. 

°) Deutsche Schriften S. 62 und 63. 

4) Natorp hat diese Anschauung von Platon übernommen. 

5, Vgl. Natorp, Hoffnungen und Gefahren unserer Jugendbewegung. 
Jena 1914. S. 13. 
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sondern frei; nicht konservativ, sondern deutsch; nicht gläubig, 
sondern fromm; nicht Christen, sondern evangelisch: das Gött- 
liche in jedem von uns leibhaftig lebend, und wir alle vereint zu 
einem sich ergänzenden Kreise: Keiner wie der andere, und keiner 
nicht wie der andere: täglich wachsend in neidloser Liebe, weil 
auf dem Wege aufwärts zu Gott wohl einer dem andern immer 
näher kommt, aber nie der eine den Weg eines anderen schneidet. 
Das walte Gott!) 


Das Bild des Propheten Lagarde verdeutlicht sich in 
dem angeführten Worte noch mehr: Er ist ein Erzieher zu 
echter deutscher Religion. Sein Leben und Lernen war reli- 
giös verankert. Denn ‘wirkliche Religion, sagt er, ‘nimmt sich 
stets die Freiheit, das ganze Leben zu durchdringen. Sie ist 
nicht nur Sonntags von neun bis elf, bei Einsegnungen und 
. Begräbnissen zu finden, sondern überall oder nirgends’. Wer 
wahrhaft religiös ist, der ‘horcht eben wie der Schüler auf die 
nur flüsternde, aber nie schweigende Stimme Gottes, der in allem, 
im Kleinsten wie im Größten, redet, und dessen Sprache nicht 
auf die Paragraphen einer für alle gültigen Grammatik abgezogen 
werden, aber von jedem gehört und verstanden werden kann, 
der sie hören und verstehen will’. Lagardes Frömmigkeit ist zart 
und innig — das zeigen seine Gedichte, die Frau de Lagarde 
herausgegeben hat — und doch wider kraftvoll und stark. Re- 
ligion ist ihm die wahre, ewige Realität. Freilich läßt sie sich 
nicht vorzeigen, aber sie leuchtet, ohne daß der Fromme es weiß; 
sogar am Sommermittag leuchtet sie, geschweige denn in unsern 
dunklen Abenden des Welkens und der Herbststürme. Religion 
ist — hier stimmt Lagarde im tiefsten Grunde mit Luther überein 
— nicht Menschenwerk, sondern Gottes Werk. ‘Religion ist nie 
ein Werk menschlicher Gedanken, menschlicher Sehnsucht, mensch- 
licher Tätigkeit. Eben weil sie bindet, leitet, tröstet, ist sie ihrem 
Begriff nach göttlichen Ursprungs?) Deshalb wird Religion nicht 
erweckt, sie erwacht. Gott ist der Handelnde in Natur und Ge- 
schichte. Den Plan des handelnden Gottes erkennen, ihm nach- 
sinnen und seiner Verwirklichung sich hingeben, das heißt fromm 
sein. Frömmigkeit und sittliches Handeln hängen hier aufs engste 
zusammen. Der Fromme will, daß das, was Gott mit ihm vorhat, 
in ihm zur Entwicklung gelange, und richtet sein Leben danach 
ein. In dem Widergeborenen ist Gott und deshalb ewiges Leben 
und Freude und Freiheit. Er ist der lebendige unter uns wandelnde 
Beweis des Daseins, der Entwicklung der Ewigkeit, des Wirkens 
der Mächte der Ewigkeit. Alle Kraft der Erde liegt in den Kindern 
Gottes, das heißt: in den Menschen. Die Menschen als Kinder 
Gottes erhalten, heißt konservativ im höchsten Sinne sein?). 
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Die religiösen Ansichten Lagardes im einzelnen widerzugeben, 
würde hier zu weit führen. Seine Kritik der Kirche erinnert in 
mancher Weise an Nietzsche. Die Reformation und der Pro- 
testantismus war ihm zuwider; gegen Luther hatte er eine per- 
sönliche Abneigung. Der Katholizismus mit seinem politischen 
Machtstreben und der jesuitischen Unfreiheit ist ihm zuwider. 
Er trägt eine tiefe romantische Sehnsucht in sich nach der einen 
Kirche, der Mutter der Gläubigen; er flucht den Männern, ‘die, 
Gott weiß warum, die Kirch’ erschlugen, die mit Mutterarmen 
die Menschenwelt umfing und einig machte’; er beklagt es aufs 
schmerzlichste, daß die Brüder eines Volkes nicht zusammen 
beten können und Fremde sind für und für. Lagarde fordert 
Trennung von Kirche und Staat, die Umwandlung der Theologie 
in eine unabhängig forschende Religionswissenschaft. Doch diese 
kirchenpolitischen Gedanken sind bei Lagarde nicht das Be- 
deutende, sondern das Große liegt in seinem religiösen Erleben. 
Er ist ein religiöses Genie im wahren Sinne des Wortes. Das 
wird, hoffe ich, aus dem wenigen, was hier angeführt werden 
konnte, klar geworden sein. 

Nach diesen allgemeinen Ausführungen, die ein Bild von 
Lagardes Erzieherpersönlichkeit geben sollten, gehe ich nun 
zu seinen speziellen Reformvorschlägen über. Es kommen da in 
den ‘Deutschen Schriften’ vor allem zwei Aufsätze in Betracht: 
‘Zum Unterrichtsgesetze’ und ‘Noch einmal zum Unterrichtsgesetze’; 
dann in den ‘Mitteilungen’ Band 3: ‘Über die vom Herrn Güßfeldt 
vorgeschlagene Reorganisation unserer Gymnasien’. 

Es kann nach dem, was wir über Lagarde gehört haben, 
keinem Zweifel unterliegen, daß er in schonungsloser und schärfster 
Weise an die Kritik des höheren Schulwesens herangeht. “Unser 
Schulwesen bestehen zu lassen, wie es besteht, ist eine Sünde; 
sagt er, ‘der ich nicht aus dem Weg gehen, die ich vernichten 
will)’ Des Übels Grund liege darin, daß man von unsern 
Schulen zu viel auf einmal verlangt, und daß man darum auch 
das nicht erreicht, was man unbedingt erreichen muß. Unsere 
Schulen haben für ihre Pflichten kein inneres Maß; ihnen sind 
die Grenzen ihres Tuns lediglich durch den Umfang des bürger- 
lichen Tages gezogen. Lagarde wendet sich in schärfster Weise 
gegen das Berechtigungswesen. ‘Infolge des Berechtigungswesens', 
meint er, ‘haben wir gar keine Gymnasien mehr. Denn neun 
Zehntel der Schüler haben die Lehrer der Klassen von Sexta 
bis Sekunda als Ballast an den Schuhen, und die Lehrer der 
Prima haben lauter durch ihre bisherigen Mitschüler gehemmte 
Jünglinge vor sich, und dann traut man sich noch Leistungen zu 
verlangen?)?”’ Schulen sind nicht dazu da, um den Besuchern 
äußerliche Vorteile zu verschaffen, und doch gäbe der Realschul- 
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sekundaner dem heutigen Preußen die Signatur. Diese Schnur- 
aspiranten, sagt er, bewirken, daß unsere Gymnasien als Mädchen 
für alles benutzt werden, daß sie Bürgerschulen, Realschulen und 
Gymnasien auf einmal sein müssen und darum nichts ganz und 
nichts wirklich sind®). Um dieser Einjährigen willen, klagt Lagarde, 
verwüstet man das ganze Schulwesen unseres Landes, stellt man 
die Zukunft unseres Volkes, der Wissenschaft und der Gesittung 
auf das Spiel! Lagarde macht folgenden Vorschlag: ‘Gebe man 
die Regelung dieser Angelegenheit einmal einem Manne in die 
Hand, der selbst die Sisyphusarbeit, in mittleren Klassen eines 
in einer großen Stadt belegenen Gymnasiums zu unterrichten, ein 
Jahrzehnt getragen hat, der weiß, wie in diesen Klassen liebens- 
würdige, gute, aber in dem Maße, in welchem sie der Schnur- 
berechtigung näher kommen, träger werdende Knaben sitzen, bei 
denen vieles zu erreichen ist, aber sicher nicht Förderung klassi- 
scher Bildung: man wird erleben, daß ein solcher Mann von 
hundert Gymnasien neunzig zum Eingehn verdammt... Man wird 
erleben, daß er Bürgerschulen über Bürgerschulen errichtet, an 
denen keine alte, wohl aber gründlich eine moderne Sprache 
gelehrt wird‘). Es sei unmöglich, daß jede Stadt ein Gymnasium 
haben könnte; es habe ja auch nicht jeder Krähwinkel eine 
Universität. Eltern mögen ihre Kinder wie auf Universitäten und 
Kadettenhäuser so auf Gymnasien von sich fortschicken. Wenn 
die Internate gut und anständig geleitet würden, dann könnten 
sie nur Segen stiften; denn daran dürfe nicht gezweifelt werden, 
daß die weitaus meisten Eltern des jetzigen Geschlechts durchaus 
nicht imstande sind, ihren Kindern den sittlichen Halt zu geben, 
welchen diese bedürfen '). 

Was sollen nun eigentlich die Schulen leisten? Lagarde 
antwortet: Unterrichtsanstalten sind dazu da, damit auf ihnen 
unterrichtet werde, zu nichts anderem. Schulen sind vor allen 
Dingen keine Bildungsanstalten. Denn ‘man kann nicht Menschen 
bilden, da diese nur das Leben bildet und zu seinem Erziehungs- 
geschäfte nicht den Cornel und den Sophokles, nicht die Mathematik 
und sonstige Schulwissenschaften, sondern die lebendigen Menschen 
braucht, welche es dem zu Bildenden in den Weg wirft, meinet- 
halben auch Lehrer, falls diese lebendige Menschen sind: da das 
Leben Krankheit und Tod, Glück, Amt, alles vernutzt, was dem 
Menschen begegnet, und das ihm, wenn er es als Gymnasiast 
erlebt, nicht als Gymnasiasten begegnet’?). Es ist nicht etwa so, 
als ob die Schule überhaupt nicht bilden sollte. Sie tut das ganz 
von selbst. Doch sie soll dem Leben nicht ins Handwerk pfuschen; 
sie soll sich nicht einbilden, bilden zu können, weil doch die 
Bildung des Menschen in Ewigkeit fortgeht, weil sie gar nicht 
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über die notwendigen Bildungsmittel verfügt und weil sie endlich 
gar nicht weiß, welches Bild denn als das Gottgewollte in jeder 
der ihr überwiesenen Seelen liegt'). Die Idee der Bildung ist 
unendlich tief und unendlich mannigfaltig. Hier tritt Lagardes 
Individualismus deutlich hervor. 


Er stellt ferner den Satz auf: Schulen sind nicht Erziehungs- 
anstalten, wenigstens Öffentliche Schulen der zurzeit beliebten 
und allein bekannten Art sind dies nicht?). Das Wort ist widerum 
richtig zu verstehen. Gewiß kann einer Methode, Gründlichkeit, 
allerhand Tugenden auf den Schulen erlernen. Aber Schulen 
sind nicht Erziehungsanstalten in dem von Lagarde gewünschten 
Sinne, ‘daß sie die Aufgabe hätten, die Herrschaft eines bestimmten 
Ideals sittlicher Vollkommenheit in den ihnen anvertrauten jungen 
Menschen anzubahnen’. Ein solches Ideal gibt es nicht in Deutsch- 
land, das nach Lagardes Ansicht weder politisch noch religiös 
einig ist, in dem die Ideale nach den Ministerien wechseln. Was 
ist denn deutsch im Deutschen Reiche? Was ist denn das Ideal 
der Mehrzahl der gebildeten Deutschen als jene unbestimmte 
Gemütlichkeit, welche als Motto in manchen Fällen ein paar be- 
kannte Zeilen aus dem Liede in Auerbachs Keller hat, ein Alpen- 
land voll ewigen Schnees und tiefer Abgründe, voll grüner Matten 
und dunkler Wälder und Gletscherbäche®°). 


Weiter stellt Lagarde den Satz auf: ‘Die Schulen und Uni- 
versitäten sind auch nicht Versorgungsanstalten*).’ Ebenso streng, 
wie sich das Heer seiner untüchtigen Offiziere entledigt, so muß 
auch die Schule verfahren. ‘Ich sehe schlechthin keinen Grund, 
weshalb ein Schullehrer oder ein Universitätsprofessor berechtigt 
sein soll, auf den Lorbeeren eines guten Examens oder dem 
Polster irgendeines Mißverständnisses ein halbes Jahrhundert 
lang zu faulen, wenn er das zu leisten nicht imstande ist, wofür 
er bezahlt wird)? Ich brauche Lagardes Gedanken in dieser 
Richtung nicht weiter zu führen; sie ergeben sich von selbst. 
Weiter, sagt er, sind Schulen und Universitäten nicht dazu da, 
um Gelehrte zu ernähren. Gewiß soll jeder, der unterrichtet, in 
irgendeiner Weise wissenschaftlich tätig sein. Doch er wird das 
immer nur im beschränkten Maße vermögen. Gelehrte und Lehrer 
sind nicht das selbe. Gewiß mag es vorkommen, daß große Ge- 
lehrte auch gute Lehrer sind — doch man darf das nicht als 
Regel ansehen. Es müssen vielmehr Einrichtungen getroffen 
werden, um Gelehrte, welche die Wissenschaft weiterführen, 
anderswo zu erhalten als bei Schulen und Universitäten, deren 
Angestellte die bis zum laufenden Augenblicke ermittelten Er- 
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gebnisse derWissenschaft ihren Schülern mitteilen sollen $). Lagarde 
macht den Vorschlag, den Besitz sämtlicher Bistümer und Dom- 
stifte, soweit er nicht noch heute für den Dienst der Kirche ver- 
wendet wird, zusammenzuwerfen und aus diesen Mitteln Akademien 
zu gründen, deren Glieder zu nichts verpflichtet sind, als die 
Wissenschaft nach Kräften zu fördern, welche leben können, wo 
sie es für ihre Studien ersprießlich erachten, es sei im Reiche 
oder im Auslande und welche nicht der Wahl von Zunftgenossen, 
sondern der Krone ihre Ernennung verdanken’). 

Lagarde stellt den Satz auf: Schulen sollen unterrichten. 
Unterrichten aber heißt: ‘Einzelheiten als Teile einer erschöpfenden 
Kenntnis ganzer Gebiete zur Kenntnis zu bringen; unterrichten 
heißt: Kenntnisse so mitteilen, daß ihre Schätzung im Geiste des 
die Mitteilung Empfangenden dem Werte entspricht, den sie in 
der Natur der Dinge besitzen’?). 

Im Altertum und im Mittelalter war es möglich, den Unter- 
richt in eines Mannes Hand zu legen; heute herrscht das Spezialisten- 
tum. Das Vielerlei des Lektionsplanes ist zu beklagen. Aus dieser 
Not kommen wir nur auf einem Wege heraus: wir müssen be- 
greifen, daß eine Universalbildung unmöglich ist. “Wir müssen 
aufhören, dem von Hegel und dem Provisor alles Giftes im 
deutschen Unterrichtswesen, Johannes Schulze, in die Luft gemalten 
Phantome einer allgemeinen, das heißt, alles Wissenswerte um- 
fassenden und in jedem gleichmäßig vorhandenen Bildung nach- 
zulaufen). Das Prinzip Lagardes ist das selbe wie das der heutigen 
Pädagogik: nicht auf allgemeine Bildung kommt es an, sondern 
darauf, lebendige Kräfte in den Schülern zu wecken. Kerschen- 
steiner und Gaudig haben diese Gedanken kräftig vertreten. Der 
Gedanke der Arbeitsschule blitzt bei Lagarde auf, ohne daß er 
jedoch weiter verfolgt wird. 

Von den einzelnen Disziplinen geht Lagarde auf den Re- 
ligionsunterricht näher ein. Der Ausdruck, meint er, sei eine 
gedankenlose Abkürzung. Denn man kann in der Religion nicht 
unterrichten, da Religion weder ein Wissen noch eine Fertigkeit 
ist. Lagarde verwirft den Katechismusunterricht, da dieser gar 
keinen Nutzen stiftet. Er bestreitet auch, daß die Lehrer Ob- 
jektivität und Wissen genug besitzen, um sich zu dem Lutherischen 
und dem Heidelberger Katechismus richtig zu stellen. Auch von der 
biblischen Geschichte und Bibelkunde will Lagarde nichts wissen. 
“Was sind uns Adam und Eva? was Abraham, Isaak, Jakob? was 
Moses und David? Fremde sind sie uns: sie gehen unser Emp- 
finden nichts an)? Schafft euch die biblische Geschichte des 
Alten Testaments vom Halse! ruft Lagarde den deutschen Vätern 
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zu, aber so gründlich, daß ihre Namen in Gegenwart eurer Kinder 
nie genannt werden dürfen. Die hebräischen Patriarchen- und 
die Davidgeschichten müssen die Kinder mit Widerwillen erfüllen, 
so Abraham, der dem Könige von Ägypten sein Weib als Schwester 
vorstellt, der betrügerische Jakob u. a. Auch den Unterricht in 
der biblischen Geschichte des Neuen Testaments möchte Lagarde 
beseitigt sehen. ‘Teilt die Mehrzahl der bei uns zur Gesetzgebung 
berufenen, sowohl der in der Regierung wie der im Landtage 
sitzenden Männer den Glauben der Kirche in betreff Jesu nicht, 
so wird sie nur wohl tun, wenn sie die biblische Geschichte des 
Neuen Testaments aus den Schulen entfernt. Es ist verständiger 
Leute doch kaum würdig, in Kinder das hineinlehren zu lassen, 
was sie von Knaben bereits mit Mißtrauen angesehen, von Jüng- 
lingen so verworfen wissen wollen, wie sie es verwerfen'). Die 
Bibelkunde soll nicht gelehrt werden, weil erstens ihre Resultate 
noch unsicher sind und weil sie zweitens so viel alle katholische 
und protestantische Orthodoxie Umstürzendes enthält, daß das 
Gezeter in den gläubigen Familien kein Ende nehmen dürfte. 
Lagarde sagt treffend, daß diese kritischen Betrachtungen über . 
die Bibel nichts für Kinder sind, die mit der Schale auch den 
Kern wegwerfen und der Religion nur mißtrauen werden. Auch 
den kirchengeschichtlichen Unterricht hält Lagarde für unpassend. 
Nur ein sehr gelehrter und ein sehr menschlicher Mann vermöge 
Geschichte zu lehren. Dabei müsse er zwei Dinge zur An- 
schauung bringen: Menschen und Ideen. Lagarde stellt hier wie 
auch sonst ungeheure Forderungen an den Lehrer und seinen 
Unterricht, daß er eben zu dem Urteil kommt, es könne niemand 
den Unterricht erteilen, noch dazu in den wenigen zur Verfügung 
stehenden Stunden. Wenn es schon auf den Universitäten mit 
der Kirchengeschichte meistens schlecht bestellt sei, was könne 
denn ein Religionslehrer, der in Oberschlesien oder Ostpreußen 
fern von einer großen Bibliothek wohnt, selbst wenn er die 
Fähigkeit und den Willen besäße, eine Bibliothek zu benutzen, 
auf diesem Gebiete leisten? 

Es ist kein Zweifel, daß Lagarde bei der Kritik des Re- 
ligionsunterrichtes zu weit geht. Religion ist ihm ähnlich wie 
Artur Bonus etwas viel zu Hohes, Erhabenes, daß es nicht durch 
Unterricht preisgegeben werden darf. Die Lehrer selbst sollen 
religiös sein. Es versteht sich von selbst, sagt er, daß niemand, 
der nicht fromm ist und über Religion nach Maßgabe seines 
Herzens- und Verstandesvermögens Bescheid weiß, Lehrer des 
Volkes sein darf?). 

Manche Forderungen Lagardes brauche ich nur ganz kurz 
zu erwähnen, weil sie allgemein und selbstverständlich sind. So 
die Beschränkung der Frequenz der Klassen. Diese müssen so 
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wenige Schüler haben, daß jeder Knabe in der Stunde mehrere 
Male gefragt werden und antworten kann. ‘Denn die Aufmerk- 
samkeit junger Menschen ist nur dadurch zu erhalten, daß sie 
selbst tätig sind)? Zu Zeiten Lagardes muß es wohl schlimmer 
gewesen sein als heute. Denn er gebraucht sehr scharfe Worte 
gegen die Behörden, die, wie er sagt, den Lehrern ‘das Doppelte 
und Dreifache des von Gesetz und Vernunft gestatteten Maßes 
an Arbeit unter Eröffnung der Aussicht aufbürden, entweder in 
einigen Jahren zu physisch ausgebrannten Schlacken zu werden 
oder von vornherein mit Bewußtsein und Absicht nichts zu leisten, 
also gewissenlos zu verfahren’?). Ich darf vielleicht noch den 
folgenden Satz zitieren, der für Lagardes sarkastische Ausdrucks- 
weise charakteristisch ist. “Wolle man sich einmal das Gesicht 
eines Postbeamten vorstellen, dem für einen Königlich Preußischen 
Groschen zwei Zehnpfennigmarken abverlangt würden: und ist 
es so wesentlich anders, ein solches Gesuch zu stellen, als einem 
Lehrer doppelt so viele Schüler zuzumuten als er zu unterrichten 
imstande ist?’ 

Ähnlich äußert sich Lagarde über die Korrekturverpflichtungen. 
Von sich selbst erzählt er: ‘Ich hatte, als ich an der Luisen- 
städtischen Realschule angestellt war, in Prima, Untersekunda, 
Oberquinta im Lateinischen, in Quarta im Französischen, in Ober- 
quinta im Deutschen; als ich am Realgymnasium in Berlin lehrte, 
im Winter 1856 auf 1857, in Untersekunda im Deutschen und 
Französischen, in Obertertia im Griechischen und Englischen, in 
Untertertia im Französischen, in Sexta im Lateinischen zu unter- 
richten, an jener Schule mithin 212, an dieser 239 häusliche Arbeiten 
oder Klassenextemporalien in der Woche zu verbessern, voraus- 
gesetzt, daß ich nur je eine Arbeit aus jeder Klasse mit mir nach 
Hause nahm... Ich habe für einige jener Korrekturen Hilfe in 
meinem Hause gehabt, ich habe im letzten Jahre meiner Schul- 
tätigkeit zum Korrigieren eines Teiles meiner Hefte auf meine 
Kosten einen Studenten gedungen, ich habe lange nicht so viel 
getan, als ich nach meiner Überzeugung tun mußte, aber auch 
was ich getan, hätte ich nicht noch ein einziges Semester ertragen, 
als ich Ostern 1866 mein Schulamt niederlegte. Ich muß dabei 
zu bedenken bitten, daß das Gymnasium mich nicht nährte, sondern 
ich, um nur notdürftig existieren zu können, noch ebensoviel 
Arbeit wie in dem Gymnasium und für dasselbe außerhalb des- 
selben zu liefern hatte’)? Ein interessantes Dokument zur Not- 
lage der früheren Oberlehrer! 

An die Oberlehrer selbst stellt Lagarde die strengsten An- 
forderungen. Er verlangt fortwährendes Weiterarbeiten. Denn 
niemand vermöge andere zu unterrichten, der nicht sich selbst 
unermüdlich unterrichtet. Er macht die Bemerkung: die prote- 
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stantische Kirche sei durch nichts so verwüstet worden wie 
dadurch, daß ihre Geistlichkeit, welche ohne Unterlaß geistige 
Güter austeilen sollte, weder durch das Leben noch durch das 
Studium geistige Güter einzunehmen pflegte. Nur diejenige Schule 
kann gedeihen, das betont Lagarde mit allem Nachdruck, deren 
Lehrer unablässig studieren. Denn jeder Lehrer muß erheblich 
mehr wissen als das, was er lehrt. Damit aber die Lehrer arbeiten 
können, so folgert er weiter, darf sie der Staat nicht überbürden. 
Er soll darauf halten, daß die Direktoren die Lehrer zum Studium 
anleiten, und wo die Direktoren für diese Aufgabe nicht aus- 
reichen, sollen Mitglieder der Kollegien neben jenen beauftragt 
werden. 

Lagardes Vorschläge zur Vertiefung des Universitätsunter- 
richtes möcht ich übergehen, obwohl sich gerade hier frucht- 
bare Gedanken finden. Nur ein Wort sei mitgeteilt: ‘Es darf auf 
der Universität nichts vorgetragen und nachgeschrieben, sondern 
muß gelehrt und unter den Augen, der Anweisung und der 
Freude des Professors gelernt werden: sonst fehlt dem akademi- 
schen Leben das Ethos und der ethische Wert und damit das, 
wodurch hauptsächlich das akademische Leben für das Vaterland 
wertvoll ist!) Im übrigen sind Lagardes Reformgedanken in bezug 
auf die Universität so umfassend, daß sie in einem besonderen 
Aufsatz behandelt zu werden verdienen. 

Lagarde betrachtet die Schulen zunächst als Unterrichts- 
anstalten, erst in zweiter Linie als Bildungs- und Erziehungs- 
anstalten. Das soll aber nicht heißen, als ob er das erstere als 
wertvoller als das zweite ansähe. Im Gegenteil! Erziehung und 
Bildung ist das Höchste, was eine Schule leisten kann. Aber der 
Staat kann nicht erziehen. Einen Menschen erziehen heißt doch: 
seinen Willen bestimmen; ihn gut erziehen, heißt, seinen Willen ge- 
wöhnen, stets nur das Gute zu erstreben?). Wohl kann der Staat 
jemand zum Steuermann, zum Offizier, zum Kaufmann bilden. 
Allein das Gute an sich kann auf Fachschulen und Unterrichts- 
anstalten dem Menschen nicht als Ziel gesetzt werden. Denn 
was gut ist, das bestimmt jeder Mensch nach religiösen Vor- 
stellungen. ‘Gut an sich ist, was Gott will, oder was Gott will, 
ist gut)? Der Begriff ‘gut’ gehört, wie Lagarde betont, in das 
Gebiet der Religion. Ist das aber der Fall, so entzieht er sich 
den Anordnungen des gegenwärtigen deutschen Staates! Dieser 
könnte nur unter der Bedingung als Beauftragter der deutschen 
Nation zu erziehen befugt sein, wenn es eine nationale Religion 
in Deutschland gäbe. Mag der Staat unterrichten und in gewissem 
Sinne bilden — erziehen kann er nicht. Das können nur Re- 
ligionsgemeinschaften. Lagarde verlangt unbedingte Erziehungs- 
freiheit. Der einzige Weg, auf dem wir zu einer nationalen 

1) Deutsche Schriften S. 191. 
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3) Deutsche Schriften S. 213. 
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Religion und so zur Einheit zu kommen vermögen, ist der Weg 
der Erziehung. Jede ernsthafte Erziehung wird uns einigen, wenn 
auch die Ideale, die uns vorschweben, sehr verschiedenartig zu 
sein scheinen. Doch je mehr die Ideale sich verwirklichen, desto 
gewisser wird es uns werden, daß sie nur verschiedene Seiten 
einer und derselben Sache sind'). 

Hier treffen wir wider auf den religiösen Grundzug Lagardes. 
Seine Gedankenführung wird so eigenartig, daß wir ihm nicht 
folgen können. Die Idee der religiösen Einheit Deutschlands 
liegt uns ferner als jemals. Denn die Religionsgeschichte zeigt 
eine zunehmende Differenzierung, nicht Unifizierung der religiösen 
Gemeinschaften, und die Religionspsychologie bestätigt diese 
Erscheinung’). 

Aus dem Gesagten wird noch eins klar: für den Staat als 
solchen hat Lagarde wenig übrig. Denn der Staat birgt gar nicht 
das ganze Wesen des Menschengeistes in sich. ‘Im ewigen Leben’, 
sagt er, ‘wird keine Spur des Staates vorhanden sein: falls Staats- 
anwälte, Bürgermeister, Steuerexekutoren, Minister in den Himmel 
kommen, kommen sie nicht als Staatsanwälte, Bürgermeister, 
Steuerexekutoren, Minister hinein®)” Die Monarchie, die Religion, 
die Wissenschaft, die Kunst stehen als sui generis alle über dem 
Staate, und wenn der Staat sich unterfängt, sie nach seinem Willen 
zwingen zu wollen, stehen sie ihm als Feinde gegenüber. Wert- 
voll sind die Persönlichkeiten, nicht der Staat. Lagarde fügt 
hinzu: ‘Wir sind nicht gesonnen, von diesen evangelischen und 
germanischen Anschauungen zu lassen. Die entgegengesetzte 
Ansicht ist uns aus Rom zugeführt worden, dem heidnischen 
Rom, welches, weil es heidnisch war, von dem unermeßlichen 
Werte der Person keine Ahnung hatte). 

Von hier aus wird man sich nicht wundern, wenn Lagarde 
dem Staate das Recht der Aufsicht über den gesamten Unterricht 
bestreitet. Er hat die Aufsicht nur innerhalb gewisser Grenzen. 
Auch in diesen Gedanken werden wir Lagarde schwerlich folgen 
können. Soll denn der Staat etwa die Aufsicht darüber führen, 
fragt Lagarde, ob die Unterrichtenden ihren Schülern nichts dem 
Vaterlande, den Sitten, der Religion Schädliches beibringen? Der 
Staat, der etwas Unpersönliches ist, gar keine Religion hat, der 
seine Ansichten erheblich oft und in den weitesten und wildesten 
Sprüngen geändert hat. 

Freilich hat der Staat die Schulen aus seinen eigenen Mitteln 
zu erhalten. Zunächst die Volksschulen. Für das bürgerliche 
Leben genügt es, wenn jemand sehen, hören, gehorchen, sgrechen, 
lesen, schreiben, rechnen kann und das besitzt, was Lagarde 


1) S. 214. 

9 Vgl. O. Conrad, ‘Werden und Wesen der Religion vom Standpunkte 
der Völkerpsychologie’. Deutsche Schule 1914, Heft 3. 

23) Deutsche Schriften S. 326. 

4) Ebenda. 
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Heimatskunde nennt. Alles, was der sog. gemeine Mann über 
die Geschichte und die Natur zu wissen braucht, ist Heimats- 
kunde. Den Unterricht in Religion besorgen die fünf oder sechs 
anerkannten Religionsgemeinschaften auf eigene Faust und auf 
eigene Kosten. 

Die höheren Schulen sollen die Regierenden vorbilden. 
Regiert wird freilich, so führt Lagarde aus, nicht allein von Re- 
gierungsräten und Ministern, sondern auch von Offizieren, Ärzten, 
Priestern, Predigern, Professoren, Kaufleuten, Fabrikanten, Guts- 
besitzern. Wer nicht weiß, daB er irgendwo regieren wird, ge- 
hört nicht auf die Gymnasien (höhere Schulen). Diese Schulen 
gehören niemals in eine Stadt, sondern stets auf ein möglichst 
abgeschlossenes, d. h. möglichst klösterlich eingerichtetes Land- 
gut). Aus fünf Gründen. Erstens muß gezeigt werden, daß 
diese Schulen Staatsschulen sind. Keine Gemeinde hat das aller- 
mindeste Recht, höhere Schulen in seiner Mitte zu haben. Der 
Berechtigungspöbel muß unbedingt und ohne jede Ausnahme 
ferngehalten werden. Ebenso darf kein Lehrer dieser Anstalten 
Kostgänger füttern; denn — so sagt Lagarde bissig — es ziemt 
sich für einen Diener des Geistes nicht, um des Geldes willen 
den Speisewirt und Schuhputzer zu machen. Zweitens soll ver- 
hindert werden, daß die Knaben in ihren Familien bleiben. Lagarde 
findet hier sehr heftige Worte. Die Beamtenfamilien können 
nicht erziehen, weil sie ein Scheinleben führen, in Schulden 
sterben oder doch Frau und Kinder in bitterer Hilflosigkeit hinter- 
lassen. ‘Alle Beamten der neueren Zeit sind entweder liberal 
oder reaktionär: in keinem der beiden Fälle verstehen sie die 
menschliche Natur und die deutsche Geschichte?) Auch in den 
Nichtbeamtenfamilien ist kein Zug und Ernst. Das Material, das 
der Staat für seine Dienste braucht, muß er sich selbst erziehen, 
am besten in diesen Anstalten, die in der Einsamkeit des Land- 
lebens dem Einfluß der Familien entrückt sind. 

Drittens ist es notwendig, die Lehrer den Felsenkellern, 
Kasinos, Lesemuseen und Bildungsvereinen zu entziehen. ‘Lehrer 
sollen weiter arbeiten und in der Natur und ihrer Familie leben, 
um frisch zu bleiben, nicht aber mit dem Janhagel einer politischen 
Partei in Kneipen umherliegen?)’ Jeder wirkliche Lehrer wird 
die Städte fliehen und den Frieden des Dorfes oder Waldes 
suchen. Wer das nicht kann, soll so schnell wie möglich Gerichts- 
vogt oder Bierwirt werden. . 

Viertens ist die Rücksicht auf die leibliche Gesundheit der 
Zöglinge maßgebend. Kein Mensch kann auch geistig anders 
gesund bleiben als im steten Zusammenleben mit der Natur. 

Fünftens sind religiöse Gründe maßgebend. Wir haben 
gesehen, wie hoch Lagarde die Religion für die Erziehung ein- 

1) Deutsche Schriften S. 267. 


2 Ebenda. 
3) Deutsche Schriften S. 267. 


350 Paul de Lagardes Bildungsideal und seine Bedeutueg f. d. Gegenwart 


schätzt: ‘Ohne Gott keine Erziehung, weil ohne Ideal, ohne ewiges 
Leben, ohne Verantwortung vor dem letzten Richter keine Er- 
ziehung')” Jede höhere Schule darf nur ein Bekenntnis haben. 
Die Religion soll den Schülern eine undiskutierbare Macht sein; 
denn nur wenn sie als solche erscheint, erzieht sie?). Lagarde 
unterscheidet fünf Konfessionen: Katholiken, Lutheraner, Refor- 
mierte, Protestanten (im Sinne des von ihm gering geachteten 
kirchlichen Liberalismus) und Evangelische (Gesinnungsgenossen 
seiner selbst). Eine von diesen Formen wird nun jede höhere 
Staatsschule haben. Eine jüdische Staatsschule ist nach Lagarde 
von vornherein unmöglich, ‘da, wer Beschneidung, Speisegesetze, 
jüdischen Monotheismus und Ähnliches als Forderung einer 
Religion ansieht, nach Palästina, aber nicht in den deutschen 
Staat gehört, mithin nicht für ihn zu sorgen isť”). Lagarde ist 
entschiedener Antisemit. 

Es ist bei unserm Thema beinahe unmöglich, vollständig 
zu sein. Die Forderungen, die bereits erfüllt sind, so die 
Seminarausbildung der Kandidaten des höheren Schulamts u. a. 
brauchen hier nicht behandelt zu werden. Eine originelle Idee 
Lagardes geht dahin, den Büchervertrieb in Deutschland zu heben. 
Die Gelehrsamkeit wird durch Bücher fortgepflanzt; deshalb sollen 
die Gelehrten auch Bücher kaufen. Der deutsche Gelehrte aber 
kauft in der Mehrheit nichts; viele betteln Verleger und Autoren 
um Rezensionsexemplare an. Lagarde empfiehlt, die deutschen 
Gelehrten — Lehrer an Schulen und Universitäten wie Akademiker — 
von Staats wegen mit 5°/, ihrer Bruttoeinnahme zum Besten der 
ihnen nächsten Öffentlichen Bibliothek zu besteuern, wenn sie 
nicht nachweisen können, daß sie diese 5°/, einem Buchhändler 
für wissenschaftliche Werke zugeführt haben‘). Bei einem Ein- 
kommen von 6000 .Æ würden also 300 4 für die eigene 
Bibliothek zu verwenden sein. Lagarde meint ernsthaft, Lehrer 
des Griechischen, welche die Speziallexika zum Homer und 
Sophokles und Ähnliches nicht selbst besäßen, und analog ihre 
Kollegen, die analog handelten, sollten der öffentlichen Ver- 
achtung preisgegeben werden. 

berblickt man die Forderungen Lagardes, die er für das 
Gebiet der Schulorganisation und des Unterrichts erhoben hat, 
so zeigen sie einen durchaus hohen, idealen Standpunkt. Daß er 
nicht zu der Konferenz zugezogen wurde, die 1890 über die Re- 
form des höheren Schulwesens in Preußen beriet, bleibt be- 
klagenswert. Lagardes Forderungen sind nur zu verstehen als 
ein flammender Protest gegen die Schulepoche, die Altenstein 
und Johannes Schulze in Preußen heraufgeführt hatten, deren ver- 
hängnisvolle Wirkungen noch heute zu spüren sind. Der Geheim- 
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rat Schulze, der in dem Menschenalter, das auf das Revolutions- 
zeitalter folgte, die Leitung des gelehrten Unterrichtswesens in 
Preußen in der Hand hatte, war nach Paulsens Wort’) ein preu- 
Bischer Beamter mit allen Eigenschaften, die diesen zugeschrieben 
zu werden pflegen. Er übertrug die altpreußische Zucht auf das 
Erziehungs- und Unterrichtswesen. Gewiß hat er viel Schlendrian 
und Verkehrtheit beseitigt, aber er hat auch ein gut Teil der 
Freiheit und Spontaneität beseitigt, auf denen in der geistigen 
Welt schließlich doch alle Wirkung beruht. Er hatte sich, sagt 
Paulsen?), die Aufgabe gestellt: ‘Die Fülle des neuen Lebens, 
welches wie ein überflutender Strom in dem Revolutionszeitalter 
über Deutschland hereingebrochen war, einzudämmen, zu regu- 
lieren und durch ein wohlgeordnetes und wohlbeaufsichtigtes 
System von Kanälen zu erhalten, zu verteilen und fruchtbringend 
zu machen. Die Selbständigkeit in der Gestaltung des Lehrplans 
hörte auf: Regel und Gesetz begannen die Herrschaft. Wir stehen 
hier im Zeitalter der Demagogenverfolgungen. Es war natürlich, 
daß man die liberalistischen und rationalistischen Neigungen 
beim Lehrpersonal bekämpfte. Den Lehrern wird die Strafe auf- 
gegeben, in ihren Schülern richtige politische Gesinnung und 
den rechten Glauben zu pflanzen. Gedächtnisdrill wurde im 
Religionsunterricht und den andern Fächern zur Regel; die Schule 
entwickelte sich zur Lernschule. Daran änderte nichts der Um- 
stand, daß Schulze mit dem Philosophen Hegel eng befreundet 
war. Budde hat nachzuweisen versucht, daß Hegels Einfluß — 
eben durch das Medium Schulze — der bedeutendste und tiefste 
ist, der im 19. Jahrhundert auf die preußischen höheren Knaben- 
schulen ausgeübt worden ist). Hegel war bekanntermaßen jahre- 
lang Gymnasialdirektor gewesen. Er betont das dogmatische 
Element im Religionsunterricht; er verlangt auch umfassende 
Kenntnisse; denn Religion ist für ihn wesentlich Erkenntnis, nicht 
Gefühl. Hegel fordert auch eine große Mannigfaltigkeit der Kennt- 
nisse: ‘Die Mannigfaltigkeit der Kenntnisse an und für sich ge- 
hört zur Bildung, weil der Mensch dadurch ... zur Unterscheidung 
des Wesentlichen und Unwesentlichen kommt’ Allgemeine Bil- 
dung — lautet die Losung, und diese wird wesentlich als eine 
Summe von Kenntnissen verstanden. Die Bildungsepoche von 
Altenstein und Schulze hat eine furchtbare Misere heraufgeführt, 
von der ein Mann wie Alexander von Humboldt sagte: Wäre ich 
der jetzigen Schulbildung in die Hände gefallen, so wäre ich 
leiblich und geistig zugrunde gegangen. Lagarde redet von der 
Hegelschen Sintflut, die unter dem Ministerium des Herrn von 
Altenstein durch Johannes Schulze hereingebrochen sei. Hegel 
sei kein Erfinder, sondern nur ein gewaltsamer Handlanger ge- 
wesen. Sein Unterrichtssystem beruhe auf der verderblichen An- 
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2?) Ebenda S. 599. 
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schauung, daß nichts Neues mehr geleistet werden könne, sondern 
daß es nur darauf ankomme, das in reicher und vollständiger 
Fülle vorhandene Gut der klassischen Epoche sich anzueignen'). 

Gegen dies Schulwesen richtet sich Lagardes flammender 
Zorn. Wir haben gesehen, wie er sich mit dem Berechtigungs- 
wesen auseinandersetzt. Er will Willensbildung, nicht nur in- 
tellektuelle Bildung. Er kämpft gegen die falsche Allgemein- 
bildung oder harmonische Bildung; harmonische Bildung. hilft 
zum Regieren nichts. Regieren bedeutet dienen; jene harmo- 
nische Bildung bedeutet genießen?) Auf die höheren Schulen 
gehören nur Knaben, die dereinst in irgendeinem Sinne regieren 
sollen. Bildung ist nach Lagarde nicht ein statistischer, sondern 
ein dynamischer Begriff: ‘Gebildet ist, wer in seinem Vaterlande 
und über die für das Vaterland bedeutsamen Sachen der Natur 
und Geschichte, soweit sie ihn in seinem Stande und Berufe 
noch etwas angehen, Bescheid weiß)? Bildung ist nicht Stoff, 
sondern Kraft; deshalb wird Bildung ‘nicht verschafft, sondern 
stets erworben”. Der Gedanke der Selbsttätigkeit leuchtet hier 
auf. Lagarde protestiert auch heftig gegen den Zwang und die 
Unfreiheit, die dem Schulwesen ‚seiner Zeit anhaftet. 

Die Schulepoche Altenstein-Schulze ist eine schlimme Epoche 
des preußischen Schulwesens geworden. Wie ganz anders war 
da die Epoche Humboldt-Süvern! Mit ihren Ideen stimmt Lagarde 
überein, wenigstens in den Hauptpunkten. Es ist ewig schade, 
daß Süverns Unterrichtsgesetzentwurf von 1819 nicht verwirklicht 
wurde. Hier sind die wichtigsten Ideen Fichtes und Humboldts 
miteinander verbunden. Im letzten Grunde, so hat man mit Recht 
gesagt‘), bildete die Ideenwelt der Goethe, Schiller, Kant, Fichte 
den Boden, von dem aus das Süvernsche Geseizeswerk erfaßt 
ist. Der Kant-Fichtische Gedanke, daß alles Lernen und Bilden 
Aktivität ist, wird.mit Deutlichkeit ausgesprochen. Das ist auch 
die Grundauffassung Lagardes. Ferner teilt Lagarde mit Fichte 
den tiefernsten religiösen Zug. Wie Fichte, so ist auch Lagarde 
ein Widerentdecker des Christentums und versteht darunter eine 
Religion der höchsten Freiheit und schwersten Verpflichtung. 
Wie dürftig erscheint daneben die Religionsauffassung Altensteins 
und Schulzes! Mit Wilhelm von Humboldt ebenso wie mit Schleier- 
macher teilt Lagarde die Idee der Individualität. Bei Lagarde ist 
dieser Gedanke Zentralidee, bei Humboldt ist er enthalten in dem 
andern der Humanität. In der Heilighaltung der Individualität 
sehen Lagarde wie Humboldt nicht nur den unfehlbaren Weg 
zum Glück, sondern auch die höchste Moral. Ich erinnere an 
das zitierte Wort von Lagarde: Es gibt auf Erden nur ein Gött- 
liches: die Menschenseele. Eduard Spranger hat gesagt: Hum- 


1) Deutsche Schriften S. 159. 
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boldt vertrete die Sozialaristokratie des reinen Menschentums. 
Das Wort gilt, wie ich oben nachgewiesen zu haben glaube, 
auch von Lagarde. Eine Differenz besteht darin: Humboldt will 
allgemeine Bildung, Lagarde Fachbildung. ‘Fachschulen’, sagt 
er, ‘haben einen Mittelpunkt und durch diesen eine Sicherheit 
der Entscheidung darüber, was sie treiben und wieviel sie fordern 
müssen’ (D. Schr. S. 165). Richtet man Fachschulen ein, so 
stellt man die Jugend ohne weiteres in die Perspektive ihrer 
dereinstigen Lebensaufgabe (S. 164). Es tritt hier der Gedanke 
hervor, den schon Pestalozzi betonte, daß die Berufsbildung die 
Pforte der Menschenbildung ist. Weiter: Humboldt verficht den 
Gedanken der Humanität, Lagarde den der Nationalität. Doch 
das bedeutet keine wesentliche Differenz; denn ‘deutsch’ bedeutet 
bei Lagarde wie bei Fichte das, was ursprünglich frei, wahrhaft 
und innerlich ist, auch wenn es einem fremden Volke angehört, 
also das Echtmenschliche. Mit Humboldt stimmt Lagarde darin 
überein, daß nicht der Staat die Erziehung der Jugend übernehmen 
soll, sondern die Religionsgemeinschaften (Humboldt: freie Na- 
tionalvereine). Dieser Gedanke Lagardes ist mit dem andern 
der Nationalerziehung nicht ausgeglichen. Weshalb nicht? Wes- 
halb fordert er nicht die deutsche Nationalerziehung? Er meint: 
nur wenn Deutschland eine einige Religion hat, ist eine National- 
erziehung möglich. Deshalb muß vorher die deutsche Religion 
erstehen. Deutsche Nationalerziehung ist Lagardes höchstes Ziel, 
aber er hält sie zurzeit für undurchführbar. 

Beziehungen, Parallelen und Ausblicke lassen sich hier in 
unendlicher Fülle aufstellen. Zum Schluß sei nur eins noch 
hervorgehoben: was Humboldt und Lagarde auch gemeinsam 
haben, ist die Liebe zum Gymnasium. Alle Ideen Lagardes be- 
treffen im Grunde nur das Problem des Gymnasiums. Und hier 
ist er ganz und gar konservativ, im richtigen Sinne verstanden. 
‘Ultrakonservaliv’ hat er sich selbst genannt. Das Gymnasium 
hat die große Aufgabe: den Menschen zur höchsten Individualität 
zu erziehen, die religiösen, sittlichen und intellektuellen Kräfte 
lebendig zu machen, Charaktere zu bilden, staatsbürgerliche Er- 
ziehung zu vermitteln. Freilich das Gymnasium ist für Lagarde 
eine Idee, eine ewige, nie zu vollendende Aufgabe. Als Idee 
aber muß das Gymnasium einheitlich sein. Bei Humboldt-Süvern 
hatte es einen einheitlichen Bau. Dieser ist in der Folgezeit 
verloren gegangen. Die Einheit des Gymnasiums nach Idee und 
Organisation widerherzustellen — das erschien Lagarde als höchstes 
Ziel. Das ist das Erbe, die Verpflichtung, die er uns hinterlassen hat. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. II, 7,8. 23 


MITTEILUNGEN 


Bismarcks Lebensbild') 


Das in dieser Zeitschrift?) ehrenvoll, aber nur flüchtig erwähnte 
Bismarckbuch von Erich Marcks bedarf noch eines kurzen Wortes, 
erstens weil sein Verfasser der vornehmste Historiker Bismarcks, und 
dann, weil dieser Historiker endlich wider einmal ein Schriftsteller ist 

Der Historiker hat in diesem Buche wohl noch nicht sein letztes 
Wort über seinen großen Helden gesprochen; aber wer auch nur einige 
Kapitel gelesen hat, wird gestehen müssen: hier ist schon aus dem Vollen 
geschöpft worden, auch wo die Einzelforschung noch zu keinerlei Ab- 
schluß gekommen war. Nur erst umrissen, aber doch in packender An- 
schaulichkeit steht vor uns das Bild des Unvergleichlichen von der Hand 
eines tief in die Seele seines Gegenstandes eingedrungenen Künstlers. 

Vielleicht ist manches noch zu schön gesehen, manches auch mit 
Absicht noch nicht gerade herausgesagt, weil der Historiker sich den 
Dingen noch zu nahe fühlte. Im wesentlichen herrscht doch, bei aller 
innerlich mitschwingenden Sympathie, ruhige Sachlichkeit und ein Ge- 
schmack, der grelle Lichter scheut. Es ist gerade für einen, der fast die 
ganze Regierungszeit Bismarcks in Bewunderung zweifelnd und in Zweifel 
bewundernd miterlebt hat, ungemein wohltuend, jetzt einem Jüngeren zu 
lauschen, auf den kein vormärzliches Lockenhaupt und kein bieder- 
meierischer Halskragen mehr Eindruck gemacht hat. 

Aber das Größte an dem Buche ist doch wohl der Stil, der, ver- 
schiedner Töne mächtig und durchweg von hoher Klarheit und Frische, 
stellenweis sich zu wundervollem Schwung erhebt. Zum Vergleiche bietet 


1) Erich Marcks, Otto von Bismarck. Mit einem Bildnis (von 
Lenbach, aus den achtziger Jahren). Stuttgart u. Berlin 1915, Cottas Nf. 
256 S. 8. 4M. 
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sich unter den Historikern der letzten zwei Menschenalter nur Treitschke 
dar, der dann wohl als der Feurigere und Derbere erscheinen mag, 
während Erich Marcks auch über zartere Töne verfügt und feine Um- 
rißzeichnung liebt: ‘der kenntnisreiche, charaktervolle, aufrichtige und be- 
schränkte Führer der radikalen Linken, — für den Kanzler auch per- 
sönlich eine Aufreizung zum Zorn’ (S. 184), oder: ‘wäre der vornehme 
und zurückhaltende hannöverische Edelmann ein Staatsmann großen 
Willens, ein Führer der Menschen und Dinge gewesen —!’ (S. 168) die 
beiden sind wohl getroffen, und daneben nun der Mann auf der Höhe 
seiner Macht, in den achtziger Jahren, ‘von ungeheurer persönlicher 
Autorität, von einem überall umfragten, gefürchteten, umworbenen Ein- 
flusse, frei von jedem Hauche persönlicher Eitelkeit und persönlicher 
Laune, ganz sachlich, ganz mächtig, ganz überragend’ (S. 204). Daß 
auch der Redner und der Schriftsteller Bismarck eine zutreffende Cha- 
rakteristik finden werde, ließ sich erwarten. 

In der eignen Schreibweise des Verfassers gibt es wohl einige 
Stäubchen wegzublasen (‘entsendete’ S. 202, ‘erwecken geholfen’, ‘epochal’ 
S. 203, ‘es war kein Zufall, der ... S. 14, ‘sein religiöser Glaube ... 
hat ihm für all sein innerstes Leben das Ohr des Vaters (?) geöffnet’ S. 13; 
sehr merkwürdig die häufige Unterbrechung der Erzählung durch Er- 
wägungsfragen, wie ‘er hatte mit den Liberalen regiert; würden sie ihm 
die neuen Mittel gewähren?’ oder: ‘was aber würde Preußen tun?’ S. 19, 
31, 41, 41, 73, 74, 88, 92, 96, 129, 148, 161, 165 usf.). Von höchster 
Meisterschaft zeugt die Kunst der Komposition, die bei uns allzu seltne 
Kunst zu tönen, zu steigern, zu runden und zu schweigen. 

O. S. 


Allerlei Kriegsliteratur 


1) Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Reden aus der Kriegs- 
zeit. Drittes Heft: VI, VII, VIH. 76 S. Berlin 1915, Weidmann. 75 %. 


In der ersten der vorliegenden Reden führt uns der Redner aus der 
großen Disharmonie des Krieges zur Harmonie der Sphären, von der Dichter 
und Philosophen zu sagen wußten. Die zweite, die Kaisergeburtstagsrede, 
schildert uns die großen Hohenzollern. In der dritten vom 1. April 1915 
wird Bismarck als Persönlichkeit in seiner menschlichen Größe dargestellt. 
Heroische Demut ist das, was sein Verhältnis zu Gott und seinen königlichen 
Herrn charakterisiert! Auch diese drei, von reichem Wissen und warmem 
Patriotismus erfüllten Reden gehören in ihrer edlen Sprache zu dem Schönsten, 
was uns die Kriegsliteratur gegeben hat, und dürften auch späteren Geschlechtern 
zeigen, wie die Größe des Krieges auf uns gewirkt hat. 


2) Edwin Evers, Hie guet Zolre. 500 Jahre Hohenzollern - Regierung. 
Eine Jubiläumsschrift. Berlin-Lichterfelde 1915, Edwin Runge. 
Die Schrift bringt auf ihren 90 Seiten in Klein-Oktav eine Geschichte 
der Regierung der Hohenzollern in der Mark. Es verdient alle Anerkennung, 
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Edwin Evers, Hie guet Zolre. 


wie gut es dem Verfasser gelungen ist, die große Aufgabe auf dem beschränkten 


Raum zu lösen. 


aus ihrem Zweck. 


3) Hans Niemann, Hindenburgs 
Sieg bei Tannenberg und 
Angerburg. 21 S. Berlin 1915. 
Ernst Siegfr. Mittler & Sohn. 4C %. 


Eine sehr klare Schilderung der 
Schlachten vom August und Sep- 
tember 1914, die die Befreiung Ost- 
preußens herbeiführten. Der Verfasser 
entwickelt an der Hand von Karten- 
skizzen die strategischen Gedanken 
des großen Feldherrn, und zeigt, wie 
sie bei Tannenberg, dem Kannä der 
Gegenwart, vollständig, bei Anger- 
burg, das mit Leuthen verglichen wird, 
wenigstens zum großen Teil in die 
Tat umgesetzt wurden. Die kleine 
Schrift ist jedem Geschichtslehrer zu 
empfehlen. 


4) Alfred Hettner, Englands 
Weltherrschaftund der Krieg. 
269 S. Leipzig und Berlin 1915. 
B. G. Teubner. 3 A. l 


Der Verfasser, Professor der Geo- 
graphie in Heidelberg, möchte zum 
Verständnis der Struktur des eng- 
lischen Weltreichs beitragen, indem 
er es vom geographischen Standpunkt 
aus behandelt. Doch ist er nicht so 
einseitig, die geographischen Tat- 
sachen für allein entscheidend zu 
halten, sondern gibt zu, daß die geo- 
graphischen Bedingungen immer nur 
in bestimmten Zeiten der Weltge- 
schichte zur Geltung kommen. 


Er untersucht daher, inwiefern die 
Naturbedingungen die Entwicklung 
von Volk und Staat in England be- 
einflußt und zur Entstehung der eng- 
lischen Weltherrschaft geführt haben. 
Diese beruht zunächst auf dem ge- 
waltigen Kolonialreich, das den fünften 
Teil des gesamten Festlandes und 
den vierten Teil der Bevölkerung der 
Erde umfaßt. Aber auch indirekt, und 
das weist der Verfasser eingehend 
nach, stützt sich die englische Welt- 
herrschaft auf die weite Verbreitung 
der englischen Sprache, die Verkehrs- 
macht und die wirtschaftliche Welt- 
stellung Englands. Es handelt sich 
nun in dem gegenwärtigen Krieg für 


Man vermißt kaum etwas Wesentliches! 
innere Zusammenhang schön herausgearbeitet. 


Dabei wird der 
Die Schrift entspricht durch- 


England darum, seine Weltherrschaft 
um jeden Preis zu behaupten, wäh- 
rend unser Ziel sein muß, England 
zum Verzicht darauf zu bringen. Als 
Weltmacht mag es dann neben uns 
weiter bestehen! Der Verfasser legt 
im einzelnen dar, wie groß die eng- 
lische Macht ist, aber auch, wo ihre 
Schwächen liegen. Das allgemein- 
verständliche Buch sei allen, die nicht 
nur blindlings hassen, sondern auch 
verstehen wollen, empfohlen. 


5) Paul Oßwald, Belgien. 118S. 
1.4. (Aus Natur und Geisteswelt. 
501.Bändchen. B.G. Teubner 1915.) 


Der Verfasser, als Kenner der 
niederländischen Sprache undÄssistent 
am historischen Institut der Univer- 
sität Leipzig besonders zu seiner Auf- 
gabe befähigt, bietet eine vortreffliche 
Monographie über das jetzt für uns 
so wichtige Land. Er gibt eine geo- 
graphische und geschichtliche Über- 
sicht und schildert die Zustände, wie 
sie vor dem Kriege waren. Beson- 
deren Wert legt der Verfasser auf die 
Sprache und Rassenverhältnisse, die 
in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
betrachtet werden. Dabei spricht er 
seine Meinung dahin aus, daß nie- 
mals die Grenze zwischen Deutsch- 
land und Frankreich mit der Sprach- 
grenze zusammengefallen sei. Für 


! die Gegenwart bringt O. die Ergeb- 


nisse selbständiger gründlicher Unter- 
suchung namentlich an der franzö- 
sisch-beigischen Grenze zur Dar- 
stellung. Das Büchlein erfüllt seinen 
Zweck, Kenntnis und Verständnis der 
belgischen Verhältnisse zu verbreiten, 
in vorbildlicher Weise. 


6) M. Mertens, Historisch-poli- 
tisches ABC - Buch. Zweite 
Auflage. Berlin. Weidmannsche 
Buchhandlung. 1915. 245 S. geb. 
3,40 A. 


Das Buch will ein Nachschlage- 
buch für Schüler höherer Lehranstalten 
sein. Eine Reihe von politischen und 
kulturgeschichtlichen Begriffen wird in 
alphabetischer Folge erläutert, damit 


Gustav Roethe, Zu Bismarcks Gedächtnis. 


der Lehrer es nicht nötig hat! Indes 
dürfte der Lehrer schwerlich darauf 
verzichten, Begriffe wie Sozialismus, 
Partikularismus, Lehnswesen zu er- 
örtern, besonders, da die hier ge- 
gebenen Erklärungen weder begriff- 
lich scharf, noch historisch genau oder 
etymologisch gründlich sind. Darum 
wird man gut tun, die Angaben stets 
nachzuprüfen. Da aber das Buch die 
zweite Auflage erlebt hat, muß es doch 
anspruchslose Leute geben, denen 
das hier Gebotene genügt. 


7) Gustav Roethe, Zu Bismarcks 
Gedächtnis. Berlin. Weidmann- 
sche Buchhandlung. 1915. 42 S. 
70%. 


Ein schönes Bild der Persönlich- 
keit Bismarcks und seiner Politik in 
edler Sprache. Besonders wird hervor- 
gehoben, welche Bedeutung Bis- 
marcks Werk gerade während des 
Krieges für uns hat. 
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| 9 Adolf Matthias, Kriegssaat 
und Friedensernte. Berlin. 


Weidmannsche 
1915. 53 S. 80 7. 


Der bekannte Verfasser redet hier 
sozusagen als Prediger seinem Volke 
ins Herz, damit es das, was der Krieg 
an großen und guten Eigenschaften 
hat hervortreten lassen, für die Zu- 
kunft bewahre. In ziemlich bunter 
Reihenfolge werden soziale, politische, 
kulturelle Dinge besprochen, wohl 
auch manchmal ein Mißstand gerügt. 


9) Adolf Matthias, Deutsche 
Wehrkraft und kommendes 
Geschlecht. 56 S. Leipzig 1915. 
S. Hirzel. 1 A. 


Als Volksmann spricht der Ver- 
fasser von Nationalstolz und ‘Mili- 
tarismus’, von der Presse und der 
unnützen Wortherrschaft, von unsrer 
ugendausbildung und wirtschaftlichen 

ehrkraft manches beherzigenswerte 
Wort. G. K. 


Buchhandlung. 


ANZEIGEN 


1) Paul Ziertmann, Pädagogik als Wissenschaft und Professuren 
der Pädagogik. Schriften der Wheelergesellschaft zur Erörterung von 
Fragen des deutschen und ausländischen Bildungswesens. 2. Heft. 65 S. 
Berlin 1914, Weidmannsche Buchhandlung. Preis 2 .A. 

Mit wohltuender Umsicht und sehr erfreulicher Weite des Blickes 
werden in diesem am 3. Juni 1913 zu Ehren der Anwesenheit B. D. Wheelers 
gehaltenen Vortrage die Gründe erörtert, die allen Bedenken gegenüber 
unabweislich für die Errichtung hauptamtlicher Professuren der Pädagogik 
an unseren Hochschulen sprechen, und alsdann die wichtigsten Gesichts- 
punkte zusammengestellt, die für die Arbeitsleistung und Wirkung dieser 
Professuren maßgebend sind; Verfasser ist durchaus im Recht, wenn er 
vor allem ‘das gegenwärtige Bildungs-, Erziehungs- und Unterrichtswesen 
in seinem ganzen Umfang’ als den Gegenstand der — sehr zum Schaden 
der Sache zurzeit bei uns noch vielfach rückständigen — wissenschaftlichen 
Forschung bezeichnet, und will mit guter Begründung den die Pädagogik 
betreffenden Absatz in der preußischen Prüfungsordnung für das höhere 
Lehramt durch eine Fassung von etwas greifbarerem Gehalt ersetzt 
wissen, die, ohne den Aufgaben des Seminarjahres vorzugreifen, für die 
Universitätszeit doch wenigstens die Beschäftigung mit der geschichtlichen 
Entwicklung des gesamten deutschen Bildungswesens und seiner Orga- 
nisation in der Gegenwart sowie das Studium eines wichtigen Vertreters 
der Pädagogik, vorzugsweise der deutschen, oder eines ihrer Teilgebiete 
sichert. Die Arbeit stellt ohne Zweifel einen der besten bisher er- 
schienenen Beiträge zur Frage der Pädagogik als Universitätswissen- 
schaft dar; schade ist, daß ihr vielseitig sachkundiger Verfasser sich 
nicht näher mit den früheren Erörterungen der Frage auseinandergesetzt 
hat: er hätte u. a. wohl in meinen widerholten Ausführungen über die 
Organisation der volkserziehungswissenschaftlichen Forschung manches 
finden können, was die Behandlung der Aufgabe erleichtert und in 
mancher Hinsicht vielleicht auch zu vertiefen ermöglicht hätte. Was die 
bisherige Stellung der Pädagogik an unseren Universitäten betrifft, so 
hat der verhältnismäßig enge Rahmen eines Vortrags den Verfasser 
naturgemäß genötigt, sich auf einige kurze Andeutungen über den 
Gegenstand zu beschränken, für den eine eingehende monographische 
Darstellung mir dringend erwünscht erscheint; sie würde — ich erinnere 
nur an Trapps verunglücktes Auftreten an der Universität Halle — nicht 
nur die bisherige Haltung der Hochschulen gegenüber der Pädagogik 
eher verständlich machen, sondern auch zahlreiche Richtlinien für die 
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künftige Ausgestaltung der Erziehungswissenschaft im Rahmen des 
Universitätswesens geben; auch gewisse Widerstände, die, wenn ich recht 
sehe, der Pflege der Pädagogik als Universitätswissenschaft von seiten 
der staatlichen Schulpolitik hemmend im Wege stehen, würden im Zu- 
sammenhang einer solchen geschichtlichen Betrachtung zur Sprache ge- 
bracht und, wie ich denke, als unberechtigt erwiesen werden können. 


2) Remigius Stölzle, Erziehungs- und Unterrichtsanstalten im 
Juliusspital zu Würzburg von 1580—1803. Erstmals aktenmäßig 
dargestellt. Herausgegeben mit Unterstützung der Gruppe Bayern der 
Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. Mit 2 Tafeln. 
V,3 . München 1914, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung Oskar 
Beck. Preis 8,50 A. 

Wenn es auch schwerlich angeht, im Sinne des Verfassers das 
‘Musaeum Julianeum’, das sich in Fürstbischof Julius von Mespelbrunns 
großzügiger Würzburger Stiftung allmählich neben den sonstigen Er- 
ziehungsanstalten des Spitals, dem Kinderhaus und der Prinzipisten- 
schule entwickelt und diese Anstalten um 17 Jahre, bis zur Säkularisation 
von 1803, überdauert hat, mit Schöpfungen wie Schulpforta und dem 
Halleschen Waisenhaus zu vergleichen, so stellt das vorliegende Buch 
doch einen sehr beachtenswerten Beitrag zur Geschichte des höheren 
Schulwesens dar, der durch die eingehende aktenmäßige Schilderung 
aines im wesentlichen nach den Grundsätzen der jesuitischen Bildungs- 
enstalten geleiteten Alumnats besonders wertvoll ist. Ein sehr erfreuliches 
Bild ist allerdings aus der mit großer Sorgfalt geschriebenen Geschichte 
des Würzburger Studentenmuseums nicht zu gewinnen: zwar sind aus 
der Reihe seiner Zöglinge, deren Listen der Verfasser wohl gut getan 
hätte etwas eingehender zu behandeln, nicht ganz wenige tüchtige und 
zum Teil bedeutende Männer, wie u. a. Franz Oberthür, hervorgegangen, 
und Andreas Schellhorn war gewiß im Recht, wenn er der Anstalt, deren 
Zögling er selbst von 1774 bis 1780 gewesen ist, das Lob zollt, für das 
geistige Leben Würzburgs und der zugehörigen Landesteile Wichtiges 
geleistet zu haben: aber alles in allem stand in dem Museum einem 
großen Aufwand von Verwaltungsarbeit und Kosten doch ein ziemlich 
geringer Ertrag gegenüber, der schon in der geringen Zahl der Zöglinge, 
etwa insgesamt 30 jährlich, zum Ausdruck kommt und der sich auf dem 
Wege des argumentum e silentio auch aus der vorliegenden Anstalts- 
geschichte herauslesen läßt. Ein eigenartiges Schicksal waltete über der 
ganzen Anstalt auch insofern, als der Stiftungsbrief des Spitalgründers 
vom Jahre 1579 seinem Wortlaut nach kaum die Unterhaltung eines 
Studentenmuseums in Verbindung mit dem Spital beabsichtigt hat; Verfasser 
glaubt zwar, eine solche Absicht in den Worten des Briefes finden zu 
können, und benutzt — in wenig glücklicher Weise — die Praxis der 
Zeit von 1620 ab als Beweis für die Richtigkeit seiner Auffassung, aber 
bei scharfer Interpretation des Wortlautes kann meines Erachtens kein 
Zweifel darüber sein, daß die widerholte, zuletzt durch Regierungs- 
bericht vom Jahre 1850 endgültig festgelegte Anfechtung der Stiftungs- 
gemäßheit des Museums völlig berechtigt war und daß in der Tat, aus 
heute leider offenbar nicht mehr ersichtlichen Gründen, in den Organismus 
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des Juliusspitals eine von seinem Begründer nicht beabsichtigte Ein- 
richtung unter der Hand eingefügt worden ist; diese Einrichtung hat 
ohne Zweifel in erster Linie das sein sollen, was das im Jahre 1871 
eröffnete, zur unentgeltlichen Ausbildung künftiger Geistlicher bestimmte 
Kilianeum für die Bedürfnisse der Würzburger Kirchenverwaltung neuer- 
dings geworden ist, und Stölzle läßt die Geschichte des Studentenmuseums 
mit Recht in einem Hinweis auf dies Kilianeum ausklingen. 


3) Paul Brandt, Das Problem der Arbeit in der bildenden Kunst. 

39 S. Leipzig 1913, Quelle und Meyer. Preis 1 A. 

Mit bester Sachkenntnis geschrieben, gibt diese, auch an treffenden 
Einzelbeobachtungen reiche Schrift, einen klaren und spannend gestalteten 
Überblick über die Entwicklung und über die Beziehungswerte des 
Arbeitsbildes von der Zeit der altägyptischen Kunst bis zur Gegenwart, 
bei dem wohl nur die fehlende Berücksichtigung der Denkmäler der 
römischen Kaiserzeit als ein Mangel grundsätzlicher Art zu beklagen 
ist. Den Urteilen des Verfassers über die einzelnen Bildwerke kann 
in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fälle durchaus zugestimmt 
werden; ob bei der Wahl des Moments für die Darstellung der ägyp- 
tischen Müllerin ein mathematisches Prinzip maßgebend gewesen ist, 
scheint mir sehr zweifelhaft; in das Bild des unteritalischen Vasenmalers, 
der sich von Athene krönen läßt, ist mit der Annahme eines Hinweises 
auf den Sieg der unteritalischen Vasenmalerei über den attischen Export, 
in an sich feinsinniger, aber archäologisch kaum haltbarer Weise, doch 
wohl zu viel hineininterpretiert worden; ebenso scheint es mir nicht 
richtig, bei dem Bergarbeitertriptychon Meuniers den Verzicht auf die 
Darstellung der Arbeit vor Ort damit zu erklären, daß dem Künstler 
damals ‘noch nicht möglich schien, was doch schon der altkorinthische 
Maler gewagt hatte! — doch das sind Einzelheiten, über die man streiten 
mag: sie berühren nicht den Gesamtwert der sehr dankenswerten kleinen 
Schrift, die man gern in der Hand eines jeden Lehrers sähe, damit so- 
wohl durch Besprechungen ad hoc wie durch die richtige Auswahl des 
hier in Betracht kommenden Bilderschmuckes der Schule auch die wert- 
volle Anregung und Belehrung zugute kommt, die einer geschichtlichen 
Betrachtung des Arbeitsproblems in der bildenden Kunst zu entnehmen 
ist. Ohne auf die Methode der Heranziehung solcher Bilder im Schul- 
leben und im Unterricht näher eingehen zu wollen, möchte ich hier doch 
wenigstens das eine hervorheben, daß die noch immer durch den Ge- 
brauch inhaltlich minderwertiger Anschauungsmittel auf ein zu niedriges 
Niveau herabgedrückten fremdsprachlichen Sprechübungen der Ober- 
klassen in den von Brandt besprochenen Werken französischer und 
englischer Künstler ein vortreffliches Mittel geistfördernder Nahrung 
finden können; und zwar kann das sehr wohl geschehen, ohne daß 
die Schüler mit einer Menge seltener technischer Ausdrücke belastet 
werden, wenn nur der Lehrer es versteht, die zum Teil mit der Lebens- 
entwicklung der Künstler zusammenhängenden allgemeinen Gesichts- 
punkte heranzuziehen, die solchen Werken ihre größte Bedeutung geben — 
er findet in Brandts schöner Schrift einen willkommenen Wegweiser, 
wenn er diese Gesichtspunkte zu finden sucht. 


Meißen und seine Fürstenschule, angez. von Julius Ziehen. 361 


4) Meißen und seine Fürstenschule. Afranisches Merkbudh. Heraus- 
gegeben von Mitgliedern des afraniscıen Kollegiums. 171 S. Dresden, 
Verlag des Vereins ehemaliger Fürstenschüler. 

In vier Abschnitten verfolgt und erreicht dies liebenswürdige 
kleine Büchlein seine dankenswerte Absicht, bei den Schülern der alt- 
ehrwürdigen St. Afra das Verständnis für ihre zweite Heimat und eine 
auch auf geschichtlicher Kenntnis beruhende Anhänglichkeit an die 
Schule ins Leben zu rufen und zu erhalten: Ernst Boehm stellt in 
einem anziehend geschriebenen Kapitel die Geschichte der Burg und 
Stadt Meißen sowie des Klosters und der Fürstenschule von St. Afra 
dar, Konrad Dietrich gibt die Topographie der Anstalt, der Stadt und 
ihrer Umgebung, Johannes Poeschel schildert mit feinem. Verständnis 
die Eigenart der Fürstenschule, Hans Gilbert endlich berichtet in dem 
“Afranissima’ überschriebenen Schlußabschnitt über Alumnatstellen, Stif- 
tungen und Prämien, über den afranischen Festkalender, den Festraum 
und den Schmuck der Schule, sowie über die Pietas Afrana und den 
Verein ehemaliger Fürstenschüler. Zu all diesem reichen Inhalt, den 
wir im einzelnen hier nicht widergeben können, treten noch, von Boehms 
Hand, einige Angaben zur deutschen Literaturgeschichte, Meißen und 
die Fürstenschulen, namentlich St. Afra, betreffend, und ein sehr will- 
kommenes Verzeichnis von Druckschriften zur Geschichte von Stadt 
und Schule. 

Nicht jeder Schule steht ein Genius loci zur Seite wie der, dessen 
sich St. Afra innerhalb wie außerhalb seiner Mauern rühmen kann, aber 
allen Schulen kann die mustergültige Art zum Vorbild dienen, in der 
Heimatkunde und Schulgeschichte sich in dem Afranischen Merkbuch 
die Hand reichen; möge die mit soviel Sachkenntnis und Liebe ge- 
schriebene Schrift recht viele Nachahmerinnen ihrer Absicht und für sich 
selbst recht weite Verbreitung finden; vielleicht wird es dann auch mög- 
lich sein, ihren Wert durch Beigabe einiger Pläne und Bilder aus Alt- 
und Neumeißen noch zu erhöhen. 


5) Wilhelm Zenz, Lesebuch zur Geschichte der Erziehung und 
des Unterrichts. 378 S. Wien 1913, A. Pichlers Witwe und Sohn. 

4,25 Kr. 

Auch auf dem Gebiete der Pädagogik ist ein lebendiges Verstehen 
der geschichtlichen Entwicklung und ihrer Lehren nur dann möglich, 
wenn sich dem Lesen moderner geschichtlicher Darstellungen ein ein- 
gehendes Studium der Quellen zugesellt; in den jetzt gerade 100 Jahren, 
die seit dem Erscheinen von Niemeyers ‘Originalstellen’ als dem ersten 
nennenswerten Versuche eines solchen Quellenbuches verflossen sind, 
ist für die Gewinnung uud Bearbeitung des erziehungsgeschichtlichen 
Quellenmaterials erstaunlich viel geschehen, und an vortrefflichen Einzel- 
publikationen der verschiedensten Art ist gewiß kein Mangel, aber ein 
wissenschaftlichen Ansprüchen genügendes Quellenbuch zur Gesamt- 
geschichte der Erziehung und des Unterrichts fehlt uns noch immer 
und kann mit Aussicht auf Erfolg wohl nur von einem das Ganze über- 
sehenden Meister des Faches geschrieben werden. Das hier vorliegende 
Lesebuch, das wie des Verfassers zusammen mit F. Frank und E. Siegert 
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verfaßte ‘Geschichte der Pädagogik’ aus dem gleichen Verlage (1910) 
in erster Linie den österreichischen Volksschullehrern dienen will, hat 
sich naturgemäß kein so hohes Ziel gesteckt, wird aber in dem von 
ihm ins Auge gefaßten Leserkreise gewiß Nutzen bringen und bringt 
auch manches bei, was dem eben geforderten künftigen umfassenden 
Quellenbuch als Material dienen kann. Zweckmäßig wäre gewesen, 
wenn der Verf. den einzelnen Quellenstücken einige Vorbemerkungen 
über ihre Provenienz oder wenigstens allenthalben die Angabe ihrer 
Entstehungszeit beigegeben hätte. 
Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


1) Münchener Museum für Philologie des Mittelalters und der 

Renaissance, herausgegeben von Friedrich Wilhelm. Band Il, 

Heft 2. München 1914, Callwey. 8. 121 S. 

Dieses reichhaltige Heft bringt zuerst auf 27 S. von Weymann in 
München ‘Randbemerkungen zu den lateinischen Sprichwörtern und Sinn- 
sprüchen des Mittelalters’, die J. Werner aus verschiedenen Handschriften 
gesammelt und in alphabetische Ordnung gebracht hat, zumeist Ver- 
besserungen und Ergänzungen, vorab aus den biblischen Büchern, 
Ovid. u. a. mit interessantem Einblick in diese Nachbildungen, Ent- 
lehnungen und zufälligen Übereinstimmungen. Beispiel: quod nova testa 
capit, inveterata sapit und der bekannte Vers des Horaz: quo semel est 
imbuta recens servabit odorem testa diu. In der folgenden Abhandlung 
‘Zur Dreikönigslegende’, für die von hagiologischer Seite noch wenig ge- 
schehen ist, sucht Wilhelm einiges Licht in die Entwicklung dieser Le- 
gende zu bringen. Nach einer kritischen Untersuchung über das Alter 
und die Beziehungen der verschiedenen Überlieferungen, auf die ich hier 
nicht näher eingehen kann, gibt er einen Abdruck der aus Ebersberg 
stammenden Münchener lateinischen Handschrift und danach die deutsche 
Übersetzung der Dreikönigslegende aus dem 14. Jahrhundert, nach der 
Sprache von einem Bayern verfaßt. Für hierographische Forschung ist 
diese Arbeit ein wichtiger Beitrag. Gebhardt in Erlangen bespricht das 
von ihm auf der Universitätsbibliothek auf einem Pergamenteinband ent- 
deckte Bruchstück aus der abenteuerlichen Reisebeschreibung des eng- 
lischen Arztes John Mandeville. Er gibt Beschreibung und Abdruck 
des selben, zugleich als kleine Vorarbeit für eine Zurückführung der ver- 
schiedenen deutschen Übersetzungen auf ihre Vorlage. Es enthält ohne 
Zweifel die Fassung Otto von Diemeringens, dessen Verdeutschung er 
nach genauer Feststellung in die Zeit zwischen 1369 und 1398 legt. 
Curtius in Straßburg liefert eine Liste von Berichtigungen zu Über- 
setzungen und Erläuterungen Bourgins in seiner Ausgabe von Guiberts 
‘De vita sua’ Von Travnik in Raab haben wir eine Abhandlung ‘Über 
eine Raaber Handschrift des Hartliebschen Alexanderbuches’, eine drei- 
zehnte Handschrift zu den schon vorhandenen. Sie wurde zuerst 1912 
von Travnik in einer Festschrift besprochen. Hier gibt er eine ver- 
besserte Umarbeitung dieser. Im Dialekt ist der bayrische Grund- 
charakter unverkennbar, zugleich aber auch ein starker Einschlag der 
md. Orthographie. Merkwürdig ist die strenge Scheidung der Schreibung 
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von ain als Zahlwort und ein als unbestimmter Artikel oder in unbe- 
tontem Gebrauch (z. B. ain starker hunt der iagt vnd zertrent ein grosse 
hert schoff). Die Handschrift mag um 1470 geschrieben sein. Zum 
Schluß spricht Travnik den Wunsch aus nach der Durchführung einer 
kritischen Ausgabe dieses einst so populären, für unsere Wissenschaft 
auch heute in mancher Beziehung lehrreichen Prosawerkes. Es folgt 
dann von Achelis in Jena die Besprechung einer Handschrift der Uni- 
versitätsbibliothek in Jena ‘Aesopus Graecus per Laurentium Vallensem 
traductus Erffurdiae 1500’ und des Verhältnisses dieser Handschrift zum 
ersten Druck der Aesopübersetzung Valles aus dem selben Jahre. End- 
lich haben wir von Wilhelm aus einer Leipziger Handschrift einen ‘Rhyth- 
mus des Jourdain Fantosme’ und einen ‘Conflictus Rationis et fidei’, von 
denen der erste bisher noch nicht ganz abgedruckt ist (nur Anfang 
und Schluß sind bekannt), auch ist in keiner der bisher bekannten Hand- 
schriften etwas über den Verf. angegeben, der zweite war überhaupt 
noch nicht bekannt. Daran schließen sich von jüngerer Hand noch vier 
Distichen, die im Inhalt zu dem letzteren Rhythmus stimmen. Zum 
Schluß folgt noch eine Notiz von Wilhelm zu den Sankt Lambrechter 
Gebeten, daß nämlich die Quellen dazu in dem bekannten Gebetbuch 
von Muri stehen. 

So bringt uns das Heft eine Fülle neuen, interessanten und zu 
weiterer Forschung anregenden Stoffes. 


2) Borinski, Karl, Die Antike in Poetik und Kunsttheorie von Ausgang 
des klassischen Altertums bis auf Goethe und Wilhelm von Humboldt. 
l. Mittelalter, Renaissance, Barock. Leipzig 1914. Dieterichsche Verlags- 
buchh. XII u. 324 S. gr.8. Geh.8 Æ, geb.9 .A. 


Das Buch bildet das 9. Heft der unter dem Titel ‘Das Erbe der 
Alten’ von Crusius, Immisch und Zielinski herausgegebenen Schriften 
über Wesen und Wirkung der Antike. Der vorliegende Band behandelt 
als 1. Teil ‘Mittelalter, Renaissance und Barock’. Das Mittelalter umfaßt 
98 Seiten, dann kommt die Frührenaissance auf 68 Seiten, Hochrenaissance 
und Barock auf 42 Seiten und als vierter Hauptabschnitt auf 38 Seiten 
die Poetik der Renaissance. Voraus geht auf fast 8 Seiten ein ein- 
gehendes Inhaltsverzeichnis in Aufführung der Überschriften der kleinen 
Abschnitte des Textes, und am Schluß folgen 78 Seiten klein gedruckte 
Anmerkungen. 

Es gehört dies Werk recht eigentlich in den Rahmen des Pro- 
gramms, das die Sammlung sich gestellt hat, nämlich den nie ganz 
unterbrochenen geschichtlichen Zusammenhang zwischen der antiken 
Kultur und der unseren nachzuweisen und aufzuweisen die heute noch 
wirkenden Kräfte und Persönlichkeiten. Mit sehr gründlichem Wissen 
und umfassender Belesenheit wird das einzelne in knapper und prägnanter 
Darstellung behandelt und durch Zitate und Worte von Schriftstellern 
belegt und erwiesen. So ist ein erstaunlich reicher Stoff in dem Buche 
zusammengetragen, und man bekommt das Bild eines breiten und tiefen 
Stromes, der in Poetik und Kunsttheorie aus der Antike in die Folgezeit 
herüberströmt. 
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Doch leicht zu lesen und zu verstehen ist das Buch nicht und 
erfüllt somit leider nicht den Zweck, den Inhalt zu einem Gemeingut der 
Gebildeten zu machen. Es setzt zuviel voraus, die Darstellung, die in 
kurzen Absätzen mit je einer besonderen Überschrift fortschreitet, ist zu 
knapp, oft in der Ausdrucksweise gesucht und dunkel, zuviel mit Fremd- 
wörtern, technischen Ausdrücken, Anspielungen u. dgl. gefüllt. Es fehlt 
‘die Leichtigkeit der Vermittlung des Geistigen — der Weisheit und des 
Wissens — das Aristotelische leichte Lernen (éa uavsuveıv)', das S. 126 
als Wert der Poesie gerühmt wird. Man lese und verstehe den folgenden 
Absatz (besonders in seinem zweiten Teil), den ich willkürlich heraus- 
greife (S. 120f.): Todesgefahr der lateinischen Sprache. Zunächst das 
Absterben der infima Latinitas im Neulatein. Die Gefahr eines weniger 
edlen und vollständigeren Untergangs der römischen Sprache in einer 
allgemeinen Sprachverwirrung wird hierbei niemals in Betracht gezogen. 
Nicht bloß als ‘Widerspiel Jerusalems’ und des ‘kretischen Labyrinths’ 
(des Minotauros, dem die Blüte der Jugend geopfert wird) war Avignon 
damals den Humanisten die ‘Babylonica curia’, sondern auch als Hort 
der ‘gallischen Sprachverwirrung Nimrods’. So quittieren die neuen 
Lateiner den ‘Cahorsinischen’ Kurialen die prähistorische Hypothese, ihre 
(die heidnische) Poesie habe mit Nimrod, d. h. als ‘idolatria’, angefangen. 
Die damalige Gefahr des finis Romae’ in Avignon ist auch bei diesem 
Schicksal der lateinischen Sprache in Anschlag zu bringen. Die alte 
weißhaarige Matrone in der poetischen Epistel Petrarcas an Benedikt XII. 
— nil plebeium, nil vile, sonantia verba in ore — rührt alle dadurch, 
daß sie in ihrem abgerissenen Aufzuge — Lateinisch spricht. 

Von Einzelheiten möchte ich noch folgendes erwähnen. Zu S. 35: 
Die ‘prekäre Aufgabe’, die Walther von der Vogelweide sich gestellt hat 
und für die ihm der hohe Ton zu stark, der mittlere zu spaehe (kunst- 
reich), der untere gar zu schwächlich ist, bezieht sich wohl nicht auf 
ein politisches Lied allgemein, sondern auf das Kreuzlied ‘Du süße 
wahre Minne, geleite schwache Sinne’, womit er die Begeisterung für 
den Kreuzzug wider neu anfachen wollte (Simrock). — Zu S. 11: Die 
Worte des Horaz: ‘Res gestae regumque ducumque et tristia bella quo 
scribi possent numero, monstravit Homerus’ sind entstellt widergegeben 
mit: ‘Res gestas regum ducumque tristia bella quo scribi possunt 
numero monstravit Homerus’. 

Wäre der reiche Stoff mit steter Rücksicht auf den gebildeten Laien 
unter Heraushebung des Wesentlichen und Ausscheidung alles Beiwerks 
in einfacher und schlichter Darstellung zu einem allgemeinverständlichen 
Werke verarbeitet worden, so würde es ein weitgehendes Interesse finden, 
und wir würden alle eine tiefgehende Belehrung daraus schöpfen können. 


3) Heinrich Begemann, Die Lehrer der lateinischen Schule zu 
Neuruppin 1477—1817. Berlin 1914. Weidmann. 8. 119 S. 2 A. 
Diese Arbeit des Direktors des Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums zu 

Neuruppin erschien gleichzeitig als Beilage zum Jahresbericht der ge- 

nannten Anstalt. Die im vorhergehenden jahr als Programmbeilage aus- 

gegebene Abhandlung, M. Christian Roses geistliche Schauspiele S. Theo- 
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phania und Holofern (1647/8) habe ich im ‘Sokrates’ 1914 S. 415 ange- 
zeigt und besprochen. Die vorliegende neue, für eine Programmbeilage 
recht umfangreich, ist den Nachkommen alter Neuruppiner Ratsfamilien 
gewidmet, denn diese sind, wie aus den mitgeteilten Familiennachrichten 
ersichtlich ist, zum großen Teil auch Nachkommen der Lehrer, die darin 
besprochen sind (S. 118). Es reizte den Verfasser, einmal das Persönliche 
das erhalten ist, zusammenzubringen, und so haben wir in 225 Nummern 
eine mit viel Fleiß und Mühe gearbeitete Aufzählung der Rektoren und 
Lehrer der Anstalt, mit M. Jacobus beginnend, der 1477 dort Rektor 
wurde. Denn aus der Zeit vor 1477 ist kein Lehrername erhalten, und es 
gilt hier mutatis mutandis, was Bake in dem ersten Versuch einer Dar- 
stellung der Geschichte der Neuruppiner Schule, die er mit den Israeliten 
beginnt, gesagt hat, daß ‘man von den Schulen vor der Sintflut wohl 
eben nichts Gewisses sagen kann’! (S. 38). Der letzte besprochene 
Lehrer ist der Mathematiker Bethke, der 1817 eintrat. Aus verschiedenen 
Gründen, die er in den Vorbemerkungen darlegt, schließt der Verfasser 
mit diesem Jahre ab. 

Er gibt uns unter den einzelnen Nummern neben der Angabe der 
Lebensdaten das über die einzelnen Persönlichkeiten und ihre Wirksam- 
keit Bemerkenswerte, soweit es sich ermitteln ließ. Über viele kann er 
nur einige dürftige Bemerkungen geben, viele, besonders der späteren 
Zeit, konnte er ausführlicher behandeln, und hier liefert B. vieles — wo- 
durch ja solche Spezialuntersuchungen besonders bedeutungsvoll werden —, 
was für die allgemeine Entwicklung des höheren Schulwesens und die 
Kulturgeschichte von Wert ist. Solches wird in dem zusammenfassenden 
Rückblick am Ende der Arbeit noch übersichtlich zusammengestellt, wo 
noch auf 22 Seiten über den Charakter und die Stellung der Schule, 
die übergeordneten Behörden, das Kollegium, das Einkommen der Lehrer, 
ihre unterrichtliche und erziehliche Tätigkeit, ihr Wirken nach außen und 
ihre soziale Stellung unter Bezugnahme auf die vorausgehenden bio- 
graphischen Bilder berichtet wird. So liefert die Abhandlung, abgesehen 
davon, daß sie für die Lokal- und Familiengeschichte von Interesse ist, 
einen Beitrag zu der leidensreichen, aber durch eine Fülle ent- 
sagender Treue ruhmvollen Geschichte der Lehrerschaft an den höheren 
Schulen unseres deutschen Vaterlandes, einer Geschichte, die uns die 
heutigen Errungenschaften mit um so dankbarerer Freude empfinden läßt, 
aber uns auch mahnt, unter den erfreulicherweise günstigeren Verhält- 
nissen hinter der Treue und Hingabe, hinter dem Idealismus unserer 
Vorgänger nicht zurückzubleiben (S. 5). 


4) Ernst Schultze, Kulturfragen der Gegenwart. Beiträge zur geistig- 
sittlichen Kenntnis unserer Zeit. Stuttgart 1913. Kohlhammers Verlag. 

8. 232 S. 

Der Verfasser ist uns schon durch eine größere Reihe von Schriften 
und Abhandlungen zur Kulturwissenschaft und zur Förderung der Volks- 
bildung und Volkswohlfahrt bekannt. Die Titel von 20 der selben sind 
dem vorliegenden Buche vorgedruckt, und es wird in ihm mehrfach 
auf jene Bezug genommen, andere Aufsätze sind in Fußnoten angeführt. 
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Die Titel der Aufsätze in unserem Buche sind: 1. Trugbilder der Kultur, 
2. Kulturprobleme der Gegenwart, 3. Die Sensationslust unserer Zeit, 
4. Schundliteratur früher und jetzt, 5. Die Veredelung des Kinemato- 
graphen, 6. Die Zerstörung der Kindheit, 7. Kultur und Talent, 8. Geistes- 
bildung und Wirtschaftserfolg, 9. Die ethische Bedeutung von Universitäts- 
bildungen, — jeder durch ein oder einige schöne Mottos eingeleitet. 
Eine reiche Menge kultureller Fragen geistig-sittlicher Art wird hier 
gründlich und vielseitig und — zumal die Arbeiten größtenteils aus dem 
lebendigen Wort in Vorträgen und Vorlesungen entstanden sind — in 
lebendiger und ansprechender Form gegeben. Für weite Kreise kann das 
Buch anregend und segensreich wirken und vielen die Augen darüber 
öffnen, wie wir, die wir es in Errungenschaften der Technik und Be- 
herrschung der Natur ‘so herrlich weit gebracht’, Gefahr laufen, auf geistig- 
sittichem Gebiete kostbare Güter, die unsere Vorfahren treulich gehütet 
und gefördert hatten, zu verlieren. Mit Recht sagt K. Brunner in der 
“Hochwacht', einer Monatsschrift zur Pflege der geistigen und sittlichen 
Volksgesundheit, besonders zur Bekämpfung des Schundes und Schmutzes 
in Wort und Bild, daß eine allgemeine Verschlechterung des sittlichen 
Denkens und Fühlens, eine Verrohung des Geschmacks, eine zunehmende 
Materialisierung des ganzen Volksempfindens, eine Steigerung skrupel- 
loser Profitsucht, kurz eine Entwertung aller idealen Güter unseres 
Volkstums in erschreckendem Umfang Platz gegriffen hat. Das zeigt 
im einzelnen auch das Buch von Schultze und enthält die dringliche 
Mahnung, das Kapital an geistigem und sittlichem Idealismus, das unsere 
Väter uns hinterlassen haben, zu hüten und es als eine nationale und 
soziale Pflicht zu erkennen, im Kampf gegen den Materialismus alles 
Gute und Schöne zu hegen und zu pflegen und kraftvoll einzutreten 
für eine segensreiche Kulturgestaltung unsrer Zukunft. Dafür sollen 
besonders auch die Lehrer bei der Erziehung der Jugend mit aller 
Energie wirken, um sie tüchtig zu machen zum Kampf gegen die Feinde 
der geistigen und sittlichen Volksgesundheit. Heilsam wirkt in dieser 
Hinsicht der schwere, unheilvolle Krieg, in den wir gestellt sind; sorgen 
wir, daß ihm ein bleibender Segen erwachse. 

Ich habe mit großem Interesse und zu reichem Gewinn das Buch 
durchgelesen, das in der vielseitigen Bildung und Belesenheit des Ver- 
fassers, seinem klaren und besonnenen Urteil, dem Eingehen auf die 
psychologischen Erscheinungen, die durch die Mechanisierung unserer 
Arbeit und unseres Lebens hervorgerufen worden sind, und der Mannig- 
faltigkeit der Kulturprobleme, die er hier behandelt, die mannigfachste 
Belehrung bietet und lebhaft anzuregen vermag zum Nachdenken über 
die Kulturaufgaben der Gegenwart. Erweist sich auch manches in 
seinen Vorschlägen und Erwartungen als schwierig und wird einiges 
Widerspruch erfahren, stets ist der Wille und das Streben zum Besten 
anzuerkennen. Näher auf den Inhalt einzugehen, verbietet mir der Raum; 
ich beschränke mich deshalb auf zwei charakteristische Stellen. 

S. 55: Im ganzen genommen fordert unser Kulturleben doch wohl 
mehr als das früherer Zeiten dazu heraus, eine Stärkung derjenigen 
Elemente aus tiefster Seele wünschen zu lassen, die im Grunde genommen 
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weit wichtiger für jede menschliche Kultur sind als die rein äußerlichen 
Güter, die uns Wirtschaftsleben und Technik bringen können: jene Kräfte 
des Geistes- und Gemütslebens, die von den großen sittlichen Führern 
der Menschheit, von allen hervorragenden Religionsstiftern und von den 
Helden unsres Geisteslebens mit feurigen Buchstaben an den Himmel 
der Menschheit geschrieben worden sind. 

S. 229: Dies ist ja eine der schönsten Früchte der Wissenschaft, 
daß, wer sich ihr im rechten Geiste hingibt, eine Höherentwicklung 
seines ganzen Wesens erfährt, so daß ihm ungesucht geistige und ethische 
Güter in den Schoß fallen. 

So bietet also dieses Buch ein treffliches Rüstzeug zum Kampf 
gegen die Verkümmerung unseres Innenlebens und die sittlich zer- 
störenden Mächte und andrerseits für die Wahrung und Förderung der 
edelsten Güter unsres Volkstums, an denen unsere Zukunft hängt. 

Kassel. Fr. Heußner. 


1) Veröffentlichungen der Vereinigung der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums in Berlin und der Provinz Branden- 
burg. 5. Heft. Zur Feier des zehnjährigen Bestehens der Vereinigung 
im Auftrage des Vorstandes herausgegeben von E. Grünwald. Berlin 1913. 
Weidmannsche Buchhandlung. 99 S. 8°. 1,40 A. 

Die vier früher erschienenen Hefte der Vereinigung haben eine 
außerordentlich günstige Aufnahme gefunden, das vorliegende 5. — das 
Jubiläumsheft — wird allen Freunden und Gönnern des humanistischen 
Gymnasiums eine Quelle des Genusses und der Freude sein. Gewinnt 
man doch schon aus dem vom Vorsitzenden, Gymnasialdirektor Dr. Lueck, 
vorangeschickten Rückblick über die Tätigkeit und die Geschichte der 
Vereinigung die Erkenntnis, einen wie starken Rückhalt in allen Kreisen 
des deutschen Volkes das humanistische Gymnasium hat und wie die- 
jenigen mächtige Widerstände zu überwinden haben, die ihm nach dem 
Leben trachten. Und diese frohe Gewißheit empfängt man auch aus 
den Auslassungen einer Reihe von Mitgliedern des Vereins über den 
Wert der altklassischen Bildung und über die Daseinsberechtigung des 
humanistischen Gymnasiums in der Gegenwart. Diese freudigen huma- 
nistischen Bekenner sind nicht etwa Schulmänner, sondern gehören, mit 
einer Ausnahme, samt und sonders andern Berufen an, das erhöht das 
Gewicht ihres Bekenntnisses. Da finden wir z. B. einen Patentanwalt 
und einen Landrat, einen Diplomingenieur und einen Generalarzt, einen 
Staatssekretär und einen Astronomen, und sogar eine Frau legt Zeugnis 
ab für die klassische Bildung. Über das humanistische Gymnasium in 
den diesjährigen ') Verhandlungen des Preußischen Abgeordnetenhauses 
berichtet in seiner geschickten Art, wie auch im 4. Hefte schon, Grün- 
wald, und auch hier ist das Ergebnis, daß in unserm Parlament eine 
aus Mitgliedern aller Fraktionen bestehende gymnasialfreundliche Mehr- 
heit vorhanden ist 


1) Von 1913; der Druck dieser Besprechung wie der folgenden ist durch 
den Krieg verzögert worden. Die Niederschrift erfolgt lange vor Ausbruch 
des Krieges. 
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Die übrigen Aufsätze des Heftes sind Widerholungen von Ver- 
öffentlichungen an anderer Stelle, im ‘Tag’ oder in der “Vossischen 
Zeitung’; den trefflichen Artikel über ‘die Bedeutung des humanistischen 
Gymnasiums für den künftigen Juristen’ von Isleib kennen die Leser 
dieser Zeitschrift schon (Jahrgang LXVI S. 644 ff.), aber man liest der- 
gleichen gern noch einmal, und wem der eine oder andere Aufsatz 
entgangen sein sollte, dem wird die Lektüre aller Artikel, besonders aber 
die feine, humorvolle Art Friedensburgs (Meine Wallfahrt) eine Ermuti- 
gung und Herzstärkung sein. Ja, wir brauchen nicht zu verzweifeln an 
einer Sache, die eine lange Reihe von hervorragenden Männern, auch 
des praktischen Lebens an ihrer Seite sieht. Aber freilich, wir dürfen 
auch die Hände nicht in den Schoß legen als die beati possidentes. 
Grünwalds Warnung: ‘videamus, ne nos, dico aperte, magistri desimus’ 
besteht schon zu Recht. Aber, daß das nicht geschieht, dafür sorgen 
schon die Gegner, und so wird denn die Vereinigung die Fechterstellung, 
die sie einnimmt, auch weiter beibehalten müssen. Möge der Vereini- 
gung ein zweites ebenso erfolgreiches Dezennium beschieden sein! Die 
Leser dieser Zeitschrift, die in der Hauptsache an dem selben Strange 
ziehen, zum großen Teil auch wohl selbst Mitglieder der Vereinigung 
sind, würden sich herzlich des Erfolges mitfreuen. 


2) Ernst Lüttge, Didaktische Sprachkunst als ästhetische Selbst- 
darstellung der Lehrerpersönlichkeit. Auch ein Beitrag zur 
Unterrichtsreform. Leipzig 1914. Ernst Wunderlich. 175 S. 8. geh. 2,40 A. 
Der überaus rührige und fruchtbare pädagogische Schriftsteller 

der schon so manchen wertvollen Beitrag zum deutschen Unterrichte 
geliefert hat, lenkt hier, durchdrungen von der Überzeugung, daß die 
mündliche Sprachpflege unter allen Umständen eine Hauptaufgabe des 
Schulunterrichts bleiben müsse, die Aufmerksamkeit der Lehrer auf eine 
Seite der Lehrkunst, die bisher in der Lehrerbildung nach seiner An- 
sicht nicht die gebührende Würdigung und Pflege gefunden hat. Sprach- 
liche Selbsterziehung heißt die ‘Reformarbeit’, die er verlangt und fördern 
möchte, didaktische Sprachkunst das Ziel, zu dem er Wege sucht. Er 
findet einen auffälligen Widerspruch darin, daB man wohl den erzieh- 
lichen Wert einer gediegenen Lehrerpersönlichkeit betont, aber meistens 
wenig Verständnis bekundet für die ästhetische Selbstdarstellung durch 
die Sprache, die doch für Wesen und Wirkung der Persönlichkeit so 
bedeutungsvoll ist. Will also der Lehrer durch seine Persönlichkeit 
bewußt auf seine Schüler wirken, so muß sein Sprechen eine didaktische 
Kunstübung sein. Wie das im einzelnen zu erreichen ist, wird etwas 
breit und umständlich ausgeführt, aber die Forderung selbst ist keines- 
wegs als neu zu betrachten. Man vergleiche zum Beispiel die mannig- 
faltigen Einzelaufgaben, die die didaktische Sprachkunst nach ihrer laut- 
lichen Seite begreift (S. 45). Indes ob neu oder alt, gleichviel, daß die 
vom Verfasser betonte Forderung meist oder oft nicht befolgt wird, wird 
man wohl zugeben müssen, und darum verdienen die Ausführungen 
durchaus Beachtung. Das Buch ist in erster Linie für Volksschullehrer 
geschrieben, aber auch der Lehrer an höheren Schulen wird manches 
daraus lernen können. 
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3) W. J. Ruttmann, Die Hauptergebnisse der modernen Psycho- 
logie mit besonderer Berücksichtigung der Individual- 
forschung. Leipzig 1914. Ernst Wunderlich. XIV und 392 S. 8. 
geb. 4,40 A. 

Der Verfasser versucht, eine kurze Darstellung der Forschungs- 
ergebnisse der Psychologie zu geben mit besonderer Berücksichtigung 
der Erforschung des Individuums. Er geht von den Grundtatsachen 
der allgemeinen Psychologie, wie sie sich aus ihren Hauptsystemen er- 
geben, aus, bietet sie aber nur in aller Kürze, weil er eine elementare 
Bekanntschaft mit den Arbeitsmitteln der Psychologie, wie sie heute 
Lehrern, Theologen, Juristen und Medizinern in ihrer Vorbildung geboten 
werden, voraussetzt. Um so eingehender beachtet er die Erforschung 
des sich entwickelnden Seelenlebens, um mit den vorliegenden Er- 
gebnissen eine Grundlage für die eigentliche Individualforschung in 
psychologischem Sinne zu gewinnen. Aus dem gleichen Grunde hat 
der Verfasser die anerkannten Ergebnisse der psychiatrischen Forschung, 
soweit sie zur Umschreibung der wichtigsten Individualtypen patho- 
logischer Art erforderlich sind, im Anschluß an Kraepelin berücksichtigt. 
Dem Individualproblem selbst wird ein eigenes, ausführliches Kapitel 
gewidmet und dabei eine genaue Darstellung der bisher angewandten 
Methoden gegeben, im engsten Anschluß an die Originale, um dem 
Leser die oft schwer zu erreichende Literatur zu ersetzen. Daher die 
vielen Zitate und Tabellen, die zunächst störend wirken und deren Wert 
erst bei genauerem Studium einleuchtet. Die umfangreichen Literatur- 
nachweise, besonders für die Gebiete der Kinderforschung im engeren Sinne, 
der Intelligenzforschung und der Psychologie der Geschlechter, zeigen, 
mit welchem Eifer heute auf diesem Gebiet gearbeitet wird, aber auch, 
mit welchem Fleiß der Verfasser in die schwierigen Probleme einge- 
drungen ist. Die Ergebnisse, zu denen er kommt, hält er selbst nicht 
für normierend, die Psychologie hat nicht die Eigenschaft, ewige Wahr- 
heiten zu verkünden, ihr Wert für alle Fragen des praktischen Lebens 
beruht nicht auf einer normierenden, sondern regulierenden Beeinflussung. 
Aber darum muß der Praktiker die zeitgemäßen Forschungsergebnisse 
auf psychologischem Gebiet kennen. Dazu will das Buch als Führer 
dienen, zugleich auch Anregung zum Nachdenken über psychologische 
Fragen der Praxis bieten. 


4) Th. Ziegler, Allgemeine Pädagogik. Sechs Vorträge. Vierte Auflage. 
33. Bändchen der Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Dar- 
stellungen: ‘Aus Natur und Geisteswelt’. Leipzig und Berlin 1914. 
B. G. Teubner. IV u. 159 S. 8. geb. 1,25 A. 

Es ist ein erfreulicher Beweis von der Beachtung und Beliebtheit, 
deren sich das Büchlein erfreut, daß es bereits in vierter Auflage vor- 
liegt. Trotz der vielen Veränderungen, die es seit dem ersten Erscheinen 
erfahren hat, verleugnet es auch jetzt seinen Ursprung nicht. Es ist 
aus Vorträgen vor einem größeren Publikum hervorgegangen. Daher 
der lässige Ton der Darstellung, daher manche — nicht störende — 
Widerholung, daher aber auch der Erdgeruch der Urwüchsigkeit und 
Ursprünglichkeit, wie erklärlich bei einem Verfechter der Wahrheit. 
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‚Wo es sich um so ernste Fragen wie die Bildung unseres Volkes handelt, 
darf man mit seiner Meinung nicht vorsichtig oder rücksichtsvoll zurück- 
halten. Ein Geheimnis aus seinen pädagogischen Anschauungen hat 
der Verfasser nie gemacht, macht er auch hier nicht, und so wird er 
vielfach Anstoß und Ärgernis erregen, wie es ihm ja auch bisher nicht 
an Widerspruch, Invektiven und Bannsprüchen gefehlt hat. Zu den alten 
Gegnern, besonders den Herbartianern, haben sich neue gesellt, z. B. 
eine Gruppe Theologen, die dem Verfasser grollen, weil er ein Freund 
der Simultanschule ist und vom Religionslehrer ein gründliches Studium 
der Religionsphilosophie und Religionsgeschichte verlangt. Und so wird 
der Verf. noch vielfach Anfechtung wegen seines Standpunktes in mancher 
wichtigen Frage erfahren. Es wird kaum möglich sein, sich stets und 
überall die Ansichten Zieglers zu eigen zu machen. Seine Verwerfung 
der Vorschulen z. B. wird nicht allseitig Billigung finden. Indes ob nun 
immer mit Zustimmung oder nicht, jedenfalls wird man alles, was der 
Verf. in dem inhaltreichen Buch bietet, mit großem Interesse lesen, ins- 
besondere die Abschnitte über Landerziehungsheim, Mädchenschulwesen, 
Selbstverwaltung und Selbstregierung der Schüler, staatsbürgerliche Er- 
ziehung, Überbürdung, Arbeitsschule, Einheitsschule, Bewegungsfreiheit, 
Handfertigkeitsschule usw. Man sieht, auch die neuesten Fragen finden 
ihre Beantwortung und Beurteilung, das Buch bietet überall einen sicheren 
Führer in all den schwierigen pädagogischen Fragen. Einer Empfehlung 
bedarf es kaum noch. 


5) Wilhelm Börner, Charakterbildung der Kinder. München 1914. 

C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. IX u. 314 S. 8. geb. 4,50 A. 

Wie überreich die pädagogische Literatur unserer Tage ist, erhellt 
aus der einen Tatsache, daß im Jahre 1912 allein in deutscher Sprache 
nicht weniger als 5316 Bücher pädagogischen Inhalts erschienen sind. 
Allerdings gehört der größte Teil dieser Literatur dem Gebiete der Di- 
daktik, Schulreform, Schultechnik und Schulpolitik, in letzter Zeit auch 
der Psychologie und Psychopathologie des Kindes an. Über die Er- 
ziehung des Charakters gibt es verhältnismäßig wenig spezielle Arbeiten. 
Dadurch rechtfertigt sich die vorliegende Schrift. Eine vollständige, 
systematische Darstellung der Charakterbildung beabsichtigt der Verf. 
zwar auch nicht, er behandelt vielmehr nur eine Reihe von Problemen, 
die ihm besonders wichtig erscheinen, auch diese nicht einmal er- 
schöpfend, aber so, daß kein irgendwie bedeutenderes Problem ganz 
übersehen wird. 

Die Behandlung erfolgt nicht in doktrinärem, schulmeisterlichem 
Ton, sie ist warm und lebendig und überall bestrebt, weitere Kreise an- 
zuregen, aufzuklären, zu beraten. In erster Linie schreibt der Verf. für 
praktische Erzieher, also Eltern, Lehrer und Erzieher im engeren Sinne. 
Aber das Werk beansprucht eine höhere, weitergehende Bedeutung, in- 
sofern es eine Synthese durchführt zwischen den bewährten Prinzipien 
der alten Pädagogik und den überaus wertvollen und unbedingt not- 
wendigen, einem tiefen Kulturbedürfnis entspringenden Grundsätzen der 
neuen Pädagogik. Ob freilich dieser Anspruch berechtigt ist, erscheint 
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mir doch zweifelhaft trotz der gewaltigen Literatur, die der Verfasser 
verarbeitet hat. Aber das kann dem Verf. ohne Zweifel zugestanden 
werden, daß er über die in Frage kommenden Probleme im einzelnen 
klar und anregend zu handeln versteht. Man braucht nicht mit allem 
einverstanden zu sein, z. B. nicht mit dem, was der Verf. S. 238 f. über 
die Überbürdung in der Mittelschule sagt. Daß ein Kind in der Regel 
vier Stunden braucht, um sich auf die fünf Stunden des folgenden 
Tages vorzubereiten, entspricht jedenfalls nicht normalen Verhältnissen. 
Hier kann nicht ‘kühle Berechnung’, sondern nur sorgfältige Beobachtung 
und Erfahrung zum richtigen Ergebnis führen. Wenn der Verf. (S. 121) 
von einem Verbot der Schülerverbindungen in Deutschland spricht, so 
befindet er sich im Irrtum. Es liegt wohl eine Verwechslung vor. 
Verboten sind nur geheime Schülerverbindungen zu Zwecken, die das 
Licht des Tages scheuen. Verbindungen, wie sie der Verf. wünscht, 
zur Pflege des Sportes, der Kunst usw., sind nicht verboten, sondern 
erfahren seit langem eifrigste Förderung und Unterstützung seitens der 
Schule. Daß die Religion als Mittel oder Grundlage zur Bildung des 
Charakters ganz ausgeschaltet wird, wird manchen stutzig machen, in- 
des, das ist eine prinzipielle Frage. Im übrigen berührt vieles in dem 
Buche äußerst sympathisch, z. B. die Forderung einer Arbeitsschule und 
Charakterschule statt der Buch- und Drillschule, die Ansetzung der be- 
ginnenden Charakterbildung schon im Säuglingsalter, die Ausführungen 
über die staatsbürgerliche Erziehung usw. 

Das Literaturverzeichnis, so reichhaltig es ist, kann natürlich auf 
Vollständigkeit keinen Anspruch machen; man vermißt fast in jedem 
Abschnitt sogar wichtigere Werke. Ich sehe darin um so weniger einen 
Nachteil, als ich mir das Buch in erster Linie in der Hand der Eltern 
wünsche. Denen sei es zunächst warm empfohlen! Aber auch der 
Lehrer wird es mit Nutzen lesen. 


6) Mitteilungen des Vereins der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums. Herausgegeben vom Vereinsvorstande. Redigiert vom 
Schriftführer Dr. S. Frankfurter. Heft 14. Wien und Leipzig 1913. 
Hofbuchdruckerei Carl Fromme. 136 S. 8. 1,20 4. 

Die in zwanglosen Heften erscheinenden Mitteilungen des Vereins 
der Freunde des humanistischen Gymnasiums sind allen Anhängern des 
selben seit Jahren stets eine neue Quelle des Genusses und der Er- 
hebung.e Man muß es der Wiener Ortsgruppe nachrühmen, daß sie 
besonders rührig ist. Davon zeugt der dem 14. Heft vorangeschickte 
Tätigkeitsbericht des Vereinsvorstandes sowie der Bericht über zwei 
außerordentliche und eine ordentliche Vereinsversammlung. Auf der 
letzteren hielt Prof. E. Meyer seinen, den Lesern dieser Zeitschrift schon 
bekannten, hier noch einmal abgedruckten Vortrag über Thukydides und 
die Entstehung der wissenschaftlichen Geschichtsschreibung. Den Schluß 
des Heftes bilden einige interessante Zeitungsausschnitte über den Wert 
des klassischen Sprachunterrichts, humanistisches Gymnasium und natur- 
wissenschaftliche Leistungen, humanistische Bildung und Gegenwart, so- 
wie einige Bemerkungen über die Berliner humanistische Vereinigung. 
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7) Georg Gloege, Das höhere Schulwesen Frankreichs. Berlin 1913. 

Weidmannsche Buchhandlung. VII u. 113 S. 8. Geh. 2,40 4. 

Auf Grund persönlicher Erfahrungen, die der Verf. auf wider- 
holten Reisen in Frankreich, vor allem während eines achtmonatlichen 
Aufenthalts als deutscher Lektor an einer französischen Provinzialuni- 
versität gesammelt und durch fortgesetztes und methodisches Beobachten 
an dem Lycée dieser Universitätsstadt vermehrt hat, sowie auf Grund 
einer umfangreichen Kenntnis der französischen Lehrpläne und amt- 
lichen Verordnungen, die er zur Ergänzung und zur Kontrolle der ge- 
wonnenen Eindrücke ebenso wie die einschlägige französische Literatur 
herangezogen hat, bietet er uns hier in knapper Form und scharfen 
Umrissen ein klares, übersichtliches Bild des französischen Schulwesens, 
besonders des höheren Schulwesens, denn die Volks- und Bürgerschulen 
werden einleitend nur kurz gestreift, ebenso die Hochschulen. Dagegen 
wird die allgemeine Organisation des höheren Schulwesens ausführlich 
behandelt, ebenso die Methode der Erziehung, die Internatserziehung, 
Schulzucht, Strafen usw. In dem Kapitel über den recht verwickelten 
inneren Aufbau der höheren Lehranstalten wäre vielleicht eine Gegen- 
überstellung der deutschen Verhältnisse in tabellarischer Form am Platze 
gewesen. Das Verständnis der folgenden Ausführungen würde dadurch 
wesentlich erleichtert sein. Sehr lehrreich ist das Kapitel über die 
Bakkalaureatsprüfung, diesen Regulator der ganzen höheren Schule 
Frankreichs; man läßt eine Menge unfähiger Schüler durch alle Klassen 
hindurchschlüpfen, bis sie vor die große Schranke kommen, die 
Bakkalaureatsprüfung heißt und die — trotz der Nachsicht und Geduld 
der Examinatoren — knapp die Hälfte passieren kann. Ich habe kürz- 
lich von einem ähnlichen Vorschlag für unsere deutschen höheren 
Schulen gelesen; sollten die französischen Verhältnisse wirklich zur 
Nachahmung anspornen? 

Was dann im folgenden zu lesen ist über den Unterricht im 
allgemeinen, die Stellung der alten Sprachen und neueren Fremd- 
sprachen, der Muttersprache usw., alles das reizt natürlich zu Vergleichen 
mit unsern Verhältnissen. Wenn bei uns von mancher Seite immer 
wider eine Verstärkung des deutschen Unterrichts verlangt wird, so ist 
es interessant, zu hören, daß die gewöhnliche Ansicht, wonach der 
französische Schüler in der Beherrschung der Muttersprache dem deut- 
schen überlegen sei, falsch ist trotz der größeren Stundenzahl des Fran- 
zösischen in den französischen höheren Schulen. In dem Berichte 
der Faculté des Lettres der Universität Aix-Marseille vom Jahre 1912 
klagt der Vorsitzende der Prüfungskommission über die französischen 
Aufsätze der Prüflinge: ‘Ihr Stil ermangle meistens der Sicherheit und 
Reinheit .. . Erstaunlicherweise finde man in den Arbeiten sogar 
falsche Anwendungen der gewöhnlichsten Wörter... Auch über die 
immer mehr überhandnehmende grobe Unkenntnis der Orthographie und 
die im Zusammenhang damit stehende Unwissenheit auf grammatikalischem 
und etymologischem Gebiet sei zu klagen.’ 

Aber die Erfolge der französischen höheren Schule sind im ganzen 
und überall gering, nicht bloß in der Muttersprache, darüber läßt das 
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Buch keinen Zweifel, und mit Recht sucht der Verfasser die Ursache da- 
von neben dem Mangel an pädagogischer Fähigkeit der Lehrer in den 
mangelhaften Lehrmethioden, auch darüber kann kein Zweifel obwalten. 
Der Unterricht in der Geschichte ist nach dem Verf. vielleicht der am 
besten erteilte. Wer aber die Angaben über die Methoden nachliest, 
nach denen der Geschichtsunterricht erteilt wird, erkennt, wie wenig er 
auf der Höhe steht. Wie muß es da erst mit den andern Fächern stehen, 
die weniger gut erteilt werden. Darüber mag sich jeder aus dem Buche 
selber ein Urteil bilden. Selbst die so oft als vorbildlich angepriesene 
‘Moral und Bürgerkunde’ scheint wenig zu befriedigen, und man hört oft 
aussprechen, daß dieser Unterricht alle Hoffnungen getäuscht habe und in 
Wirklichkeit oft in einer trockenen Aufzählung der Verfassungsartikel usw. 
bestehe. Weiter dagegen scheinen die Franzosen zu sein in der Beachtung 
der Forderungen der Hygiene. Was aber von dem ‘Lehrpersonal’ berichtet 
wird, der wissenschaftlichen und pädagogischen Ausbildung der Ober- 
lehrer, der Zusammensetzung des Lehrerkollegiums, den Gehaltsverhält- 
nissen, der äußeren und inneren Lage des Oberlehrerstandes, wird dazu 
dienen, uns des Erreichten noch froher werden zu lassen, als wir es 
ohnehin sind oder doch sein müßten. Darum sei die Lektüre der an- 
spruchsiosen Schrift warm empfohlen. Ob der Verfasser nicht einmal, 
was er hier nur skizzenhaft und abrißartig gezeichnet, in größerem Um- 
fang und größerer Tiefe behandeln möchte? Er könnte des Dankes 
aller Kollegen gewiß sein. 


8) Max Walter, Erziehung der Schüler zur Selbstverwaltung am 
Reform-Realgymnasium ‘Musterschule’ Frankfurta. M. Zweite 
une Berlin 1913. Weidmannsche Buchhandlung. 36 S. 8. Geh. 
Die erste Auflage dieser kleinen Schrift — ursprünglich in der 

Monatschrift für höheres Schulwesen 1910, Heft 5 erschienen — ist 

in dieser Zeitschrift LXV S. 269 besprochen worden. Die eben er- 

schienene zweite Auflage unterscheidet sich von der ersten nur durch 
eine geringe Preiserhöhung, die wohl durch einen andern Satz im Druck 
bedingt ist, sonst ist sie eine wortgetreue Widerholung der ersten, und 
zwar in dem Maße, daß ohne Rücksicht auf die inzwischen verflossenen 
drei Jahre es immer noch wie 1910 heißt: ‘in diesem Jahre ist ein 
neues Verfahren eingeführt worden’ und ‘seit zehn Jahren haben wir die 

Primaner zur Mitwirkung bei der Schulaufsicht herangebildet. Und 

1. Präfekt scheint immer noch wie 1910 Jacobi und 2. Präfekt Frey 

zu sein USW. 

Seine Ansicht über Schülerselbstverwaltung und den Wert dieser 
Schrift zu ändern, hat der Referent keine Veranlassung; auch der Um- 
stand, daß diese Neuauflage nötig wurde, kann ihn nicht bestimmen. Er 
verweist auf das obengenannte Juniheft dieser Zeitschrift vom Jahre 1911. 
9) H. v. Holst, ‘Glückliche Leute’. Ein Freundesgruß für jeden Tag des 


Jahres, gerichtet an die Schüler der oberen Klassen unserer höheren 
Schulen. Gütersloh 1914. C. Bertelsmann. XVI u. 366 S. 8. Geb. 3.4. 


Der Verf. hat uns vor einiger Zeit das treffliche Buch: ‘Fröhliche 
Leute’ geschenkt, ein Werk, das gebührendermaßen überall freundliche 
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Aufnahme gefunden hat und auch in dieser Zeitschrift (Jahrgang LXV 
S. 267f.) Schülern, Eltern und Lehrern dringend empfohlen wurde. 
Seitdem sind drei Jahre verflossen. Aus den ehemaligen Sekundanern, 
denen die ‘Fröhlichen Leute’ gewidmet waren, sind Primaner geworden. 
Ihnen widmet der Verf. jetzt wider um sein Buch. Er will sie, will die 
ganze Jugend zu ‘glücklichen Menschen’ machen. Wer wollte nicht 
glücklich werden? Solange die Welt steht, ist dies das Ziel von Millionen. 
Aber was ist das wahre Glück? Ein jeder versteht etwas anderes dar- 
unter, ein jeder jagt einem andern Ziel nach. Die meisten suchen es 
außer sich, statt in sich. Und wo führt der Weg zum Glück? Den 
suchenden, irrenden, um das Glück ringenden, im Kampfe um das 
Glück schwankenden, zweifelnden Jünglingen bietet sich der Verfasser 
zum Führer an, zum Geleitsmann, Beschützer, Berater, Warner, zum 
getreuen Eckhart, der ihnen in allen Nöten, Gefahren, Zweifeln, Ver- 
lockungen und Stürmen treulich zur Seite steht, ihnen Trost und Hoff- 
nung spendet, Schutz und Halt gewährt und sie sicher zu dem Ziele 
des Lebens führt. 

Das Buch wendet sich nicht an satte, selbstzufriedene, fertige 
junge Leute, sondern an suchende Seelen, aufschließende Herzen, ge- 
weckte Gewissen, an solche, deren Wunsch es ist, sich mehr zu ver- 
innerlichen. Ihnen möchte der Verf. an jedem Abend des Jahres einen 
Gruß bieten. Das Buch will nicht auf einmal hastig durchgelesen werden, 
um dann für immer in dem Bücherschranke zu verschwinden. Es soll 
möglichst an jedem Abend ein Abschnitt durchgelesen werden, wie man 
am Abend aus einem Gebet- oder Gesangbuch einen Abschnitt liest oder 
aus der Bibel, die das Buch wahrlich nicht verdrängen oder ersetzen 
will. Für jeden Abend des Jahres bietet der Verf. einen Gedanken, in 
knapper Form, nicht völlig zu Ende entwickelt, nein nur als kleine An- 
regung zum Nachdenken, mehr noch zum Nachempfinden, denn haupt- 
sächlich an den Willen und an das Gemüt wendet sich der Verf. Die 
Gedanken sind keineswegs neu. Wie sollten sie das? Es sind die 
ernsten und tiefen Gedanken, die das Menschengeschlecht von jeher 
bewegt haben, die mancher ausgesprochen und vertreten hat. Es kam 
auch gar nicht darauf an, neue Gedanken zu bringen, sondern über- 
haupt der Jugend Gedanken näher zu bringen, die so oft vernach- 
lässigt werden und doch des Nachempfindens wert sind, zumal in einer 
Zeit, die die Gefahr der Veräußerlichung unserer Jugend in sich birgt. 
Darum scheut sich der Verf. auch nicht, den selben Gedanken zuweilen 
einige Male von verschiedenen Seiten aus zu betrachten, wenn er ihm 
besonders wertvoll erscheint. Das Ganze ist von echt christlichem 
Geiste, vom reinsten Glauben und von echtester Liebe zur Jugend durch- 
drungen. Hier spricht ein wahrer Freund zur Jugend, der nicht müde 
wird, seine jungen Freunde zu bessern, zu läutern, zu festigen, — zu 
glücklichen Menschen zu machen. 


Elbing. Paul Tietz. 


W. Erbt, Geschichte d. Religion i. d. Alten Welt usw., agz. v. H. Rieper. 375 


1) W. Erbt, Geschichte der Religion in der Alten Welt für reifere 
Schüler und Schülerinnen. Mit 3 Abbildungen und 2 Karten. 
Frankfurt a. M. Verlag von Moritz Diesterweg 1912. 8. 169 S. 
Geb. 2 A. 

Da das Buch für reifere Schüler und Schülerinnen bestimmt ist» 
will der Verf. keine ‘trockene Zusammenfassung des Unterrichtsstoffes’ 
bieten. Er verwirft die ‘Lernbücher mit ihrem unmöglichen Depeschen- 
stil, er will vielmehr ein Buch schreiben, das nicht ‘nach Beendigung 
der Schulzeit in die Ecke fliegt, sondern auch ‘die Freundschaft des 
Erwachsenen sich erwerben kann’. Ich denke, dies wird der Verf. auch 
erreicht haben: selbst für den wissenschaftlich gebildeten Mann bietet 
das Buch in seiner Originalität viel Neues und eine Fülle von An- 
regungen; der aus der Bibel bekannte Stoff wird in den großen Zu- 
sammenhang der allgemeinen Religionsgeschichte gestellt, mit Proben 
aus der morgenländischen und abendländischen Religion verglichen und 
aus den zeitgenössischen religiösen Begriffen und Vorstellungen erklärt 
oder gegen sie abgehoben. So ist die Methode eine durchaus wissen- 
schaftliche, und der Inhalt muß bei der gewandten und ansprechenden 
Darstellung jeden Gebildeten interessieren; die Lektüre ist aber nicht 
immer leicht und erfordert die gespannte Aufmerksamkeit und Mitarbeit 
des Lesers. Damit drängt sich uns aber die Frage auf, ob wir es hier 
noch mit einem Lehrbuch im eigentlichen Sinne zu tun haben. Ich 
glaube kaum; das Buch bietet eine anregende Lektüre für solche Schüler, 
die ein tieferes Interesse an religionswissenschaftlichen Fragen gewonnen 
haben und die im Unterricht erhaltenen Anregungen weiter verfolgen 
wollen. Sie werden reichen Gewinn aus dem Gelesenen ziehen; aber 
als Repetitionsbuch ist es in der Form zu hoch und dem Inhalt nach 
bietet es zuviel. 

Das Werk ‘blickt vom Alten und Neuen Testament aus auf die 
Religionen des Morgen- und Abendlandes’, es will eine ‘Geschichte der 
Religion in der Alten Welt sein. Im ersten Teil wird das Alte Testament 
behandelt; die aus früheren Klassen bekannten historischen Tatsachen 
werden in erfreulicher Kürze erledigt, dafür werden die religionsgeschicht- 
lichen Folgerungen eingehend gewürdigt und vor allem die babylonischen 
und ägyptischen Parallelen in ergiebigem Maße herangezogen. So wird 
durch Zitierung einzelner Partien aus der Gesetzgebung Hammurabis, 
durch ein babylonisches Verzeichnis von Beichtfragen, durch ein ägyp- 
tisches Sündenbekenntnis der relativ hohe Wert dieser Religionen er- 
wiesen; doch wird durch den Vergleich des biblischen Schöpfungs- 
berichtes mit dem babylonischen Weltschöpfungsepos, des alttestament- 
lichen Sintflutmythus mit dem entsprechenden babylonischen schlagend 
gezeigt, wie unendlich viel höher in bezug auf die religiösen und sitt- 
lichen Anschauungen die biblischen Berichte stehen. Es ist dies um 
so dankbarer zu begrüßen, als besonders die Forschungen von Delitzsch 
eine gewaltige Überschätzung der babylonischen Kultur in weiten Kreisen 
der Gebildeten zur Folge hatten. Schon Gelehrte wie Gunkel haben 
diese Übertreibungen auf das richtige Maß zurückgeführt, doch ist es 
wichtig, wenn auch Schulbücher in nüchterner Weise diese Dinge be- 
handeln. 
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Der zweite Teil ist dem Neuen Testament gewidmet: Jesus und 
Paulus werden eingehend besprochen, das nachchristliche Zeitalter (bis 
ca. 80 n. Chr.) wird kürzer dargestellt. Wertvoll ist der einleitende 
Abschnitt über ‘Glauben und Leben im Römerreich. Der im Vorwort 
ausgesprochenen Forderung entsprechend: ‘das paulinische Wort von 
der Fülle der Zeit muß im Unterricht lebendig werden’ untersucht der 
Verf. die Bedingungen, unter denen das Christentum in die Welt trat, 
die Umwelt, von der es nahm und der es gab. Besonders liegt ihm 
daran, den Nachweis zu führen, wie das Römertum auch positiv dem 
Christentum vorgearbeitet hat. Die Fabel vom finstern Heidentum ist 
seit den verdienstvollen Arbeiten von Deißmann, Wendtland u. a. wissen- 
schaftlich längst abgetan, aber in populären und erbaulichen Schriften 
spukt sie immer noch. Man glaubt, dem Christentum seine hohe Stellung 
dadurch sichern zu müssen, daß man sein Licht auf möglichst schwarzem 
Hintergrunde erstrahlen läßt, während es doch als hellstes Licht unter 
andern Lichtern seine überragende Leuchtkraft viel stärker zeigt. Nach- 
dem uns E. die Entwicklung der griechischen und römischen Philosophie 
vorgeführt hat, betont er am Schluß seiner Ausführungen mit Recht, 
wie in der Oberschicht der Römerwelt zu Jesu Zeiten die Sehnsucht 
nach Monotheismus und nach einer ethischen Religion dem Christentum 
in diesen Kreisen den Weg geebnet hat; daB aber auch die Unterschicht 
von religiösen Stimmungen und Hoffnungen, vom Gefühl der Sündhaftigkeit 
und Erlösungsbedürftigkeit erfüllt ist, wird meines Erachtens nicht genug 
hervorgehoben: ohne diese religiöse Prädisposition hätte Paulus seine 
großen Erfolge gerade bei den einfacheren Leuten nicht erzielen können. 
Wenn der Verf. dem Mysterienkultus und der heidnischen Mystik eine 
eingehende Darstellung widmet, so entspricht das durchaus ihrer Be- 
deutung. Denn daß hier weitgehende Parallelen zum christlichen Kultus 
vorliegen (Pasbandar und auferstehende Gott im Adonis- und Attiskultus; 
Blut- und Wassertaufe, Vereinigung mit der Gottheit durch Essen und 
Trinken, enger Zusammenschluß zur Gemeinde), läßt sich nicht leugnen. 
Dabei ist über die Frage der Abhängigkeit nichts entschieden; wie denn 
auch der Schluß voreilig ist, daß die christlichen Attribute ‘Heiland’, 
“Gottes Sohn’, ‘Herr’ usw. dem hellenistischen Kultus bzw. dem Kaiser- 
kultus entlehnt seien. Eine Duplizität involviert noch keine Abhängig- 
keit; beide Gruppen (‘Christentum und römisches Heidentum’) belegten 
eben ihre höchste Autorität, Christus und den Kaiser, mit den höchsten 
Attributen. In erfreulicher Objektivität konstatiert E. nur die Tatsachen; 
die Schlüsse überläßt er dem Leser. 

So darf der Verf. im Vorwort sagen, daß das Buch die Ergebnisse 
der biblischen Wissenschaft allgemein verständlich zu machen sucht, 
und wir dürfen ihm dankbar sein, daß er die neueren Forschungen 
meist in vorsichtiger Weise benutzt. Haben doch gerade sie uns erst 
ein Verständnis für die bedeutsame Entwicklung der israelitischen Religion 
bis zur Höhe des Prophetentums eröffnet und uns vor allem von den 
kraftvollen Heldengestalten der Propheten selbst ein individuelles, lebendi- 
ges Bild gegeben. Wenn aber E. nur die ‘gesicherten’ Resultate der 
Wissenschaft mitgeteilt zu haben meint, so können wir ihm darin nicht 
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immer beipflichten. Im Alten Testament ist seine Kritik zum Teil etwas 
radikal und gibt unsichere Hypothesen nicht als solche kund, während 
der Verf. im Neuen Testament die Autorschaft der Apostelgeschichte durch 
Lukas festhält und auch die Möglichkeit der Authentizität des Johannes- 
evangeliums offen läßt; doch auf Einzelheiten einzugehen, ist nicht möglich. 

Dem wissenschaftlichen Charakter des Buches entsprechend hat E. 
zahlreiche, sorgsam ausgewählte Quellen zur Religionsgeschichte in guter 
deutscher Übersetzung in die Darstellung hineingewoben, und gerade 
diese Quellen machen das Werk wider zu einem Schulbuch geeignet. 
Nach des Verf. Willen sollen sie in gemeinsamer Arbeit ausgeschöpft 
und verwertet werden. Interessante Proben aus der babylonischen und 
ägyptischen Literatur, aber auch Stellen aus Herodot, Theognis, Xenophon, 
Kleanthes, Lukrez, Cicero, Seneca, Epiktet, Vergil, Sibyllinische Orakel, 
Didache usw. zeigen, daß der Verf. die zeitgenösssiche Literatur in 
ausgezeichneter Weise beherrscht, und machen das Buch zu einer wert- 
vollen Grundlage religionsgeschichtlicher Betrachtungen in der Schule. 
Im Gegensatz zu dem fast allzu reichlichen Fluß der babylonischen 
Quellen ist es mir widerholt aufgefallen, daß die biblischen Quellen 
nur spärlich fließen; sie treten teilweise völlig in den Hintergrund. Na- 
türlich setzt der Verf. eine moderne Übersetzung in den Händen der Schüler 
voraus, aber auch dann hätten noch mehr Hinweise auf alttestamentliche 
Stellen erfolgen können; am ausführlichsten sind noch die Psalmen be- 
handelt, doch von den Propheten vermisse ich manche wichtige Stelle; 
die Geschichte der messianischen Hoffnung, deren Entwicklung doch 
manches Interessante bietet, wird nur eben gestreift; weshalb ist das 
Deboralied und die Fabel des Jothaces nicht erwähnt? — Im Neuen Testa- 
ment sind die einzelnen Schriften zum Teil sehr geschickt in die Dar- 
stellung hineingearbeitet. 

Bei diesen mehr grundsätzlichen Ausführungen muß es sein Be- 
wenden haben; auf Einzelheiten einzugehen (eigene Wünsche anzubringen, 
die Vorzüge der Darstellung im einzelnen zu würdigen), muß ich mir 
auch hier versagen; es finden sich im Buche viele wertvolle Abschnitte: 
ich weise nur hin auf die levenswahre Schilderung der Propheten und 
ihrer Mission, auf die warme Charakteristik Jesu Christi, auf den ori- 
ginal und feinsinnig durchgeführten Abschnitt: ‘Jesus und der Glaube 
seiner Zeitgenossen’. 

So ist das sachkundige Werk besonders auch gebildeten Laien 
warm zu empfehlen. 


2) G. Rothstein, Kirchengeschichte für reifere Schüler und 
Schülerinnen. Mit einer Einleitung zur Glaubens- und Sittenlehre. 
Frankfurt a. M. Verlag von Moritz Diesterweg. 1912. 170 S, 8. 
Geb. 2 M. 

Widerum ein neues Lehrbuch der Kirchengeschichtel Äußerlich ist 
sein Erscheinen dadurch gerechtfertigt, daß es sich in erster Linie an 
reifere Schülerinnen der Oberlyzeen und Studienanstalten wendet. Was 
erwarten wir nun überhaupt von einem Lehrbuch der Kirchengeschichte? 
Soll es nur oder doch hauptsächlich Quellen bieten, aus denen sich die 
Schüler selbständig ein Bild der Kirchengeschichte und der führenden 
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Personen erarbeiten? Von der Art liegen treffliche Arbeiten vor von 
Thrändorf und Meltzer (‘Kirchengeschichtliches Lesebuch’ in verschiede- 
nen Ausgaben), von Rinn und Jüngod, von Zange. Aber die Quellen- 
sammlung wird immer eine subjektive sein, da die Auswahl naturgemäß 
nach der persönlichen Stellung des Herausgebers erfolgt, so daß der 
Leser ein objektives Geschichtsbild überhaupt nicht oder doch nur 
scheinbar, und eine zusammenhängende Kenntnis auf keinen Fall ge- 
winnen kann. Auch wird man das Quellenstudium wegen Zeitmangels 
nur an einigen Beispielen durchführen können oder dem privaten Fleiße 
einzelner besonders Interessierter überlassen müssen. Damit soll der 
Wert der Quellenlektüre keineswegs verkannt werden, sie bedarf aber 
der Ergänzung durch den Vortrag des Lehrers, und dieser wider der 
Stütze durch ein geeignetes Lehrbuch. Wie soll dies nun beschaffen 
sein? Wer ein (im guten Sinne) kompendienartiges Buch wünscht, dem 
ist der Leitfaden der Kirchengeschichte von H. Hofmann (Leipzig, Verlag 
der Dürrschen Buchhandlung, 1910) dringend zu empfehlen. In über- 
sichtlicher Form werden die Tatsachen der Kirchengeschichte, die Be- 
deutung von Personen und Ereignissen dem Leser vorgeführt; es ist ein 
vorzügliches Lernbuch, das aber nicht an der Oberfläche haften bleibt 
und dem Lehrer Spielraum zu weiteren Ausführungen läßt. Rothsteins 
ausgezeichnetes Buch will das nicht sein; es vermeidet in Anordnung 
und Darstellung trotz der musterhaften, oft prägnanten Kürze in glück- 
licher Weise alles, was an ein Kompendium erinnern könnte. In fließender 
Sprache und anschaulicher Redeweise liefert er einen Abriß der Kirchen- 
geschichte, soweit sie für die Gegenwart Bedeutung hat. Er will den 
schon früher in wesentlichen Zügen bekannt gewordenen Stoff zusaınmen- 
fassen, ergänzen und nach seinem Gedankeninhalt verarbeiten. Mit Recht 
hebt er hervor, daß der kirchengeschichtliche Unterricht ‘das Verständnis 
für die kirchliche Gegenwart mit ihren Aufgaben, vermitteln soll. Dieser 
Forderung trägt R. in der Auswahl des Stoffes entschlossen Rechnung; 
während z. B. die trinitarischen und christologischen Streitigkeiten der 
alten Kirche einen verhältnismäßig kleinen Raum einnehmen, wird die 
Entwicklung im 18. und 19. Jahrhundert ausführlich behandelt, und die 
religiöse Stellung unserer Klassiker sowie aller Männer, die im 19. Jahr- 
hundert für das geistige Leben eine größere Bedeutung gehabt haben 
(von D. F. Strauß bis Nietzsche), wird eingehend gewürdigt. Weiter ist es 
durchaus zu billigen, wenn R. rein theologische und dogmatische Fragen, 
die früher oft mehr als nützlich im Vordergrunde standen, durchaus zu- 
rücktreten läßt; es liegt ihm mehr daran, die Hauptgesichtspunkte, die 
treibenden Kräfte, die Momente der Hemmung und des Fortschritts her- 
vorzuheben als nebensächliche Einzelheiten; das Unwesentliche wird vom 
Wesentlichen, das Akzidentielle vom Substantiellen meist glücklich ge- 
schieden. Ein weiterer Vorzug des Buches liegt darin, daß der dar- 
gebotene Stoff nicht äußerlich nebeneinandergestellt wird, sondern daß 
der Verfasser stets auf eine innere Verknüpfung Bedacht nimmt und die 
Ereignisse geschickt zueinander in Beziehung setzt. Endlich darf nicht 
vergessen werden, daß die Arbeit sich durch ein ruhiges, nüchternes, 
gesundes und wissenschaftlich wohl begründetes Urteil auszeichnet, daß 
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der Verfasser eine klare Position zu den Hauptproblemen in unaufdring- 
licher Weise dem Leser vorträgt; auch verdient die Wärme des Tons 
und die oft glänzende Diktion noch besonders hervorgehoben zu werden. 

Bei diesen großen Vorzügen des Buches empfinde ich als Lehrer 
an einem humanistischen Gymnasium es als einen Mangel (der aber durch 
den besonderen Zweck erklärt und gerechtfertigt wird), daß fremdsprach- 
liche Zitate, kurze treffende Aussprüche der führenden Persönlichkeiten, 
prägnante Schlagwörter ganz fehlen (Aöyog orreguarıxösg, odium generis 
humani; toor vixa, credo, ut intellegam und viele andere). Auch ist 
es mir aufgefallen, daß die Schreibung der Eigennamen nicht gleich- 
mäßig durchgeführt ist; es kommen vor ‘Kolumba’ und ‘Columbai', 
‘Cluny’ und ‘Cluni’, ‘Zinzendorf’ und ‘Zinsendorf’; ist die Schreibart 
‘Kalvin’, ‚Nikolai’, ‘Monnica’ beabsichtigt? Dagegen dürfte es bestimmt 
auf einem Druckfehler beruhen, daß S. 71 ‘Amtsdorf’ steht und daß S. 59 
Staupitz ein “Ordensritter' genannt wird. 

Wenn ich nun noch kurz auf den Inhalt der einzelnen Ab- 
schnitteeingehe, so möchte ich vorweg bemerken, daß der Stoff über- 
sichtlich und klar eingeteilt is. Im ersten Teil (‘Die alte Kirche’) wird 
wohl mit Rücksicht auf das Buch von Erbt das apostolische Zeitalter 
gar nicht berührt; doch hätte ich eine größere Berücksichtigung der 
nachapostolischen Väter, besonders der so überaus wichtigen und inter- 
essanten Didache gewünscht, auch werden meines Erachtens die Kirchen- 
väter Tertullian, Clemens, Origenes und Cyprian reichlich kurz abgetan. 
Mit der jede Einzelheiten vermeidenden, mehr prinzipiellen Behandlung 
der Gnosis kann man sich durchaus einverstanden erklären, zumal sie 
in ihrer Bedeutung als akute Hellenisierung des Christentums richtig 
charakterisiert wird. Auch wird die Notwendigkeit straffer Kirchen- 
bildung als Abwehrmittel gegen die gnostische Gefahr mit Recht hervor- 
gehoben. Die Fundamente dieser Kirche wären wohl lieber umgekehrt 
in historischer Reihenfolge zu nennen: das erste ist das Bekenntnis, 
gewonnen aus den kanonischen Schriften, deren Authentizität durch das 
bischöfliche Amt garantiert wird; dabei verdiente die Entstehung des 
Apostolikums wohl eine ausführlichere Darstellung. Außerordentlich klar 
wird ausgeführt, wie aus der apostolischen Gemeinschaft der Heiligen 
eine unter Leitung der Bischöfe stehende Heilsanstalt wird, wie auf allen 
Gebieten an Stelle der ursprünglichen Freiheit feste und starre Formen 
treten. Im folgenden hätte ich den mehr praktischen Charakter des 
Abendlandes (vgl. Mönchtum, Lehrstreitigkeiten) im Gegensatz zu der 
mehr spekulativen Art des Morgenlandes schärfer betont; auch hätten 
bei Augustin die evangelischen (Betonung des Glaubens und der Gnade) 
und katholischen Momente (Kirchenbegriff) klarer unterschieden werden 
können. 

Im zweiten Teil (Papstkirche) ist mit Rücksicht darauf, daß der 
Stoff aus der Profangeschichte im wesentlichen bekannt ist, die Kürze 
durchaus am Platze; doch hätte Innozenz Ill. vielleicht eine eingehendere 
Würdigung verdient. Auch Teil Ill, die Reformation, deren Grundlagen 
und Voraussetzungen S. 58 sehr hübsch charakterisiert sind, nimmt wohl 
deshalb einen verhältnismäßig so kleinen Raum ein, weil die Schüler 
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mit den Tatsachen von den früheren Klassen vertraut sind; immerhin 
habe ich die Anführung wenigstens der wichtigsten Thesen und den Haupt- 
inhalt der großen Reformationsschriften von 1520 vermißt (vielleicht will 
R. hier ein Quellenbuch benutzt wissen); auch wird das Papsttum der 
Reformationszeit nur gestreift, und Namen wie Jonas, Spalatin, Pirk- 
heimer, Buzer fehlen, soweit ich sehe, ganz. 

Teil IV (Evangelische Kirche bis zur Gegenwart) nimmt, entsprechend 
der oben dargelegten Auffassung R.s, mit Recht einen wesentlich größeren 
Umfang ein. Besonders dankbar ist es zu begrüßen, daß unsere Klassiker 
in ihrer positiven Stellung zur Religion gewürdigt werden. Auch die 
Bedeutung Kants und Schleiermachers tritt klar hervor. Daß die neueren 
Bestrebungen auf religiösem Gebiet ausführlich zu Worte kommen, ist 
durchaus zu billigen; hübsch ist auch die kurze Skizze über die gegen- 
wärtige religiöse Lage (S. 99), an die der Lehrer eingehende Betrach- 
tungen mit Leichtigkeit anknüpfen kann. Überhaupt gehört dieser ganze 
Abschnitt in seinen fein durchdachten Parallelen (z. B. Orthodoxie und 
gesetzliches Judentum), der klaren Darlegung großer geschichtlicher 
Zusammenhänge zu den am meisten gelungenen Partien des ganzen 
Buches. Eine Besprechung der kirchlichen Verfassungsverhältnisse ist 
entschieden erwünscht, doch will es mir scheinen, als ob zum Teil 
reichlich viel Einzelheiten mitgeteilt sind; auch der an sich sehr will- 
kommene Anhang B (Übersicht über die preußische Kirchenverfassung) 
nimmt einen seiner Bedeutung nicht ganz entsprechenden Umfang ein. 
Daß die Sekten recht eingehend besprochen werden (doch Quäker und 
Mennoniten fehlen), bedarf bei der großen Rolle, die sie für unsere 
Gegenwart spielen als Träger bewußten Christentums, aber auch als 
Gefahr für den Bestand der Landeskirche, keiner Rechtfertigung, ebenso 
die eingehendere Behandlung der äußeren und inneren Mission. Auf- 
gefallen ist mir, daß das heute so wichtige Gebiet der Fürsorgeerziehung 
kaum gestreift wird. Ein V. Abschnitt beschäftigt sich kurz, aber die 
wichtigsten Momente berührend, mit der Entwicklung der katholischen 
Kirche bis zur Gegenwart. 

Einige Anhänge ergänzen die Ausführungen: A gibt einen Über- 
blick über die Ordnung des Haupt- und Abendmahlsgottesdienstes 
(natürlich nach der altpreußischen Agende), B behandelt die Kirchen- 
verfassung und C bietet eine Zeittafel. 

Von großem Werte ist die eigentlich nicht zum Thema gehörige 
Einleitung zur Glaubens- und Sittenlehre'. 

Daß Weltanschauungsfragen in den oberen Klassen der höheren 
Schulen besprochen werden müssen, bedarf wohl heute keiner Be- 
gründung mehr. Dabei dürfen wir aber bei dem rein apologetischen 
Verfahren nicht stehen bleiben; wir müssen aggressiv vorgehen und 
unsern Gegnern das Unwissenschaftliche ihrer Auffassung nachweisen, 
wir müssen zeigen, daß ihre Weltanschauung im tiefsten Sinne auch 
nur ein Glaube ist, der aber auf einer viel unsichereren Grundlage steht 
als der richtig verstandene christliche Glaube. In dieser Richtung be- 
wegen sich auch die besonnenen und klaren Ausführungen Rothsteins. 
Treffend definiert er die Religion als ‘ein das ganze Leben begleitendes 
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Gefühl der Abhängigkeit von Gott, das ein bestimmtes Wollen hervor- 
bringt und stets von einer bestimmten Form der Weltanschauung be- 
gleitet ist. Deren wesentliche Züge faßt R. so zusammen: 1. Die Welt 
ist eine Welt des persönlichen Gottes; 2. das Weltgeschehen hat Zweck 
und Ziel; 3. der Geist steht selbständig neben dem Stoff und ist das 
eigentlich Wertvolle. Darauf entwickelt er die Grundgedanken der 
materialistischen Weltanschauung, die er in folgenden Thesen sieht: 
l. Alles Sein verdankt seine Entstehung einer immanenten Entwicklung. 
2. Die Entwicklung verläuft völlig ziellos, sie kennt keine Teleologie. 
3. Das geistige Leben ist nichts Selbständiges und Eigenartiges, sondern 
führt sich zuletzt zurück auf mechanische Vorgänge am Stoff. — In- 
dem der Verf. zugibt, daß ‘mit Anerkennung der Deszendenzlehre und 
der Einreihung der Menschen in die lückenlose Entwicklungsreihe die 
religiöse Auffassung nicht zu fallen braucht, wenn nur die spezifische 
Würde des menschlichen Geisteslebens gewahrt bleibt, deckt er die 
Grenzen der naturwissenschaftlichen Erkenntnis auf und weist in 
ruhiger, aber entschiedener Kritik die von den Anhängern des Mate- 
rialismus gezogenen Konsequenzen als unwissenschaftliich nach. Viel- 
leicht hätte hier noch besonders betont werden können, daß der 
folgerichtige Materialismus mit der menschlichen Freiheit die persön- 
liche Verantwortlichkeit und damit die Möglichkeit des sittlichen Lebens 
völlig ausschließt. Darauf wird positiv die Gewißheit der reli- 
giösen Weltanschauung entwickelt, die nach R. nicht aus logischen 
Erwägungen hervorgeht, sondern ‘eine unmittelbare Gewißheit ist, er- 
wachsen in unserm persönlichen Leben’. Die Person Jesu Christi als 
Fundament unseres Glaubens und als höchste Offenbarung Gottes wird 
eingehend gewürdigt, auch die Stellung zur Schrift und zu den Wundern 
kurz behandelt. Der letzte Abschnitt, ‘die Möglichkeit des sittlichen 
Lebens’, bespricht die Frage nach der persönlichen Freiheit, die im Sinne 
eines maßvollen Indeterminismus beantwortet wird. — Dem Anhang 
sind die ökumenischen Symbole und die verkürzte Augustana (leider 
nur im deutschen Texte) hinzugefügt. 

So hat uns der Verf. ein treffliches Lehrbuch der Kirchengeschichte 
geschenkt, das nach Form und Inhalt eigentlich über den ursprünglichen 
Zweck hinausgeht; es ist ein Buch geworden, das der reifere Schüler 
gern in die Hand nehmen wird, das aber bei seinem wissenschaftlichen 
Charakter und seiner gewandten Darstellung auch dem gebildeten er- 
wachsenen Leser eine anregende und gewinnbringende Lektüre sein wird. 

Ploen. H. Rieper. 


Wolfg. Müller von Königswinter, Das Haus der Brentano. Eine 
Romanchronik, herausg. von Franz v. Brentano. Stuttgart und Berlin 1913. 
Deutsche Verlagsanstalt. In Pappband gebunden 4 M. 

Als Buch erscheint hier die Erzählung wider, die der rheinische 
Dichter Wolfgang Müller im Jahre 1873 in der Deutschen Romanbibliothek, 
einer Beilage von Über Land und Meer, veröffentlicht hat. Das Werk 
Müllers ‘stellt’, wie der Herausgeber in der Vorrede sagt, ‘eine Schilderung 
des Familienlebens in einer Frankfurter Patrizierfamilie vor hundert Jahren 
dar. Da dieselbe damals einen Brennpunkt des gesellschaftlichen und 
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geistigen Lebens in der alten Kaiserstadt bildete, in welchem die be- 
deutendsten Geister jener Zeit, wie Goethe, v. Savigny, Wieland u. a., 
zu finden waren, dürfte dieses Stück Familiengeschichte auch für weitere 
Kreise von Interesse und wegen seines historischen Untergrundes wertvoll 
sein. Das Haus der Brentano! Der Titel ist nicht richtig. Er müßte 
lauten: Das Leben von Bettina und Klemens Brentano. Denn diese 
beiden sind die Träger, um die sich alles dreht, während die anderen 
alle sehr als Nebenfiguren auf- und untertauchen. Wer das Leben der 
beiden Geschwister kennt, wird wissen, welche Menge von Menschen 
mit ihnen in Berührung gekommen sind, und sie sind alle eingeführt 
von Goethe, Savigny, Görres, Frau Rat, der Günderode an bis zu dem 
Bettler in Rüdesheim und dem Peter Hofbauer in Wien. Da mußten 
die einzelnen zu kurz kommen. So ist es auch nicht eine Geschichte 
des Hauses Brentano geworden, die anderen Geschwister werden nur 
kurz behandelt. Es wäre aber eine interessante und wichtige Aufgabe 
gewesen, die Entwicklung der anderen Brentanos zu verfolgen. Vielleicht 
und hoffentlich geschieht es noch und bringt uns Aufschlüsse über das 
Entstehen und Werden des Dichtergeistes. Eine Romanchronik hat es 
Müller genannt. Schon dieser zwiespältige Titel zeigt, daß der Verf. 
seines Stoffes nicht Herr geworden ist. Das Buch ist kein Roman — 
es fehlt die psychologische Vertiefung —, es ist aber auch keine Chronik — 
die Erzählung bewegt sich zu sprunghaft und ist zu novellistisch. Es 
fehlt die letzte Durcharbeitung des ganzen Stoffes, Wolfgang Müller ist 
im Juni 1873 gestorben. Namentlich gegen Ende tritt der Roman ganz 
zurück vor der Chronik. 

Das Buch, das mit einer Novelle begonnen, die man Bettina und 
die Günderode benennen könnte, endigt mit einer ziemlich eiligen und 
trockenen Lebensbeschreibung der Bettina, mit einer Würdigung der 
romantischen Schule und mit dem Rufe: ‘Gruß dir, Romantik! Es 
finden sich manche dürre Stellen, die an ein Lexikon, eine Literatur- 
geschichte oder an eine der Einleitungen erinnern, wie man sie in den 
Ausgaben der Dichter trifft. Daneben sind wider reizende Erzählungen, 
Novellen möchte ich sie nennen, von erfrischender Lebendigkeit, wie 
eben Bettina und die Günderode, Arnims von Brentano Rheinfahrt, 
Brentano in Koblenz, Bettina und Frau Rat usw. Die Darstellung selbst 
ist sprunghaft und erzählt uns rein äußerlich das Tun und Treiben der 
Brentanos und ihres Kreises. Aber dadurch gibt sie uns gerade ein gutes 
Bild jener Menschen, die, ohne festes Ziel und ohne festen Willen, sich 
bald hierhin, bald dorthin treiben ließen, ein Bild von der Unrast jener 
Geister, die in ihrer Arbeit und in ihrem Leben vielleicht daran scheiterten, 
daß kein nationales Schwergewicht ihnen Halt gab. Für den Kenner 
bringt das Buch nichts Neues. Es setzt aber eine gute Kenntnis der 
Zeiten und Personen voraus. Den Primanern ist es sehr zu empfehlen 
und verdient in die Schülerbüchereien aufgenommen zu werden. Nach 
einer guten Behandlung der Romantik in der Klasse werden sie es mit 
Genuß und mit Eifer lesen. Eine gekürzte Bearbeitung mit guten Er- 
klärungen würde es für unsere Schüler noch wertvoller machen. 

Halberstadt. R. Le Mang. 


Ernst Samter, Die Religion der Griechen, angez. von P. Stengel. 383 


Ernst Samter, Die Religion der Griechen. Aus Natur und Geisteswelt. 
Sammlung wissenschaftlih-gemeinverständliher Darstellungen. 457. 
Bändchen. 86 S. Mit einem Bilderanhang 16 S. (37 Abbildungen.) 
B. G. Teubner, Berlin und Leipzig 1914. Geh. 1.4, in Lwd. geb. 1,25 .A. 
Dem Zweck der bekannten Sammlung entsprechend, ‘soll das 

Büchlein versuchen, die Religion der Griechen, wie sie sich nach den 

neueren Forschungen darstellt, in einer für Laien leicht verständlichen 

Form zu schildern, und zwar ist dem Verf. ‘die Hauptsache die Dar- 

stellung der Volksreligion’, die ‘von den Riten auszugehn’ habe. Es ist 

demnach vorzüglich von Kulten und Bräuchen die Rede, aus denen sich 
ja allerdings der Glaube der sie übenden Menschen am deutlichsten 
und sichersten erkennen läßt. Vom Fetischismus kommen wir zu den 
tiergestaltigen und Sondergöttern und dem Totenkult, danach erst zur 

‘'homerischen Religion’, die nur eine Religion der Adligen und Ritter 

gewesen sei, von ihr sogleich wider auf die Erdgottheiten, im Anschluß 

an die dann kurz die eleusinischen Mysterien behandelt werden. Von 
den größeren, ausgestalteten Göttern ist nur dem Dionysos ein eigenes 

Kapitel gewidmet, nächst ihm wird am ausführlichsten über Asklepios 

und Hekate gesprochen. Auf Vorzeichen und Orakel wird etwas aus- 

führlicher eingegangen, Tempel, Priester, Opfer und Gebet sind in einem 

Kapitel zusammengefaßt, nur die Menschenopfer bilden einen besonderen 

Abschnitt. Die letzten fünf behandeln Mordsühne und Reinigungen, 

den häuslichen Kult, Zauberriten, Religion und Sittlichkeit, Orphik. 

Die Aufgabe ist gewiß guten Händen anvertraut worden; der 
Verf. ist überall wohlorientiert, hütet sich auch vor gar zu ausschweifender 
Suche nach Analogien bei andern Völkern, wie es bei Fanatikern der 
auf anthropologische Studien gegründeten Methode nicht selten vorkommt. 
‘Neue Resultate eigener Forschung vorzutragen’, hatte er nicht die Ab- 
sicht, und doch ist dem Büchlein anzumerken, wo der Autor selbst am 
tiefsten gegraben hat: das Kapitel über den häuslichen Kult ist wohl 
das gelungenste.e Man darf sagen: Auf beschränktem Raum wird viel 
gegeben, und der Laie kann sich aus vielem planvoll verbundenem 
einzelnen wohl ein Bild zusammensetzen. 

Ob alles, was über ‘Fetischismus und tiergestaltige Götter’ bei den 
Griechen gesagt wird, richtig ist, möchte ich bezweifeln; Vorsicht und 
Zurückhaltung ist dem Verf. auch in der Behandlung dieser Abschnitte 
nicht abzusprechen, aber wir sind trotz einiger Anhaltspunkte hier ja 
doch wesentlich auf Vermutungen und Kombination angewiesen. Daß 
z. B. ‘jeder Baum seine Gottheit hatte’ (3), dürfte schwerlich zutreffen 
(vgl. Lehrs Popul. Aufs.® 114 ff). .Ebensowenig glaube ich, daß ‘der 
Beiname der Hera, die kuhhäuptige, wahrscheinlich im Zusammenhang 
mit der einstigen Tiergestalt der Göttin steht’ (9), und ‘der gleichwertige 
Beiname der Athene yiavzwstıg ebenso aufzufassen’ ist (9). S. 23 heißt 
es: “Wenn Athene bei Homer yAcrzwsrıg heißt, so hat der Dichter, der 
diesen Ausdruck braucht, allerdings nicht mehr im entferntesten daran 
gedacht, daB das Beiwort etwas anderes bedeute als helläugig oder 
etwas Ähnliches, aber das Beiwort ist nichtsdestoweniger ein Über- 
rest aus der Zeit, da die Göttin eulenköpfig vorgestellt wurde.’ Gab 
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es je solch eine Zeit? yAevxwzuıs heißt ‘mit funkelnden Augen’, wie 
IT 34 das Meer funkelnd heißt, und 7 172 der verwundete Löwe auf 
die Angreifer yAavxıowv iFòùòs Yegerar udvaı. Powrrıs wird aber auch 
nicht ‘mit Kuhgesicht' oder gar Kuhkopf bedeutet haben, sondern mit 
groBen oder schönen Augen, wie sie die Nereide Halie 2 40, Philo- 
medusa H 10 und eine Begleiterin der Helena l 144 halten. S. fährt 
fort (23): ‘Und wenn Athene als Schwalbe auf dem Dachgebälk sitzend 
dem Freiermorde zuschaut, wenn Apollo und Athene als Geier den 
Kampf beobachten, so ist das hier zwar schwerlich mehr als ein dichte- 
risches Motiv, aber der Gedanke, Götter als Tiere auftreten zu lassen, 
ist eben doch ein leiser Nachklang des Glaubens an tiergestaltige 
Götter.’ Die Götter können jede Gestalt annehmen, die ihnen im Augen- 
blick zweckmäßig scheint: will Athene dem Kampf unauffällig zuschauen, 
wo findet sie einen bessern Platz, als im Gebälk des Megarons, wo 
oft ein Schwälblein gesessen haben wird, wie scharfblickende Raubvögel 
oft auf den Bäumen der troischen Ebene? — Die Menschenopfer sind 
bei den Griechen schwerlich so häufig gewesen, wie S. es S. 49 ff. an- 
zunehmen schein. Aus Paus. VIII 38,5 ist z. B. nicht zu schließen, 
daß dem ‘Zeus Lykaios in Arkadien noch in ziemlich später Zeit, viel- 
leicht noch im zweiten Jahrhundert n. Chr., alljährlich Menschen geopfert 
wurden’ (50), höchstens, daß manche es geglaubt haben. Auch die von 
Porphyrios gesammelten Beispiele sind gewiß in der Mehrzahl, wenn 
nicht alle, apokryph, und die Anklagen späterer christlicher Schriftsteller 
nicht glaubwürdiger als die Beschuldigungen, die Heiden gegen die 
Christen erheben (vgl. Wissowa Relig. u. Kult der Römer 109,3). In 
der Kaiserzeit hörten die Menschenopfer überall auf, Tiberius inhibierte 
sie in Gallien (Plin. nat. hist. XXX 13), Hadrian verbot sie im ganzen 
Reich (Porph. II 56). — Daß die Pythia durch aus dem xavua yüs 
aufsteigende Dämpfe in Ekstase versetzt wurde, ist nach den neueren 
Forschungen ins Reich der Fabel zu verweisen (Oppé, Journ. of Hell. Stud. 
XXIV 1904 S. 214 ff; Fehrle, Kultische Keuschheit 80 ff.; Perdrizet, 
Neue Jahrb. f. Phil. 1908 S. 29f.; v. Wilamowitz, Herm. XXXVIII 579). 

Aber es wäre ungehörig noch weiter an Einzelheiten und Kleinig- 
keiten kritteln zu wollen, wo das ganze Büchlein sicherlich der gestellten 
Aufgabe in durchaus wünschenswerter Weise gerecht wird. Man merkt 
überall, wie der Verf. aus dem Vollen schöpft, und wäre nicht äußerste 
Beschränkung geboten gewesen, noch viel Beachtenswertes und nicht 
nur dem Laien Wertvolles hätte sagen können. 

Berlin. P. Stengel. 


Hesiodi Carmina recensuit Aloisius Rzach. Editio tertia. Accedit cer- 

tamen quod dicitur Homeri et Hesiodi. Leipzig. B. G. Teubner 1913 

VI u. 273 S. 8. Preis geh. 1,80 .#, geb. 2,20 A. 

Vorliegende dritte Auflage der kleinen Hesiodausgabe Rzachs unter- 
scheidet sich von der zweiten (1908) fast gar nicht. Text und kritischer 
Apparat stimmen in beiden Ausgaben fast ganz überein, wenn man 
nicht etwa die Tatsache als Gegenbeweis anführen wollte, daB zu 
Theog. 886 früher auf eine andere Version bei Chrysipp (frag. Il 256 A) 
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hingewiesen, jetzt die ganze Stelle im kritischen Apparat abgedruckt ist. 
Neu hinzugekommen ist jetzt nur ein Fragment der Eöen aus den 
Oxyrrhynchospapyri (2. oder 3. Jahrh. hrsgeg. von Vitelli, Papiri greci 
e lat. [della Società italiana] — PSJ. II n. 130) und ein zweifelhaftes 
Fragment des selben Alters aus der selben Papyruspublikation (PSJ. II 
n. 131), nach der Bearbeitung von Medea Norsa, dies übrigens stark 
verstümmelt. Außer acht gelassen ist dagegen eine ansprechende Ver- 
mutung von L. Malten (Philol. Unters. Heft XX S. 22), wonach der in 
Hexametern verfaßte Katalog der Hunde des Aktäon in Apollodors 
Bibliothek (Ill 32) über Akusilaus auf die Kyrene-Eöe Hesiods zurückgehe. 

Im ganzen zeigt die Neuauflage die selben Licht- und Schatten- 
seiten wie die frühere. Anzuerkennen ist der große Fleiß des Heraus- 
gebers in der Sammlung des Materials. Doch ist an Lesarten manches 
Unwichtige mit angeführt, was also den Überblick über das Wesentliche 
der handschriftlichen Überlieferung nicht gerade fördert. Dagegen ver- 
mißt man in der Bearbeitung der hesiodischen Fragmente das Bestreben, 
die hier in Frage stehenden Gedichte nach Möglichkeit zu rekonstruieren. 


Düsseldorf. A. Laudien. 


Marci Antonini Imperatoris in semet ipsum libri XII recognovit Henr. 

Schenkl Lipsiae in aed. B. G. Teubneri 1913. Größere Ausgabe 

4,80 Æ, geb. 5,40 .#. Kleinere Ausgabe geb. 2,40 A. 

Die vorliegende Schenklsche Teubner-Ausgabe des Mark Aurel 
ist an die Stelle der Stichschen von 1882 und 1903 getreten. Als ich 
vor etwa sechs Jahren hörte, daß der verdiente Herausgeber des Epiktet, 
Prof. Schenkl-Graz, auch eine Ausgabe Mark Aurels vorbereite, hielt ich 
es sofort für geboten, ihm als dem Berufeneren Platz zu machen. Dieser 
Verzicht, der durch den Gedanken an die abnehmende eigene Arbeits- 
kraft sowie an amtliche und anderweitige Verpflichtungen erleichtert 
wurde, hat mich nicht gereut, als ich schneller, als man erwarten durfte, 
die neue (Doppel-) Ausgabe zu Gesicht bekam. 

Vor allem ist das Beiwerk (in der groBen Ausgabe) reichhaltig 
(nahezu vollständig) und übersichtlich geordnet. In der lichtvollen Vor- 
rede (S. IH-—XXXII) ist die handschriftliche Überlieferung dargelegt; frei- 
lich manche Probleme bleiben, so wird die seltsame Verkoppelung der 
Fragmente aus Mark Aurel mit Stücken aus der Tiergeschichte Älians, 
eine Erscheinung, über die schon Lessing Licht zu verbreiten bemüht 
war, auch von dem neuen Herausgeber nicht völlig aufgeklärt (S. XV). 
Für die Textgestaltung sind solche Fragen von geringerem Belang. Die 
Annahme, daß das Exemplar des Erzbischofs Arethas von Cäsarea (um 900) 
als die Quelle aller heutigen Handschriften des Mark Aurel zu gelten 
habe, ist eine einleuchtende, doch meines Erachtens zunächst noch nicht 
bewiesene Hypothese. Dagegen darf es wohl als erwiesen gelten, daß 
der angebliche Palatinus, die Handschrift, auf welcher die erste Ausgabe 
(zu Zürich 1559, von Xylander besorgt) beruht, besser als T (exemplum 
Toxitanum, d. h. Hs. des Humanisten Michael Schütz) zu bezeichnen ist. 
Die Hoffnung, diese Hs. im Vatikan wieder aufzufinden, ist also nichtig. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwcesen. N. F. Ill, 7/8. 25 
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Von den früheren Herausgebern schätzt Schenkl mit Recht den Griechen 
Kora&s am höchsten ein, aber auch gegen seine übrigen Vorgänger 
(der letzte war der Holländer Leopold, der 1908 die Oxford-Ausgabe 
veranstaltete) ist Schenkl nicht unbillig, und von seinen eigenen Grund- 
sätzen spricht er maßvoll. Ein besonderes Verdienst hat sich der neue 
Herausgeber durch die sorgfältig erneuerte Sammlung der Testimonia 
erworben. Auch die Angabe der Belegstellen aus Suidas und der von 
Mark Aurel selbst anderswoher genommenen Stellen ist recht schätzens- 
wert. Hier könnte noch manches nachgetragen werden; vgl. Bonhöffer 
in der Anzeige der Leopoldschen Ausgabe (Wochenschr. f. klass. Philol. 
1910 Sp. 1237); auch das wg èv ögeı %řoov 10,15 scheint Platonisch; 
vgl. Theaet. 174 D. Eine Durcharbeitung der ganzen Schrift mit Rück- 
sicht auf die Quellen wäre ein dankenswertes und lohnendes Unter- 
nehmen für leistungsfähige Forscher. Ein Anfang ist gemacht... Die 
Spuren Epiktets in Mark Aurel hat G. Breithaupt in seiner D. D. (de M. 
Aurelii Antonini commentariis quaestiones selectae, Göttingen 1913) aufzu- 
decken versucht. Diese von Schenkl noch nicht benützte D. D. bringt auch 
gute sprachliche und textkritische Bemerkungen; so wird 10, 8 &rtavıe ver- 
teidigt, wofür Schenkl (mit Leopold nach Nauck) &rravı3ı gibt; ob auch 
où tò mrooareeorn (1,16) zu halten ist, scheint mir fraglich, und fehl- 
gegangen ist Br. wohl in der Erklärung von megl &œv sredrro. (1, 15), 
was selbstverständlich nicht als Umschreibung für & zoarroı, sondern 
als Attraktion ruoreveiv regl roútwy & sroctroı zu fassen ist. Schenkl 
ist in der Textgestaltung vorsichtig. Die schwierigen Stellen wie 1,17 
a. E. sind in ihrer Verfassung geblieben, wie nicht anders zu erwarten 
war. Hier könnte nur die Auffindung neuer Handschriften Licht schaffen '). 
Die verderbt erscheinenden Stellen sind noch vermehrt um 1,15 zo 
edyagı ... êv r...IiLeoYaı statt des freilich schwer erklärbaren e’xa- 
ouevrileodaı. Von den Scholien sind nur Proben gegeben; S. 161 
folgt noch eine Übersicht der Kapiteleinteilung in den verschiedenen Hss., 
S. 165—195 ein supplementum adnotationis; S. 195—198 ein index 
nominum et locorum; S. 198—267 ein index verborum (also 69 Seiten 
gegenüber 50 Seiten in der Ausgabe von 1903). Zu billigen ist, daß 
nicht wie in der Epiktet-Ausgabe nach Seiten und Zeilen, sondern nach 
Büchern, Kapiteln und (neu eingeführten) Abschnitten zitiert ist, so daß 
das Wörterverzeichnis auch zu andern Ausgaben benutzt werden kann. Die 
kleinere Ausgabe, welche mehr für den Gebrauch in Schulen bestimmt 
ist, hat kein Vorwort, keinen Nachtrag von kritischen Anmerkungen, auch 
kein Verzeichnis der Wörter. Was von philologischer Seite an 
dem Werk Mark Aurels getan werden konnte, scheint in der vorliegenden 
Ausgabe geleistet zu sein. Möge nun auch der Scharfsinn der Philo- 
sophen der kaiserlichen Bekenntnisschrift aufs neue zugewendet werden! 
Zweibrücken. H. Stich. 


!) Einiges Neue zu den Fragmenten-Hss. haben wir (nach brieflicher 
Mitteilung) von einem jüngeren Philologen, Herrn W. Weyland, einem Schüler 
von Ed. Schwartz-Freiburg, zu erwarten. 
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H. Mutschmann, Tendenz, Aufbau und Quellen der Schrift vom 

Erhabenen. Berlin 1913. Weidmann. 114 S. 2,60 A. 

Wer der Verfasser der Schrift vom Erhabenen gewesen ist, wissen 
wir leider nicht und werden wir wohl niemals erfahren. Die Entstehungs- 
zeit des Werkes aber dürfen wir als gesichert annehmen. Es wird um 
das jahr 40 n. Chr. geschrieben sein. Auch von der Persönlichkeit 
des Verfassers gewinnen wir eine immer deutlichere Vorstellung. 


Die kleine Schrift hat, seitdem sie der Vergessenheit entrissen 
wurde, vielfach bedeutsamen Einfluß auf die ästhetischen Anschauungen, 
am meisten wohl in Frankreich, ausgeübt, und es würde sich lohnen, 
den Spuren dieses Einflusses im einzelnen nachzugehen. Wilamowitz 
hat einen der wichtigsten Abschnitte, den er ‘Regel und Genie’ über- 
schreibt, in das griechische Lesebuch aufgenommen und dadurch wesent- 
lich dazu beigetragen, daB das Interesse für die Schrift sich belebte. 


Auch die wissenschaftliche Forschung hat sich dem Buche neuer- 
dings in steigendem Maße zugewandt. Mutschmann hat durch die vor- 
liegende Arbeit manche Frage endgültig beantwortet, und es ist zu be- 
klagen, daß Vahlen, dessen Name mit der seit 1887 dreimal von ihm 
herausgegebenen Schrift auf das engste verknüpft ist, das Erscheinen 
dieses Buches nicht mehr erlebt hat. | 

Bekannt war, daß der Verfasser der Schrift ein Schüler des Rhetors 
Theodoros von Gadara gewesen ist (s. die Ausg. von Vahlen 1910 S. 7, 6), 
dessen Zuhörer der Kaiser Tiberius war. Ebensowenig war unbeachtet 
geblieben, daß des Verfassers Vorgänger in der Behandlung der Theorie 
vom ‘Erhabenen’, Caecilius, unter dem Einfluß des Rhetors Apollodor 
stand, der des Augustus Lehrer gewesen ist. Zwischen den Schülern 
jener beiden Rhetoren bestand ein schroffer Gegensatz, und Mutschmann 
weist nach, daß auch der Kampf, den unser Autor gegen Caecilius führt, 
auf dem Gegensatz zwischen den beiden Schulen beruht. Scharf sind 
seine Angriffe. Aber wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß 
Ehrgeiz und persönliche Gereiztheit ihm die Feder führte. Es handelt 
sich um einen sachlichen Gegensatz. Die Apollodoreer waren doktrinär, 
sie stellten strenge Stilregeln auf und sahen in ihrer unentwegten Be- 
folgung die wahre Kunst; gleichmäßige Korrektheit war ihr Ideal. Dem- 
gegenüber gestatteten die Theodoreer jedwede Ausnahme, wenn, wie sie 
sich ausdrückten, der zauoos sie forderte, ja sie ließen sich sogar an 
und für sich nicht gerechtfertigte Abweichungen von dem rechten Wege 
gern gefallen, wenn dadurch ein höherer Zweck erreicht oder gefördert 
wurde. Auf welchem Boden eine Würdigung des Erhabenen besser er- 
reicht werden konnte, ist leicht zu erkennen, und wenn Caecilius den 
Lysias über Plato stellte, so entspricht das den Tendenzen seiner Schule, 
ja, es ist vielleicht schon Apollodors Ansicht gewesen. Unser Autor hat 
die edle Begeisterung für das Erhabene von seinem Lehrer übernommen 
und in erhebender, man könnte sagen ‘erhabener' Weise in seiner 
Schrift zum Ausdruck gebracht. Wie weit er die Theorien seines Meisters 
selbständig ausgebildet hat, und ob die mehrfach hervortretende An- 
knüpfung an die stoische Philosophie von ihm stammt, wird unent- 
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schieden bleiben. Von dem Vorwurf kleinlicher Mäkelsucht, den manche 
ihm machen zu müssen glaubten, muß er freigesprochen werden. 

Alles dies hat Mutschmann trefflich ausgeführt, und auch darin 
werden wir ihm beistimmen, daß man den Verfasser nicht als einen 
Plagiator bezeichnen darf. Das Altertum war ja weitherzig in der Be- 
nutzung fremden Materials. Aber wenn unser Autor wirklich, wie 
manche behaupten, dem Caecilius, den er doch scharf kritisiert, ganze 
Abschnitte, ja das Meiste und Beste in seinen Beweisstücken verdankte 
und dies Verhältnis mit Absicht verschleierte, dann würde er wenig 
Takt- und Anstandsgefühl besessen haben. Und wie würde er seinem 
jungen Freunde erschienen sein, dem er seine Schrift gewidmet hat! 
Hatte er doch mit ihm des Caecilius Abhandlung über das Erhabene 
vor kurzem gelesen! Vor Jahren habe ich den Versuch gemacht, den 
Inhalt dieser Abhandlung des Caecilius, der das Verdienst gebührt, die 
uns erhaltene Schrift veranlaßt zu haben, so weit als möglich festzu- 
stellen (de libello re! Üworvs Bonn 1877 S. 5— 22). Aber inzwischen 
ist man in der Zuweisung von Fragmenten an Caecilius noch viel 
weiter, ja zu weit gegangen, wie man am besten aus der Ofenlochschen 
Sammlung entnehmen kann (Caecilius Calactinus ed. Ofenloch, Teubner 
1907). Daß auch ich nicht alle Zuweisungen an Caecilius, die ich damals 
machte, aufrecht erhalten kann, gebe ich gern zu. Die Ergänzung seines 
Namens zu dem überlieferten ynol (S. 3, 15) hatte schon Rothstein 
(Hermes XXIII S. 12) als unhaltbar erwiesen. Für die oxruare, über 
die Caecilius ein eigenes Buch geschrieben hatte, erkennt Mutsch- 
mann an, daß manche Übereinstimmung zwischen ihm und unserm 
Autor unverkennbar ist; doch warnt er mit Recht davor, in jedem solchen 
Fall eine Entlehnung durch letzteren anzunehmen. Die Zahl der rheto- 
rischen Handbücher war groß, und manches Gemeinschaftliche ging 
sicher auf ältere Quellen zurück. 

Zugeben muß ich Mutschmann auf Grund seiner feinen Be- 
merkungen auf S. 109— 112, daß das berühmte Zitat aus der Genesis 
(19, 4) nicht aus Caecilius zu stammen braucht, auch wenn wir die 
Angabe bei Suidas, Caecilius sei Jude gewesen, nicht in Zweifel ziehen. 
Freilich, daß der Verfasser 7r. d. nun seinerseits ein Jude gewesen sei 
(Mommsen, Röm. Gesch. V, 494), wird durch jenes Zitat auch nicht 
wahrscheinlich gemacht. 

Über den vielbesprochenen Vergleich zwischen einem ‘verfehlten 
Koloß’ und dem Doryphoros des Polyklet sagt Mutschmann (S. 108): 
‘Hier liegt die Sache so, daß Caecilius bekämpft, nicht ausgeschrieben 
wird. — Der Ausspruch paßt so trefflich zu der dxgißsıa des Caecilius, 
daß man auch diesen banausischen Zug in seiner Charakteristik ungern 
vermissen möchte.’ Mutschmann meint den Ausspruch ô x0400005 Ô 
nuagrnuevog où xgeirrwv Ñ 6 TMoAvrkeitov Öogvpogos. Aber dieser 
Ausspruch wird an sich von unserm Autor nicht bekämpft, im Gegen- 
teil, er wird durch die folgenden Worte') als unbestreitbar hingestellt. 


1) Die ganze Stelle lautet (70, 8): moòs uértoe tòr yoágovta, as ó 
x0100005 6 ýuapthuévos où xoeittwr N ó Hohvxksitov Ö0gTF0005, TAPAXEITUs 
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Nur die Anwendbarkeit jenes auch nach der Ansicht des Autors be- 
rechtigten Werturteiles auf die Schriftstellerkritik wird zurückgewiesen 
und der Unterschied zwischen der bildenden und der redenden Kunst, 
wie der Autor ihn auffaßt, hervorgehoben. ‘Der banausische Zug’, wenn 
es einer ist, würde beiden Gegnern gemeinsam sein. 

Der Hauptpunkt, um den es sich handelt, die Zurückweisung des 
Analogieschlusses, ist zwar erkennbar, aber nur angedeutet, und diese 
Kürze, die wir sonst bei unserm Autor nicht finden, macht es mir mehr 
als wahrscheinlich, daß hier unter dem yoapwv ein bestimmter Gegner 
bekämpft wird. Und das war doch wohl Caecilius, dessen Buch dem 
nächstbeteiligten Leser vorlag. | 

Ich darf wohl bei dieser Gelegenheit erwähnen, daß ich Wilamowitz 
nicht zustimmen kann, wenn er (Strena Helbigiana S. 334 ff.) unter Ver- 
gleichung einiger Strabostellen unter dem verfehlten Koloß das Zeusbild 
des Phidias in Olympia versteht. Allerdings wird Phidias bei Strabo 
(VII, 6, 10) getadelt: doxei &oroyňoat tig ovuuergiag Tov Teyyiıny 
xaFúuevov moirýoavta, Arıröuevov ÖE 0XEb0v ti TH X0gUpT Tg boogng 
or’ Eugyaoıy rory, Eav ÖgFog yEernraı dvaordg, ArrooTeydosıy TOV 
yvewy: es macht den Eindruck, als wenn der Gott nicht aufstehen 
könnte, ohne das Dach zu durchstoßen. Der Tadel bezieht sich also 
auf das Verhältnis des Bildes zu seiner Umgebung, nicht auf dieses 
selbst. Der Koloß aber, von dem an unsrer Stelle gesprochen wird, 
ist selbst verfehlt. Nur dies kann Auagrnuevog bedeuten Die folgenden 
Worte bestätigen es. Denn nur von dem Kunstwerk selbst und nicht 
von seiner Aufstellung ist die Rede (tò dxoıß&orarov und To ÖuoLov 
avIowst). 

Mir will es auch nicht einleuchten, daß jemals der Zeus des Phidias 
an und für sich als ein verfehltes Werk bezeichnet werden konnte. Mag 
zeitweilig in der hellenistischen Epoche die stille Größe der früheren Kunst 
nicht gewürdigt worden sein, schwerlich ging doch die Verkennung jemals 
so weit, und in der Kaiserzeit war die Bewunderung jenes Werkes groß 
und allgemein. Man denke an Dios begeisterte Schilderung in seiner 
zwölften Rede. Selbst jener Tadel des Strabo, der Künstler habe sein 
Bildwerk der Umgebung nicht richtig angepaßt, will mir nicht berechtigt 
erscheinen. Sollen wir etwa annehmen, Phidias sei gegen seine bessere 
Einsicht von seinen Auftraggebern genötigt worden, das Bild in einer 
im Verhältnis zu der Höhe des Tempels übermäßigen Größe auszuführen, 
etwa um das Athenastandbild im Parthenon an Größe zu übertreffen ? 
Zunächst ist es noch gar nicht bewiesen, daß das Zeusbild später als 
die Athena geschaffen wurde. Sodann können wir auch hier eine wenn 
nicht künstlerisch, so doch religiös berechtigte Absicht des Künstlers 
erkennen. Die überragende Größe der Figur, die sich dem Tempel 
nur mit Mühe anbequemte, war bedeutsam für den überwältigenden 
Eindruck des Ganzen. Der griechische Tempel war das irdische Wohn- 
haus des Gottes. Hier aber deutete der Künstler an, daß in Tempeln, 


woös noAlors slzstv, öti èm uèv Teyvns Yavudleras tò dagıßkorarov, èm é T@v 
gvoxõðv Eoywv tò ulyedos — gvosı ðè hoyixòv ó ävdomnos — xm èv dvögı- 
ávtwv Crtettui tÒ duoov dewıw, kni dt toð Adyov Tò vnegalgov tà &vr?gwura. 
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von Menschenhänden gebaut, nicht Raum genug sei für die Größe der 
Gottheit: Wenn der Gott sich erhebt, zersprengt er das Gehäuse. 

Ich kehre zu unsrer Stelle und dem wirklich ‘verfehlten' Koloß 
zurück. Welcher war dies? Bei der großen Zahl der kolossalen Statuen, 
die in der hellenistischen Zeit vorhanden waren, müssen wir uns be- 
scheiden, eine Antwort nicht geben zu können. Er wird unbenannt 
bleiben, wie der Autor des Buches. Auch halte ich es nicht für un- 
möglich, daß Kaibel recht hat, wenn er (Hermes XXXIV, 131) annimmt, 
daß überhaupt kein bestimmter Koloß gemeint sei. Er übersetzt nämlich 
die betreffenden Worte ‘ein Koloß, der Fehler hat. Zu einer sicheren 
Entscheidung über diese Frage zu kommen, ist unmöglich, weil uns ja 
die Vorlage fehlt, an die der Autor anknüpft. Sie war gewiß ausführ- 
licher, mag nun Caecilius der yo«pwv gewesen sein oder ein anderer. 

Ein verfehlter Koloß darf nicht mit einem zwar nicht fehlerlosen, 
aber erhabenen Schriftwerk in eine Reihe gestellt werden, darf diesem 
nicht den selben Tadel zuziehen, den er selbst verdient. Denn — 
so verstehe ich die von dem Autor gegebene Begründung — das ge- 
sprochene Wort wächst unmittelbar aus der Menschenseele "hervor 
(puosı koyızov ó &v$owreos) und wirkt unmittelbar auf die Seele des 
Hörers ein, während das Bildwerk der Vermittlung durch die technisch 
bearbeitete Materie bedarf. Soweit können wir dem Autor folgen. Wenn 
er dann aber den Werken der bildenden Kunst die Möglichkeit ab- 
spricht, über die menschliche Sphäre emporzuheben (trò vrregaigov 
ravdgiwsrıvo), so beweist er damit, daß für die Kunst, die auf das 
Auge wirkt, ein tieferes Verständnis ihm abgeht: eine Wahrnehmung, 
die Mommsens Vermutung stützen könnte, er sei Yiceı kein Grieche 
gewesen. 

Vortrefflich sind Mutschmanns Ausführungen über die Disposition 
der Schrift (S. 15 ff., 45f.), über die Digressionen (S. 27ff.), über die 
Ergänzung der verlorenen Abschnitte, soweit diese möglich ist, endlich 
über die Behandlung des zados, die der Autor (S. 8, 4) ankündigt, 
aber in der uns vorliegenden Schrift nicht ausgeführt hat (S. 17 ff.). 


Berlin. Ludwig Martens. 


nn Die Entstehung der Einleitungen zu Sallusts bellum 
atilinae und bellum Jugurthinum. Sonderabdruck aus dem 

Jahresberichte des k. k. Staatsgymnasiums mit deutscher Unterrichts- 

sprache in Troppau. Troppau 1914. Gr.8. 13. 

Der Verfasser der vorliegenden Abhandlung, der die einschlägige 
Literatur sorgfältig studiert hat (eine Übersicht steht S. 3), verteidigt den 
Sallust gegen die verschiedenen, seinen Proömien gemachten Vorwürfe 
sowohl der Gedankenarmut wie auch, sie seien ganz ohne Zusammen- 
hang mit dem behandelten Gegenstande und an sich nicht aus einem 
Guß, oder erklärt diese Erscheinungen aus dem Inhalt und Zusammen- 
hang der von Sallust benutzten Vorlage. Er kommt zu dem Resultat, 
daß er bei der Abfassung der beiden Proömien eine Schrift des Posidonius 
benutzt hat, in der dieser, ausgehend von der bevorzugten Stellung des 
Menschen gegenüber den anderen Geschöpfen, unter Hinweis auf die 


M. Annaei Lucani Belli Civilis Libri Decem usw., angez. v. R. Samse. 391 


Hinfälligkeit alles Materiellen, alles Irdischen sowie auf die Flüchtigkeit 
der Zeit dazu aufmunerte, durch Ausnutzung der uns beschiedenen Geistes- 
kräfte uns dadurch hervorzutun, daß wir unserem Namen möglichst lange 
Dauer sichern. Gestützt wurde diese Aufmunterung zu geistiger Be- 
schäftigung durch den Hinweis auf die überragende Bedeutung, die die 
geistige Macht ihren Trägern jederzeit verliehen hat, auf die Kulturschätze, 
die die Menschheit der Erfindungsgabe ihrer fähigsten Köpfe danke. 
Daran schloß sich wohl die Besprechung der einzelnen geistigen 
Schaffensgebiete, als Philosophie, Geschichtsstudium, Politik usw., die 
dem vor der Berufswahl Stehenden diese erleichtern sollte. Aus dieser 
Schrift hat nun Sallust für beide bella jedesmal andere Abschnitte aus- 
gewählt, doch so, daß sich die beiden Proömien manchmal inhaltlich 
und oft auch wörtlich decken. Dies erklärt sich leicht aus der nahen 
Verwandtschaft der Ideenkreise beider Proömien; es ist andererseits ganz 
deutlich, wie Stimmung und Absicht des Sallust in beiden Fällen recht 
verschieden ist. Er hat jedesmal im lebendigen Anschluß an das, was 
in ihm an Stimmung wirksam war, seine Vorlage frei bearbeite. Aber 
den Vorwurf der Gedankenarmut verdient dieser Mann nicht! 

Es ist eine fleißige Arbeit, die Beachtung verdient. Und bei Ge- 
legenheit der Lektüre der beiden bella kann der Lehrer auch den 
Schülern cum grano salis etwas daraus mitteilen, ihnen so manches 
Auffallende erklären und sie einen Einblick in die Werkstatt des Schrift- 
stellers tun lassen. 

Den Titel des erstgenannten Werkes entnimmt man.am besten 
Kap. 4, 3: De Catilinae coniuratione. Unter der angeführten Literatur fehlt 
die Leipziger Dissertation von Wagner, De Sall. prooemiorum fontibus, 
1911. Uns hierzulande ist fremd geworden das gute, alte Wort 
‘Gänze’ für Ganzheit, das der Verfasser Seite 8 braucht. 

Kassel. Fr. Heußner. 


M. Annaei Lucani Belli Civilis Libri Decem tertium edidit Carolus 

Hosius. Leipzig, Teubner 1913. 395 S. 4,40 MA. 

Lukans ‘Bellum Civile’ ist uns in einer großen Menge von Hand- 
schriften überliefert. Auch Scholien dazu, ältere und jüngere, sind in 
Masse vorhanden. Diese reiche Überlieferung zeigt, daß das Gedicht 
im Altertum und Mittelalter eine sehr beliebte Lektüre war. Bei näherer 
Prüfung dieser Überlieferung gewahren wir, daß in ihr eine umfangreiche 
Interpolation Platz gegriffen hat. Offenbar haben die mannigfaltigen 
Schwierigkeiten, die der Text dem Verständnis bot, den Anlaß dazu ge- 
geben, den zahlreichen und eifrigen Lesern des Epos die Lektüre durch 
interpolierte Lesarten zu erleichtern. Eine sorgfältige Interpretation solcher 
Stellen, an denen uns mehrere Lesarten überliefert sind, ist für uns heute 
das einzige Mittel, festzustellen, die von den uns vorliegenden Hand- 
schriften den reinsten Text aufweisen, d. h. einen Text, der dem des 
Dichters am nächsten kommt. 

Mit Recht hat Hosius in seinen Ausgaben dem von ihm dankens- 
werterweise jetzt neu verglichenen Montepessulanus (M) den ersten Preis 
zuerkannt. In der Tat bietet keine von den uns bekannten Handschriften 
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einen von Interpolation so wenig berührten Text wie M. ja, man kann 
sagen: an all den Stellen, wo andere Handschriften eine von M ab- 
weichende Lesart enthalten, muß man mit der Arbeit der Interpolatoren 
rechnen. Ich habe das in meiner Dissertation “Interpretationes Lucaneae’ 
(Göttingen 1905) an einer größeren Zahl von Beispielen dargetan. 

Gleichwohl hat Hosius an nicht wenigen Stellen von M abweichende 
Lesarten aus andern Handschriften, namentlich aus den beiden Vossiani 
(V und U), in den Text aufgenommen, zumeist, fürcht ich, mit Unrecht. 
Hierhin gehören z. B. HI 379, VI 200, VII 463 (vgl. dazu noch Ovid 
Trist. 1 3, 101), die Umstellung der Verse VII 488ff., VIII 51, IX 945, 
Stellen, die ich in der oben erwähnten Schrift behandelt habe. Gerade 
V und U bieten einen stark interpolierten Text und könnten meines 
Erachtens mit GK und anderen Handschriften zusammen im kritischen 
Apparat durch ein gemeinsames Zeichen als interpolierte Handschriften 
bezeichnet werden. Dadurch würde der kritische Apparat, in dem Hosius 
jetzt mehr oder weniger ausführlich über nicht weniger als 19 Hand- 
schriften berichtet, bedeutend vereinfacht werden. 

Der Lukantext muß durchaus auf M und die ihm nahe stehenden 
Handschriften, wie Z und P, gegründet werden. Man wird dies einst 
um so sicherer erkennen, wenn erst einmal ein gediegener, den heutigen 
Ansprüchen genügender Kommentar zu Lukan vorliegen wird. Denn 
wenngleich in den bisher erschienenen Kommentaren bereits viel Material 
zusammengetragen ist, so bleibt doch für die Erklärung unseres Dichters 
noch viel zu tun. Sorgfältige, auf tiefem Verständnis für den eigen- 
artigen, rhetorisch manierierten Stil Lukans beruhende Interpretation kann 
allein ein richtiges Urteil über den Wert der Handschriften begründen. 

Weit weniger umfangreich als die Interpolation ist die Korruptel 
in der Lukanüberlieferung. Von den neueren Herausgebern und Forschern 
ist viel zu viel am Lukan herumkonjiziert worden. Hosius ist zwar mit 
der Aufnahme von Konjekturen in den Text sehr vorsichtig gewesen, 
um so mehr bietet er davon im kritischen Apparat. In sehr vielen 
Fällen könnten sie gewiß ausgeschaltet und so der kritische Apparat 
weiter vereinfacht werden. Auch hier kann nur die strenge Interpre- 
tation der einzelnen Stellen entscheiden. 

Ich füge hier kurz einige Stellen an, wo nach meiner Ansicht die Über- 
lieferung durchaus richtig, also jede Konjektur überflüssig ist: VI 18, VIII 861, 
IX 508, X 88, Stellen, die ich in der genannten Abhandlung besprochen 
habe; ferner I 492 (praecipitem proleptisch), 11 557 (fervidus proleptisch), 
690 (praemonitos proleptisch), III 25 (non securos proleptisch), 1 603 
(Hypallage des Adjektivs: ancilia sunt laeta), III 274 (terminus est medius; 
vgl. auch III 499), II 249 (Redefigur, für cladibus scelestorum ducum et 
populi furentis immixtum; vgl. 11 246, Verg. A. V 36), 11568 (multis 
ist rhetorische Übertreibung), I 678 (vgl. Hor. C. II 20, 2, Verg. A. VII 65), 
VII 506 (wo ich fälschlich robora vorschlug, vgl. II 547, Liv. 31, 21). 

Endlich sei noch bemerkt, daß Hosius seiner dritten Lukanausgabe 
einen Index II grammaticus und einen Index Ill metricus angeschlossen 
hat. Sonst ist diese dritte Auflage im ganzen ein Abdruck der zweiten. 

Kassel. Robert Samse. 
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1) M. Schanz, Geschichte der römischen Literatur. II. Teil: Die 
römische Literatur in der Zeit der Monarchie bis auf Hadrian. 2. Hälfte: 
Vom Tode des Augustus bis zur Regierung Hadrians. Dritte 
ganz umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. Mit alphabetischem 
Register. XIII und 601 S. Lex.-8. (Handbuch der klassischen Alter- 
tumswissenschaft, herausgegeben von Iwan von Müller, VII. Band, Il, 2.) 
München, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck), 1913. 
Geh. 10 .4, geb. 12 A. 


Im Rahmen des Iwan Müllerschen Handbuches erscheint die be- 
kannte und bewährte römische Literaturgeschichte von Martin Schanz 
nunmehr zum dritten Male. ‘Ganz umgearbeitet und stark vermehrt’ 
nennt das Titelblatt diese Auflage; was zuerst im Jahre 1890 auf 240 
Seiten dargestellt war, nimmt jetzt 577 Seiten ein, so daß auch dieser 
Teil des Werkes nochmals geteilt werden mußte. 

Unter solcher Aufschwellung, die hauptsächlich durch die über- 
fließende Fülle der Literaturangaben erreicht wird, hat die Komposition 
indes nicht gelitten. Übersichtlich gliedert der Verfasser nach wie vor 
seinen Stoff in zwei Hauptteile, deren erster die Dichtung, der zweite 
die Prosa von der in Tacitus gipfelnden poetisierenden Geschichtschreibung 
und Rhetorik bis zu der schmucklosen Fachwissenschaft umfaßt. Im 
einzelnen ist die Anordnung dann biographisch: Die Literaturprodukte 
werden nach der Zeitfolge ihrer Verfasser besprochen. Bei dieser Grup- 
pierung kommt das eigentlich Literarhistorische, die geschichtliche Ent- 
wicklung, leicht zu kurz. Darum bringt der Schluß jedes Hauptteils 
einen zusammenfassenden ‘Rückblick’, der die Geschichte der einzelnen 
Dichtungs- und Prosagattungen verfolgt. Freilich mehr eine äußerliche 
Aneinanderreihung von Namen und Tatsachen als eine genetische Dar- 
stellung des lebendigen Stromes kontinuierlichen Geschehens. Außerdem 
führt dies Verfahren vielfach zu unnützen Widerholungen. Schon in der 
ersten Darstellung wird grundsätzlich der ganze Stoff zweimal durch- 
genommen, indem auf die Darlegungen des Verfassers in kleinerem 
Druck wörtlich ausgeschriebene Belegstellen folgen. Ausführliche Inhalts- 
angaben geben gleichfalls der Darstellung das Gepräge breiter Umständ- 
lichkeit; und wenn auch im Stil gegen früher manches gebessert ist, so 
stören doch noch unnötige Fremdwörter, unübersichtliche Perioden und 
andere stilistische Unarten (falsche Flexion des Prädikatsadjektivs, un- 
motivierter Tempuswechsel, Mißbrauch des Wortes ‘derselbe'). 

Auch sachlich ist nicht alles befriedigend. Zu dem Cicerokommentar 
des Asconius hätte bemerkt werden sollen, daß er in der Form nach 
einem griechischen Muster, dem neugefundenen Demostheneskommentar 
des Didymos, gearbeitet ist. Und mit Unrecht wendet sich der Ver- 
fasser gegen die Ansicht Theodor Birts, daß Senecas Tragödien eine 
pädagogische Tendenz haben und an Nero gerichtet sind. Birt ist in 
seiner feinsinnigen und eindringenden Analyse unabhängig zu einem Er- 
gebnis gekommen, das die Andeutungen meiner früheren Skizze be- 
stätigt: ‘Allerdings scheint mir der Moralphilosoph, der Ratgeber Neros, 
der Prinzenerzieher auch als Dichter eine erzieherische Wirkung be- 
zweckt zu haben . . . Seine Dramen sind ein Fürstenspiegel, ein Anti- 
Macchiavell.’ 
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So würde ein genauerer Kenner wohl noch manches im einzelgen 
anders wünschen. Aber daß der Verfasser an keiner Kontroverse vor- 
beigeht, zu jedem Problem Stellung nimmt, daß hier die ganze Über- 
lieferung und Forschung mit ihren Methoden und Ergebnissen gewissen- 
haft registriert wird, darauf beruht hauptsächlich der Wert des Werkes. 
Es ist nicht der Ausfluß einer starken Persönlichkeit von Geist und 
Eigenart, aber der respektable Ertrag einer langen, treuen und hingebungs- 
vollen Gelehrtenarbeit. Als Repertorium des Gesamtwissens, als zuverlässiges 
Nachschlagewerk wird es immer dankbare Benutzer finden, mag auch der 
literarhistorisch geschulte Leser nicht ganz auf seine Rechnung kommen. 


2) Deutsche Dichter des lateinischen Mittelalters in deutschen 
Versen von Paul von Winterfeld. Herausg. u. eingel. von Her- 
mann Reich. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck, 
München 1913. XX und 542 S. 8. In Pappbd. geb. 8,50 .4, in Halb- 
pergbd. 11 A. 

Das vorliegende Buch erzählt in seiner Einleitung von dem früh- 
verstorbenen Professor der mittellateinischen Philologie an der Berliner 
Universität, Paul von Winterfeld (1872—1905). Ein Abkömmling jenes 
altpreußischen Adelsgeschlechts, dem unter so vielen Offizieren und Be- 
amten auch Friedrichs des Großen Lieblingsfeldherr entstammte; der 
Sohn eines Gutsadministrators in Westpreußen, dessen Vater bereits den 
Familienbesitz verloren hatte, besuchte Winterfeld nach des Vaters Tode 
das Kösliner Gymnasium und tat sich hier namentlich in den alten 
Sprachen und in der Mathematik hervor. Als Berliner Student der 
klassischen Philologie lernte er dann in Vahlens Seminar den strengen 
Ernst philologischer Methode. Aber von den fernen Zeiten und Völkern 
des Altertums zog es den Deutschen zur Heimat, zum Mittelalter. Als 
Mitarbeiter an den Monumenta Germaniae historica begründete er nun, 
unter mannigfachen Entbehrungen und Entsagungen, eine wissenschaft- 
liche Existenz, die erst ein Jahr vor seinem Tode durch seine Ernennung 
zum Professor gefestigt wurde. In selbstgewählter Zurückgezogenheit, 
Armut und Keuschheit hauste er, nach dem Tode der Mutter allein, in 
einer öden und kahlen Mietswohnung, ohne Behaglichkeit und ohne Be- 
dienung, nur umgeben von seinen Büchern und Papieren. Wie ein 
Mönch und wie ein Ritter zugleich. Denn mit der höchsten Feinheit 
und Zartheit verband er, ein Adelsmensch in jedem Sinne des Wortes, 
eine trotzige Empfindlichkeit und einen echt junkerlichen Stolz, der nur 
vor den Großen in Kunst und Wissenschaft sich demütig beugte. Da- 
bei war er nichts weniger als ein einseitig beschränkter Fachgelehrter. 
Von den altdeutschen Dichtern, die er liebte und die ihm lebten, fand 
er den Weg zur modernen deutschen Lyrik, die ihm auch jene Dichter 
der Frühzeit verstehen half. Und in dem Erstlingswerk einer jungen, 
damals 22jährigen, ostpreußischen Dichterin sah er eine gleichgestimmte 
Seele; diese Gedichte von Agnes Miegel schienen ihm zu dem Höchsten 
zu gehören, was in deutscher Lyrik und Ballade je geschaffen worden ist. 
Durch sie ward er selbst zum Dichter, wie er ihr dankbar bekannte: 


‘Was mir zu schaffen mag beschieden sein, 
Es kommt von dir, ist dein Geschenk, ist dein.’ 
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Ihr, die er nie leibhaftig geschaut, gestand er seine Liebe, bot er Herz 
und Hand; aber sie wies den Unbekannten zurück. Allmählich vernarbte 
die Wunde; in immer erfolgreicherer Berufsarbeit fand er Trost und neue 
Hoffnung. Jetzt trat ein hochgesinnter Geschlechtsverwandter ihm näher 
zu familienhaftem Verkehr; jetzt gewann er in einem nahen Kollegen 
einen verstehenden, teilnehmenden Freund. Ein neuer Lebensmut schien 
in ihm zu erwachen — da brach er zusammen. In maßlos angestrengter 
Arbeit hatte er seine Gesundheit verbraucht und den von Haus aus 
starken und wohlgebauten, nur etwas plumpen Körper zerstört. Tod- 
krank siedelte er, dank der Hilfe gütiger Menschen, nach der freund- 
lichen Stätte über, die manchem Lungenkranken Heilung gebracht hat. 
Es war zu spät; wenige Wochen später erlag er einem Herzschlag. 
Einsam, wie er lebte, war er gestorben; aber zu seinem Begräbnis ver- 
sammelten sich die ersten Männer der Universität Berlin. Und der ‘reinen, 
glühenden Seele’, ihm, der ‘so unbehilflich und schwerfällig durch dieses 
Leben stolperte, überall anstoßend’, und der doch ‘so fest und freudig 
und mit genialer Sicherheit alle die verschlungensten Pfade wandelte, 
die ihn hineintrugen in das heilige Herz deutscher Vergangenheit’; ihm, 
seinem westpreußischen Landsmann, hielt Gustav Roethe eine wunder- 
volle, inhaltsreiche, die menschliche und wissenschaftliche Bedeutung des 
Toten warm und herzlich würdigende Grabrede. 

Vorzeitig war sein Leben abgebrochen, wie wenn ein Thronfolger 
jählings aus der Bahn gerissen wird, noch ehe es ihm vergönnt ist, 
sein Wollen in Taten umzusetzen. Wohl lag bereits reiche Saat und 
reiche Ernte hinter ihm; die Werke der Nonne von Gandersheim, der 
seine erste und seine letzte Arbeit galt, hatte er mustergültig heraus- 
gegeben. Aber das war für ihn nur die Vorstufe einer größeren Auf- 
gabe. Diese Dichtungen wollte er aus ihrem lateinischen Grabe ziehen, 
zu neuem Leben erwecken, zu unmittelbarer Wirkung auf die Gegenwart. 
In seiner letzten großen Abhandlung wies er auf sein nahe bevorstehendes 
mittellateinisches Dichterbuch hin. Daß jetzt dies Dichterbuch erschienen 
ist, verdanken wir Hermann Reich, der ihm in seinem letzten Lebens- 
jahr am nächsten gestanden und nun in feinsinniger, liebevoll nach- 
fühlender Weise sein Leben dargestellt hat. ‘Deutsche Dichter des 
lateinischen Mittelalters’ nennt Reich das Werk des toten Freundes. Der 
Titel ist berechtigt, mögen auch ein paar Gedichte darin enthalten sein, 
deren Heimat Frankreich oder England ist. 

Die erste Dichtung, die er übersetzte, war echt germanisch: jener 
einzigartige metrische Schulaufsatz, in dem ein frühreifer Klosterschüler 
einen nationalen Stoff in unnationale Form kleidete.e Aber nicht in Hexa- 
metern hat Winterfeld den Waltharius Ekkehards übersetzt, auch nicht 
(wie vor ihm Scheffel und Simrock und neuerdings Drees) in einer 
modernisierten Nibelungenstrophe. Kräftige, wuchtige, vierhebige Stab- 
reimverse waren einzig dem altgermanischen Epos angemessen. 

Im Osten Europas, von den anderen Völkern, 
So sehr auch diese die Sitte sondert 
Und Mundart und Name, genau geschieden, 


Bringt anderen Göttern Opfergaben 
Das in Ungarn hausende Heervolk der Hunnen. 
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Tapfere Männer, voll Mut und Tatkraft, 

Im Kampfe Helden, beherrschten die Hunnen 

Nicht die Nachbarn allein, sie durchzogen die Lande 
Bis zur Wogenbrandung des brausenden Weltmeers, 
Ihr Bündnis entbietend dem, der sich beugte, 
Vernichtung dräuend dreisten Rebellen, 

Seit fernster Vorzeit ein volles Jahrtausend, 

Daß Macht gegeben dem Gog und Magog. 


Mit diesem archaischen Anfang Winterfelds vergleiche man die Über- 
setzung von Drees: 
Der dritte Erdteil, Brüder, 
Europa wird genannt, 
Viel Völker mannigfaltig 
Bewohnen dieses Land, 
Durch Sitte, Sprache, Glauben 
Verschieden und getrennt; 
Wer ıst, der unter ihnen 
Pannoniens Stamm nicht kennt? 
Das Volk, das heut’ wir meist 
Die wilden Heunen heißen, 
An Kräften stark, im Dienst 
Der Waffen hoch zu preisen, 
Das seiner Macht gebeugt 
Die Völker rings umher, 
Das siegreich ausgezogen 
Bis an das wilde Meer, 
Das Bündnis gab den Schwachen, 
Die Stolzen niederwarf, 
Das tausendjähr’ger Herrschaft 
Mit Recht sich rühmen darf! 


Das pedantische Prinzip ‘im Versmaß des Originals’, das am Buch- 
staben klebt und den Geist nicht bewahrt, konnte nicht für einen Philo- 
logen maßgebend sein, dem tiefstes Einfühlen in die dichterische Per- 
sönlichkeit das Wichtigste war, dem alles darauf ankam, den Stil des 
Dichters zu erfassen und zu erhalten. Als Übersetzer und Nachdichter 
knüpfte er an Ulrich von Wilamowitz an, den Meister griechischer Philo- 
logie und deutscher Übersetzungskunst. Dessen Lob erfreute ihn bei 
seiner ersten Leistung und ermutigte ihn zu weiteren Versuchen. 

Die Dichterschule St. Gallens und der benachbarten Reichenau hat 
Winterfeld dann bis zu ihren Ursprüngen zurückverfolg. Nach der 
karolingischen Renaissance erscheint hier in Walahfrid ein starkes Talent 
und eine liebenswürdige Persönlichkeit. Mit drei Gedichten ist er in 
unserm Buche vertreten: einem lyrischen Poem, einer epischen Zeit- 
dichtung und einem Widmungsgedicht, dessen Briefstil in Winterfelds 
Jamben an Wielands deutschen Horaz erinnert; auch Walahfrid geht ja 
auf horazische Episteln zurück. Sein größerer Nachfolger, Notker der 
Stammler, vereinigt die Kunstpoesie mit der Volksdichtung. Der treue 
Lehrer, der mit liebevollem Herzen seinen begabten, aber unbändigen 
Schüler Salomo zu erziehen bemüht war (‘Mahnung’, ‘ein Ferientag!), 
der Schöpfer der Sequenz, der erhabensten Kunstform des Mittelalters, 
der zarte Lyriker war zugleich ein schalkhafter Humorist; zahlreiche 
Fabeln und Schwänke, Lügenmärchen und Anekdoten hat Winterfeld ihm 
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zugeschrieben. Diese schwäbische Verbindung von Humor und Iyrischer 
Innigkeit erinnert den Nachdichter an schwäbische Poeten des 19. Jahr- 
hunderts, an Mörike und Gottfried Keller. So vergleicht er die Sächsin 
Hrotsvit, die mit kühnem Griff, ein halbes Jahrtausend vor der Renaissance 
des Dramas, aus Legende und Novelle ein geistliches Drama gestaltete, 
in ihrer herben, kräftigen Eigenart mit Annette Droste und Friedrich 
Hebbel; der niederdeutsche Stammescharakter hat sich durch die Jahr- 
hunderte erhalten. In niederdeutscher Mundart übersetzt er darum Hrots- 
vits Einleitung zur Gründungsgeschichte ihres Klosters, die er als ein 
echtes Stück niedersächsischer Heimatkunst pries. Sonst hat Winterfeld 
von Hrotsvit nur noch ein an den Waltharius angelehntes Stück Ge- 
schichtserzählung (‘Von der Königin Adelheid’, aus den Gesta Ottonis) 
und eine humoristisch gefärbte Legende (‘Die Quelle’, aus dem Gongolf) 
nachgeschaffen. Für die Dramen genügte auch seinem strengen Urteil 
die Übertragung von Bendixen, die ihm nur einer Revision bedürftig 
schien. Unser Buch enthält denn auch in Bendixens Knittelversen zwei 
Dramen Hrotsvits (Dulcitius und Abraham), und ebenso ist die berühmte 
Goliardenbeichte des Archipoeta in der Übersetzung von Laistner abge- 
druckt, damit am Gesamtbilde nichts fehle. Denn mit den lebensfrohen 
Liedern der fahrenden Schüler, jener Wandervögel des Mittelalters, hat 
sich der ernste Professor weniger beschäftigt. 

Keineswegs aber hat er nur geistliche Stoffe gewählt. Neben dem 
Waltharius, seiner frühesten Übersetzung, steht seine späteste, unvoll- 
endete, der Rudlieb, der trotz seines geistlichen Verfassers ganz weltlich, 
ganz vom Mimus durchtränkt ist, wie Winterfeld, Reichs Anregungen 
weiter ausspinnend, selbst dargelegt hat. Zu dem alten Heldenepos ist 
dieser halbmoderne, realistische Ritterroman ein rechtes Gegenstück. 
Darum mußte hier auch ein anderes Metrum gefunden werden. Die 
Übertragung des Rudlieb ist im Stil und Geiste von Wilhelm Hertz ver- 
faßt, in den geschmeidigen Reimpaaren, in denen dieser den Gottfried 
und Wolfram erneuert hat. GJänzend gelungen ist, nach dem Muster 
einer Stelle in Lenaus Faust, die Schilderung des Tanzes, die hier als 
Probe stehen mag: 


Er hält den Takt so akkurat; 
Wer niemals je den Reihen trat, 
Begreift es dennoch gleich im Nu; 
Die Harfner hören staunend zu, 
Die erst so unverfroren waren. 
Er spielt geschickt und wohlerfahren 
Drei nagelneue Melodien. 
Allein die Damen bitten ihn 
Zum Schlusse noch um einen Reihen: 
Es möchten tanzen gern zu zweien 
Das Fräulein und der junge Mann; 
Er tut’s und fängt von neuem an. 
Da hebt sich der Junker, es hebt sich die Magd, — 
Ein Suchen und Fliehn, bald laut, bald leise, 
Ein Heben und Schweben in weitem Kreise, 
Wie wenn der Falke die Schwalbe jagt. 
Jetzt holt er sie ein: es ist zu Ende, 
Er faßt sie — doch nein, sie entflattert behende. 
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Schon wider, schon wider, er stößt aufs neue 
Aus der Höhe nieder: bang fitticht die Scheue. 
Fürwahr, im Tanzen ihre Kunst 

Erwürbe jedes Richters Gunst. 

Nun hat der Tanz ein Ende; 

Da senken sie die Hände. 


Der Rudlieb, der das Ende und vielleicht den Gipfel von Winter- 
felds Übersetzungskunst darstellt, ist auch in unserm Buch die letzte 
seiner Nachdichtungen. Daß diese größeren Dichtungen am Ende zu- 
sammenstehen und nicht etwa ein historisches Volkslied vom Jahre 1278 
den Beschluß bildet, wird man nur billigen. Sonst ist die Anordnung 
nach der zeitlichen Folge die natürliche; Winterfeld selbst hat sein Manu- 
skript chronologisch geordnet. Mit dem Medardushymnus des mero- 
wingischen Königs Chilperich, der in dem Heiligen den miles Christianus 
feiert, hebt es an, und es folgen satirische Gedichte, die gleichfalls aus 
der Merowingerzeit stammen und hier aus der Reimprosa in formlose 
Knittelverse umgesetzt sind, danach gewaltige Balladen aus karolingischer 
und ottonischer Zeit, die in der Nibelungenstrophe Winterfelds wie 
Orgelton und Glockenklang klingen. Warum stehen aber dann mitten 
unter Produkten der Zeit Karls des Großen Gedichte, die mit Notker zu- 
sammenhängen? Warum sind überhaupt nicht Notkers Gedichte zu- 
sammengestellt, damit die Vielseitigkeit seiner Begabung noch eindring- 
licher offenbar werde? Hier, bei diesen kleineren Dichtungen, hätte die 
chronologische Anordnung unbedingt durchgeführt werden müssen, so- 
weit sie nur möglich ist. 

Noch eine Bemerkung sei gestattet. So sehr Ausstattung und Druck 
zu loben sind, so stören doch, von kleineren Fehlern abgesehen (z. B. 
S. 159, Z. 18 fehlt ein ‘hat‘), einige Mängel in der Schreibung von 
Namen (S. 44 lies: Irmgard von Hammerstein, S. 57ff. lies: Holzamer, 
S. 65 lies: Wundt, S. 103 lies: Theophano, S. 104 lies: Gongolf) und 
Daten (S. 21 lies: 1890, S. 63 lies: 1904, S. 472 lies: 841). Und 
warum fehlt in der Lebensbeschreibung Winterfelds die Angabe des 
Todestages? 

Dergleichen wird in einer Neuauflage wohl bald ergänzt und be- 
richtigt werden können. Denn hoffentlich erfüllt sich der Wunsch des 
Herausgebers, der selbst zugleich Universitätsdozent und Gymnasiallehrer 
ist: ‘Möchte dieses Buch hier vor allem in die Hände unserer Jugend 
kommen, der gymnasialen wie der studentischen. Zu diesem Zwecke 
hat Reich als zweiten Teil seiner Einleitung in leichtverständlicher Form 
historische Erläuterungen geschrieben, eine wertvolle Ergänzung der drei 
Abhandlungen Winterfelds, die als Anhang abgedruckt sind und mit ihrer 
anschaulich gestaltenden Phantasiekraft, in ihrer frischen, volkstümlichen 
Sprache lebendig von der Art ihres Verfassers zeugen. (‘Die Dichter- 
schule St. Gallens und der Reichenau unter den Karolingern und Ottonen’ 
aus libergs Neuen Jahrbüchern 1900, ‘Stilfragen aus der lateinischen 
Dichtung des Mittelalters’ 1902, ‘Hrotsvits literarische Stellung’ aus Herrigs 
Archiv für das Studium der neueren Sprachen 1905). 

Beides, Einleitung und Schluß, wirkt somit zusammen, um den 
Hauptinhalt dem Verständnis näherzubringen. So mögen denn diese 
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Gedichte aus der Jugendzeit unseres Volkes auch unserer Jugend wider 
klingen; ihr melden vor jenem Kampf im Wasgenwalde, wo in alter 
Zeit auch ein Held gegen feindliche Übermacht stritt, einer allein gegen 
zwölf Franken, im Rücken die Hunnengefahr, und sich dennoch sieg- 
reich behauptete. 


3) Isidor-Studien von Charles Henry Beeson. (Quellen und Unter- 
suchungen zur lateinischen Philologie des Mittelalters, begründet von 
Ludwig Traube. IV. Band, 2. Heft.) C. H. Becksche Verlagsbuchhand- 
lung, Oskar Beck, München 1913. VII und 174 S. Lex.-8. Einzelpreis 
geheftet 7 £. 

Während Paul von Winterfelds Lebensarbeit hauptsächlich der 
deutschnationalen Dichtung des lateinischen Mittelalters zugute kam, be- 
handelt diese Schrift eines amerikanischen Gelehrten eine internationale 
Größe jener Zeit, die Werke des Isidorus von Sevilla. Ein Verzeichnis 
aller dem Verfasser bekannt gewordenen nichtspanischen Isidorushand- 
schaften bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts veranschaulicht die ungeheure 
Verbreitung dieser vielgelesenen Kompilationen. Es folgt eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten Zeugnisse für die Benutzung Isidors im 7. und 
8. Jahrhundert. Zum Schluß gibt der Verfasser mit großer Sorgfalt und 
- Umsicht, die einer bessern Sache würdig wäre, eine Textgestaltung der 
unbedeutenden, witz- und poesielosen Verschen des gelehrten spanischen 
Bischofs. 

Frankfurt a. O. P. Stachel. 


Franz Stolle, Der römische Legionar und sein Gepäck. 65 S. Mit 

zwei Tafeln. Straßburg 1914. K. J. Trübner. 2,75 4. 

In vorliegender Schrift erörtert der durch seine Publikationen auf 
dem Gebiet des römischen Heerwesens bekannte Verfasser die Fragen: 
Was trug der Legionar an Gepäck (S. 2—32 und 49—52), wie trug 
er es (S. 32— 39), und was bezweckte der Künstler der Trajanssäule 
mit seinem Bilde, auf dem Legionare Gepäck tragen (S. 39 — 49)? 

Hinsichtlich der ersten Frage schätzt er den Mundvorrat (cibaria) 
für 16 Tage im Felde nach Art und Gewicht wie folgt: 


34'%/ römische Pfunde = 11,369 kg Brot, Zwieback und Weizen, 
e 1,910 „ Fleisch, 


i » Ze 
ra » = 0436 „ Käse, 
1 n »„ = 0,327 „ Salz, 
1 a „= 0,327 „ Wein oder Essig. 


Sa.: 43°%/, römische Pfunde = 14,369 kg Proviant. 


Da nun von Vegetius I 19 die Gesamtbelastung auf 60 römische 
Pfund gleich 19,369 kg angegeben wird, so entfallen für die unentbehr- 
lichen Geräte (vasa) einschließlich des Tragreffs (Mulus Marianus), der 
allein 10 Pfund gleich 3,275 kg wog, 16'/, römische Pfund oder 
5,278 kg. Dazu kamen die Waffen, welche nach Nissen (Novaesium 
S. 15f.) auf 46 römische Pfund gleich 15 kg geschätzt werden, sowie 
nach Josephus (Bell. lud. III 5, 5) Schanzpfahl, Schanzkorb, Handsäge, 
Spaten, Axt, Riemen, Sichel und Kette insgesamt mit 21°, römischen 
Pfunden gleich 7,149 kg oder abgerundet mindestens 20 = 6,549. 
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Folglich wog die Belastung des Legionars im ganzen 60 + 46 + 20 
römische Pfund gleich 41,259 kg oder 82°/, deutsche Pfund. 

An dieser mit großer Sorgfalt und erschöpfender Gründlichkeit 
ausgeführten Berechnung wird man an und für sich kaum etwas aus- 
zusetzen haben; nur fragt es sich, ob die Römer im Felde wirklich für 
16 Tage Proviant zu tragen pflegten. Stoffel bestreitet es und erklärt 
den General, der seinen Soldaten soviel aufbürden wollte, für einen 
Narren. Nun sind tatsächlich die 16 oder vielmehr 17 Tage, die jedoch, 
wie St. zutreffend ausführt, ein trinundinum, das heißt den Zeitraum von 
zwei achttägigen Wochen bedeuten, widerholt (Ael. Lampridius, Vita Alex. 
Severi 46 und Amm. Marcellinus XVII 9, 2; vgl. Cicero Tuscul. II 16, 17) 
einwandfrei bezeugt. Dem aber steht Josephus (Bell. Iud. III 5, 5) gegen- 
über, der nur von drei Tagen spricht, und nach Frontin (Strat. IV 1, 1) 
bürdet der jüngere Scipio bei Numantia seinen Legionaren nur ‘com- 
plurium dierum cibaria’ auf. Daß ferner auch sonst das triduum in der 
Heeresverpflegung Roms eine Rolle gespielt hat, erhellt aus der Stelle 
des Codex lustiniani XII 37 vgl. mit Cod. Theodos. VII 4, 4, wonach 
man ‘tempore expeditionis biduo .bucellatum, tertio panem’ und ‘uno die 
lardum, biduo carnem’ zu liefern pflegte. St. erklärt den Widerspruch 
durch die Annahme, daß Josephus, wie schon Groebe (Drumann, Ge- 
schichte Roms Ill? S. 733) richtig erkannt habe, 'sagen wollte, daß der 
Legionar im Felde stets für drei Tage Brot bereit halten mußte, ge- 
wissermaßen als eisernen Bestand. Indessen wäre es doch sehr merk- 
würdig, wenn der Berichterstatter bei genauer Angabe der Gegenstände 
des Gepäcks von dem Mundvorrat einen verhältnismäßig so gering- 
fügigen Teil genannt haben sollte. Mit dem eisernen Bestande im Ge- 
wahrsam des Mannes aber ist es ohnehin ein eigen Ding. Als wir 
Anno 1870 ins Feld zogen, wurde den auf dem Kasernenhof zum Ab- 
marsch versammelten Soldaten zwei tellergroße Schiffszwiebäcke verab- 
folgt mit der Weisung, sie im Brotbeutel aufzubewahren und nur im 
äußersten Notfalle anzugreifen. Ja, schon am zweiten Marschtage noch 
in Freundesland war dieser eiserne Bestand spurlos verschwunden. Ich 
möchte eher glauben, daß zwar theoretisch eine 16 tägige Lieferungs- 
periode von alters her üblich war, daß man in der Praxis aber aus 
naheliegenden Gründen, wenn irgend möglich, davon absah. In einer 
dicht bevölkerten, wohl angebauten Gegend brauchte man sie nicht; da 
wäre es tatsächlich eine Narrheit gewesen, dem Krieger soviel Proviant 
aufzubürden. Und damit stimmt, was Lampridius a. a. O. von Alexander 
Severus berichtet: ‘Milites expeditionis tempore sic disposuit, ut in man- 
sionibus annonas acciperent nec portarent cibaria decem et septem 
dierum nisi in barbarico, quamvis et illic mulis eosdem atque camelis 
adjuverit? So wurde die ursprüngliche Regel zur Ausnahme; des Ver- 
fassers Berechnung, obwohl an sich zutreffend, bezieht sich also nur auf 
die seltenen Fälle, wo man eben nicht anders konnte. In den drei Tagen 
aber werden wir das Mindestmaß, die kürzeste Lieferungsperiode zu er- 
blicken haben, die gewiß auch die gewöhnliche war; denn sie legte den 
Unmäßigen Beschränkung auf und schützte sie vor beständiger Not. Daß 
dann der Transport des Proviants erhebliche Kosten verursachte, ist 


angez. von Th. Steinwender. 401 


richtig, aber die Summen, welche St. auf S. 30f. dafür in Ansatz bringt, 
spielen keine Rolle, wo es die erhöhte Leistungsfähigkeit des Heeres 
vor dem Feinde gilt; überdies huldigten nach dem Zeugnis des alten 
Cato schon die Römer dem Grundsatze ‘Bellum se ipsum alet’ (Liv. 
XXXIV 9). 

Des weiteren gibt Vegetius wie gesagt, und daran ist nicht zu 
rütteln, die Belastung des Legionars (pondus) wohl ohne Waffen und 
Kleidung ‘usque ad LX libras’, d. h. auf höchstens 60 römische Pfund 
gleich 19,647 kg an. Wenn also der Mundvorrat von St. mit 43°, 
Pfund oder 14,369 kg annähernd richtig geschätzt is, so müssen die 
fehlenden 16'/, = 5,278, wie geschehen, auf Tragreff und Geräte ver- 
rechnet werden; für die von Josephus a. a. O. mitgeteilten Utensilien aber 
bleibt kein Raum. Ich glaube auch nicht, daß jeder Soldat damit aus- 
gerüstet war (Marquardt, Röm. Staatsverwaltung II? S. 426). Schanz- 
pfähle wurden trotz der entgegengesetzten Ansicht des Verfassers, wo 
man sie brauchte, ad hoc geschlagen (Delbrück, Gesch. der Kriegskunst 
usw. I S. 250 A 1) und selbstverständlich nur in holzarmen Gegenden 
mitgenommen; Säge, Spaten, Axt, Sichel usw. jedem einzelnen Manne 
aufzubürden, wäre widerum eine Narrheit gewesen, da zu den Arbeiten, 
welche sie verrichteten, niemals das ganze Heer kommandiert wurde. 
Wir werden sie uns also in beschränkter Zahl in dem Packsattel der 
Saumtiere zu denken haben, die den Kontubernien das Zelt nachführten 
(s. meine Schrift ‘Die Marschordnung des röm. Heeres’ usw. S. 26f.). 
Josephus berichtet wohl, was der Zusatz ‘ws ÖAiyov drrodeiv tõv dydo- 
Fogovvrwv Ögewv Toy rečóv vielleicht andeutet, von einem besonderen 
Fall; sonst müßte man die Nachricht als der Vernunft und Erfahrung 
widerstreitend ablehnen. 

So kämen zu Mundvorrat und Geräten nur noch Kleidung und 
Waffen. Bei Angabe der letzteren hat St. versehentlich beide Pilen be- 
rechnet, während in Wirklichkeit nur das leichtere zu berücksichtigen 
war, es mußte also nicht 14,350, sondern 12,450 heißen. Andere Stücke 
der Ausrüstung sind schon von Nissen zu schwer angenommen worden; 
insbesondere kann das Scutum unmöglich 5,700 kg gewogen haben, 
da man es sonst beim besten Willen nicht hätte regieren können (s. Stein- 
wender, Die röm. Taktik usw. S. 28f.). Das Gesamtgewicht der Waffen 
zu Schutz und Trutz darf man mithin füglich auf nicht höher als 10 kg 
veranschlagen. Dazu kommen der Panzer, das darunter getragene ärmel- 
lose Wollenhemde und die Sandalen, die zusammen 5 bis 6 kg schwer 
gewesen sein mögen, was äußerstenfalls eine Gesamtbelastung von an- 
nähernd 35 kg gleich 70 deutschen Pfunden ergibt. Und das ist wohl- 
gemerkt das Äußerste, was dem Legionar zugemutet werden konnte; 
in der Regel war er gewiß erheblich weniger belastet. 

In Beantwortung der Frage, auf welche Art das Gepäck getragen 
wurde, behauptet St., daß man seit Marius sich dazu des Tragrefis be- 
dient habe, wie es in Gegenden, wo der römische Soldat einst heimisch 
war, noch jetzt gebräuchlich sei. Diese Auffassung hat vieles für 
sich, obwohl sie mit der bisherigen Vorstellung vom Mulus Marianus, 
wie man sie aus den bekannten Schriftstellen (Front. Strat. IV 1, 7; 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gyınnasialwesen. N.F. IH, 7/8. 26 
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Fest. s. v. Mulus Marianus und aerumnulae, Plut. Mar. 13) und dem 
gleichfalls bekannten Bilde auf der Trajanssäule (Cichorius IV Tafel VIII 
Abt. 1) gewonnen hatte, widerspricht. Indessen läßt sie sich mit den 
ersteren zur Not in Einklang bringen. Wie aber verhält es sich mit dem 
Bilde? Auch dafür weiß der Verfasser eine Erklärung. Der Künstler 
habe, so führt er nach Cichorius (Textband II S. 29ff.) aus, den Augen- 
blick festgehalten, wo die aus Obergermanien herangezogene Legio I 
Adjutrix auf einer Schiffbrücke die Donau überschreitet, nachdem vor 
ihr die mösischen Legionen das feindliche linke Ufer bereits betreten 
haben. Die erstere marschiere also ‘wie in Freundesland’. Unterwegs 
wäre sie auf den Mansionen an der Heerstraße verpflegt worden und 
möglichst von allem befreit gewesen, was die Schnelligkeit ihres Marsches 
hätte beeinträchtigen können. Dafür durfte St. sich auf Lampridius a. a. O. 
berufen; die Waffen auf den Gepäckwagen der Säule des Marc Aurel 
aber müssen als Beutestücke angesprochen werden. Auch die Bestim- 
mung der Felddienstordnung ($ 236), wonach noch ‘heute, besonders in 
Freundesland, fern vom Feinde, den Truppen, um ihre Marschleistung zu 
steigern, wenn irgend angängig, z. B. die Tornister nachgefahren werden’, 
hätte St. nicht anführen sollen, denn es geschieht in der Praxis bei uns 
nur im Felde vor einer mit Bestimmtheit zu erwartenden Schlacht. So- 
gar die Pilen, die der Künstler mit der geballten Faust nur ange- 
deutet hat, müsse man, meint Verfasser, auf dem Bagagewagen suchen. 
Auch hier bin ich anderer Meinung und überzeugt, daß die leere ge- 
schlossene Hand nicht das Fehlen, sondern umgekehrt das Vorhanden- 
sein der Waffe anklindigt, die nur darum nicht ausgeführt ist, weil ihre 
lange dünne Klinge in Stein zu meißeln kaum möglich gewesen wäre. 
So zeigen auf einem anderen Bilde der selben Säule auch die Reiter 
einer Rekognoszierungspatrouille nur die geschlossene Rechte ohne den 
Contus, der darum schwerlich als nicht vorhanden gedacht werden sollte. 
Wie hätte man ihn im Lager zurücklassen können, wenn er doch not- 
wendig gebraucht wurde? Daß aber die Legionare an der schräg über 
der linken Schulter gehaltenen Stange außer den Geräten nicht Proviant 
für 3, geschweige denn 16 Tage getragen haben können, ist ohne 
weiteres einzuräumen. Der Künstler will symbolisch zum Ausdruck 
bringen, daß die Legio I Adjutrix das Ziel ihres Marsches erreicht hat; 
das ‘wäre ihm jedoch nicht möglich gewesen, ohne die Tragreffe weg- 
zulassen, die Gepäckbündel aber beizubehalten und so, wie geschehen, 
auszuhauen'. 

Bedenken dagegen erregt das Schlußwort des nämlichen Abschnitts: 
“In keiner Weise aber zeigt es (das Bild) uns schwer bepackte Muli 
Mariani, die langsamen Trittes ... . ihres Weges ziehen, um plötzlich, 
des Gepäcks entledigt, den angetroffenen Feind gleich grimmen Katzen 
anzuspringen. Denn es möchte bei Unkundigen die Vorstellung er- 
wecken, als ob die Römer unmittelbar aus der Marschordnung zum Ge- 
fecht überzugehen pflegten, was doch, abgesehen von den Fällen, wo 
sie wie am Trasimen unversehens angegriffen wurden und sich stehenden 
Fußes ihrer Haut wehren mußten, nicht zutrifft. jedem regulären Kampf 
ging die Bildung der Schlachtordnung voraus, die je nach der Größe 
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des Heeres mehr oder weniger Zeit in Anspruch nahm. Darauf folgte 
der frontale Anmarsch, und erst aus diesem liefen die Glieder nachein- 
ander zum Pilenwurf vor (s. Die röm. Taktik usw. S. 86, 98f. und 112ff.). 
Selbst wo in Erwartung eines feindlichen Angriffs im Agmen munitum 
marschiert wurde, mußte doch, wenn es wirklich zum Kampfe kam, die 
Bagage herausgezogen, der Linie die erforderliche Richtung gegeben und 
im ersten Treffen der Gefechtsabstand genommen werden (s. Die röm. 
Taktik usw. S. 63, 111; vgl. Die Marschordnung usw. S. 12ff.). 

In einem Anhange erörtert und beantwortet St. sodann die Fragen: 
Wieviel Brotkorn bedurfte der Mensch nach Schätzung der Alten zu seiner 
täglichen Nahrung (S. 54—58), was bedeuten in der Apokalypse 6, 6 eine 
xoivı5 Weizen und drei xowwızes Gerste (S. 58—62), und wie groß war 
die Tagesration eines Reit- oder Lasttieres (S. 62—65)? 

Zur Veranschaulichung dienen am Schluß zwei Tafeln mit sechs 
photographischen Bildern. Druck und Ausstattung des Buches sind 
tadellos. 

Danzig-Langfuhr. Th. Steinwender. 


1) Handbuch für den Geschichtsunterricht. Erster Band, in Verbindung 
mit Th. Lenschau und P. Pape herausgegeben von P. Groebe. 
Leipzig. 1913. Quelle u. Meyer. IX, 311 S. Gr. 8. geh. 6 4, 
geb. 6,60 A. 

In den letzten Jahren hat man begonnen, den Geschichtsunterricht, 
der in den Verhandlungen über Schulreformen am wenigsten ange- 
fochten zu sein schien, nach verschiedenen Seiten kritisch zu beleuchten. 
Man warf die Frage auf, ob es nicht geraten sei, bei einer Neuordnung 
der preußischen Lehrpläne dem Oberkurs widerum vier Jahre zuzu- 
weisen, die ihm ja in einigen anderen deutschen Staaten zustehen. Da- 
bei wurde mit Recht auf die Schwierigkeiten hingewiesen, mit denen 
der Unterricht in Oll zu kämpfen hat, namentlich wenn er all den Auf- 
gaben, die man ihm gern zuteilen möchte, Einführung in die Kunstge- 
schichte, größere Berücksichtigung des alten Orients, Beihilfe in den 
bürgerkundlichen Unterweisungen, gerecht werden soll. So sehr ich im 
Interesse aller der Schüler, die das Gymnasium bis zur Reifeprüfung 
besuchen, einen um ein Jahr erweiterten Oberkurs begrüßen würde, 
der die Möglichkeit gewährte, der alten Geschichte mehr als ein Jahr 
zuzuwenden (s. Hum. Gymn. 1914. S. 42), so fürchte ich doch, daß 
allgemeine schulpolitische Erwägungen dem entgegenstehen werden. 
Das meiste wird von der richtigen Auswahl und Anordnung des Lehr- 
stoffs, der Hervorhebung des Wesentlichen und der praktischen Beziehung 
der geschichtlichen Vorgänge und Einrichtungen des Altertums zur Gegen- 
wart zu leisten sein. Die neueren Lehrbücher suchen dem Rechnung 
zu tragen. Darüber hinaus sind solche Hilfsmittel wertvoll, die dem 
Lehrer diese Aufgabe erleichtern, ihn zugleich befähigen, den Unterricht 
in steter Fühlung mit der Wissenschaft zu erteilen. Solche Erwägungen 
mögen P. Groebe, den Herausgeber des vortrefflichen, in dieser Zeit- 
schrift von G. Reinhardt (1912. S. 140 ff.) besprochenen Obersekunda- 
teils des G. Kochschen Lehrbuchs der Geschichte, bestimmt haben, in 
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Verbindung mit Th. Lenschau und P. Pape den I. Bd. eines Handbuchs 
für den Geschichtsunterricht erscheinen zu lassen, dem wohl für die 
mittlere und neuere Geschichte nach den selben Grundsätzen gearbeitete 
Bände folgen werden. 

Das Handbuch schließt sich in der Verteilung und Anordnung des 
Stoffs an G. Kochs Lehrbuch der Geschichte an und wendet sich an 
Lehrende und Lernende zugleich. Indem es die Schüler neben den 
Lehrern berücksichtigt, will es dem jetzt gerade allgemein bemerkbaren 
Streben entgegenkommen, die Selbsttätigkeit der Schüler auch im Ge- 
schichtsunterrichte zu fördern, sie zu Berichten, Vorträgen, zum Lesen 
von Quellen anzuregen, in der Überzeugung, daß namentlich zeitge- 
nössische Äußerungen geeignet sind, dem Schüler die Vergangenheit 
lebendig vor Augen zu führen. 

Vor den einzelnen Abschnitten der griechischen und römischen 
Geschichte sind die wichtigsten antiken Quellen verzeichnet, zum Teil, 
namentlich von Lenschau, eingehender besprochen und nach ihrem Werte 
gewürdigt (s. besonders über Thukydides S. 131 ff., Demosthenes 153, 
Polybius 168). Vor den einzelnen Paragraphen, auch vor größeren 
Abschnitten findet sich die wichtigste neuere Literatur angegeben, teil- 
weise charakterisiert, mit Beschränkung ‘auf die seit etwa 1880 er- 
schienenen Werke, die einen wissenschaftlichen Fortschritt bedeuten’. 
Man wird das nur billigen können, ebenso das Bestreben, bei strittigen 
Fragen die widersprechenden Auffassungen zu Gehör zu bringen. Pöhl- 
manns Werk über die soziale Frage im Altertum und Wendlands Buch 
über die hellenistisch-römische Kultur hätten wohl schon an früheren 
Stellen angeführt werden sollen, als es geschieht. Vermißt habe ich 
einen Hinweis auf die Bearbeitung der Springerschen Kunstgeschichte I 
von Michaelis. Zu bedauern ist, daß das Buch erschien, ehe die an 
Anregungen so reichen neuesten Bände von Belochs griechischer Ge- 
schichte benutzt werden konnten. Sehr willkommen für die Verwalter 
der Schulbibliotheken ist der Hinweis auf die nach Ansicht der Verfasser 
notwendigen Werke mit Preisangabe, da doch besonders bei beschränkten 
Mitteln auf eine planmäßige Vermehrung der Bibliothek für den Geschichts- 
unterricht viel ankommt. Unter Stichwörtern, die im allgemeinen mit 
den im Lehrbuch durch Fettdruck hervorgehobenen übereinstimmen, 
folgen die Belege für das in diesem Gebotene mit Ergänzungen, Hin- 
weisen auf wissenschaftliche Streitfragen, Anführung von Spezialliteratur, 
chronologischen Erörterungen. Lenschau geht dabei mehr ins Einzelne, 
während sich Groebe besonders in der älteren römischen Geschichte 
mit kurzen Hinweisen und tatsächlichen Feststellungen begnügt. Endlich, 
und das wird besonders denen, die zum ersten Male das weite Stoff- 
gebiet bewältigen sollen, willkommen sein, finden sich am Schlusse der 
einzelnen Abschnitte oder Paragraphen in Schrägdruck Bemerkungen 
über die Behandlung im Unterricht, aus denen ich die Angaben über 
die den einzelnen Abschnitten zu widmende Zeit hervorhebe. Aus ihnen 
geht hervor, daß sich die Herausgeber des Lehrbuchs selbst und dieses 
Handbuchs bewußt sind, eine Fülle von Stoff zu bieten, der durchaus 
nicht ganz und nicht immer in der Klasse verarbeitet werden kann 
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(Bedenken dagegen bei G. Reinhardt a. a. O. S. 145). Groebe weist 
ausdrücklich darauf hin, daß das Handbuch gerade in Verbindung mit 
den übrigen Unterrichtsfächern seinen Zweck erreichen will. Und ich 
meine, daß es, um etwas anzuführen, was mir naheliegt, im griechischen 
Unterricht gute Dienste leisten kann, wenn man es bei der Lektüre des 
Thukydides oder Demosthenes einzelnen Schülern zur Vertiefung, zu 
kleinen Vorträgen oder Berichten in die Hand gibt. Es bleibt abzu- 
warten, wieweit Versuche, den griechischen und lateinischen Unterricht 
planmäßig für das Einleben in die alte Geschichte auszunützen, ablaufen, 
das scheint mir sicher, daß die alten Schriftsteller gelesen werden müssen 
als Quelle für die Geschichte und die Kultur der alten Völker. Was 
Natorp im Vorwort seines Werkes über Platons Ideenlehre sagt: ‘Will 
man, daß das Altertum uns lebe, so ist der Sachgehalt der alten Kultur 
unbedingt in den Mittelpunkt zu stellen’, gilt für die Historiker so gut 
wie für die Philosophen. 

Daß die einzelnen Gebiete von erfahrenen Fachmännern bearbeitet 
sind, kommt natürlich dem Handbuch noch mehr zugute als dem Lehr- 
buch, da hier wissenschaftliche Zuverlässigkeit die erste Forderung ist. 

Mit Vergnügen liest man die klare und vorsichtig abwägende 
Darstellung der Vorgeschichte, die ebenso wie die Geschichte des alten 
Orients P. Pape zum Verfasser hat, doch muß man sich sagen, daß diese 
Einblicke in die allgemeinen Grundlagen und Voraussetzungen der Ge- 
schichte, so sehr das Interesse gerade dafür lebendig ist, erst gewürdigt 
werden können, wenn in einer handgreiflichen, an die Fundergebnisse 
angepaßten Form das Wichtigste dargeboten worden ist. Aus der Ge- 
schichte Ägyptens sei auf den Abschnitt über den so interessanten 
Amenhotep IV. (S. 22), die Darlegungen über das Beamtentum (S. 26), 
aus der altorientalischen auf die über die Sumerier (S. 39f.) und die 
Gesetzgebung Hamurabis (S. 50) hingewiesen. Der Abschnitt über die 
Geschichte Israels (S. 60 ff.) ist mir bezeichnend dafür, wie schwer es 
doch ist, sie kurz zusammenzufassen, da sich hier die Probleme häufen 
und für die Schule die Rücksicht auf den Religionsunterricht nicht außer 
acht bleiben darf. 

Zu der vortrefflichen griechischen Geschichte Lenschaus nur einige 
Bemerkungen: Auf Grund der Funde wird S. 83 ff. die ägäische Kultur 
mit ihren Perioden behandelt, die Bedeutung der Heldensage an dem 
Beispiele der geschichtlichen Grundlagen der Ilias erörtert (S. 89); eine 
Entscheidung über die Ithaka-Leukas-Hypothese wird abgelehnt. In den 
Angaben über Drakan vermag ich Lehrbuch (S. 61) und Handbuch 
(S. 111) nicht ganz in Einklang zu bringen, die sonst gerade in der 
Behandlung des griechischen Mittelalters in engster Beziehung zu ein- 
ander stehen. Auf die griechische Geschichte Eduard Meyers weist L. 
für die Perserkriege besonders hin, dem er z. B. in den Bemerkungen 
über die Stärke des Perserheeres folgt (S. 111). In den folgenden 
Epochen wird der innere Zusammenhang der Begebenheiten, die Wichtig- 
keit der Verfassungsverhältnisse, der wirtschaftlichen Gründe für die 
auswärtige Politik hervorgehoben. Sollte nicht der Anfang von S 77 
besser an einer früheren Stelle stehen? Der Kampf um die Vorherr- 
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schaft in Griechenland, Makedoniens Emporkommen und Herrschaft, 
Alexanderreich und Hellenismus treten klar hervor. Von den kultur- 
geschichtlichen Abschnitten bedürfen die über die bildende Kunst z. T. 
einer Überarbeitung oder Erweiterung. Für die Alexanderschlacht hätte 
S. 162 nicht auf die ungenügende Abbildung bei Overbeck, sondern 
auf Winters vortreffliiche, auch Schulen zugängliche Publikation oder 
auf Springer-Michaelis verwiesen werden sollen, die Angaben über den 
großen pergamenischen Altar und den Laokoon (S. 298) sind zu be- 
richtigen. 

Groebe geht in der römischen Geschichte von dem Ausspruche 
Mommsens aus, daß er mit dem Tarentinischen Kriege beginnen würde, 
wenn er die römische Geschichte noch einmal zu schreiben hätte, daher 
stellt er unter der Voraussetzung, daß die Unterstufe die Geschichten 
von den Königen und den republikanischen Helden erledigt hat, die 
Königszeit und die Anfänge der Republik ganz knapp dar, sieht von 
der unsicher überlieferten älteren Verfassungsgeschichte ab, bietet aber 
dann mit steigender Ausführlichkeit dem Lehrer das für den Unterricht 
Heranzuziehende, unter besonderer Berücksichtigung von Mommsens 
Werken, der von ihm neu herausgegebenen römischen Geschichte von 
Drumann und des Kromayerschen Buchs über die antiken Schlacht- 
telder, dem er z. B. über die Schlachten am Trasimenischen See und 
bei Kannä folgt. Das Zeitalter Ciceros und Cäsars ist besonders liebe- 
voll und eingehend behandelt, für die Brauchbarkeit des Buches auch 
außerhalb des Geschichtsunterrichts ein Vorteil. Schade nur, daß es, 
dem Pensum des Lehrbuchs folgend, mit dem Regierungsantritt des 
Augustus abbricht und so die römische Geschichte unvollendet bleibt. 
Hinter der griechischen Geschichte sind, gewiß vielen willkommen, Ver- 
zeichnisse der attischen Archonten und Demen abgedruckt, ein Namen- 
und Sachregister erleichtert die Benutzung des Buches, der Druck ist 
korrekt, die Ausstattung vortrefflich. 

Alles in allem ein sehr brauchbares Buch, dessen Erscheinen im 
Interesse des Geschichtsunterrichts besonders der Gymnasien zu be- 
grüßen ist, an denen das G. Kochsche Lehrbuch eingeführt ist, das aber 
auch neben jedem anderen Lehrbuch benutzt werden kann, namentlich 
wenn sich der Lehrer selbst das Lehrbuch verschafft und nun beide 
Bücher bei seinen Vorbereitungen zu Rate zieht. 


2) Willy Strehl und Wilhelm Soltau, Grundriß der alten Ge- 
schichte und Quellenkunde, 2. vermehrte und verbesserte Auf- 
lage. 1. Bd., Orientalische und griechische Geschichte von Wilh. Soltau. 
Breslau 1913. M. und H. Marcus (VI, 508 S., kl. 4). Brosch. 6,40 4, 
geb. 7,20 A. 

Die orientalische und griechische Geschichte von Wilh. Soltau 
bildet den ersten Teil eines Werkes, das den 1892 und 1901 er- 
schienenen Grundriß der alten Geschichte von W. Strehl zu ersetzen 
bestimmt ist. Wenn auch W. Soltau als Bearbeiter genannt ist, so ist 
doch nach dem Vorwort nicht nur ein Einvernehmen der beiden Heraus- 
geber in den Grundanschauungen und den meisten Einzelfragen erzielt, 
sondern es sind auch einige Abschnitte des I. Bandes wieder von Strehl 
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bearbeitet worden. Von dem oben besprochenen unterscheidet sich das 
Buch besonders dadurch, daß es zuvörderst ‘den Studierenden der Ge- 
schichtswissenschaft und klassischen Philologie sowie den Lehrern höherer 
Unterrichtsanstalten ein Wegweiser durch die von Jahr zu Jahr wach- 
sende Masse der Einzelheiten und Streitfragen werden will. Aus der 
reichen Belehrung, die ich beim Durchlesen daraus geschöpft habe, 
möchte ich schließen, daß es diesen Zweck vollauf zu erreichen im- 
stande ist, und dem Wunsche Ausdruck geben, daß es einer neuen 
Auflage bald möglich sein möchte, das Buch auf dem laufenden zu 
erhalten. Schon jetzt nach einem Jahre des Erscheinens muß man da- 
neben zu den neusten Auflagen von Beloch I und II und Pöhlmann 
greifen. Hält man sich den gegebenen Zweck vor Augen, so wird man 
nicht nach mehr oder weniger großer Ausführlichkeit fragen, sondern 
sich z. B. gern tiefer in die orientalische Geschichte hineinführen lassen. 
Aber das Buch will auch der Schule unmittelbar dienen, die Selbsttätig- 
keit der Schüler wecken und sie wirksam zum Selbststudium heran- 
ziehen. In den ‘Verhandlungen der Gründungsversammlung des Ver-. 
bandes deutscher Geschichtslehrer', Marburg 1913, S. 38f., führt Soltau 
u. a. aus, daß er sich dächte, ein solcher Grundriß müßte der Klasse 
in einigen Exemplaren zu Gebote stehen. Damit könnten ‘dann zahl- 
reiche Referate von Schülern angefertigt werden, welche weit gründ- 
licher als die in Tabellen und Leitfäden gegebenen abgerissenen Notizen 
in die Entwicklung der Geschichte der alten Völker einführen würden’. 
Ich möchte das für einige Abschnitte der griechischen Geschichte, die 
ausführlicher behandelt werden oder bei denen zu verweilen die grie- 
chische Lektüre einlädt, zugeben. Im allgemeinen aber ist, wie die 
Dinge liegen, nicht die Zeit, so lange beispielsweise bei der orientalischen 
Geschichte zu verweilen, um Themata, wie sie Soltau dann vorschlägt, 
zum Nutzen für die ganze Klasse bearbeiten zu lassen. Einen Vorzug 
hat ja das Buch vor dem oben besprochenen, daß es nicht die Be- 
nutzung eines bestimmten Lehrbuchs voraussetzt und daß es so viel Einzel- 
heiten beibringt, daß sich ein tüchtiger Schüler an seiner Hand in die 
Geschichte einer Epoche einlesen und die Anregung gewinnen kann, eins 
der größeren neueren Werke zur Hand zu nehmen oder einen der alten 
Historiker, sei es auch nur in der Übersetzung, zu lesen. Im Interesse 
des Religionsunterrichts mag auch auf die lesbare Geschichte des Volkes 
Israel hingewiesen werden, die die Beziehungen zu den Nachbarstaaten 
besonders berücksichtigt und, die alttestamentliche Überlieferung von 
einem ziemlich konservativen Standpunkt wertend, auf die unverwüstliche 
Kraft der Jahwereligion und der nationalen Literatur den Hauptnach- 
druck legt. 

So ist der Grundriß von Soltau-Strehl wohl geeignet, den Unter- 
richt auf der Oberstufe der Gymnasien zu befruchten und dem Zu- 
sammenhange von Wissenschaft und Schule zu dienen. 


Naumburg a. S. K. Pilling. 
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Quellensammlung für den geschichtlichen Unterricht an höheren 
Schulen. Hrsg. von G. Lambeck in Verbindung mit F. Kurze- 
Berlin und P. Rühlmann-Leipzig. Leipzig, B. G. Teubner. jedes 
Heft 40 = 


Walter Kranz, Griechische Geschichte bis 431 v. Chr. 
Ernst Neustadt, Alexander der Große und der Hellenismus. 
Rappaport, Römische Geschichte bis 133 v. Chr. 
Rappaport, Römische Geschichte von 133 bis Augustus. 
Hoffmann, Die Aufklärung im 5. Jahrhundert v. Chr. 
Walter Kranz, Die gracchische Bewegung. 


O N Oa U 


| 
| 
| 
| 
ll 
l 


Wie wichtig die Benutzung der Quellen für den Geschichtsunter- 
richt ist, darüber besteht wohl unter den Fachmännern zurzeit kein 
Zweifel mehr. Über die Art der Benutzung läßt sich allerdings streiten. 
Mancher wird die gemeinsame Lektüre in der Klasse vorziehen, mancher, 
dem das zu zeitraubend ist, sich lieber auf das Vorlesen einzelner Stücke 
oder auf Referate der Schüler beschränken. Zu den vorhandenen Quellen- 
sammlungen ist vor kurzem eine hinzugekommen, die geradezu auf den 
- Gebrauch in der Schule zugeschnitten ist, in der Auswahl der Stücke, 
in der Knappheit und dem billigen Preise: die Quellensammlung für 
den geschichtlichen Unterricht an höheren Schulen, herausgegeben von 
Lambeck-Berlin in Verbindung mit Kurze und Rühlmann. Die Samm- 
lung zerfällt in zwei Reihen Hefte, von denen jedes nicht mehr als 
32 Seiten umfaßt. Die Hefte der ersten Reihe sollen es dem Lehrer 
ermöglichen, ‘die wichtigsten Ereignisse durch Quellen zu beleuchten 
und so die Hauptmomente aus dem geschichtlichen Unterrichtspensum 
zu bestimmterer Anschauung zu erheben’. 

Heft 1 der ersten Reihe bietet uns Quellen für die griechische 
Geschichte bis 431 v. Chr., herausgegeben von Kranz. Wir finden hier 
hauptsächlich Homer mit Schilderungen der Kulturverhältnisse aus der 
ältesten Zeit und dem Mittelalter, Herodot mit Erzählungen aus den 
Perserkriegen, Thukydides mit Berichten aus dem Athen vor dem Pelo- 
ponnesischen Kriege, auch einem Teile der Leichenrede. Daneben kommt 
Aischylos zu Worte mit dem Botenbericht aus den ‘Persern’, Euripides, 
Aristophanes und mancher andere. Sehr zu begrüßen ist es, daß hier 
wie in den folgenden Heften die Inschriften in reichem Maße heran- 
gezogen sind. 

Alexander der Große und der Hellenismus wird uns in Heft 3 
von Neustadt in gut ausgewählten Stücken vorgeführt. Arrian erzählt 
uns von Alexander in Opis 324, von seinem Tod und seinem Charakter. 
Demosthenes tritt uns mit einem Teile der Kranzrede entgegen. Die 
hellenistische Weltanschauung und das tägliche Leben schildern uns 
Polybios, Athenaeus, Theokrit und einige Inschriften. 

Die römische Geschichte ist entschieden zu kurz gekommen: nur 
in zwei Heften, 4 und 5: Römische Geschichte bis 133 v. Chr. bzw. 
133 bis Augustus, wird sie behandelt. Der Verfasser Rappaport hat 
bei dem verhältnismäßig sehr geringen Raum nur auf das Ringen Roms 
mit Karthago (Heft 4) und auf das Wirken Cäsars (Heft 5) näher ein- 
gehen können. Aber auch aus der Vorgeschichte Roms, den Stände- 
kämpfen, den inneren Verhältnissen Roms im 3. und 2. Jahrhundert, 
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den Kämpfen zwischen Optimaten und Volkspartei ist manches Charakte- 
ristische erwähnt. In Heft 4 treten uns hauptsächlich Polybios und Livius 
entgegen; ersterem ist mit Recht vor Livius der Vorzug gegeben. Da- 
neben hören wir manches aus Cicero, Varro, Diodor, Appian und den 
Inschriften. In Heft 5 kommen Sallust, Plutarch, Cicero, Cassius Dio, 
Cäsar und Sueton zu Worte. 

Die Hefte der zweiten Reihe enthalten ‘für einzelne geschichtliche 
Erscheinungen ein ausgiebiges Quellenmaterial, das sie in ihren histo- 
rischen Zusammenhängen, in der Eigenart ihres Verlaufes und in ihrer 
Bedeutung für die Folgezeit erfassen läßt’. 

Im zweiten Heft dieser Reihe gibt uns Hoffmann einen Überblick 
über die Aufklärung im 5. Jahrhundert v. Chr. Leukipp, Demokrit und 
Diogenes von Apollonia sehen wir hier in ihren Fragmenten als Be- 
gründer, die Sophisten, meist nach Platon und Aristoteles, als Träger 
der Aufklärung. Als die Dichter-Aufklärer werden uns dann Euripides 
und Aristophanes vorgeführt, endlich Sokrates als der wahre Aufklärer 
nach den Berichten des Xenophon, Platon und Aristoteles. 

Heft 9 bringt uns die gracchische Bewegung, von Kranz heraus- 
gegeben. Appian und Plutarch treten uns hier besonders entgegen, 
neben ihnen Cicero, Livius, Dionysios von Halikarnaß, Diodor u. a. 
Die faulen wirtschaftlichen und politisch-sozialen Verhältnisse jener Zeit 
werden uns anschaulich geschildert, die Versuche der beiden Gracchen, 
ihnen abzuhelfen, ihre Reden und ihre Gegner. 

Rogasen. ; W. Rehfeld 7. 


1) Suchier und Birch-Hirschfeld, Geschichte der französischen 
Literatur von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. 2. neubear- 
beitete und vermehrte Auflage. Zweiter Band. Leipzig und Wien. 
r Institut. 1913. 9 und 511 S. In Halbleder gebunden 
1 
Daß der zweite Band der in neuer Auflage erschienenen Suchier- 

Birch-Hirschfeldschen ‘Geschichte der französischen Literatur’ eine noch 

weit bedeutendere Stoffvermehrung bringen würde als der in dieser Zeit- 

schrift vor einiger Zeit besprochene erste Band, war vorauszusehen. 

Rechnerisch drückt sich der Zuwachs in dem Vergleich der etwa 

400 Seiten der alten Ausgabe mit den 470 Seiten der neuen Ausgabe 

aus. Wer aber die Fülle des hinzugekommenen Materials in seiner 

ganzen Bedeutung zu erkennen und dazu noch seinen Wert im einzelnen 
zu schätzen in der Lage sein will, der muß sich schon die Mühe nehmen, 
das Werk in seiner neuen Gestalt gründlich durchzuarbeiten und diese 

Schritt für Schritt mit der alten Fassung zu vergleichen. 

Und da fällt es uns vor allem wohltuend auf, daß in reicherem 
Maße, als das in der ersten Auflage geschehen ist, zumal aber daß ge- 
naue und leicht faßliche Analysen von den wichtigsten literarischen 
Schöpfungen gegeben sind, was man in der ersten Auflage beispiels- 
weise selbst bei Hugos ‘Notre-Dame de Paris’, bei Montaignes ‘Essais’, 
bei mehreren Romanen Pierre Beyles vermissen mußte. Hierher ge- 
hören der so überaus belehrende Zusatz zu André Che£niers literarischer 
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Wertung (S. 309), die so sorgsam umgestaltete Beurteilung der Mme de 
Staël in bezug auf ihre Stellung im französischen Geistesleben ihrer Zeit 
(S. 315), der wichtige Zusatz zur Analyse von Hugos grundlegendem 
Drama ‘Hernani’ (S. 351), die hellere Beleuchtung des Balzacschen Genius, 
dieses Schöpfers des modernen französischen Sittenromans (S. 381), und 
die Buchung von Pierre Beyles später, fast ein halbes Jahrhundert nach 
seinem Hingang erfolgter, Anerkennung durch den Stendhalklub unter 
Vorantritt keines Geringeren als Hippolyte Taines (S. 385). Schon ist 
aus älterer Zeit Montaignes gedacht; doch hat ebenso wie dessen Essais 
das ums Jahr 1600 erschienene Epos d’Aubignes ‘Tragiques’ seiner Be- 
sonderheit entsprechend eingehendere Berücksichtigung gefunden. Aus 
dem großen Jahrhundert der französischen Literatur ist dann noch auf 
den Exkurs zu Pierre Corneilles Tragödien (S. 124), auf den zu des 
seinerzeit so beliebten Charles de St.-Evremond Aufsätzen, Briefen und 
Gesprächen (S. 130), auf den über Frau von La Fayette, die Meisterin 
des die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts beherrschenden heroischen 
Romans (S. 135), auf den über Malebranche, den bekannten Schüler 
des großen Descartes (S. 140), auf den Exkurs zu Mme de Maintenons 
literarischem Wirken (S. 201) und auf denjenigen zu Panard, den Vater 
des Vaudevilles (S. 227), hinzuweisen. 

Neu hinzugekommen ist als ein ganzes, in sich abgeschlossenes 
Kapitel die von S. 426 bis S. 470 sich erstreckende Besprechung der 
‘Zeit der dritten Republik seit 1885’ mit den Unterabteilungen: 1. Die 
philosophische Bewegung. Literarische Kritik und Geschichtschreibung 
(bis S. 432). 2. Der Roman (bis S. 446). 3. Die dramatische Dichtung 
(bis S. 460). 4. Die lyrische Dichtung (bis zum Schluß). Daß hierbei 
dem Roman und dem Drama der Löwenanteil zufällt, ist bei der Be- 
deutung dieser beiden literarischen Gattungen an und für sich erklärlich, 
um so erklärlicher aber noch, da Bourget, Maupassant, Loti, Huysmans, 
France und viele andre, die naturgemäß im letzten Kapitel der früheren 
Auflage als auch der Zeit des zweiten Kaiserreichs zugehörig erwähnt 
werden mußten, der besseren Übersicht zuliebe nun mit unter den 
Männern der jüngsten Literaturperiode Platz gefunden haben. Wenn 
daneben noch die Lyrik einen breiten Raum einnimmt, so kann das bei 
der eigenartigen Entwicklung, die diese Gattung gerade in den beiden 
letzten Jahrzehnten in Frankreich durchgemacht hat, nicht wundernehmen. 
Durch ihren stark individualistischen Zug hebt sie sich von der über- 
lieferten Lyrik mit ihren konventionellen Formen und Ideen auch dem 
Ausland gegenüber als etwas Besonderes ab, wenn auch allerdings in 
bezug auf die Metrik bereits eine starke Neigung zur Rückkehr in die 
Bahnen der alten Tradition sich geltend zu machen beginnt. 

Überraschender als all die besprochenen Neuerungen aber, zu 
denen ja einfach schon die Tatsache der keinen Stillstand kennenden 
literarischen Entwicklung des französischen Volkes gezwungen hat, ist 
der nun folgende 30 Seiten einnehmende Anhang, der die Literatur- 
nachweise enthält. Dadurch erst ist das Werk zu einem für jeden selb- 
ständig Arbeitenden unter den Jüngern der romanischen Philologie ge- 
radezu unschätzbaren und unentbehrlichen Hilfsmittel geworden. 
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Stehen geblieben sind zwei Druckfehler aus der ersten Auflage, 
so S. 169 La Deverinesse statt La Devineresse und S. 423 La Gröve 
statt La Greve; als neu zu vermerken ist das Fehlen der Zahl 4 vor der 
Kapitelüberschrift ‘Die Bühnendichtung’ auf S. 115. 


2) Böddeker-Bornecque-Erzgraeber, Übungsbuch für Gymnasien. 

I. Teil: Obertertia. 8. 104 S. Geb. 1,50 4. II. Teil: Untersekunda. 

8 91 S. Geb. 1,50 .#. Il. Teil: Obersekunda und Prima. 8. 119 S. 

Geb. 1,60 #4. Leipzig 1911. Verlag von G. Freytag. 

‘Das vorliegende Übungsbuch ist nach den Lehrplänen für die 
höheren Knabenschulen gearbeitet’ lautet das diesem Unterrichtswerke 
vorgezeichnete Programm. Aber beginnt denn der französische Unter- 
richt bei uns erst in Obertertia? und wenn nicht, was hat eigentlich die 
Verfasser bestimmt, den ersten Teil ihres Lehrgangs dieser Klasse zu- 
zuweisen? Sieht man sich dann freilich im Buche näher um, so findet 
man, daß der darin gebotene Übungsstoff zum mindesten zwei oder drei 
Lehrjahre als abgeschlossen voraussetzt. 

Als grammatisches Pensum enthält der für Obertertia bestimmte 
erste Teil im großen und ganzen die unregelmäßige Formenlehre, der 
in Untersekunda zu absolvierende zweite Teil die wichtigsten Abschnitte 
der Syntax und der auf Obersekunda und Prima berechnete dritte Teil 
die Ergänzung der Satzlehre, ohne daß das jedoch überall von vorn- 
herein klar gegeben wäre. 

Eingeteilt sind die einzelnen Kapitel im ersten der drei Bücher in 
je sechs Teile, im zweiten und dritten in je fünf Teile. So enthält bei- 
spielsweise Kapitel 6 als ersten Teil das Lesestück ‘La Chambre des 
Députés’. Der zweite Teil ist überschrieben ‘Wörter und Wendungen’ 
und enthält die Aufgabe: Stelle aus dem Lesestück die verschiedenen 
Übersetzungen der Präposition ‘vor’ fest. Der dritte Teil enthält Kon- 
jugierübungen zu den eingangs angegebenen Verben: ouvrir, couvrir, 
offrir, souffrir, cueillir, saillir, bouillir, vêtir und fuir, ihren Kompositen 
und den mit ihnen gebildeten Redensarten. Der vierte Teil verlangt die 
Umformung des Lesestückes, indem das dort angewendete Präsens ins 
Imperfektum (bzw. Passé défini) und Perfektum und die dort angewendete 
erste Person in die dritte Person abgewandelt wird. Der fünfte Teil 
gibt deutsche zum Übersetzen ins Französische bestimmte Übungssätze 
und der sechste Teil ein gleichfalls zum Übersetzen bestimmtes zu- 
sammenhängendes Stück. Unter diesen sechs Teilen gibt natürlich der 
‘Umformung’ betitelte vierte Teil zu den mannigfaltigst wechselnden 
Übungen, namentlich auch zu Compositions größeren oder geringeren 
Umfangs Anregung. | 

In Teil I wechseln Erzählungen, Beschreibungen, Briefe und Ge- 
spräche in anmutender Weise ab, und die Stoffe selbst Les théâtres à 
Paris, Le climat de la France, Napoleon 1%, Ce que lon boit en France, 
Jeanne d’Arc, Les tramways électriques, L'agriculture et lindustrie de 
la France, Colbert, Paris ville de travail zeugen von dem belehrenden 
und zugleich doch höchst interessanten Inhalt. 

Ein Raum von 10 bis 15 Seiten ist der Poesie vorbehalten, die 
erklärlicherweise all jene auch aus anderen Lehrbüchern schon bekannten 
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Gedichte eines Lafontaine, Béranger, Gautier, Musset, Hugo und Coppée 
bringt. Daran schließt sich dann ein ‘Wörterverzeichnis zu den Ge- 
dichten’, und am Schluß findet sich noch ein nach Stoffen La maison, 
L’habitation, La ville, Les saisons, Le chemin de fer, La poste u. dgl. m. 
geordnetes, für Sprachübungen berechnetes ‘Vocabulaire’. Illustrationen, 
die neben Allbekanntem auch manches Neue, wenn auch nicht immer 
Notwendige, zur Anschauung bringen, schmücken die drei Teile dieses 
Unterrichtswerkes, den dritten Teil speziell noch zwei Karten von Frank- 
reich, zwei Pläne von Paris und eine Münztafel. 

Die gesamte Anlage des Buches ist wesentlich auf Übersetzen und 
Rückübersetzen gerichtet, huldigt also der alten Methode des Sprach- 
unterrichts. Die äußere Brauchbarkeit würde durch ein etwas hand- 
licheres Format entschieden gefördert werden. 


3) Recueil de Morceaux choisis d’auteurs francais par HenriBor- 
necque et Benno Röttgers. Edition en trois parties. 8. Jeder 
Band geb. 2.4. Berlin 1911. Weidmannsche Buchhandlung. 


Es ist ein überaus fleißiges und wohlüberlegtes Werk, das da 
in drei Bänden vor uns liegt, im ersten die Literatur des 17. und 
18. Jahrhunderts, im zweiten die romantische Periode (1820—1850) des 
19. Jahrhunderts und im dritten die realistische (1850— 1880) und die 
zeitgenössische (1880--1900) Periode des 19. Jahrhunderts behandelnd. 
Der erste Band aber enthält die Einleitung oder vielmehr die Einleitungen 
zu allen dreien, und zwar als umfangreichste die 20 Seiten umfassende 
Histoire de la littérature française. Dieses ist die dritte in der Reihen- 
folge der Einleitungen. Eine willkommene Ergänzung dazu bietet die 
sechs Seiten zählende erste Einleitung ‘Histoire de la langue française’, 
während allerdings die an zweiter Stelle folgende acht Seiten umfassende 
Abhandlung über ‘Le vers français’, so gediegen und beachtenswert sie 
ist, ein wenig aus diesem Rahmen herausfällt. 

Und nun zum eigentlichen Inhalt, der sich im ersten Band von 
S. 34 bis S. 183, im zweiten Band von S. 184 bis S. 353 und im 
dritten Bande von S. 354 bis S. 500 erstreckt. Da tritt denn als aus- 
zeichnende Eigenschaft die gedankliche Durcharbeitung des Stoffes, auf 
die der Verfasser oder vielmehr die Verfasser es in erster Linie abge- 
sehen und die sie dem Leser haben vermitteln wollen, überall bedeut- 
sam hervor. So haben nicht bloß — um hier gleich das jedem in die 
Augen springende Moment zu nennen -- der historische, der literarisch- 
kritische und der philosophische Prosaabschnitt ihre den Inhalt bezeich- 
nenden Überschriften, sondern sogar ein jeder poetische Abschnitt bis 
auf das dramatische Bruchstück trägt die Bedeutung, die es innerhalb 
der Gesamtliteratur oder unter den Werken des betreffenden Dichters 
oder aber in der Welt- und Kunstanschauung dieses Dichters hat, an 
die Stirn geschrieben. So heißt es also beispielsweise als Aufschrift zu 
dem Socrate chretien, Discours VIII von Balzac als Überschrift nicht 
bloß, wie dies der Inhalt der Predigt zum Ausdruck bringt: Dieu regne 
sur les rois et sur les empires, sondern es ist diesem Abschnitt noch 
die literarische Einschätzung: Sentiment de la cadence; ampleur et clarte 
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de la période; éclat du style mit auf den Weg gegeben. So ist der 
La Fontaineschen Fabel Le chat, la belette et le petit lapin zur litera- 
rischen Würdigung die Aufschrift Sens de la nature, psychologie, pitto- 
resque und ihr im Verein mit den Fabeln Les deux pigeons und La 
Mort et le bücheron der gemeinsame, sie von den vorangegangenen 
unterscheidende Titel: ‘Les fables analogues aux fabliaux’ vorangesetzt. 
Und von dem großen Molière bringt das Werk in seinem ersten Teile 
unter der Überschrift A. ‘Les idées sur la comédie’ eine Stelle aus der 
Critique de ľ École des Femmes mit dem Titel La comédie et la tra- 
gedie und eine weitere unter dem Titel Sur les règles und endlich 
eine dritte Stelle unter dem Titel A l'approbation de quels spectateurs 
se fie-t-il de préférence? und schließt daran noch einen Abschnitt aus 
dem /mpromptu de Versailles unter dem Titel Réponse aux ennemis qui 
Taccusent de peindre des portraits d’apres nature. Dann aber folgen 
unter der Überschrift B ‘L'auteur dramatique ein längeres Bruchstück 
aus dem Malade imaginaire mit dem Doppeltitel La philosophie de 
Molière und Attaques contre la médecine, zwei Bruchstücke aus Les 
Precieuses ridicules unter dem gemeinsamen Titel Atlaques contre la 
preciosite, die Eingangsszene aus Tartuffe unter der ihren dramatisch- 
vorbildlichen Wert kennzeichnenden Aufschrift Art d’exposition, eine Les 
Caracteres betitelte Szene aus dem Avare und wider eine Szene aus 
Tartuffe unter dem Titel Les mots de Molière. 

Jedem der drei Bände schließen sich Französisch geschriebene, 
teils sachliche, teils sprachliche Bemerkungen an, die uns zu den im 
Buche enthaltenen Schriftstellen Erklärungen von ganz besonderer Ge- 
diegenheit bieten. Den gleichen Charakter tragen die ‘Tables des Ma- 
tieres’, die ‘Indices’ und die allerdings etwas eigenartigen ‘Synchronistischen 
Tabellen’, in denen neben den gleichzeitigen historischen, literarischen 
und künstlerischen Ereignissen, zwischen denen ja gewiß oft ein Zu- 
sammenhang besteht, merkwürdigerweise auch die Erfindungen gebucht 
werden, wie neben Lamartines ‘Histoire des Girondins? die Photographie 
sur papier, neben Copp6es ‘Reliquaire' Pasteurs Etudes sur les vins, 
neben Zolas ‘Roman experimental’ die Bicyclette créée. 

Auf alle Fälle wird man zu dem Endurteil gelangen: Entschließt 
man sich in unsern oberen Gymnasial- und Realschulklassen zur Durch- 
arbeitung einer Chrestomathie, statt an die Lektüre vollständiger Schrift- 
werke heranzugehen, so dürfte sich da nicht leicht etwas Gediegneres 
bieten als die vorliegenden drei Bände, deren Studium aber ganz ge- 
wiß jedem der französischen Literaturforschung Beflissenen empfohlen 
werden kann. 


4) Französisch-deutsches und deutsch-französisches Taschen- 
wörterbuch von Prof. Dr. Henri Rogivue. In zwei Teilen. Leipzig. 

Otto Holtzes Nachfolger. 1913. 452 u. 484 S. geb. je 2 #. 

Nur wenige Jahre sind ins Land gegangen, seitdem ich dies 
Wörterbuch hier besprochen habe, und schon ist eine zweite Auflage 
erforderlich geworden; der beste Beweis für die Brauchbarkeit des 
Buches, da ja an derartigen Hilfsmitteln gewiß kein Mangel ist. Aber 
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allerdings schlägt Rogivue die Konkurrenz sicherlich allein schon durch 
den beispiellos niedrigen Preis von 3,50 .% bei einem Umfang von 
452 und 484 Seiten. Die verhältnismäßig große Zahl der Seiten wider- 
um bürgt angesichts der Verwendung eines ebenso einfachen wie prak- 
tischen Abkürzungssystems für eine Vollständigkeit des Materials, wie 
sie sonst nur in größeren Wörterbüchern angetroffen zu werden pflegt. 
Da nun dem Buche seine ursprüngliche Gestalt in jeder Beziehung un- 
verändert belassen ist, kann ich auch dieses Mal neben der Vollständig- 
keit die Übersichtlichkeit, den kräftigen Druck des Grundwortes, die 
klaren Typen für alle übrigen, die geschickte Benutzung der eingangs 
vereinbarten Buchstaben rühmen. Wie die Beibehaltung dieser Vorzüge 
aber versteht sich allerdings auch die Nichtberücksichtigung der Ver- 
besserungsvorschläge, die ich bei Besprechung der ersten Auflage ge- 
macht habe, von selbst. 


5) Paul Passy, Petite phonétique comparée des principales langues 
européennes. 2ième édition. Teubner, Leipzig u. Berlin 1912. 145 S. 
8. geh. 2 Æ, in Leinwand 2,40 A. 


Dies, wenn auch kleine, so doch erschöpfende Büchlein über 
die ‘Vergleichende Phonetik der europäischen Hauptsprachen’ kann dem 
Studierenden der neueren Philologie nicht warm genug empfohlen werden, 
gleichviel, ob er nun auf Grund der ihm von dem größten französischen 
Phonetiker vermittelten Kenntnisse später seinen Unterricht auf höheren 
Schulen erteilen oder ob er auf der Hochschule irgendeinen Zweig der 
romanischen Philologie zu seinem Forschungsgebiet wählen will. Denn 
auch für die wissenschaftliche Erklärung zahlreicher sprachlicher Vor- 
gänge ist eine gründliche Erkenntnis des Wesens der Sprachlaute, der 
Vokale wie der Konsonanten, der sons accessoires wie der sons transi- 
toires und all ihrer verschiedenen Verbindungen unentbehrlich. Für 
den künftigen Schulmann aber, der nach seinen romanischen Studien 
an deutschen Universitäten von den in Betracht kommenden Ländern 
zum mindesten ja Frankreich und dessen große Philologen aufzusuchen 
pflegt, ist es für die Fortsetzung seiner phonetischen Studien im Aus- 
land von Nutzen, sich bereits vorher aus Passy die ihm in der Regel 
noch nicht geläufigen französischen Fachausdrücke, als da sind /a frica- 
tive laryrgale, la semi-roulee uvulaire, la laterale vélaire, la plosive 
palatale u. dgl. m. vertraut zu machen. Daß Passy den deklamatorisch- 
rhetorischen Einflüssen in weitem Maße Rechnung trägt, ist bei seinen 
Bestrebungen nicht verwunderlich. Daher finden wir im Anhang je einen 
französischen, einen englischen und einen deutschen Text in der Pro- 
nonciation familière rapide, der Prononciation familière ralantie, der 
Prononciation soignee und der Prononciation solennelle widergegeben. 
Ebenso werden uns Texte in nordfranzösischer und südfranzösischer 
Aussprache, im Schweizer Französisch, im Spanischen Kastiliens und 
Amerikas, in Portugiesisch, Italienisch, Nord-, Süd- und amerikanischem 
Englisch, in Deutsch, Dänisch, Norwegisch, Schwedisch, Isländisch und 
Russisch geboten. Dazu kommen dann noch allerlei Schemata und 
Tabellen, die mir als höchst praktische Beigaben erscheinen. Befreunden 
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aber kann ich mich hier sowenig wie sonstwo mit der phonetischen 
Umschrift, deren Existenzberechtigung nachzuweisen mir auch Passy 
schuldig geblieben ist. 


6). Cyprien Francillon, Französisch-deutsches Gesprächsbuch. 
Sammlung Göschen. Berlin und Leipzig. Göschensche Verlagshandlung. 
1912. 120 S. 8. In eleg. Leinwandband 80 %. | 
Handliches Format, klarer Druck und große Übersichtlichkeit 
empfehlen dieses ‘Gesprächsbuch’ gleich bei der ersten Durchsicht. Ein 
Blick auf den Inhalt zeigt uns die übliche Einteilung in die Stoffe: 
Auf der Eisenbahn, Im Hotel, Im Speisehause, Das Wetter, Die Zeit, 
Die Kleidung u. dgl. m. Es sind 19 Abteilungen, die auf 117 Seiten 
ihre Erledigung finden, die natürlich ebensoweit davon entfernt sind, den 
Inhalt des menschlichen Lebens zu erschöpfen wie die meisten Werke 
ähnlicher Tendenz. Es wird sich noch immer so treffen, daß der in 
den Laden Tretende unter all den so sorgsam ausgestalteten Phrasen 
auf S. 62 bis S. 72 grade diejenigen nicht finden wird, die er braucht, 
und daß der nach Paris verschlagene Deutsche bei Bestellung eines 
Anzugs gerade derjenigen Redensarten am meisten bedürfen wird, die 
auf S. 54 bis S. 59 nicht gegeben sind. Am besten dienen uns in 
ähnlichen Fällen stets doch die kleinen Taschenwörterbücher, die aller- 
dings schon eine geringe Sprachbeherrschung bei dem Benutzer voraus- 
setzen. Zu rühmen ist an dem vorliegenden Werkchen jedenfalls, daß 
es sich von den gewundenen und verstiegenen Redensarten, die man 
in den Gesprächsbüchern allenthalben zu finden gewohnt ist, im großen 
und ganzen frei hält. Das Register auf S. 118 bis S. 120 leistet 
sicherlich gute Dienste. 
Frankfurt a. M. Max Banner. 


Thomas Carlyle, Military Career of Frederick the Great from ‘the 
History of Frederick the Great’. Adapted for the use of schools, and 
with a full English Commentary supplemented by German equivalents 
by W. Ulrich, Ph.D. XI und 120 S. 1,50.4. Leipzig 1914. Verlag 
der Dykschen Buchhandlung. Neusprachliche Reformbibliothek. Heraus- 
geber: Dr. B. Hubert und Dr. R. Kron. 45. Band. 

Wie die Livianische Darstellung des welterschütternden zweiten 
Punischen Krieges eine spannende und fördernde Lektüre für die Ober- 
klassen ist, so bietet auch die Geschichte Friedrichs des Großen von 
Th. Carlyle trotz des lapidaren, wuchtigen, unebenen, an das ruckweise 
hervorgestoßene Geschmetter einer Bismarckrede erinnernden Stiles einen 
von der vorgeschrittenen Jugend begeistert aufgenommenen Lesestoff. Es 
war deshalb ein glücklicher Gedanke des Verlages, aus dem sechs- 
bändigen Werke die Heldentaten des Alten Fritz herauszuschälen und in 
einem handlichen Bande den Primanern mundgerecht machen zu lassen. 

Was nun zunächst den Text der zusammengedrängten Geschichte 
betrifft, so ist anzuerkennen, wie der Bearbeiter die nicht leichte Aufgabe 
gelöst hat, ohne Sandersons Auszug allzu stark heranzuziehen. Einige 
Kapitel sind von packender, dramatischer Kraft und Wirkung; so erinnert 
die Schilderung der Schlacht bei Leuthen unwillkürlich an die Kapitel, 
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die Livius der Schlacht bei Kannä widmet. Solche Eindrücke regen den 
jugendlichen Geist an und bleiben im Gedächtnisse haften. Auch die 
äußere Ausstattung und Darbietung der elf Kapitel ist lobenswert, von 
einigen Flüchtigkeiten abgesehen: 1, 4; 41, 12; 51, 3; 75, 26; 57, 6; 
42, 32 (Zeichensetzung und Trennung); 73, 3 te statt the; 116, 30 
Zeilenzahl; 89, 14 down statt town; das selbe Versehen vermutlich in 
93, 13; Fink und Finck 100#. 

Die Bearbeitung des in einem besonderen Heftchen von 41 Seiten 
beigefügten Kommentars ist durchweg zuverlässig und sorgfältig. Um 
in dem englisch geschriebenen Kommentare nicht Unbekanntes durch 
Unbekanntes zu erklären, hat der Herausgeber über 700 deutsche Über- 
setzungshilfen gegeben; das ist entschieden zuviel. Dadurch wird der 
Charakter einer Reformausgabe entschieden geschwächt. Der Schüler 
soll gewiß nicht allzuviel Zeit auf das Aufsuchen von ungewöhnlichen 
Wörtern und Wendungen verwenden; aber haben uns die letzten Jahre 
nicht eine ganze Anzahl handlicher Wörterbücher beschert, so kürzlich 
das Schulwörterbuch von Ziegler und Seiz für 4,80 Æ? Demnach 
müßte say 20, 11 in der Bedeutung ungefähr, etwa kurz umschrieben 
werden, da das Wort in großen Wörterbüchern mehrere Spalten umfaßt, 
aber Wörter wie cage, ounce, spelling, notion, legal u. a. wird man in 
jedem Lexikon im Nu nachschlagen können, wenn es überhaupt nötig 
is. Einem Primaner muß man doch schon etwas zumuten. Dahin 
gehört auch, wenn 67, 9 zu Lützen und Wallenstein bemerkt wird: 
In the famous battle of Lützen (in 1632) Gustavus Adolphus of Sweden 
defeated Wallenstein, but was killed. Wallenstein was a famous general 
of the Imperialists (Kaiserlichen) during the Thirty Years’ war. He was 
assassinated at Eger. Derartige Anmerkungen sind für den Leser eines 
Carlyle höchst überflüssig. Bei der notwendigen Neubearbeitung des 
Kommentars möge man ferner folgende Stellen beachten: 42, 26 for 
one's health; 52, 9 Catins; 31, 29 Tschone; 43, 18 verschoben; 64, 10 
umpire (ü) ist keine klare Aussprachebezeichnung; 65, 26 chief ist nicht 
nur der erste Inhaber, sondern auch der Vorsitzende, der Präsident, der 
Großmeister, 73, 23 odd kam schon auf der vorhergehenden Seite vor; 
13, 30 Marchese di Botta ist nicht englisch und weiblich, sondern 
italienisch und bedeutet Markgraf; 33, 25 The Prussians try it again. 
Again, with a will; but again there is not a way braucht nicht umge- 
ändert zu werden. ‘Again they have a will, i. e. are willing, sondern 
das vorhergehende Subjekt und Prädikat the Prussians tried ist zu er- 
gänzen — Abermals versuchten die Preußen den Ansturm mit der 
äußersten Kraftanstrengung, doing their utmost, by never such exertions, 
denn so heißt die ziemlich häufig vorkommende Wendung with a will; 
in dem darauf folgenden Satze schwebt dem Autor sodann a will in der 
Bedeutung Wille vor, so daß es mit a way auf das bekannte Sprich- 
wort anspielt. Zu 119, 25 würde ich ‘Grundstellung’, status quo ante 
hinzufügen. Trotz dieser Ausstellungen hat mir die Auswahl ‘aus Carlyle 
so sehr gefallen, daß ich entschlossen bin, sie als nächstjährige Lektüre 
für die Oberprima vorzuschlagen. 

Duisburg-Meiderich. Joseph Mellin. 


Das Arierproblem 


von 
Sigm. Feist 


Soweit wir die Geschichte der Menschheit zurückverfolgen 
können, so alt ist das Verlangen und vermutlich auch das Be- 
dürfnis der Menschen nach einer kausalen Erklärung ihrer Herkunft 
und nach dem Einblick in ihre Vergangenheit. Je niedriger nun 
die Kulturstufe eines Volkes ist, um so primitiver sind die Er- 
klärungen, die es hierfür zur Hand hat. Sie scheinen aber nirgends 
ganz zu fehlen. So leitet ein Stamm der Weddas auf Ceylon, der 
in der Kultur tiefststehenden Menschen, die wir kennen, seinen 
Ursprung von den Kindern eines Weibes her, das einst die Ge- 
mahlin eines singhalesischen Fürsten war, aber von ihm verjagt 
wurde, als er eine ebenbürtige Frau genommen hatte. Australische 
Stämme, die kulturell nicht viel höher stehen, pflegen ihren 
Ursprung zumeist auf das geheiligte Tier, das sogenannte Totem, 
ihres Klans zurückzuführen, das somit zugleich auch als mythischer 
Ahnherr gilt’). Sie glauben also einem Känguruh, Kasuar, Habicht, 
Wolf usw. entsprossen zu sein. Ähnliche Vorstellungen haben 
indianische Volksstämme in Amerika. Die Zurückführung des 
Volkes auf einen göttlichen Ahnen, die sich hier in primitiver 
Form zeigt, ist überhaupt weitverbreitet. Die alten Germanen 
leiteten nach Tacitus ihren Ursprung auf Mannus (d. h. Mensch), 
den Sohn des erdentsprossenen Gottes Tuisco (d. h. *Tiwiskön ‘der 
Göttliche’) zurück. Ähnlich ließen die Griechen ihren mythischen 
Stammherrn Hellen von Deukalion, der selbst von dem Titanen- 
sprößling Prometheus gezeugt worden war, abstammen. Aus allen 
angeführten Beispielen, die sich natürlich mit Leichtigkeit ver- 
mehren lassen, leuchtet ein gemeinsamer Zug hervor: das Be- 
streben der Völker sich einen höheren, vornehmen Ursprung zuzu- 
legen. Als Stammvater muß ein Ahn göttlicher Abkunft oder, 
wenn das aus irgendeinem Grunde nicht angeht, wenigstens ein 
aus einer als höherstehend angesehenen Rasse stammender Mensch 
gelten. Wir haben soeben von dem Stamm der Wedda gehört, die 
singhalesischen Ursprungs sein wollen; aber nicht anders verfuhren 


1) In der sehr strittigen Frage nach der Herkunft und Bedeutung des 
Totenkults ist neuerdings die Behauptung aufgestellt worden, das Totem sei 
nur als ‘Symbol’ des Ahnherrn, als sein heiliges Tier aufzufassen. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 9. 27 
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die Israeliten, wenn sie ihrem Stammvater Abraham (Abram ‘hoher 
Vater’), den man sich doch wohl als herdenbesitzenden Beduinen- 
fürsten zu denken hat, von Ur im Lande der Chasdim (Chaldäer) 
nach Kanaan einwandern ließen, vermutlich weil diese in Süd- 
babylonien herrschende Schicht für die vornehmste Rasse gehalten 
wurde, als die endgültige Redaktion der Bibel erfolgte (im siebenten 
Jahrhundert vor Christi). 

Als die Römer aus einem Bauernvolk zur weltbeherrschenden 
Macht emporzusteigen begannen, da genügte ihnen ihre Herkunft 
von Hirten und Friedlosen aus Latium nicht mehr; sie legten sich 
einen vornehmeren Ursprung zu. Ihre gebildeten Kreise waren 
nach der Eroberung Unteritaliens mit der griechischen Literatur, 
besonders mit den homerischen Gedichten bekannt geworden. 
In dem aus Kumä stammenden Sibyllenkult und in den sibyllini- 
schen Büchern spielten nun die Aeneaden eine Rolle. Man bezog 
sie auf den Trojaner Aeneas, ließ ihn aus dem zerstörten Ilion 
nach Italien flüchten, und schon zur Zeit des ersten Punischen 
Krieges war der den eitlen römischen Großen zusagende Mythus 
fertig: die Römer sind Abkömmlinge der Trojaner. Unter der 
Herrschaft des Augustus wollte Vergil den Römern werden, was 
Homer den Griechen war. Wenn dieser die Hellenen verherrlicht 
hatte, so mußte der Römer konsequenterweise die Trojaner zu 
Helden seines Epos machen, und so entstand die Aeneis, eine 
Dichtung, die bis tief ins Mittelalter literarischen Einfluß ausübte. 

So kam es, daß der Mythus von der trojanischen Abkunft 
der Römer von fränkischen Schriftstellern übernommen und auf 
ihre Volksgenossen übertragen wurde. Als die Franken ein großes 
Reich gegründet hatten, da beginnt ihre Geschichte in den offi- 
ziellen Darstellungen mit der Darlegung ihres Ursprungs von den 
Trojanern (bei Fredegar und bei Gregor von Tours). Das erklärt 
uns die weite Verbreitung und das lange Nachleben der Troja- 
sage im Mittelalter, die in Benoits Roman de Troie’ mit seinen 
30000 Versen ihre klassische Verkörperung fand. Die Sage von 
der Abstammung der Franken von den Trojanern hatte im ganzen 
Mittelalter Kurs, und wir treffen sie noch im 16. Jahrhundert in 
Ronsards Heldengedicht ‘Franciade’ an (1572). So stark war die 
Lebenskraft eines Kunstmythus, daß er nahezu zwei Jahrtausende 
überdauerte. | 

Doch gehen wir mit Römern, Franken und mittelalterlichen 
Franzosen nicht zu streng ins Gericht. Noch im 19. Jahrhundert 
konnte man im bibelgläubigen England die Behauptung aufstellen, 
die Engländer seien die Nachkommen der verschollenen zehn 
Stämme Israels! Wir lächeln heute über die Leichtgläubigkeit 
vergangener Geschlechter; haben wir aber ein Recht dazu? Denn 
gerade jetzt befinden wir uns wieder in einer Periode intensivster 
Mythenbildung, die sich in keiner Weise von der des Altertums 
unterscheidet, auch nicht darin, daß sie sich mit dem Mantel der 
Wissenschaftlichkeit umgibt. Denn Wissenschaft ist doch nur 
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das, was jede Zeit als Wahrheit anzusehen pflegt, und dürfen wir 
etwa annehmen, die Römer oder Franken hätten ihre Abkunft 
von den Trojanern nicht für ebenso erwiesen angesehen wie wir 
die unsrige von den Ariern, die im ausgehenden 19. und be- 
ginnenden 20. Jahrhundert von gewissen Forschern geradezu als 
Mythenvolk ausgestaltet worden sind. 

Da eben von Franken und Franzosen gesprochen wurde, 
mag das neueste Werk über Frankreichs Urgeschichte, Camille 
Jullians ‘Histoire de la Gaule ins Auge gefaßt werden. Hier 
wird die Herkunft der Kelten aus dem Germanengebiet, das 
zugleich als Urheimat der Indogermanen (Arier) angesehen wird, 
wie eine erwiesene Tatsache vorgetragen, und weitgehende Schluß- 
folgerungen werden aus dieser Annahme gezogen. Aber sprach- 
liche Gründe lassen die ursprüngliche Identität von Kelten und 
Germanen als gänzlich unmöglich erscheinen, was dem Historiker 
Jullian freilich nicht bekannt war, und die Urheimat des indo- 
germanischen Stammvolks vermögen wir mit den uns zu Gebote 
stehenden wissenschaftlichen Hilfsmitteln nicht derart scharf zu 
umgrenzen, wie es in seinem Buche geschieht, das sich freilich 
dabei auf Sprachforscher und Prähistoriker berufen kann. 

Selbst die Nachrichten über die Kelten sind nur äußerst 
spärlich; wir wissen aus den Erwähnungen bei klassischen 
Autoren und aus der Verbreitung keltischer Ortsnamen nur so viel, 
daß sie seit der Mitte des ersten vorchristlichen Jahrtausends 
über Mitteleuropa, Frankreich und einen Teil von Spanien 
herrschten und sich später auch nach Großbritannien und Irland 
ausdehnten. Woher sie gekommen sind und von welchem Punkte 
aus ihre gewaltige Expansion erfolgte, ist gänzlich unbekannt. 
Wir wissen ferner nicht, wie ihre ethnische Zusammensetzung 
war, und können nur einige europäische Urvölker nennen, die 
sich ihnen unterwerfen und sprachlich mehr oder minder assi- 
milieren mußten: Rätier, Etrusker, Ligurer, Iberer, Briten, Pikten 
und Skoten. Die keltische Sprache ist uns nur in wenigen In- 
schriften und in Orts- oder Personennamen erhalten; doch das 
Vorhandene sowie die Abkömmlinge des Keltischen (Irisch, 
Gälisch usw.) genügen, um uns zu zeigen, daß sie zur indo- 
germanischen Sprachfamilie gehörte. Zu ihr stellen sich ferner, 
wie bekannt, die indischen und iranischen Mundarten sowie das 
Armenische in Asien, die slawischen Sprachen und das Litauische, 
das Griechische und Lateinische sowie dessen romanische Tochter- 
sprachen, endlich die germanischen Sprachen in Europa. Eine 
noch größere einstige Ausdehnung des indogermanischen Sprach- 
gebiets ergab sich durch die reichen Handschriftenfunde, die im 
letzten Jahrzehnt in Ostturkestan gemacht wurden. Verschollene 
Sprachen, wie das Tocharische, das Sogdische und Nordarische, 
wurden dadurch wider der Vergessenheit entrissen. Wenn diese 
Sprachen bis gegen das Ende des ersten Jahrtausends nach 
Christus lebendig waren, so erhalten wir durch die in babyloni- 
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scher Keilschrift geschriebenen Tontafeln aus Tel-Amarna in 
Ägypten und Denkmäler aus Boghaskdi in Kleinasien Kunde von 
einer ehemaligen Verbreitung arischer Sprachen in Vorderasien 
(Kleinasien und Syrien). So ergibt sich eine im Laufe der Zeit 
mehr oder minder große Ausdehnung des indogermanischen 
Sprachgebiets über Südasien, Kleinasien und Vorderasien, von 
der sich heute nur noch ein Teil erhalten hat, während andere 
Länder jetzt eine Domäne der türkischen und semitischen Sprachen 
eworden sind. Jünger ist die Ausbreitung der indogermanischen 
Sprachen in Europa, wo weite Gebiete (Spanien, Südgallien, 
Alpengebiet, Norditalien, Großbritannien, Irland usw.) sogar erst 
an der Schwelle der geschichtlichen Zeit oder noch später indo- 
germanisiert worden sind. Die Verpflanzung des Englischen nach 
Nordamerika, des Spanischen und Portugiesischen nach Mittel- und 
Südamerika, des Russischen nach .Nord- und Ostasien ging und 
geht im hellen Lichte der historischen Überlieferung und der 
egenwart vor sich. 

Die Verwandtschaft aller dieser Sprachen wissenschaftlich 
nachgewiesen zu haben, ist das Verdienst des Begründers der 
indogermanischen Sprachwissenschaft Franz Bopp (“Über das Kon- 
jugationssystem der Sanskritsprache’ 1816). Er stellte den Begriff 
der indogermanischen (indoeuropäischen, arischen) Sprachfamilie 
auf. Seine Nachfolger bauten das Gebiet weiter aus und suchten 
die hypothetische Stammutteı aller indogermanischen Sprachen, 
die indogermanische Stammsprache, zu rekonstruieren. Über 
ihre Laute und Formen hatte man früher andere Ansichten wie 
jetzt. Der Sprachforscher August Schleicher und seine Zeitgenossen 
erkannten der Stammsprache nur drei Vokale: a, i, u zu; heute 
setzt man fünf Vokale: a, e, i, o, u und einen reduzieren Vokal 
(wie das Schwa des Hebräischen) ein. Auch der Konsonantismus 
wird heute anders aufgestellt wie früher, da die Methode der 
Forschung sich immer mehr verfeinert und daher tiefer in das 
Wesen jener vorausgesetzten indogermanischen Stammsprache 
eindringt. Unsere Nachkommen werden vermutlich wiederum zu 
abweichenden Ergebnissen gelangen. Wir dürfen eben nicht aus 
dem Auge verlieren, daß es sich bei der Wiederherstellung der 
älteren Stufe der indogermanischen Sprachen um ein erschlossenes 
Gebilde, nicht um eine Sprache handelt, die uns in Inschriften 
und literarischen Denkmälern überliefert ist. Vollends zurück- 
zuweisen ist der Gedanke, als ob man von dieser hypothetischen 
Stammsprache aus zu dem Ursprung der Sprache überhaupt vor- 
dringen könne, indem man sie als eine Art Ursprache ansieht. 
Davon kann gar keine Rede sein. Wie die romanischen Sprachen 
auf das Lateinische, dieses selbst auf das unbekannte Uritalische, 
so geht das letztere mit seinen Schwestersprachen auf das eben- 
falls unbekannte Indogermanische zurück, das wir aus der Ver- 
gleichung der Einzelsprachen erschließen. Dieses ist aber seiner- 
seits ein Ableger noch älterer Sprachstufen, die uns völlig un- 
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bekannt sind. Vom Ursprung der menschlichen Sprache, wenn 
man einen solchen überhaupt wissenschaftlich fassen. kann, ist 
die indogermanische Stammsprache jedenfalls durch ungezählte 
Geschlechter und Jahrtausende getrennt. 

Die meisten Sprachforscher begnügen sich mit der Er- 
forschung dieser erschlossenen indogermanischen Stammsprache, 
ihrer Lautgesetze, Formenlehre, Syntax, Betonung und Weiter- 
entwicklung in den Einzelsprachen. Sie halten ein Vordringen 
zu dem Träger dieser Sprache, dem, indogermanischen Stammvolk, 
und seiner Kultur für aussichtslos und daher für wissenschaftliche 
Bestrebungen ungeeignet. Darüber kann man verschiedener An- 
sicht sein. Gewiß ist die indogermanische Stammsprache zwar 
nur ein hypothetisches, indes doch wissenschaftlich gut fundiertes 
Gebilde, wie sich bei der Verarbeitung der in Zentralasien neu 
entdeckten Sprachen zeigte. Ihre Laute, grammatischen Formen 
und ihr Wortschatz fügten sich leicht in das bestehende Gebäude 
der Sprachwissenschaft ein, die sogar weit mehr Licht auf sie 
werfen als von ihnen empfangen konnte. Die Träger der indo- 
germanischen Stammsprache sind natürlich noch weit weniger 
faßbar als die Sprache, da wir nirgends geschichtliche Nachrichten 
über sie besitzen. Wo sie wohnten, wie sie aussahen, wie ihre 
Ausbreitung vor sich ging, in welche Stämme sie sich spalteten, 
ehe sich die historisch bekannten Völker entwickelten, sind Fragen, 
deren Beantwortung nur andeutungsweise oder überhaupt nicht 
gegeben werden kann, wenigstens von der ernsthaften Wissen- 
schaft nicht. Ganz auf ihre Beantwortung verzichten darf sie aber 
aus mancherlei Gründen nicht, besonders weil sonst der dilettan- 
tischen Mythenbildung Tor und Türe noch weiter offen stünden, 
als es bedauerlicherweise schon jetzt der Fall ist. 

Hören wir zunächst, was uns die indogermanische Ur- 
geschichtsforschung über die Herkunft des Stammvolks zu sagen 
hat. Wenn wir die heutige Verbreitung indogermanischer Sprachen 
ins Auge fassen, so erstreckt sich ihr Gebiet — abgesehen von 
den erst in der Neuzeit hinzugekommenen Kolonisationsgebieten 
Amerikas, Afrikas und Australiens — über nahezu ganz Europa 
und einen Teil des vorderen und südlichen Asiens. Diese heutige 
Ausdehnung .indogermanischer Sprachen in der alten Welt ent- 
spricht aber, wie wir freilich erst im letzten Jahrzehnt erfahren 
haben, keineswegs den Verhältnissen in früheren Zeiten. Was 
Europa betrifft, so ist noch heute das Gebiet der baskischen 
Sprache (nördlich und südlich der westlichen Pyrenäen), des. 
Ungarischen, Finnischen, Lappischen und einiger kleinerer Sprach- 
splitter in Rußland sowie des Türkischen um Konstantinopel in 
Abzug zu bringen. Im Altertum gab es noch eine ganze Reihe 
nichtindogermanischer Sprachen in Europa, die vornehmlich von 
dem Lateinischen aufgesogen wurden: das Iberische in Spanien 
und Portugal, das Ligurische in Frankreich und Oberitalien, das 
Etruskische in Mittelitalien, das Rätische im Alpengebiet usw. 
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Es fanden sich außerdem noch mehrere indogermanische Sprachen, 
die entweder ganz untergegangen oder heute nur noch in dürf- 
tigen Resten fortleben: das Keltische in Süddeutschland, Frankreich 
und auf den britischen Inseln, das Thrakische und Illyrische auf 
der Balkanhalbinsel, italische Dialekte (Oskisch, Umbrisch, Sabellisch) 
in Italien. Vermutlich ist uns daneben von manchem indogerma- 
nischen Dialekt und bekanntlich von vielen nichtindogermanischen 
Sprachen (z.B. der Pikten und Skoten in England) keinerlei Kunde 
überliefert, soweit ihre Träger fern von den Brennpunkten der 
alten Kultur ihr Schicksal vollendet haben. In Südeuropa (Italien, 
Griechenland nebst den Inseln) und Westeuropa sind die indo- 
germanischen Sprachen erst an der Schwelle der geschichtlichen 
Zeit verbreitet worden, und auch Nordeuropa, das Gebiet der 
germanischen Rasse, ist nach meinen Untersuchungen erst spät 
eine ihrer Domänen geworden!) In vorhistorischer Zeit ist 
demnach, soweit unser jetziges Wissen reicht, nur das Donautal 
und Südrußland als etwaiges Verbreitungsgebiet der Indogermanen 
in Europa anzusetzen, also ein recht kleiner Teil unseres Kon- 
tinents, der sich zudem noch mit der uralten Einbruchsstraße 
asiatischer Völkerschaften nach Europa deckt. 

In Asien dagegen war die Ausdehnung der indogermanischen 
Sprachen in alter Zeit weit größer wie heutzutage. Davon ist 
schon die Rede gewesen. Arische Sprachen waren um 1500 vor 
Christus in Kleinasien und Syrien ‘einschließlich Palästina’ ver- 
breitet. Gegen das Ende des Altertums und im frühen Mittelalter 
waren Turkestan, Tibet und die Mongolei das Verbreitungsgebiet 
iranischer Mundarten und des Tocharischen. Indien, Persien, 
Afghanistan und Armenien werden noch heute von Völkern indo- 
germanischer Sprache eingenommen. Die Inder sind indes erst 
späte Eindringlinge in ihre historischen Sitze, in die sie von 
Nordwesten her gelangt sind. Auch in Asien haben also die 
zentralen und nördlichen Teile eher Indogermanen aufgenommen 
als die südlicheren und westlicheren Gegenden. 

Fassen wir die Ergebnisse dieser kurzen historisch-geographi- 
schen Betrachtung zusammen, so ergibt sich als vermutlich 
ältestes Verbreitungsgebiet der Indogermanen ein Landstrich, der 
sich vom Donautal über Südrußland und die aralo-kaspische 
Steppe nach Zentralasien erstreckt. Wir dürfen voraussetzen, daß 
dieses ausgedehnte Gebiet nicht von jeher von Völkern indo- 
germanischer Sprache besetzt war und daß das Stammvolk einst- 
mals ein kleineres Heimatland innehatte. Aber nirgends finden 
wir bis jetzt in schriftlichen Denkmälern des vorderen Orients 
einen Fingerzeig, der uns in der Suche nach den Stammsitzen 
der Indogermanen weiter bringen könnte. Die Literatur der klassi- 
schen Völker ist zu jung, um von Geschehnissen des dritten und 


1) Siehe: Sigmund Feist, Kultur. Ausbreitung und Herkunft der Indo- 
germanen, Berlin 1913, Weidmannsche Buchhandlung. XI u. 573 S. 13 .4 
geb. T £ und Indogermanen und Germanen, Halle 1914. M. Niemeyer. 
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zweiten vorchristlichen Jahrtausends, wo aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Indogermanenbewegung einsetzte und sich weiterpflanzte, 
noch eine Erinnerung zu bewahren. Sie vollzog sich ferner in 
Gegenden, die noch Jahrhunderte nach Christi Geburt ohne ge- 
schriebene Literatur waren. Wie will man demnach in das Rätsel 
des Indogermanenursprungs eindringen? 

Wenden wir uns an den von der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft ermittelten Wortschatz der indogermanischen Stamm- 
sprache, so sind aus ihm nur vage Angaben zu entnehmen. Die 
Indogermanen kannten Sommer und Winter, Schnee und Eis, die 
Bäume (Birke, Eiche, Tanne usw.) und die Tiere der gemäßigten 
Zone; sie betrieben, wenigstens zum Teil, einen primitiven Acker- 
bau, nährten sich außerdem von Fleisch und Milch, wohnten in 
Hütten und nach Familienverbänden. Für das Meer hatten sie 
noch keinen nachweisbaren eignen Ausdruck, kannten es also 
wohl nicht. Aus diesem spärlichen Material läßt sich nur so viel 
entnehmen, daß die Indogermanen in einer nördlicheren Gegend 
beheimatet gewesen sind, was man ohnedies annehmen konnte, 
da Südasien und Südeuropa ja als Urheimat ausscheiden, wie 
wir oben sahen. Einige kulturhistorische Voraussetzungen für 
das Stammvolk können uns vielleicht etwas weiterführen. Es 
kannte schon befestigte Wohnstätten, Geräte aus Erz (Kupfer, 
Bronze oder Eisen?), hatte das Pferd gezähmt und lebte in vater- 
rechtlich (agnatisch) gegliederter Familienorganisation. Die Ver- 
wendung des Metalls zu Geräten und Waffen fand nach den 
Feststellungen der Prähistoriker in der zweiten Hälfte des dritten 
vorchristlichen Jahrtausends wohl in Südosteuropa und im vorderen 
Orient bereits statt, aber noch nicht in Nordeuropa. Die Stamm- 
sitze müssen also den erstgenannten Gegenden benachbart ge- 
wesen sein, damit die Indogermanen Gelegenheit hatten, Metall- 
geräte und -waffen zu erhalten. Die Zähmung des Pferdes konnte 
naturgemäß nur da stattfinden, wo sich das Wildmaterial fand, 
also in oder unweit der aralo-kaspischen bzw. zentralasiatischen 
Steppen. Befestigte Wohnplätze, selbst Fliehburgen, die nur in 
Zeiten der Gefahr aufgesucht werden, kannte Nordeuropa in vor- 
christlicher Zeit überhaupt nicht, während sie in Mittel- und 
Südeuropa sowie Zentralasien schon in der neolithischen Zeit 
nachweisbar sind. Endlich ist die Familienorganisation der euro- 
päischen Urvölker durchaus mutterrechtlich, d. h. die Kinder treten 
in die Sippe der Mutter, nicht in die des Vaters ein wie bei 
uns. Die streng agnatisch gegliederte Vaterfamilie ist außer bei 
Indogermanen noch bei den Semiten, Türken und Mongolen an- 
zutreffen, scheint also asiatischer Herkunft zu sein. 

Nach Asien, in die sumerisch-babylonische Einflußsphäre, 
weist auch die das Dezimalsystem beim indogermanischen Zahl- 
wort in allen Sprachen durchbrechende Sechzigerzählung hin, 
während die alteuropäische Zwanzigerzählung (Stiege!) ihre Spuren 
im Keltischen, Französischen und Dänischen hinterlassen hat. 
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Ferner besitzt das Indogermanische Berührungen im Wortschatz, 
in Endungen, in Flexionskategorien usw. mit den semitischen und 
altaischen Sprachen, die in Asien beheimatet sind, während es 
mit den, allerdings nur zum Teil und mangelhaft bekannten euro- 
päischen Ursprachen keine Ähnlichkeit aufweist. 

Die im vorstehenden angeführten und noch weitere, aus 
dem neuentdeckten Tocharischen gezogene sprachliche Gründe, 
veranlassen uns, die Stammsitze der Indogermanen, wenn wir 
sie überhaupt zu lokalisieren versuchen, in den Osteuropa be- 
nachbarten Teilen Zentralasiens zu suchen. An eine nordeuropäi- 
sche Urheimat ist demnach nicht zu denken; wohl aber werden 
die nach Europa gewanderten Teile des Stammvolks sich zuerst 
etwa im Donautal angesiedelt haben, ehe sie ihre Eroberungs- 
züge nach Süd- und Nordeuropa fortsetzten. Die Indogermani- 
sierung Europas erfolgte selbstverständlich nicht in einmaligem 
Ansturm, sondern verteilt sich auf Jahrhunderte, ja selbst Jahr- 
tausende und ist bekanntlich heute noch nicht abgeschlossen. 
Nicht selten lagerte sich eine Schicht indogermanischen Volks- 
tums über die andere, wie die Makedonier und Thraker von den 
Griechen und Römern, die Kelten von den Römern, die Slawen 
zum Teil von den Germanen aufgesogen worden. Ähnliche Vorgänge 
haben sich vermutlich auch schon in vorgeschichtlicher Zeit ab- -: 
gespielt, und mancher Zweig des indogermanischen Sprachstamms 
wird daher auch in Europa für uns spurlos untergegangen sein. 

Den Ausgangspunkt der indogermanischen Sprach- und 
Kulturbewegung suchen wir also im Osten, ohne ihn genau um- 
grenzen zu können. Vollends im unklaren bleiben wir darüber, 
wie das indogermanische Stammvolk zusammengesetzt war, wie 
seine Angehörigen aussahen und in welcher Weise seine spätere 
Ausbreitung erfolgte. Hierüber sind nicht einmal Vermutungen 
statthaft; wir stehen vor absoluter Unwissenheit. Wenn einzelne 
Forscher und noch mehr Dilettanten über diese Punkte etwas zu 
wissen behaupten, so muß man ihre Erzählungen in das Gebiet 
der Mythenbildung verweisen. 

Das trifft besonders auf die Behauptung zu, die Indogermanen 
seien blond, blauäugig und langschädlig gewesen, d. h. sie hätten 
die körperlichen Merkmale der germanischen Rasse besessen. 
Wenn man aus dem Äußeren der heute indogermanische Sprachen 
redenden Völker auf dasjenige des Stammvolks Schlüsse ziehen 
könnte, — das ist aber unmöglich, da auf dem ganzen indo- 
germanischen Sprachgebiet mannigfache Rassenmischungen nach- 
zuweisen sind —, so würde die Tatsache, daß ein Hindu und 
ein Engländer, ein Perser und ein Franzose, ein Italiener und 
ein Skandinavier in ihrem Aussehen grundverschieden sind, etwa 
die Folgerung erlauben, daß das Stammvolk schon rassenhaft 
gemischt war. Aber Sprachverwandtschaft und Rassenverwandt- 
schaft bedingen sich gegenseitig überhaupt nicht. Die Neger in 
Amerika sprechen durchweg nur Englisch, auf Haiti oder Reunion 
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nur Französisch, und niemand wird deshalb behaupten, daß sie 
mit den Engländern oder Franzosen einer Abkunft seien. Die 
über die ganze Erde verbreiteten Juden haben die Sprache ihrer 
jeweiligen Wirtsvölker angenommen und sogar nach ihrer Ver- 
treibung aus einem Lande mit großer Zähigkeit festgehalten 
(Jüdisch-Deutsch der polnischen Juden, Spaniolisch der ausSpanien 
stammenden Juden in Nordafrika, der Balkanhalbinsel und der 
Levante); aber deshalb sind sie noch nicht rasseverwandt mit 
ihren Wirtsvölkern. Ebensowenig darf man die Behauptung auf- 
stellen, die Völker indogermanischer Sprache seien Abkömmlinge 
des indogermanischen Stammvolks. Wir können an einzelnen 
Beispielen sogar beweisen, daß das nicht der Fall ist. Die 
Bulgaren z. B., ein ursprünglich türkisches Volk, nahmen nach 
ihrer Einwanderung auf die Balkanhalbinsel, wohin schon slawi- 
sche Stämme vorher gedrungen waren, das Slawische als Mutter- 
sprache an. Sie haben uns sogar die älteste bekannte Stufe 
dieses Sprachzweigs, das Altbulgarische oder Kirchenslawische, 
überliefert und sind für andere slawische Stämme in literarischer 
und kirchlicher Beziehung vorbildlich gewesen. Noch bis vor 
kurzem sahen sie sich als die wahren Vertreter des Slawentums 
auf der Balkanhalbinsel an, obwohl ihnen nicht unbekannt ist 
und jetzt auch betont wird, daß sie mit den vielbekämpften 
Türken ein und derselben Abstammung sind. In diesem jungen 
Falle ist eben eine historische Überlieferung vorhanden, die uns 
über die Herkunft der Bulgaren und ihre ethnische Zusammen- 
setzung aufklärtt. Ähnlich verhält es sich mit den Armeniern, 
die anthropologisch nichts anderes als indogermanisierte Alarodier, 
d. h. Urbewohner Kleinasiens sind, wie die heutigen Inder arisierte 
Tamilen vorstellen. Die wieder entdeckten einstigen Tocharer in 
Zentralasien haben nach Ausweis ihrer Sprache starke Mischungen 
mit altaischen Elementen erlitten, wie die Römer jahrhundertelang 
unter dem kulturellen und ethnischen Einflusse der Etrusker 
standen. Wir wissen nunmehr, daß die Griechen nur darum eine 
so bedeutende Kulturhöhe erklommen, weil sie in die Einfluß- 
sphäre uralter Kulturen (minoisch-kretische) gelangten und sich 
an den Grenzen ihres Verbreitungsgebiets mit der vorgefundenen 
Bevölkerung vermischten, während die in der Kultur zurück- 
gebliebenen Stämme des Festlands (Dorer, Arkaden, Epiroten usw.) 
sich reiner erhielten. Die Kelten verschmolzen mit den in Spanien 
vorgefundenen Iberern zu dem Volke der Keltiberer, mit den 
Ligurern in Südfrankreich zu dem Mischvolk der Keltoligurer. 
Die Iren sind keltisierte Pikten oder Briten (der Name der Ur- 
bevölkerung ist nicht sicher zu bestimmen). 

Wohin wir also auf dem Gebiet der indogermanischen 
Sprachen auch blicken, überall erkennen wir die sog. indo- 
germanischen Völker als aus den Ergebnissen mannigfacher 
ethnischer Kreuzungen erwachsen. Für Nordeuropa fehlt es uns 
an historischer Kunde; aber wir dürfen aus Gründen linguistischer 
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und anthropologischer Art, die ich an anderer Stelle eingehend 
begründet habe, annehmen, daß auch die Germanen indogerma- 
nisierte Urbewohner ihres Gebiets sind. Wieviel sarmatisches 
und sonstiges Blut in den Slawen steckt, läßt sich schwer sagen; 
die Anthropologen unterscheiden aber drei bis vier verschiedene 
Komponenten der sog. slawischen Rasse. 

Aus den vorangehenden Darlegungen erhellt, wie aussichtslos 
die Bemühungen bleiben müssen, von dem körperlichen Habitus 
der geschichtlichen indogermanischen Völker zur vermeintlichen 
rassenhaften Eigenart des Stammvolks vordringen oder ermitteln 
zu wollen, wieviel ‘arisches’ Blut in jenen noch steckt. Freilich 
versucht man einzelne Angaben bei klassischen Schriftstellern 
über die äußere Erscheinung von Völkern indogermanischer 
Sprache oder Individuen aus ihnen zu diesem Zwecke zu ver- 
werten. Doch ist mit diesem Hilfsmittel nicht weiter zu kommen. 
Allerdings werden Germanen, Kelten und Thraker uns als blond 
oder rothaarig und blauäugig geschildert; aber das gleiche be- 
richtet Herodot von den im Innern Rußlands wohnenden Budinen 
unbekannter Sprache. Die Alanen, ein skythisches Nomadenvolk 
des Altertums in der Steppe an den Grenzen Europas und Asiens, 
werden uns ebenfalls als hellfarbig geschildert; aber auch die 
Tataren und Kirgisen betrachten blaue Augen und rotes Haar als 
Kennzeichen ihres Stammes gegenüber den schwarzhaarigen und 
dunkeläugigen Chinesen. Wenn die Germanen überwiegend blond 
und blauäugig erscheinen, so sind es die Finnen, ihre östlichen 
Nachbarn, nicht minder. In den nördlicheren und mittleren Teilen 
Europas und Asiens wohnten also von uralter Zeit her hellfarbige 
Völker mit offenbar ganz verschiedenen Sprachen. Hellfarbige 
Typen erscheinen auch auf den Gemälden der Höhlentempel bei 
Turfan, die von der deutschen Expedition nach Ostturkestan ins 
Berliner Museum für Völkerkunde gebracht worden sind. Wir 
wissen nicht, welches Volk die blauäugigen und rothaarigen 
Männer darstellen sollen, da die Bezeichnungen fehlen. Es ist 
also nur eine Vermutung, wenn man indogermanische Tocharer 
in ihnen erblicken will. Eines aber steht fest: von jeher waren 
die nördlichen Teile und die Mitte des alten Kontinents ein 
Wohnsitz oder Tummelplatz hellfarbiger Völker, während die 
südlichen Teile die Domäne der dunklen Rasse sind. Darum 
erscheint, wie noch heute in Südeuropa, schon bei Homer helles 
Haar als Ausnahme: der Dorer Menelaos, der kretische Heros 
Radamanthys besitzen es z. B. als auszeichnendes Merkmal. Wenn 
der Römer Sulla hochblond und blauäugig war, so wird das von 
seinen Zeitgenossen viel bemerkt, fiel also offenbar auf, weil es 
nicht die Regel war. 

Da die Indogermanen nun vermutlich in einer nördlichen 
Gegend ihr Stammland besessen haben, wie schon erwähnt, so 
gehörten sie wohl auch zu den dort überwiegenden hellfarbigen 
Völkern. Damit soll aber keineswegs gesagt sein, daß sie etwa 
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eine reine und unvermischte Rasse, eine Art Urvolk gewesen 
seien. Davon kann in der jungen Zeit, wo die indogermanische 
Sprachbewegung der allgemeinen Annahme nach ihren Anfang 
nahm (2500—2000 vor Christi), gar keine Rede mehr sein. Sehen 
wir es demnach auch als wahrscheinlich — nicht etwa als be- 
wiesen — an, daß die Indogermanen zumeist blondes oder rotes 
Haar und blaue Augen besaßen, weil die Völker ihrer ursprüng- 
lichen Ausgangsgegend überwiegend so aussehen, so ist damit 
ferner noch lange nicht gesagt, daß wir sie nunmehr mit einem 
bestimmten Menschentypus identifizieren können. Es gibt eine 
blonde und langschädlige Rasse in Nordeuropa und eine rot-, 
blond- oder gelbhaarige und rundköpfige Rasse in Mittel- und 
Osteuropa, die wider in verschiedene Varietäten zerfällt. Wenn 
also die Anhänger der nordeuropäischen Urheimat die Indo- 
germanen ohne weiteres der germanischen Rasse gleichstellen, 
so ist das eine unbewiesene und unbeweisbare Behauptung. Sie 
wäre eher möglich, wenn wir etwa Skelettfunde von Indogermanen 
gemacht hätten, wie wir solche von Alemannen, Franken, Bayern 
und andern germanischen Stämmen besitzen. Das ist aber ganz 
unmöglich, weil wir die Ursitze des Stammvolks eben nicht 
kennen. 

Aus diesem Grunde müssen alle Bemühungen der Prä- 
historiker, dem Indogermanenproblem mit Hilfe von Bodenfunden 
näher zu kommen, als aussichtslos erscheinen. Das hindert 
freilich manche Vertreter dieser jungen Wissenschaft nicht, die 
Lösung des Urheimatproblems mit ihrer alleinigen Hilfe zu ver- 
suchen, und der sprachlichen Archäologie, durch deren Initiative 
doch erst die Möglichkeit einer Indogermanenfrage geschaffen 
wurde, das Recht abzusprechen, bei ihrer Beantwortung über- 
haupt mitzureden. Solange sich die Prähistoriker noch auf realem 
Boden halten und die Indogermanen etwa mit Kulturkreisen der 
Stein-Kupferzeit in Mitteleuropa oder meinetwegen selbst in Nord- 
deutschland identifizieren, kann man vom Standpunkt des 
Sprachforschers aus gegen die Mitarbeit der Vorgeschichte nichts 
einwenden, so sehr auch die damit erzielten Ergebnisse die 
wissenschaftliche Methode oft vermissen lassen. Aber in den 
a hat ein rühriger Prähistoriker die Indogermanen, 
deren Gemeinschaftsexistenz um die Zeit von 2500—2000 fällt, 
in die paläolithische Zeit zurückverlegt, überspringt also in 
kühnem Salto mortale einen Zeitraum von mindestens 10000 Jahren! 
Und auf welche Gründe gestützt, hat er die Indogermanen soweit 
verfolgen können? Man höre: er setzt als “indiskutabel’ voraus, 
daß das indogermanische Urvolk blond und langschädlig war. 
Einige Skelette mit langen Schädeln fanden sich nun auch in 
Südfrankreich in der Grotte von Crö-Magnon im Tale der Vézère 
(Departement Dordogne), deren Begleitfunde uns erlauben, sie in 
die quartäre Zeit unserer Erde zurückzuverlegen. Also: hier lange 
Schädel, dort lange Schädel; ergo: die Indogermanen sind die 
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Nachkommen der Crö-Magnon-Leute! Um die immerhin etwas 
lange Zwischenzeit auszufüllen, wird die Entwicklung stumpf- 
nackiger zu spitznackigen Steinbeilen mit der Herausbildung der 
Indogermanen verknüpft, obwohl diese Werkzeuge weder mit den 
Crö-Magnon-Schädeln noch mit den Indogermanen etwas zu tun 
haben, selbst wenn die angenommene Stufenfolge beweisbar wäre. 
Diese eiszeitlichen Indogermanen läßt jener Prähistoriker in zwei 
Schüben nach Norddeutschland und nach dem Donautal aus- 
wandern; sie entwickeln sich daselbst zu Nord- und Südindo- 
germanen und spalten sich wider in einzelne Gruppen, die mit 
steinzeitlichen Kulturkreisen (Megalith-, Schnur-, Band-, bemalte 
Keramik) zusammenfallen und mit den späteren indogermanischen 
‚Völkern der Germanen, Thraker, Hellenen, Arier usw. identisch 
sind, wie ein anderer Prähistoriker der gleichen Richtung ‘be- 
wiesen’ zu haben glaubt. 

Doch erwächst den beiden ein Wettbewerber in einem Kunst- 
forscher auf prähistorischem Gebiet, der die paläolithischen Arier 
vielmehr von Spanien aus der übrigen Welt ihre Kultur bringen 
läßt. Einige mit Schriftzeichen (??) bemalte Kiesel aus einer 
Höhle bei Mas d’Azil in Südfrankreich, schriftartige Zeichen auf 
portugiesischen Dolmen und auf Renntierstäben aus paläolithischen 
Stationen werden kritiklos mit den viel jüngeren, aber ebenfalls 
undeutbaren Inschriften aus Kreta, ferner mit Runen, phönizischen 
und griechischen Buchstaben usw. zusammengebracht, und daraufhin 
wird den iberischen ‘Urariern’ gar die Kenntnis der Schrift zuge- 
wiesen, die sie nach Nord- und Südeuropa sowie nach dem 
Orient verbreitet haben! Daß bei dieser Art Kulturgeschichte die 
Pelasger, die natürlich auch ‘Arier' sein müssen, nicht fehlen 
durften, war nur zu erwarten. Jeder Volksstamm, dem irgendeine 
Kultur zugeschrieben wird, ist überhaupt ‘arisch’; die semitischen 
Völker lernen mittelbar durch die minoischen Kreter von den 
Ariern ihre Schrift! 

Neben den Prähistorikern wissenschaftlicher Richtung findet 
sich eine noch größere Zahl dilettantischer Schriftsteller, deren 
Phantasie durch keine kritischen Hemmungen irgendwie einge- 
schränkt wird. Nicht selten werden bei ihnen an die Stelle der 
Arier die Germanen gesetzt, die in grauer Vorzeit die Kultur- 
bringer der alten Welt sein sollen, obwohl die geschichtlichen 
Tatsachen dieser Annahme in jeder Hinsicht widersprechen. Um 
für ihre Theorien eine Art von Beweis zu geben, ziehen sie aus 
den vorgeschichtlichen Denkmälern, die für uns stumm sind und 
keinen Aufschluß über die Völker geben, denen sie ihren Ursprung 
verdanken, die ihnen zusagenden Schlüsse. Um ein Beispiel zu 
geben: Vorgeschichtliche, aus großen Steinen errichtete Denk- 
mäler, sog. Megalithbauten, deren einstige Bestimmung bis jetzt 
nicht mit Sicherheit ermittelt ist (soweit sie nicht Grabkammern 
sind), finden sich im vorderen Orient, in Nordafrika, auf den 
Balearen und auf Sardinien, in den Küstenländern des Atlantischen 
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Ozeans, in Irland, Großbritannien, Norwegen, Südschweden, 
Dänemark und Norddeutschland. Wo der Ausgangspunkt der 
Sitte, solche Bauten zu errichten, sich einmal befand, ist völlig 
unklar. Noch weniger lassen sich aus ihrer Verbreitung irgend- 
welche Schlüsse auf prähistorische Völkerwanderungen ziehen. 
Und gar die Annahme, daß die Germanen die ersten Urheber 
der Megalithbauten und ihre Verbreiter waren, schwebt völlig in 
der Luft. Nicht minder die Behauptung, die Arier hätten sie von 
der Iberischen Halbinsel aus nach Norden und Osten verbreitet. 
Die ernsthafte Forschung kann über diese und alle derartige 
Fragen nur eine Antwort geben: wir wissen nichts darüber. Diese 
Erkenntnis ist freilich für die Verfechter der ursprünglichen 
Identität von Ariern und Germanen nicht vorhanden; sie kom- 
binieren prähistorische und historische Tatsachen frisch darauflos, 
um ihren Theorien zum Sieg zu verhelfen; ihre Schriften lassen 
daher bei kritischen Lesern ein Gefühl des Unbehagens über die 
vielen zusammenhangslosen, durcheinander wirbelnden Beob- 
achtungen zurück. | 

Wie kommt nun eine so seltsame Geistesrichtung zustande? 
Und wie ist es vor allem zu erklären, daß die Verfechter der er- 
wähnten und ähnlicher Arierhypothesen eine nicht unbedeutende 
Anhängerschaft hinter sich haben? Es ist das zu Anfang dieser 
Zeilen erwähnte Bedürfnis des Menschen nach dem Mythos. Viele 
Jahrhunderte hindurch hat die Schöpfungssage der Bibel diesem 
Verlangen genug getan, bis der Glaube an die göttliche Offen- 
barung des heiligen Buches schwand. Zwar hat uns die moderne 
Wissenschaft an Stelle des Schöpfungsmythos der Bibel und deren 
Darstellung des Ursprungs der Menschen und ihrer Gliederung 
die Lamarck-Darwinsche Abstammungslehre und die Haeckelsche 
Urzeugungstheorie geschenkt und in der Kant-Laplaceschen 
Hypothese von der Entstehung der Sonnensysteme noch weitere 
Ausblicke in undenkbar ferne Urzeiten geboten; aber solche 
allgemeine naturwissenschaftliche Erklärungen bilden doch für 
den Ursprung des eignen Volkes, dessen Aufhellung uns am 
nächsten liegt, keine Handhabe. So galt es hier eine Lücke aus- 
zufüllen. Mit der unsern ältesten Vorfahren genügenden Her- 
leitung von dem erdgeborenen Stammvater Mannus waren die 
späten Enkel nicht mehr zufriedenzustellen. Daher griffen die 
pseudowissenschaftlichen Mythenbildner zu dem ihnen von der 
Sprachforschung gebotenen Stammvolk der Indogermanen (Arier), 
das sie ihren eignen Vorstellungen entsprechend ausgestalteten. 

Den mythischen Ariern werden von ihren Entdeckern alle 
ihnen schätzenswert erscheinenden Eigenschaften des Körpers 
und Geistes zugeschrieben: sie sind hochgewachsen, blond, blau- 
däugig und haben lange Schädel — man kann sich nur schwer 
einen kleinen, schwarzen und kurzschädligen Arier vorstellen’) —; 


1) Merkwürdigerweise aber werden in der einzigen uns überkommenen 
Nachricht aus älterer Zeit über das Aussehen eines indogermanischen Volkes, 
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sie sind die Alleinbesitzer von Intelligenz, Tapferkeit, Treue, 
Keuschheit; ihr gewaltiger Expansionsdrang führt sie von Nord- 
europa bis Nordafrika und Südostasien; alle Kultur, die je auf 
Erden geblüht hat, ist von ihnen ausgegangen oder wenigstens 
befruchtet u. dgl. m. 

Von der nüchternen sprachwissenschaftlichen Tatsache, daß 
einmal in vorgeschichtlicher Zeit in Europa und Asien eine 
Sprachenausbreitung begann, die man als die indogermanische 
— weniger mißverständlich wäre die Benennung “indoeuropäisch’ — 
bezeichnet, hat man sich mit derartigen Phantasien über die 
‘Arie? himmelweit entfernt. Und doch bietet die indogermanische 
Bewegung keinen Grund zu solchen Übertreibungen, denn sie 
ist weder einzigartig noch auffallend. 

Ähnliche Vorgänge kennen wir von andern Punkten der 
Erde. Ihr genaues Gegenstück, die semitische Sprachenausbreitung, 
ist nicht minder umfassend und für die Menschheit ebenso be- 
deutungsvoll; in Ostasien, in Indonesien, in Afrika haben sich 
die gleichen sprachlichen Expansionen wie in unserm Erdteil 
abgespielt. Nur liegen sie unserer allgemeinen Kenntnis und 
unserm Interesse ziemlich fern, werden daher weniger von den 
Forschern beachtet und sind den Dilettanten der Linguistik und 
Prähistorie meist unbekannt. Die tieferen Gründe, weshalb gerade 
ein bestimmter Sprachstamm gesiegt hat, sind für uns nicht mit 
Sicherheit faßbar; es spielten vermutlich politische Machtverhält- 
nisse, erwachter Expansionsdrang, günstige geographische Lage, 
glückliche Kriege, bedeutende Führer, überhaupt die gleichen 
Faktoren wie in jüngeren Zeiten die Hauptrolle. Wir dürfen 
dafür nicht, wie das so häufig geschieht, eine besondere körper- 
liche oder geistige Veranlagung in Rechnung stellen. Denn ab- 
gesehen von den auf niederer Kulturstufe gebliebenen, an Leib 
und Seele verkümmerten Volksstämmen hatte und hat jedes Volk 
seine eigentümlichen Vorzüge und legt sich nicht selten noch 
größere als die tatsächlichen bei. Und doch gelangen nur ein- 
zelne zur Führerschaft in politischer und sprachlicher Hinsicht. 
So erlangte die englische und spanische Sprache eine weite Ver- 
breitung über neue Kolonisationsgebiete, während das Deutsche, 
Französische und Italienische trotz reger Beteiligung ihrer Volks- 
en. an der Besiedlung nicht durchzudringen vermögen. 

ind die letzteren darum weniger intelligent und ist ihre Rasse 
minderwertiger, weil sie im Wettbewerb um neue Ländergebiete 
in die zweite Reihe gedrängt wurden? Ähnlich liegen die Ver- 
hältnisse auf kleinerem Schauplatz. Weshalb siegte das Hoch- 
deutsche über das Niederdeutsche, das Nordfranzösische über 
das Provenzalische, das Toskanische über die andern italienischen 
Mundarten? Sind die Träger der verdrängten Sprachzweige 


der Aufschrift der Siegessäule Tiglatpilesers IV. von Assyrien (8. Jahrhundert 
vor Christus), die Meder, also echte Arier, als die „dunkeln“ bezeichnet. 
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kulturell und geistig minderwertig? Diese Frage wird keiner 
etwa für die Norddeutschen bejahen wollen. 

Den gleichen Standpunkt müssen wir auch den Vorgängen 
in prähistorischer Zeit gegenüber einnehmen. Aus der Tatsache, 
daß die Abkömmlinge der indogermanischen Stammsprache und 
in gewisser Beziehung auch die indogermanische Kultur, besonders 
in rechtlicher Hinsicht, über so viele andere Sprachen und Kulturen 
den Sieg davontrug, dürfen wir keinen Schluß auf die körper- 
liche und geistige Minderwertigkeit der Träger der unterlegenen 
Sprachen und Kulturen ziehen. Und umgekehrt kann man aus 
dem Sieg der indogermanischen Sprachen nicht die unübertreff- 
lichen körperlichen und geistigen Eigenschaften ihrer Träger 
folgern, wie es von dilettantischer Seite geschieht. Eine derartige 
Behauptung hat keine wissenschaftliche Begründung zur Stütze, 
sie fällt in das Gebiet der Mythenbildung. 

Mit den vorstehenden Ausführungen glauben wir den Nach- 
weis von der Unhaltbarkeit der Arierlegende, wie sie neuerdings 
sich herausgebildet hat, erbracht zu haben. Die Indogermanen 
(Arier) sind keine reale Größe der Vergangenheit, so wie uns 
etwa die Germanen, die Römer, die Griechen, die Perser, die 
Inder usw. entgegentreten. Sie sind eine Abstraktion aus sprach- 
lichen Tatsachen, und ihre Umrisse erscheinen uns nur in schatten- 
hafter Ferne. Wohl entnehmen wir aus der Tatsache, daß es 
einmal eine indogermanische Stammsprache gegeben haben muß, 
aus der sich die einzelnen indogermanischen Sprachen heraus- 
bildeten (wie die romanischen Sprachen aus dem Lateinischen 
entsprangen), den Gedanken, daß diese Stammsprache von einem 
Volk gesprochen worden sein muß. Wir entnehmen auch mancherlei 
kulturhistorische Schlüsse aus dem durch Vergleichung gewonnenen 
Wortmaterial der indogermanischen Muttersprache, die wir mit 
mehr oder minder großer Sicherheit als feststehend ansehen 
dürfen. Aber vergessen wir niemals, daß viele dieser Schlüsse 
auf recht schwankendem Material aufgebaut und keineswegs von 
allen Forschern oder zu allen Zeiten gebilligt worden sind. Eine 
Vermehrung des ursprachlichen Wortvorrats durch neu zutage 
gekommene Quellen oder seine Verminderung durch eine schärfere 
Handhabung etymologischer Kriterien läßt die Zahl der als ge- 
sichert anzunehmenden Schlüsse auf die Urzeit der Indogermanen 
bald zu- und bald abnehmen, wie ich in meiner auf S. 422 an 
zweiter Stelle genannten Schrift ‘Indogermanen und Germanen’ 
gezeigt zu haben glaube. Die Möglichkeit, das indogermanische 
Urvolk in geographischer und anthropologischer Hinsicht jemals 
scharf umgrenzen zu können, erscheint gänzlich ausgeschlossen, 
denn keine geschichtliche Quelle leuchtet in die Gegenden und 
Zeiten hinein, wo sich in einer fernen Vergangenheit die Ge- 
schichte jenes Urvolks erfüllte. Kein Bodenfund wird uns jemals 
von seiner körperlichen Gestalt und seiner kulturellen Hinter- 
lassenschaft Kunde bringen. Wir müssen uns damit begnügen, 
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unsere sprachlichen Urahnen in dem matten Dämmerlicht sprach- 
licher Rückschlüsse zu erblicken, und auf die Hoffnung verzichten, 
sie je vom hellen Glanze geschichtlicher Kunde beleuchtet zu 
sehen. 


Platon und die Frauenbewegung 


von 
WilliSchink. 


Nicht nur erkenntnistheoretische Probleme sind in der an- 
tiken Philosophie erörtert und im Prinzip sogar gelöst worden 
in einer für alle Zeiten gültigen Weise!), auch sozialpolitische 
Fragen, die heute besonders weite Kreise beschäftigen, wurden 
in Griechenland, der Heimat der wissenschaftlichen Philosophie, 
erstmalig in ihrer ganzen Tiefe aufgeworfen und in der Theorie 
zu einer Lösung geführt, die allen Zeiten als Schulbeispiel dienen 
kann. Das soll natürlich nicht heißen, daß jene Fragen nun in 
der Theorie nicht mehr aufzuwerfen und durchzudenken seien, 
daß die antike Lösung auf alle Zeiten und Verhältnisse einfach 
anzuwenden sei. Das dürfte bei philosophischen Problemen über- 
haupt nicht haltbar sein, erst recht nicht bei kulturphilosophischen 
Fragen, die sich ja aus der jedesmaligen Lage heraus ergeben. 
Es sind aber gewisse Grundsätze in der Antike aufgestellt worden, 
die über allem zeitlich Empirischen stehen. 

Das moderne soziale Problem, an das hier gedacht wird, 
ist die Frauenfrage, und als ein Prophet der Frauenbewegung 
darf Platon gelten. 

Bevor wir jedoch an Platons Ausführungen herantreten, 
müssen wir zur Vorbereitung auf einen tiefgehenden Unterschied 
zwischen der griechischen Bewegung und der unserer Tage hin- 
weisen. Dieser Hinweis ist von Bedeutung nicht sowohl für die 
allen Zeiten als Paradigma dienenden Grundsätze — die sind 
ohne Hinweis jedem verständlich — als vielmehr für die pla- 
tonischen Forderungen, die sich nur aus der kulturellen Lage er- 
fassen lassen. Bekanntlich gab es im Griechenland des fünften 
und vierten Jahrhunderts eine recht ansehnliche Frauenbewegung. 
Doch von dieser alten unterscheidet sich die der Gegenwart rein 
äußerlich durch die Art der Beteiligung und infolge davon auch 
durch die Ausdehnung. Jene griechischen Vorkämpferinnen für 
die Gleichberechtigung der Geschlechter waren in der über- 
wiegenden Mehrzahl nicht einheimische Bürgerinnen — wir denken 
natürlich in erster Linie an athenische Verhältnisse —, sondern 


... ) Br. Bauch, Die Diskussion eines modernen Problems in der antiken 
Philosophie. Logos Bd. V 1914 Heft 2. 
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geistreiche Ausländerinnen, die Hetären, die an Bildung und vor 
allem an Einfluß die griechische Hausfrau weit überragten. Es 
sei hier nur auf die bedeutendste dieser Vorkämpferinnen hin- 
ewiesen, Aspasia. Daß sie Einfluß auf Perikles, den größten 
taatsmann des fünften Jahrhunderts, und somit auf die Geschicke 
ganz Griechenlands übte, wer wollte daran zweifeln? Die athe- 
nische Bürgerin aber hat nie eine öffentliche Rolle gespielt; schon 
ihre Bildung verwies sie in die Abgeschlossenheit des Hauses. 
Die Frau gehört ins Haus’ — das ist wohl die Ansicht der 
Bürgerin selbst wie die ihres Eheherrn'). 

Die so mehr aus der Ferne angebahnte Frauenbewegung 
war in Griechenland bald zum Stillstand gekommen, und das lag 
eben daran, daß sie nicht die griechische Bürgerin, die Hausfrau, 
ergriffen hatte, und infolge davon fehlte die Hilfe der Männer, 
ohne die das Werk nicht weitergeführt werden konnte. So war 
und blieb der Kreis, der sich Geltung zu verschaffen suchte, recht 
klein. Während heute der Teil der Frauenwelt, der etwa jenen 
griechischen Vertreterinnen entspricht, ganz abseits bei den Ver- 
handlungen der Frauenrechtsfragen steht, ist in der Gegenwart 
gerade die Bürgerin, die Hausfrau, auf den Plan getreten. Frauen 
aus allen Kreisen und Ständen sind hervorgetreten, um durch 
Wort und Schrift (es gibt ja bereits eine Reihe Zeitschriften der 
Frauenfrage) zu den schon erwirkten Rechten neue zu erkämpfen. 
Millionen von Frauen stehen heute in der Front! 

Ein wesentliches Moment ist zum Verständnis der ganzen 
Sachlage noch zu beachten: Sowohl die altgriechische als die 
heutige Bewegung ist erst zum Vorschein gekommen, nachdem 
die Bildung und Wissenschaft nicht mehr als Monopol weniger 
galt, sondern in weitere Kreise gedrungen war. Recht eigentlich 
hat die Bewegung überall erst begonnen nach und meines Er- 
achtens infolge einer gewissen Popularisierung der Wissenschaft. 


ı) Das ist der Grundton, der durch Xenophons Oikonomikos klingt; 
wir kommen weiter unten auf diese höchst charakteristische Schrift zurück 
(bes. Kap. 7). Es seien hier in aller Kürze drei interessante literarische Be- 
lege zu obigen Ausführungen bcigegcoen; zwei aus hellenistischer und christ- 
licher Zeit und einer aus dem fünften Jahrhundert. Mit dem letzten beginnen wir: 
Thukydides sagt in der Leichenrede — es ist die oft genannte Stelle II 45 —: 
ei é us del xai yıvassias Ti dosrüs, dom vüv èv xnoeia Eoovras, uvnodnvas, Bgayela 
rapusvioeı ürav omnavd. Tüs Te yàg bnapyolons PVosws un xeioocı yerkodas 
dulv ueydın ý Ööfa xal ns Av Em’ Ehagıorov dgeris néo ù yóyov v tots &poeoı 
xi£os % Offensichtlich ist Schillers Anlehnung an Thukydides, wenn er in 
dem Epigramm ‘Der beste Staat’ sagt: ‘Woran erkenn’ ich den besten Staat? 
Woran du die beste | Frau kennst — daran, mein Freund, daß man von beiden 
nicht spricht.’ Schillers Stellung zur Frauenfrage ist weiter klar aus ‘Macht 
des Weibes’, Tugend des Weibes’, ‘Weibliches Urteil’, ‘Forum des Weibes’ 
usw. Menander (342/291) schreibt: ioroi yvvasxõv Eoya, oðx tuxinainı (Mei- 
neke IV 347). Und endlich der Apostel Paulus 1. Korinther 14, 34/5: ós èv 
rüous tais ézxhnoiairs TW@v ayiwv, al yvvatxes èv tals Exxinaiaıs aıydrwaav où yo 
ènitoinerat hakslv, Ài droracoeudwoar, xadws xat ó vóuos héyen el de te 
naderv Félovoaw, èv oix toús lðiovs ğvõoas Eneowrdowoav alogzgòv yáp Earıy 
yvvuxi haheıv èv èxxheoia. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. HI, 9. 28 


434 Platon und die Frauenbewegung 


Sicherlich hätte die Frauenbewegung niemals diese Aus- 
dehnung angenommen und diese Fortschritte gemacht, wären 
nicht Männer für die Frauen eingetreten und ihre Mitkämpfer 
gewesen — es ist sogar gesagt worden, die ganze Bewegung 
wäre überhaupt nicht in Fluß gekommen, wenn nicht die Männer 
sich der Sache angenommen hätten! So viel steht fest, daß den 
Männern das größte Verdienst gebührt, die in der Gegenwart wie 
in klassisch-griechischer Zeit die Rechte des ‘schwachen’ Ge- 
schlechts in der Schrift begründet haben. 

Und Platon ist der erste, der sich der Sache der Frauen 
angenommen hat. Mit tiefdringendem Blick hatte er erkannt, daß 
die schon im fünften Jahrhundert einsetzende Bewegung auf die 
Dauer nicht unterdrückt werden könne. In dem von ihm in 
vielem so hochgeschätzten und bewunderten Sparta hatten die 
Frauen (hier also die Bürgerinnen) sich bereits eine Stellung er- 
kämpft, die dem Staatsgedanken nicht förderlich sein konnte. 
Öffentliche, politische Rechte waren ihnen dort allerdings nicht 
zugestanden, im stillen — d. h. durch Beeinflussung ihrer Männer — 
führten sie aber zeitweise wirklich ein Pantoffeiregiment. Sollte 
die Bewegung also nicht ausarten, dann war es unerläßlich, sich 
mit den Forderungen der Frauen — und nicht zuletzt mit den Forde- 
rungen der vos — auseinanderzusetzen. Vielleicht hatte Platon, 
als er sich für das andere Geschlecht einsetzte, auch schon er- 
kannt, daß eine Kultur mit rein männlichen Vorzeichen — eine 
solche war nicht nur die der Griechen und Römer (letztere hatten 
nicht einmal ein Wort zur Charakterisierung der Frau, auch für 
sie galt die virtus!), auch die unsrige ist es noch — dem mensch- 
lichen Wesen und seinem Verlangen nach voller Harmonie und 
Einheit — nicht Einseitigkeit — niemals gerecht werden und ent- 
sprechen könne. Platon darf als der erste Philosoph und Staats- 
mann gelten, der das Weib zu verstehen suchte, um auf Grund 
der gewonnenen Einsichten die berechtigten Forderungen zu unter- 
stützen. Er tut das bekanntlich in dem Frauenbuche des Staates 
(V bis S. 466d: uera dvöpeiov gua mavreliög Öıarregavdiy TO 
zuvaıxeiov ad rregaivev, 451 c), und zwar in einer Art, als ob er 
diese Gedanken zu allererst an die Öffentlichkeit bringe. Hat er 
ein Recht auf diesen Anspruch? Um hierauf die meines Er- 
achtens einzig richtige Antwort geben zu können, muß man sich 
klar machen, worin das Verdienst des Philosophen besteht. Platons 
Größe und bleibendes Verdienst liegt darin, daß er in der volks- 
tümlichen Bewegung des fünften Jahrhunderts, also in der ge- 
gegebenen kulturellen Lage, der Kulturbewegung, nichts anderes 
sah als das, was sie für jeden Denkenden, besonders also für 
einen Philosophen, nur sein kann und sein muß, nämlich ein Ge- 
gebenes, das von dem Denken zu bearbeiten ist, d. h. ein Auf- 
gegebenes, eine Frage. Auf diese Frage versuchte der Philosoph 
eine Antwort zu geben, indem er das Wesenhafte der Bewegung 
heraushob und in ein Gedankenganzes (System) einbezog. Dies 
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Wesentliche war, daß das weibliche Geschlecht auf die Dauer 
nicht zurückgedrängt und ohne Einfluß auf die Kultur bleiben 
könne und dürfe. ! 

Also, die volkstümliche Bewegung gibt dem Denker nur 
den äußeren Anstoß, seine Ursprünglichkeit wird dadurch nicht 
im mindesten angetastet, im Gegenteil: hier beginnt erst seine 
eigentliche Aufgabe, d. h. das, was er durch seine überragende 
Stellung der Menschheit zu leisten verpflichtet ist. So ist Platon 
wirklich ganz und gar im Rechte, wenn er hier die Priorität be- 
ansprucht. Und Platon ist sicherlich nicht der, welcher etwas für 
sich in Anspruch nimmt, was ihm nicht zusteht?)! 

Wer unbefangen und nicht voreingenommen die Bücher 1—5 
des platonischen Staates durchliest, der wird zwar recht bald 
davon überzeugt sein, daß der hier geschilderte Staat nicht nur 
‘der alte naturwüchsige Agrarstaat mit seinen patriarchalischen 
Ordnungen’?) nicht ist — denn es ist deutlich und überall durch- 
sichtig, daß dieser Staat durchaus die moderne, städtische Kultur 
zur Voraussetzung hat?) —; man wird vielmehr erkennen, daß — 
abgesehen von der eben genannten logischen Verfehlung — auch 
aus zahlreichen anderen Gründen eine empirische Verwirklichung 
unmöglich ist — Platon hat das selbst später gefunden: Gesetze! 
Dies negative Ergebnis des Ganzen wird aber bald zurück- 
gedrängt durch die Einsicht, daß doch eine ganze Anzahl einzelner 
Gedanken, losgelöst von dem hier entworfenen System, nicht nur 
nicht utopisch sind, sondern sogar ewig gültig bleiben werden, 
wenn überhaupt Staaten wirklichen Bestand haben sollen. 

Für die Lösung unserer Aufgabe ist es erforderlich, einige 
jener Grundforderungen herauszustellen. Durch die Entwicklung, 
welche die Kultur genommen hat, ist die platonische Abweisung 
jeglicher zoAurrgayuoovvn glänzend zur Anerkennung gekommen: 
jeder kann heute nur mehr auf dem Gebiete Wertvolles leisten, 
wo er Fachmann ist — Platon ist der erste gewesen, der den 
Gedanken der Regelung ausgesprochen hat, und das tat er in 
einer Schärfe, wie es später von keinem mehr versucht ist. Er 
gilt mit Recht als der philosophische Begründer des Berufes und 


1) Das Verhältnis Platons zu Aristophanes hat M. Pohlenz in seinem 
Buche ‘Aus Platons Werdezeit’ S. 223ff. behandelt. Es wird hier auf Grund 
der Annahme einer doppelten Ausgabe des Staates der Beweis geführt, daß 
die erste Ausgabe des Staates vor der Aufführung der Ekklesiazusen anzu- 
setzen ist. Diese erste platonische Politeia muß nach Pohlenz um 390 vor- 
gelegen haben. Leider ist da nur die Abhängigkeit des Komödiendichters 
vom Philosophen für die letzte der drei Weiberkomödien nachgewiesen. 
Wie aber verhält es sich mit der Lysistrate, die schon 411 an den Lenaeen 
aufgeführt wurde? Mir scheint hier klar zu sein, daß die volkstümliche Be- 
wegung auch mit dem Amazonenmotiv arbeitete (die Frauen besetzen die 
Burg!). Platon hat dies Motiv später auch in seinem Staate verwertet. Diese 
äußere Anregung beeinträchtigt aber, wie oben gesagt ist, seine Selbständig- 
keit in keiner Weise. Hierüber weiter unten. 

2) Ed. Meyer, Geschichte des Altertums Bd. V S. 367, 

> Ebenda. 
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der Stände. Der empirische wie der ideale Staat braucht einen 
Lehr- und einen Nährstand. Der empirische Staat bedarf dazu 
eines Wehrstandes. Während jene beiden Stände etwas Über- 
historisches in sich haben, ist der letztere historisch-empirisch 
bedingt: sobald sich die Idee des ewigen Friedens erfüllt (eine 
Idee geht aber niemals restlos in der Wirklichkeit auf), ist der 
Wehrstand überflüssig! Noch nicht allenthalben durchgeführt ist 
die Forderung Platons, daß nicht nur an der Spitze des Staates, 
sondern in jeder höheren leitenden Stellung Philosophen stehen 
sollen; d. h. nicht Fachgelehrte, sondern Menschen, die das 
einzelne als Teil eines höheren Ganzen zu würdigen und diesem 
einzuordnen verstehen. Man beginnt aber allmählich Berech- 
tigung und Wert auch dieser Forderung einzusehen. 

Das sind einige der Hauptsätze des platonischen Staates, 
die auch in ihrer Ablösung von dem System, in welchem sie 
stehen, Gültigkeit haben für Staaten überhaupt. 

Und nun wollen wir versuchen, aus dem Frauenbuche des 
Staates — indem wir auf eine Darstellung des Gedankenganges 
verzichten — solche Grundsätze herauszustellen, die den oben 
angeführten Sätzen an Wert und Geltungssphäre gleich sind; 
Sätze, die jenseits des platonischen Systems ihre Kraft behalten. 
Die von Platon für die Frauen beanspruchten Rechte wurzeln in 
der Grundüberzeugung von der Gleichberechtigung beider Ge- 
schlechter. Zwischen Mann und Weib besteht kein Unterschied 
der Art, sondern nur ein Unterschied des Grades: odd&ya äo« 
Eoriv, © pile, Enrirndevua tõv mów ıorxovvrwy yvvaixòç idt 
yvyý, oð” &vðgòş diörı Ayo, AAN’ Öuolwg Ödısorsrausevor ai púoeig 
Ev &upoïv toiv Gpoiw, xal ndvrwv uèv uetézet yuv) nirnðevudtwy 
xaTa púcv, mávtrwv ÖE àvýo, El srücı è &oFevéoregov yvy &vògoóg 
(S. 455 d—e; auch 457 a). 

Aus dieser Grundansicht vom Wesen der Geschlechter er- 
geben sich für die Stellung der Frau in der Gemeinschaft ganz 
selbstverständliche und unabweisliche Folgerungen: 1. Die Frau 
hat Anspruch auf die gleiche Bildung wie der Mann in der 
povoxý, d. h. in den Geisteswissenschaften, und in der yvuvaotixý, 
d. h. in der Ausbildung des Körpers. Die Erziehung muß eine 
gemeinsame für beide Geschlechter sein nicht nur vom Stand- 
punkte der gvors, sondern auch im Hinblick auf die späteren 
Aufgaben, die ja Mann und Weib in gemeinsamer Arbeit zu er- 
füllen haben '). 

Sind die Frauen so auf Grund ihrer Wesensgleichheit in 
den Besitz der selben Bildung gelangt wie die Männer, nachdem 


ı) Es sei besonders erinnert an die für beide Geschlechter gemein- 
samen Übungen in der yruvaorıxj, Alle unreinen Gedanken werden ab- 
gewiesen. Der beste Schutz der Nacktheit ist die innere Sittlichkeit, die 
Tugend. Platon steht mit seinen Forderungen der gross ungleich näher als 
N de officiis I 129, der sich ganz besonders auf die natura als magistra 

eru 
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sie sich ebenfalls den zahlreichen von Platon den Männern vor- 
geschriebenen Prüfungen unterzogen, dann steht ihnen 2. auch 
das Recht zu, an der obersten Leitung des Staates teilzunehmen. 
Sie können also &oxovoaı werden; als solche sind sie den &oxovres 
völlig gleich gestellt. 

Das sind die Grundforderungen, die eine bleibende Be- 
deutung, eine über den Gedankenkreis des engen platonischen 
Staates hinaustreibende, eine überhistorische Kraft in sich schließen. 
Trotz dieser Gültigkeit oder besser, weil sie diese Gültigkeit in 
sich tragen, fügen sie sich auch dem Rahmen des von Platon 
entworfenen Staates ein; sie hängen sogar so organisch mit den 
Grundgedanken der Bücher 1—4 zusammen, daß die meisten 
Kritiker jene überragende Bedeutung übersahen und sie lediglich 
als unerläßliche Folgerungen aus jenen Büchern hinstellten. Be- 
vor wir uns aber mit der an diesen Sätzen geübten Kritik näher 
auseinandersetzen — gerade die Widerlegung dieser Kritik wird 
in Platon den Propheten der Frauenbewegung erkennen lassen —, 
haben wir noch einige im Frauenbuche des Staates aufgestellte 
Forderungen herauszuheben, bei denen die historische, syste- 
matische Bedingtheit ganz klar hervortritt — ganz im Gegensatz 
also zu jenen. 

Zur höchsten Stufe der &oxovres können die Männer nur 
gelangen, nachdem sie sich als púłaæxes bewährt haben. Es ist 
also ganz folgerichtig, daß auch die &oxovoaı zuvor pviaxiðes 
waren. Das bedeutet aber — Platon spricht nicht von einer 
anderen Ausbildungsordnung für die Frauen —, daß auch sie die 
gleiche Durchbildung des Körpers aufweisen müssen. Im Gym- 
nasium finden sich die Vertreter des männlichen und weiblichen 
Geschlechtes zu gemeinsamer Übung ein: xal raig yvvaıkiv oa 
rovrw Tù rEexva (Scil. wovon xal yvuvaorız)) xal tà megl Tov 
zroltuov &mroðotréov xal yoņoréov xara taÙté . . . yVuUVĚŞ Tag 
yvyaïxaç čv taïç maiaioroais yvuvağouévauç uera tõăv dvdowy (452a). 

Die Frauen erlernen dort auch tìv tæv őriwv oyéoıiv za 
tanwy òxýoes (452c). Als Zugehörige zum gviaxıxov yévos müssen 
sie natürlich auch mit zum Kriege ausrücken — sogar die Kinder 

ehen mit ins Feld: iva .. . Jewvrau taŭra & relewIEvrag eroe 
nuiovpyeiv' ıpog òè tå Fég Öeaxoveïv xal Urrnoereiv rávta tà negl 
TÒV móheuov, xal Jepaneveiw matéoas te xal unteoag (467a); diese 
letztere an die Kinder gerichtete Anforderung haben wir deshalb 
hier. angeführt, weil sie sich in dem Weltkriege von 1914/5 schon 
als erfüllbar erwiesen hat. — Über die Teilnahme der Frauen 
am Kampfe selbst gibt Platon keine näheren Bestimmungen, wenn 
man nicht aus Glaukons Worten Schlüsse ziehen will: ei d& xal 
TÒ JAV OVoTgaTeVorTo, eite xal èv Ti; aÙti rdseı ette xal Omiodev 
Ertirerayusvov, Poßwyre Evera toüs èy’ooiç xal el noté tis &váyzn 
Bonseiag yévorto (471 d). 

Diese Forderung der Beteiligung am Kriege scheint mir 
lediglich eine Folgeerscheinung aus dem Ganzen des Staates zu 
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sein; allerdings ist auch sie gestützt auf den obersten Grundsatz 
von der Wesensgleichheit. Immerhin ist dabei, wenn im Ernst 
an die Verwirklichung dieser Folgerung gedacht werden soll, 
zu wenig jener doch unleugbare graduelle Unterschied beachtet 
worden, der in Anbetracht der Anstrengungen eines Feldzuges 
besonders beim weiblichen Geschlecht betont werden muß: eben 
jenes dodeveoregov. Zum mindesten ist aber unwahrscheinlich, 
daß diese letztere Forderung in der Erfahrung jemals verwirklicht 
werden kann, wenn wir auch ab und zu in der Geschichte Frauen 
begegnen, die in der Front gekämpft haben. Daß Aristophanes 
in der Lysistrate solch streitbare Frauen vorführt, daß dann später 
Platon allen Ernstes die Teilnahme der Frauen am Kriege fordert, 
scheint mir darauf hinzudeuten, daß jenes alte Amazonenmotiv 
in den Debatten des fünften Jahrhunderts wider lebendig geworden 
war. Eine gewisse, allerdings von der platonischen abweichende 
Beteiligung der Frauen am Kampfe finden wir bekanntlich bei 
den Germanen (Tacitus Germania c. 7, dazu Histor. IV 18 und 
Caes. b. G. 151). 

Wenn sich die Forderung auch nicht im vollen Umfange 
erfüllen läßt, so hat doch unser Krieg gezeigt, daß auch die Frau 
am Kampfe — um von anderem zu schweigen — insofern wirk- 
lichen Anteil nimmt, als sie selbst bis in die Schützenlinien hinein 
mit vorgeht, um den Kämpfenden Erfrischungen zu bringen und 
die Verwundeten zum Verbandplatze zu geleiten. So können sie 
nicht ganz zu Unrecht auch pviaxiðes heißen. 

Dafür, daß die Lage und das Recht der Frau noch nicht in 
allen Einzelheiten geklärt und gesichert ist — wenn auch, wie 
wir ja zeigen wollen, die Grundzüge des Frauenrechtes in apri- 
orischer Weise festgelegt sind —, ergibt sich ein sehr wichtiger 
Beleg in dem Satze von der Frauen- und Kindergemeinschaft. 
Sie ist nach Platon: toč ueyiorov... dyayov t} möhtı aitia (464 b). 
Sie erst verbürgt die wirkliche Einheitlichkeit des Staates, auf 
dieser Einheitlichkeit beruht ja alles Glück: &xouev oùv te ueilov 
xaxov róhet 1) Exeivo 0 v adrım bias zal ou) molkas dvri wäs; 
h usilov dya$0ov toù ò Av ovvõř te xal nor, ulav; Obx ExXouev (462 b). 
Hätte jeder eine eigene Frau und eigene Kinder (also ein zrřua), 
dann wäre Freud und Leid nicht mehr gemeinsam, und der ein- 
zelne richtete seine Gedanken notwendigerweise vom Glücke des 
Ganzen weg zu dem Glück in seinem Hause. Alle Einheitlichkeit 
und damit die Stärke des Wächterstandes und folglich auch des 
Staates wäre aufgehoben (464 d). Zur Verwirklichung der höchsten 
Aufgaben, des eigentlichen Daseinszweckes (der nur durch die 
Arbeit im Dienst des Ganzen zu erreichen ist), müssen nicht nur 
die piiaxes und &pxovres, sondern auch die priaxides und Koxovoar 
frei sein von allem der hohen Bestimmung sie abspenstig machen- 
den Kleinkram des Familienlebens. Dies Gemeinschaftsleben 
gilt natürlich bloß für den Wächter- und Herrscherstand, weil nur 
hier der Sinn dieser Forderung eingesehen werden kann (hier 
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muß also der Sieg der Vernunft über die Sinne ein vollständiger 
sein). In diesem höchsten Stande handelt es sich ja nicht um 
ein einfaches Fortpflanzen, sondern — wie auch Nietzsche es ver- 
langt — um ein Hinaufpflanzen (deshalb natürlich die genaue 
Regelung der Zeugungen von Staats wegen, Bestimmung des Alters, 
Auswahl der Paare [Zuchtwahl!] usw. S. 460d— 461c, auch 
Timäus 18d). Die Losung ist: 25 dyaI@v dueivovg xal è wpeiluwv 
Hopektuwregovg del Tovg Eryovoug yiyveodaı (461 a). Damit der Frau 
Kraft und Zeit bleibt für die Arbeit am Wohle des Ganzen, wird 
ihr die Sorge um die Kinder abgenommen (über die Säuglings- 
heime und Kindergärten S. 460 b-—.d). 

Abgesehen davon, daß diese xorvwvia töv yuvaııwv zal raidwy 
in einem größeren Staatswesen, als es der platonische Stadtstaat 
ist, ganz undurchführbar wird, ist Platon hier auch nicht nur 
dem Wesen des Weibes in keiner Weise gerecht geworden, er 
hat dazu eine Quelle unendlicher sittlicher Kraft und höchsten 
Glückes einfach abgeschnitten. Dem Wesen des Weibes ist er 
nicht gerecht geworden: denn für ihn ist die Mission der Frau 
als solche eigentlich erledigt, sobald sie dem Staate Kinder ge- 
bracht hat. Die Gefühle der Mutter haben hier keinen Platz. 
Weiter: obschon die Frau auf Grund ihrer Wesensgleichheit dem 
Manne durchaus politisch gleichberechtigt ist, wird sie doch 
wider als Weib zur Sache herabgesetzt: sie ist ein xzjua xoıvov; 
sie wird nicht gefragt, wem sie sich hingeben und mit wem sie 
sich verbinden will. Wir können darin, daß die Frauen auf 
Grund des Satzes xoıva tà ray YlAwv zu Gütern im materiellen 
Sinne werden, nichts als ein Zugeständnis an den polygamen 
Charakter des Mannes sehen. Es ist offenbar, daß wir es hier 
mit einem Zwiespalt in Platons Auffassung von der Frau zu tun 
haben: einmal steht sie gleichberechtigt neben dem Manne, dazu 
aber ist sie ein «ziua xoıwov! Es wurde bereits erwähnt, daß 
diese Forderung als eine Folgerung aus dem System des Staates 
zu denken ist. Diese Folgerung muß aber — das ist bei einem 
so tiefen Denker wie Platon selbstverständliich — einen Grund 
haben, der vor dem System des Staates liegt. Der Grund ist 
hier wohl ein kultur-historischer: Das Familienleben in Athen 
bot dem Manne nicht das, was es ihm bieten mußte, um den von 
Platon an den púiağ und dexwv gestellten Anforderungen zu 
genügen. In Athen war die Frau lediglich da zum Kindergebären, 
die Ehe war nur zum Fortpflanzen, an ein Hinaufpflanzen war 
nicht zu denken, da ja der Frau im Durchschnitt alles dazu fehlte. 
Es fehlte ihr eben die Tiefe der Bildung. So konnte natürlich 
die Ehe kein Jungbrunnen neuer Kraft und hoher Gedanken für 
den Mann werden, vielmehr mußte sie ein Hemmschuh für ihn 
sein. Was der Mann bei seiner Frau, in seinem Heim nicht 
finden konnte, das suchte und fand er bei den gebildeten Hetären, 
den Ausländerinnen. Da so das tiefe Familienleben fehlte, das 
Mann und Frau erst zur wirklichen Auswirkung ihrer Eigenart 
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führt, war es für Platon nichts allzu Unerhörtes, zur gänzlichen 
Aufhebung der Familie fortzuschreiten; für Athen scheint er damit 
nicht gar zu viel beseitigt zu haben! 

Nachdem wir so das historisch Bedingte ausgeschieden 
haben, können wir uns zurückwenden zu jenen Forderungen, die 
Zeitüberlegenes in sich tragen und daher auch in ihrer Ablösung 
vom Idealstaat ihre Berechtigung und ihre Geltung haben und 
die Platon mit Recht zum Propheten der Frauenbewegung ge- 
macht haben. Da wir oben die Grundsätze des Frauenrechtes 
aufgestellt haben, bleibt uns noch übrig, zu erweisen, daß es 
Platon wirklich ernst war mit jenen Sätzen. Zu dem Zwecke 
müssen wir uns mit den Gelehrten auseinandersetzen, die bis in 
die jüngste Zeit hinein es nicht wahr haben wollten, daß Platon 
der große Verkünder der Frauenrechte ist — trotzdem gerade die 
Entwicklung und Ausdehnung der Bewegung sowie die teilweise 
Durchführung der platonischen Forderungen deutliches Zeugnis 
ablegen für den weiten Blick des Philosophen. 

Die antike und moderne Kritik setzt ein bei dem Satze, um 
den sich alles dreht, mit dessen Bejahung oder Verneinung gerade 
die Hauptfolge, das ovvaoxeıv, steht oder fällt; es ist der Satz 
von der Gleichberechtigung, die begründet ist auf der Behauptung, 
daß der Unterschied der Geschlechter einzig ein solcher des 
Grades, nicht aber der Anlagen ist. Hiergegen wandten sich 
schon Xenophon und Aristoteles. Da sie den Grundsatz ablehnen, 
machen sie natürlich auch die Folgerungen nicht mit. Aristoteles 
bringt seine Meinung klar zum Ausdruck in der Politik, wenn er 
sagt: zo äpoev nroös tò Fhv PVocı tò uèv xgeittov tò ÖE xeigov, 
xal tò uèv Agxov, ro Ödoxöuevov (1254b I2 § 12 u. Ö., Immisch). 
Xenophon weist die Frau gänzlich ins Haus: xal ri» púoy .. eùÊùs 
TTAGEOXEUROEV Ô EIG, ws uol Öoxel, tùy uèv ig yvvainòs Eni tà 
Evdoy Eoya xal Erruucinuora, thv ðè roð Avdpög ér tà EEw Epya xa 
erruueinuara. iyn uèv yàp xal dàrn xal óðorroglaç xal orpareiag 
tod &vðgòðs tò oua xal iv wyvgiyv uãìlov Övvaodaı xapregeiv 
xaTeoxevaoev' WOTE Ta EEw aùr èrérašev Epya ti ÖE yvvainl I;rrov 
TÒ oWwua Övvarovy ro0g Taüra mpicag tà Evöovy Epya adın).. rgoorasaı 
pot Öoxei ó Feos (Oikonomikos c. VII § 23 u. 24, dazu das Folgende 
mit weiteren Beweisen). Wichtig ist noch § 28 dıa òè tò tùy 
púov uN 7rg05 avra Tatra duporegwv EČ nepuxevaı, dia Toüro xal 
deovraı uüklov &Àìńýiwyv xal tò Leüyog wpelumrepov Eavro yeyeynraı, 
& co Erepov EAkeinerar To Ereoov Övvausvov. Die Frau ist einzig 
und allein otzov púłağ (§ 42). 

Von den neueren Philosophen und Platonerklärern wendet 
Windelband sich besonders scharf gegen den Hauptsatz der 
platonischen Frauenverteidigung. Er hält es in seiner Platon- 
monographie (Frommanns Klassiker der Philosophie Bd. IX) für 
unmöglich, daß der Philosoph allen Ernstes an die natürliche 
Gleichheit der Beanlagung geglaubt habe (Platon betont aus- 
drücklich, daß das Kriterium jener an die Frauen gemachten Zuge- 
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ständnisse die gYvoıg ist: ol“ čoa dövvard ye obdE eixais uoa 
EvouoreFoüuev, Errelsteg xarà piov ErlFeuev tòv vouov. Alla tà võv 
TTREG TÜTE yıyvoueva sragüa pvoıw uhlov, log Eoıxe, ylyveraı, 456 c). 
Windelband meint (S. 168), diese Gleichstellung sei nur ‘ein 
theoretisches Postulat geblieben’, das Platon ‘auch in der Phantasie 
seiner Verfassungsentwürfe nicht völlig durchgeführt’ habe. Es 
bedarf aber meines Erachtens gar keiner Einzelerörterung mehr, 
nachdem einmal die Grundzüge festgelegt sind, so wie es in 
B. V geschehen ist; das einzelne wird sich bei der Verwirklichung 
schon ergeben (solcher Aufschiebungen gibt es ja mehrere in 
dem angezogenen Werke). Vielleicht aber sollte auch der Neuheit 
der ganzen Forderung wegen nicht mehr gesagt werden, damit 
die Grundzüge um so schärfer hervorträten und erst einmal Klar- 
heit hierüber gewonnen würde. Zur Begründung seiner Ansicht 
behauptet Windelband weiter, Platon habe nicht daran gedacht, 
jenes ‘theoretische Postulat in die Praxis der Akademie zu über- 
nehmen’. Denn die Überlieferung wisse nur von zwei Frauen 
(der Platons und der Speusipps), die seine Zuhörerinnen waren: 
‘zwei in den langen Jahren seiner akademischen Wirksamkeit’! 
(S. 168 A.) 

Dies Beweisstück beweist gerade das Gegenteil von dem, 
was Windelband damit erweisen will! Es zeigt sich meines Er- 
achtens gerade hierdurch, daß Platon willens war, die theoretische 
Gleichstellung in der Praxis zu erproben. Wir dürfen also das 
Beweisstück ruhig für uns in Anspruch nehmen; zweierlei 
könnte daraus zu ersehen sein: 1. die Frauen waren grundsätzlich 
zur Akademie zugelassen, 2. die ersten Hörerinnen waren Bür- 
gerinnen, nicht Halbweltdamen (die ja längst über den Bildungs- 
stand der athenischen Bürgerin hinaus waren). Daß es nur zwei 
Frauen waren, die sich beteiligten, ist nicht erstaunlich, wenn 
man bedenkt, daß den griechischen Frauen dieses Hinaustreten 
aus ihrer häuslichen Zurückgezogenheit ganz neu war. Jedoch 
darf zur Zweizahl wohl bemerkt werden, daß von Diogenes Laertius 
in dem Bericht über Speusipp zwei andere Frauen als Schülerinnen 
Platons und Speusipps genannt werden: łéyovro ðè avroü xal ai 
Illatwvog Grove uayrirgıuaı, AaosEveid re Ý Mavıwınn xai Abıodea 
1 Bheraola (8 2 der Ausgabe von Cobet und Ant. Westermann '). 
Ferner heißt es in dem flog IIarwvog des Olympiodor: zroAAovusg 
de ndyv mods uasmoıv ipellaero xal Avdpag xal yuvalsas dvögeig 
oxiuarı ragaoxevalwvy dxgoäcdar aČtoð. 

Auf die Zahl der Hörerinnen kommt es aber gar nicht an; 
es genügt, daß die Überlieferung berichtet, daß überhaupt Frauen 
zu Platons Unterricht zugelassen waren. Der Philosoph hätte 
wohl die Strenge der modernen ‘akademischen’ Lehrer getadelt, 
die sich gewaltig gegen die Zulassung der Frauen zu den Vor- 
lesungen sträubten — als maọà pú! 

ı) Dazu im Bios ITAhdrwvos xa? åvóvvuov: toútæ Ö’bgolınoav od uóvov 
ävdoes, dhha xai yuvalmes, ’Abıodeta te 2x Dhioürtos xai Aaoĝéveia Ñ BE ’Aoxadias. 
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Ferner stützt Windelband sich auf Wendungen, in denen 
Platon ‘in abschätzigem Sinne’ von den Frauen redet. Ganz be- 
sonders fällt seiner Ansicht nach dabei jene bekannte Stelle im 
Timäus ins Gewicht (S. 42 b—c): die Seelen der Männer, die 
sich in ihrem irdischen Dasein schlecht geführt haben, sollen für 
das zweite Leben in Weiber fahren. Ist das nun wirklich unbe- 
dingt so wörtlich zu nehmen? Ich möchte da lieber Susemiehl 
beistimmen (Übersetzung Anm.) und mehr noch Ed. Zeller, der 
mit vollem Recht hervorhebt, daß diese Wanderung der Seele in 
ein Weib und selbst in einen Tierleib in einem Mythos vorgetragen 
wird. Ob das Platons wissenschaftliche Ansicht war, ist doch 
sehr zweifelhaft, zum mindesten sind hieraus keine schwer- 
wiegenden Schlüsse über seine Stellung zur Frau zu ziehen. 
Erinnert Platon doch im gleichen Dialoge auch daran, was er 
im Staate betreffs der Frauen gefordert und festgelegt hat: ws 
Tag @vVosıs tols Avögacıv mraparchnoiag EIN GuvaguooTeov, Kal Ta 
Ersırnötvuara zravra xoıva Kara tE móleuov xal xara tùy Alkıy 
dfaıravy réog (Timäus S. 18c u. d). 

Vor allem darf hier aber auf solche Frauen hingewiesen 
werden, die Platon in den Dialogen auftreten läßt. Es sei nur 
an zwei in aller Kürze erinnert, an Aspasia und Diotima. Des 
Sokrates Verhältnis zur Aspasia ist in der sokratischen Literatur 
bekanntlich sehr umstritten; es hat sich einwandfrei noch nicht fest- 
stellen lassen, welche Absicht Platon hatte, als er sie im Menexenos 
zu des Sokrates dıdaozalog 6nrogimöisg machte. Pohlenz ist fest 
davon überzeugt, daß es sich nur um einen Scherz Platons 
handelt, daß das Motiv ‘Sokrates lernt bei Aspasia’ nur aufge- 
griffen ist, um zu zeigen, daß man so etwas nicht ernst nehmen 
kann, daß ein Sokrates, der von Aspasia lernt, nicht der echte 
Sokrates isť (S. 262). Mag das für Sokrates gelten, man darf 
aber nicht vergessen, daß Platon selbst ihren Einfluß auf die 
Männerwelt hervorhebt: eo xal Alkovg moAhous xal dyadois 
guescoinze Gnropas, Eva Òè xal Örapegovra tv Ehknvwv, ITegınkca 
rov Eavdinmov (235e). Was Aeschines in seinem Dialog Aspasia, 
in dem er diese zur Lehrerin des Sokrates machte, letzten Endes 
zeigen wollte, ‘daß auch das Weib imstande sei, den Mann Peiriora 
srowiv’ (Pohlenz S. 260), das hat Platon natürlich nicht widerlegen 
wollen; nur daß ein Sokrates nichts von Aspasia zu lernen 
brauchte, sollte gezeigt werden. 

Weit mehr Bedeutung kommt der Diotima zu, die den So- 
krates in der Lebenskunst unterwies. Daß Diotima keine histo- 
rische Persönlichkeit war, dürfte unzweifelhaft sein; es handelt 
sich hier, wie schon Hug in seiner Ausgabe des Gastmahls an- 
nimmt, um eine künstlerische Fiktion, über deren Gründe wir hier 
schweigen dürfen. Pohlenz mag recht haben, daß sie als ‘Re- 
präsentantin der sia uoige’ gedacht ist; gleichwohl sind wir ge- 
neigt, herauszuhören, daß es ein weibliches Wesen ist, dem Platon 
die tiefe Kenntnis der Liebe zuschreibt. Dem weiblichen Geschlechte 
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als solchem in seiner Reinheit ist damit ein Denkmal gesetzt. Nach- 
träglich finde ich, daß Kurt Hildebrand in der Einleitung zu seiner 
Übersetzung des platonischen Gastmahls sich im gleichen Sinne 
ausgesprochen hat (der philosophischen Bibliothek Bd. 81, S. 30ff.). 
‘Das Diotima, die Frau’, heißt es da, ‘unter Männern die bedeu- 
tendste Rede hält, sagt alles... In Diotima ist der Wert der 
Frau, ihr Verhältnis zum Göttlichen glänzend verbildlicht: Ihre Rede 
ist die höchste geistige Leistung im Kreise der Männer‘. Soviel 
möchten wir den Einwänden Windelbands entgegenhalten. — Wir 
müssen uns nun noch mit einigen anderen Kritikern der platonischen 
Frauentheorie kurz auseinandersetzen. Ivo Bruns meint in der Schrift 
über die Frauenemanzipation in Athen?), es habe den Anschein, als ob 
Platon später an seiner ursprünglichen Ansicht irre geworden sei: 
‘in den Gesetzen widerholt er den kühnen Satz von der Identität 
der männlichen und weiblichen Beanlagung nicht. Die Folgerungen 
hält er aufrecht, aber ihre ursprüngliche Schroffheit hat er wesent- 
lich gemildert’ (S. 188). Es ist Platon kaum zuzutrauen, daß er 
Folgerungen ausspricht, ohne das anzuerkennen, woraus die 
Folgerungen gezogen sind. Nur wenn man bei den platonischen 
Bestimmungen über die Frauen scharf unterscheidet zwischen 
solchen Forderungen, die über den von Platon entworfenen Staat 
hinaus gelten können, und solchen, die sich nur aus dem System 
heraus erklären und erweisen lassen, dann allein ist es möglich, 
die Sätze über die Frauen in ihrer ganzen Bedeutung und Trag- 
weite zu ermessen und Platons Größe zu erfassen. Dann ist 
aber auch unmöglich ein Urteil, wie Ed. Zeller und ganz im An- 
schluß an ihn Max Wundt (in seiner Geschichte der griechischen 
Ethik I Absch. ‘Der Reformator S. 494 ff.) und z. T. auch W. Pater 
(in ‘Plato und der Platonismus’) es über die der Frau von Platon 
zugewiesene Stellung gefällt haben. Wundts Kritik sei angeführt: 
‘An diesem Kommunismus nehmen auch die Frauen teil. Mit 
der Auflösung der Familie ist auch ihnen eine eigene Aufgabe 
genommen, es bleibt daher nichts übrig, als ihnen die gleiche 
Tätigkeit wie den Männern zuzuweisen. Sie sollen mit in den 
Krieg ziehen, die geeigneten selbst die Leitung des Staates mit- 
übernehmen’ (S. 502). ‘Der Frau mußte eine neue Stellung an- 
gewiesen werden, da ihr der Beruf im Hause des einzelnen ge- 
nommen war. Sie wird dem Manne einfach gleichgestellt, sehr 
charakteristisch für eine Zeit, in der die Frau schon entschiedener 
hervorgetreten war, und für eine Verfassung, die doch mit der 
Frau eigentlich nichts anfangen kann’ (S. 503). 

Das ist meines Erachtens ein etwas zu leichtes Verfahren 
einem so tiefen Denker gegenüber wie Platon! Wundt überschreibt 
den Abschnitt recht vielversprechend ‘Der Reformator, doch 
wird er der Größe des Philosophen in der oben angeführten 


1) Jetzt aufgenommen in der Sammlung ‘Vorträge und Aufsätze’ heraus- 
gegeben von Th. Birt, 1905. 
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Kritik nicht gerecht; als Reformator ist Platon da wirklich nicht 
erfaßt und gewürdigt, im Gegenteil: es wird ihm vorgeworfen, 
er habe, nicht auf tiefe Gründe gestützt, den Frauen jene Stellung 
zugewiesen, sondern lediglich deshalb, weil er mit mit den Frauen 
in dem neuen Staate nichts anzufangen wußte, haben sie solch 
außerordentliche Rechte bekommen — also rein zufällig! Wundt 
hat nicht beachtet, wie großen Wert Platon gerade auf die Grund- 
legung der Forderungen legte. Mit solcher Kritik, die sich rein 
an der Oberfläche hält, ist natürlich über allen Gedanken des 
Frauenbuches der Stab gebrochen und ihnen sämtlich nur für 
den Fall der Verwirklichung des Idealstaates — d. h. aber nie 
und nirgends — Geltung gelassen. 

Die Geschichte aber spricht gegen alle, die den von 
uns besonders hervorgehobenen Hauptgedanken Verwirklichungs- 
möglichkeit absprechen. Die Geschichte hat — wenn auch spät — 
den platonischen Gedanken eine glänzende Rechtfertigung gegeben. 
Platon ist der Prophet der Frauenbewegung gewesen — das zeigt 
die Lage der Gegenwart allzu deutlich; es ist nur erstaunlich, 
daß da heute noch Urteile wie die oben angeführten möglich 
sind und von Philosophen gefällt werden. 


MITTEILUNGEN 


Die deutsche Weltkriegsdichtung 


In der Dichtung eines Volkes zeigt sich dessen ganzes Denken 
und Fühlen, sein Wollen und Können, sein ureigenstes Wesen, seine 
Seele. Das gilt vom deutschen Volk ganz besonders in den Zeiten der 
Entscheidung an den Wendepunkten seiner politischen Entwicklung, in 
den Augenblicken, da es sich um Sein und Nichtsein handelt. So war 
es im Jahre 1813, so 1870, so ist es auch jetzt wider seit Ausbruch 
des gegenwärtigen Krieges, der über Deutschlands Schicksalsstunde ent- 
scheiden soll. Von neuem ist die patriotische Dichtung erwacht, stärker 
und umfangreicher als je zuvor; in Tagesblättern, Zeitschriften, auch in 
selbständigen Buchausgaben, in größeren und kleineren Heften ist sie 
für jedermann zu lesen. Unabhängig und fast ohne Zusammenhang mit 
der gesamten vorhergehenden Dichtung tritt sie plötzlich wider mit ele- 
mentarer Wucht hervor. Alte und neue Dichter treten miteinander in 
Wettbewerb, und es erscheinen eine Menge von Dichternamen, von denen 
bisher niemand etwas wußte und die wahrscheinlich ohne den gegen- 
wärtigen Krieg niemals bekannt geworden wären. Fast unbegrenzt ist 
ihre Zahl, und einer späteren Zeit bleibt es vorbehalten, sie zu sichten. 
Das war vor 100 Jahren nicht anders. Auch damals gab es weit mehr 
Dichter, als die Literaturgeschichte heute unter die Freiheitsdichter ein- 
gereiht hat. Selbst Namen wie Ernst Moritz Arndt, Max von Schenken- 
dorf, Theodor Körner u. a., die uns heutzutage so geläufig sind, waren 
vor und in den Freiheitskriegen noch gar nicht oder nur wenig und in 
kleinem Kreise bekannt. So wird auch die Geschichte der deutschen 
Literatur erst nach Jahren die Namen derer, die als deutsche Dichter im 
Weltkrieg oder kurzweg als deutsche Weltkriegsdichter gelten, zum 
geistigen Allgemeingut des deutschen Volkes machen. 

Kann man somit augenblicklich über die Namen noch streiten und 
ist eine rein objektive Sichtung noch nicht möglich, so liegt das Wesen 
der deutschen Weltkriegsdichtung bereits klar vor Augen und läßt sich 
nach ihren Hauptgesichtspunkten deutlich erkennen. Gewisse Grund- 
züge kehren, wenn auch nicht alle in jeder einzelnen Dichtung, stets 
wider, und was dabei verschieden ist, ist durchweg nur die Form, von 
der sie umgeben oder in die sie gekleidet sind. 

Die Hauptgrundzüge der deutschen Weltkriegsdichtung zu zeichnen, 
soll die Aufgabe der folgenden Ausführungen sein. Wenn dabei dennoch 
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verschiedene Namen von Dichtern samt Stellen aus ihren Gedichten an- 
geführt werden, so soll damit kein Werturteil über sie abgegeben, son- 
dern nur das, was sich aus der gesamten Kriegsdichtung als ihr Wesen 
ergibt, durch Beispiele kurz erläutert werden. 


Der Hauptgrundzug, gleichsam das Fundament, auf dem sich die 
deutsche Weltkriegsdichtung aufbaut, ist der rein nationale. Alles 
Internationale, wenn man es als Gegensatz zum Nationalen faßt, jeglicher 
Kosmopolitismus, das sogenannte Weltbürgertum, ist verschwunden oder 
wenigstens bis auf weiteres ausgeschaltet. Es gibt keine Verbrüderung 
der Völker untereinander, von der vorher manche Literaten und Philo- 
sophen in ihrem überspannten Idealismus mit den vermeintlichen welt- 
beglückenden Gedanken träumten. Das Deutschtum tritt wider in seine 
Rechte, und wo dies seine Grenzen hat, da hat auch die deutsche Dichtung 
nichts mehr zu suchen. Damit sind ihr jedoch keine äußeren Schranken 
gezogen. Überall, wo Deutsche wohnen, in Deutschland selbst, in Öster- 
reich, in den nordischen Staaten, selbst jenseits des Ozeans ist der 
deutsche Gedanke und damit auch die deutsche Dichtung in schöner 
Blüte wider aufgelebt. Jetzt erkennt der Deutsche wider, welch ein Stolz 
es ist, Deutscher zu sein. Es ist, wie der bekannte Wiener Schrift- 
steller und Dichter Richard v. Kralik in seinem Gedicht ‘Deutsches 
Wesen’ sagt: 

Deutsche, lernet deutsch zu werden, 
Denn ihr findet hier auf Erden 
Höh’res wahrlich nicht als euch. 
Eure mächt'gen deutschen Eichen 


Wird an Hoheit nicht erreichen 
Alles sonstige Gesträuc. 


Bedenke, daß du ein Deutscher bist! Dies Wort, das schon der Große 
Kurfürst sich und allen seinen Untertanen zur ernsten Mahnung machte 
im Kampf gegen alles Fremdländische und durch das in der Tat schon 
so oft in den Zeiten der Not das deutsche Volk wider gesundet ist, be- 
wahrheitet sich auch jetzt wider. Die Weltkriegsdichtung, die ja im 
letzten Grunde nur den Geist des Volkes widerspiegelt, spricht es fast 
auf jedem Blatt in immer neuen Wendungen aus. 

Wie aber das Deutschtum sich nicht ins weite Weltall verliert, so 
zersplittert es sich auch nicht durch einen engen Partikularismus. ‘Ich 
kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutsche,’ dies große Wort 
des Kaisers bei Ausbruch des Krieges klingt auch in der deutschen 
Dichtung wider: 

Und sieh! Da vereint ein einziger Tag 
Millionen Herzen in einem Schlag 

Für die große, gerechte Sache. 

Ein Aufschrei gellt 

Durch die deutsche Welt, 

Ein einziger Schrei nach Rache. 


Und wezgefept von dem Sturm der Zeit 
lst aller Hader und Zank und Streit 
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Und kleinlihe Sorgen und Schmerzen: 
Ein heiliger Mut, 
Eine heilige Glut 
Durchtlammt die geläuterten Herzen. 
Diese Worte aus Otto Sommerstorffis Gedicht ‘Die deutsche Sturm- 
flut sind ein begeisterter Widerhall der deutschen Einheit in der gegen- 
wärtigen Kriegszeit. So finden wir's in der gesamten Kriegsdichtung. 
Es gibt keine preußische, keine bayerische, keine süddeutsche oder nord- 
deutsche, keine rheinische oder schlesische Weltkriegsdichtung an sich, 
es gibt nur eine deutsche. Sie ist überall in deutschen Landen gleich, 
mag sie auch in bayerischer oder sächsischer, pommerscher oder sonstiger 
Mundart, mag sie hoch- oder niederdeutsch sein; sie kennt nur das eine 
Ziel: das große deutsche Vaterland und den, der es regiert, den deutschen 
Kaiser. So heißt es z. B. in Hermann Kienzels Gedicht ‘Deutsch- 
lands West- und Ostreich’: 
Einst trennten Kirchenglocken 
Deutschland in Süd und Nord, 


Des heil’gen Geistes Flocken 
Zerstoben hier und dort. 


Nun fließen sie zusammen, 
Die Bäche aus deutschem Land, 
Ob sie aus Steier stammen 
Oder aus märkischem Sand. 


Von dort, wo Rheinlands Weine, 
Wo Schwabens Wiesen blühn, 
Oder im Abendscheine 

Die Gletscher Tirols erglühn. 


Wehrt somit die deutsche Weltkriegsdichtung jeglichen Kosmo- 
politismus und Partikularismus ab, so muß man gerade für den gegen- 
wärtigen Krieg einen Punkt allerdings besonders hervorheben, das ist 
der auch in der Dichtung oft ausgesprochene enge Bund zwischen Deutsch- 
land und Österreich, der letztlich auf gemeinsamer im wesentlichen deutsch 
orientierter Kultur beider Völker beruht. Wenn auch der österreichisch- 
ungarische Gesamtstaat aus einer großen Anzahl von Völkern verschie- 
dener, selbst nicht germanischer Abstammung besteht, so liegt die Wurzel 
des Gemeinsamen zwischen ihm und dem Deutschen Reiche doch in 
dem deutschen Grundzuge der deutschen und österreichischen Nation, 
die ja auch geschichtlich ein und der selben Quelle entsprungen sind. 
Der österreichische Teil bildet aber seinerseits wider die Grundlage für 
das ganze österreichisch-ungarische Reich, sowohl geschichtlich als auch 
politisch. Spricht man doch heute nicht allein in den österreichischen, 
sondern auch in den ungarischen und den andern Landesteilen von dem 
großen Bruder, d. i. Deutschland. Und wenn der große deutsche Kanzler 
Otto von Bismarck immer von einer Stärkung des deutschen Elements 
in Österreich-Ungarn sprach, so tat er das nicht etwa rein willkürlich 
nur aus praktischen Gesichtspunkten zum Nutzen Deutschlands, sondern 
er folgte dabei eben der geschichtlichen Entwicklung des österreichisch- 
ungarischen Reiches als eines mit vorwiegend deutschem Charakter. Diese 
enge Verknüpfung von Deutsch und Österreichisch und damit auch des 
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Deutschen Reiches und der österreichisch-ungarischen Monarchie zu einem 
großen Bund kommt denn auch in der Kriegsdichtung der Gegenwart 
scharf zum Ausdruck. So sagt Ernst Thrasolt in seinem “Deutschen 
Kriegslied 1914': 

All Heil! Hoch steigt der stolze Aar, 

Hoch Ostreichs Doppelaar! 

Östreich und Westreich immerdar 

Ein deutsches Bruderpaar! 

Hurra, hurra, die Flaggen wehn, 

Schwarzgelb und schwarz-weiß-rot! 

Gen alle, alle Welt wir gehn 

Im Kampf zu Sieg und Tod. 


Frz. Schrönghamer läßt in seinem Gedicht ‘Das deutsche Herz’ den 
tödlich verwundeten Leutnant zuletzt noch ausrufen: 


Deutschland hurra! Heil Österreich! 
Und über den Hügel sollen 
Drei Salven zum Himmel rollen. 


Der Hauptvertreter des deutsch-österreichischen Bundesgedankens aber 
ist der schon genannte Wiener Richard von Kralik. So endet z. B. 
sein Gedicht “Östreichs Gruß an Deutschland’ mit den Worten: 


Östreichs und Deutschlands Aare, 
Zu des Rechtes Hochaltare 

Fliegt empor, mit Macht vereint! 
Kämpfer für die höchsten Güter 
Und gerechter Treue Hüter, 
Werft ihr nieder jeden Feind! 


Das zweite Kennzeichen der deutschen Weltkriegsdichtung ist ihr 
volkstümlicher Charakter. Sie ist nicht das Vorrecht besonderer Klassen, 
nicht einmal besonders begabter und kluger Männer und Frauen. Nicht 
Gelehrsamkeit, nicht Weisheit, nicht schwungvolle Redekunst, nicht blen- 
dender Stil, nicht Geburt oder Stand, nicht Ehre, Ansehn, Reichtum. 
nicht Amt, nicht Handwerk, selbst nicht einmal das Geschlecht entscheidet, 
sondern einzig und allein die Empfindung eines echt deutschen Herzens, 
das Schwingen und Klingen der deutschen Volksseele, wie sie sich in 
der Brust eines deutschen Mannes oder einer deutschen Frau regt. So 
ist denn diese Dichtung durchaus ursprünglich, lebensvoll, kraftvoll, dabei 
nicht selten derb und in der Form bisweilen ohne die sonstige poetische 
Feinheit. Sie fließt nicht immer wie kristallklares Wasser, sondern gleicht 
oft dem Wogenschwall des brausenden Meeres. 

So redet die Dichtung einerseits von dem, was den Krieger 
draußen auf dem Schlachtfeld, im Schützengraben, auf stiller, einsamer 
Wacht, am Abend und Morgen, des Tags und des Nachts, andrerseits, 
was daheim Gattin, Kinder, Eltern und Geschwister im tiefsten Herzen 
bewegt. Besonders hübsch ist hier Ilse Frankes ‘Weihnachtsbrief aus 
dem Schützengraben‘, wo sie erzählt, wie der durch Schlachtenlärm ge 
härtete Krieger in stillen Stunden an die Heimat und die traute Jugend- 
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zeit zurückdenkt. Ist es doch aus vielen Feldbriefen bekannt, wie unsre 
Krieger in ihrer freien Zeit oft ganz in Erinnerung an die frühere Zeit leben: 


Liebe Mutter, heut schießen wir nicht. 

Heut schenken die Sterne uns Friedenslicht. 

Der Tannenwald ist unser Weihnachtsbaum. 

Für jeden hängt daran ein Heimattraum. 

Von fernen Dörfern dröhnt Glockenton. 

Heut bin ich kein Krieger, heut bin ich dein Sohn. 
Ich denk an vergangenes Weihnachtsglück. 
Lichtstrahlende Bilder kehren zurück. 


Von der emsigen Arbeit der Jugend zu Hause berichtet uns Marx 
Möller in ‘Pfadfinder und Wandervögel’ V. 3: 


Ob einer der Jungens heut Brücken bewacht 
Und Quartier sucht für die Soldaten, 

Ob er sich an die Ernte macht, 

Die heuer so reichlich geraten: 

Alle sollen gegrüßt uns sein! 

jeder soll Ehre gewinnen! 

Unsre Männer ernten jetzt draußen ein, 
Unsre Jungens ernten drinnen! 


Ein ganz ander Bild gibt uns L. Kiesgen in dem Gedicht ‘Die 
junge Witwe’. Ihr hat der Krieg den jungen Gemahl, ihren ‘Lebensstern’, 
genommen. Nun sieht sie in ihrem kleinen Jungen schon den zukünftigen 
Rächer: 


Wenn wider sich ein Feind erfrecht, 
Dann zieht er stahlbewehrt 

Hinaus, daß er den Vater rächt 

Und wird des Vaters wert. 


Doch heute weiß ich nur einen Spruch, 
Den sprech ich aus Herzensmacdtt: 
Zermalme, dreimal heiliger Fluch, 

Die diesen Krieg entfacht! 


Die Tapferkeit der deutschen Frau, die ihre Sorge nicht allein auf Liebes- 
arbeit für die Krieger, die Kranken und Verwundeten erstreckt, sondern 
auch oft in die Stellung des ins Feld gezogenen Mannes oder Sohnes 
eintreten muß, findet eine treffliche Darstellung in dem Gedicht ‘Des 
deutschen Bauern Weib’ von Martha Grosse: 


Mann, Sohn und Knecht zieh’n fort ins Feld, 
Die Frau die Hand aufs Herze hält, 

Nicht klagen — nur nicht klagen. 

Ein herzhaft Beten kurz und klar, 

Ein Streichen über blondes Haar, 

Ein Bürsten übern Kragen. 


Ein Winken mit der Schürze weit, 

Dann tiefes, hartverschwiegnes Leid. 

Nicht Zeit ists zum Verzuge. 

Die Sense fliegt durchs reife Feld, 

Und wenn’s im Herbst kein Mann bestellt, 
So gehn wir hinterm Pfluge. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. IIl,9. 29 
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Wie ganz natürlich, begleitet die Dichtung in den verschiedensten 
Akkorden die einzelnen Kriegsereignisse, redet von großen Männern und 
ihren Taten, von Zeppelinen, den blauen Jungen, den ‘Zweiundvierzigern’ 
und vielen andern. Hier mag besonders ein hübscher Zeppelinvers 
erwähnt werden, der sich allerdings in fast keiner Gedichtsammlung 
findet, sondern bei einem Truppentransport neben manchen andern In- 
schriften an einem Wagen stand und dem bekannten Kinderlied nach- 
gebildet ist: 

Zeppelin, flieg! 

Hilf uns im Krieg! 

Flieg nach Engeland, 
Engeland wird abgebrannt, 
Zeppelin, flieg! 

Ein volkstümlicher Spruch ähnlicher Art hat sich über den durch den 
Weltkrieg weltberühmten Feldmarschall Hindenburg gebildet: 
Ortelsburg und Gilgenburg, 

Dazu als Sieger Hindenburg, 
Das sind der Burgen drei; 
Aber die vierte ist auch dabei, 


Die macht der Feinde Tun zu Spott: 
Ein feste Burg ist unser Gott! 


Am schönsten in allen Dichtungen ist der Volkston wohl getroffen in 
“Österreichisches Reiterlied’ aus der österreichischen Armee-Zeitung: 

Drüben am Wiesenrand 

Hocken zwei Dohlen — 

Fall ih am Donaustrand ? 

Sterb ich in Polen? 

Was liegt daran! 

Eh’ sie meine Seele holen, 

Kämpf ich als Reitersmann. 


Drüben am Ackerrain 
Schreien zwei Raben — 
Werd’ ich der erste sein, 
Den sie begraben? 

Was ist dabei? 

Viel. hunderttausend traben 
In Österreichs Reiterei. 


HI. 


Das dritte und wohl das schönste Merkmal der deutschen Welt- 
kriegsdichtung ist der in ihr herrschende religiöse Geist. Die einzelnen 
Dichter sind zwar mehr oder weniger religiös gestimmt, aber bis zu 
einem gewissen Grade sind sie es alle. Sie sind in dieser Hinsicht die 
Träger der religiösen Grundstimmung des deutschen Volkes und sprechen 
das, was das Volk bei Ausbruch des Krieges empfand, in ihren Liedern aus. 

Ein Gottesurteil ist es, was über die Völker hereinbricht. Deutsch- 
land ist dabei in die größte Not gebracht. Da wendet sich das Volk 
wider seinem alten Gott zu, mehr als es in den letzten Jahrzehnten ge- 
schehen. Die Not hat es wider beten gelehrt. In Demut und festem 
Gottvertrauen finden sich überall die Gemeinden zusammen, Gottes Wort 
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wird wider mächtig in aller Herzen, und die alten Glaubens- und Trost- 
lieder erklingen überall von neuem. Deutsch und fromm wird zu einem 
Begriff, und diese echte deutsche Frömmigkeit spiegelt sich denn auch 
in den Liedern der Dichter wider. Da gibt's nichts Konfessionelles, nichts 
Sektenhaftes. Alle sind einig in dem einen Wort: Gott mit uns! Da 
gibts auch keinen Zweifel, kein Bangen und Sorgen. Gerade der ein- 
fache Kinderglaube, der noch keinen Zweifel kennt, ist fast der schönste. 
Er tritt z. B. in einem Gedicht hervor, dessen Verfasser unbekannt ge- 
blieben ist, in dem ‘Soldatenkind’: 


Ruth kniet im Bettchen — vier Jahr ist sie alt — 
Im weißen Hemdchen die kleine Gestalt. 


Zum Beten gefaltet die Hände fromm; 
Soll beten, daß Vater bald widerkomm’! 


‘Mutti, sagt Ruth, ‘ich glaube, heut, — 
Heut hat der liebe Gott keine Zeit!’ 


Und mit froh lächelnder Zuversicht 
Die kleine Soldatentochter spricht: 


‘Der liebe Gott ist heut nicht zu Haus, 
Der ist mit unsern Soldaten aus!’ 


Wie des Kriegers Herz draußen auf dem Felde oder in der Schlacht an 
seinem Gott einen festen Halt sucht, das malt uns wohl keiner schöner 
als Leo Sternberg in seinem Gedicht “Während der Schlacht’: 


. aufrecht stehn und auch in diesem Kampf nicht weichen, 
Der sich entscheidet in den Sternen. 
Das sind die Tage, wo wir beten lernen. 


So ist das ganze deutsche Volk bereit, im Vertrauen auf Gott Gut 
und Blut einzusetzen, und zwar für eine gerechte, heilige Sache. Ja 
noch mehr, der religiöse Gesichtspunkt: erweitert sich zu der Ansicht 
von einer weltgeschichtlichen Mission des deutschen Volkes, das sich 
als das Gottesvolk, als das Volk des Rechtes, der Sitte und des Glaubens 
beweisen soll. So spricht es z. B. der schon genannte Richard v. 
Kralik aus in seinem Gedicht ‘In Gottes Namen’: 


Herr Gott, wir stehen hier vor dir, 
Für Recht und Wahrheit kämpfen wir, 
Die Feinde aber streiten dort 

Für Hinterlist und Meuchelmord. 

Wir führen deine Sache, 

Es gilt gerechte Rache. 

So nehme denn das Recht den Lauf: 
In Gottes Namen drauf! 


Nun ist die Stunde gekommen, wo das deutsche Volk gleichsam die 
Feuerprobe bestehen muß, durch die es, von alten Schlacken geläutert, 
seine Fähigkeit und Brauchbarkeit als Träger des Gottesgedankens in 
der Welt beweisen soll. So heißt es am Schluß des Gedichtes ‘An den 
Kriegsmond’ von dem schon mehrfach genannten Dichter Leo Sternberg: 
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Denn wie die Scheibe deiner goldnen Glut 

Über den Finsternissen 

Ist das deutsche Herz und möchte die Flut 

Seiner Liebe über die blutende Erde gießen, 

Bis wir den Feind, den wir besiegt mit den Waffen, 

Auch mit der Seele besiegen und wider Frieden auf Erden schaffen. 


Neubrandenburg i. M. Otto Vitense. 
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Der Weltkrieg im Unterricht‘) 


Der Verlag von Friedr. Andr. Perthes hat eine Reihe von Mit- 
arbeitern geworben mit dem Auftrage, darzustellen, erstens: wie der Welt- 
krieg schon jetzt sich im Unterricht widerspiegeln könne, und darüber 
hinaus zweitens: wie in Zukunft die Methode des Unterrichts den in 
der Kriegszeit gemachten Erfahrungen vermutlich sich anschließen werde. 
Da der Krieg noch nicht zu Ende, ja das Ende sich noch nicht absehn 
läßt, so haben verständigerweise die meisten Verfasser auf weitgreifende 
Vermutungen im Sinn der zweiten Aufgabe sich nicht eingelassen. 

Friedr. Wilh. Förster steuert eine seiner sinnreichen Laien- 
predigten bei. Schlicht und klar handelt Rud. Wustmann vom Ge- 
schichtsunterricht. Einen Exkurs dazu stellen H. Wehbergs Bemer- 
kungen über das Völkerrecht dar. Nicht ohne Beklemmungen, aber 
auch nicht mit sonderlicher Klarheit äußert sich Heinr. Spannuth über 
den Unterricht in der Religionslehre. Phil. Witkop stellt einmal die 
deutsche Lektüre auf das Thema Weltkrieg ein. Gerh. Hellmers be- 
spricht den englischen und französischen Unterricht, wobei er dem fran- 
zösischen Wesen in bemerkenswertem Maße Gerechtigkeit widerfahren 
läßt. Gleich ausgezeichnet durch Klarheit und praktischen Verstand sind 
Felix Lampe über Geographie und Karl Umlauf über Mathematik 
und Naturwissenschaften. Mit Stillschweigen übergeht man am besten 
Karl Hönn über die alten Sprachen: Schlagsahne ist kein Nahrungs- 
mittel, vollends in so ernster Zeit. 

Das Ganze erscheint nur als ein Buchhändlerprodukt unter hastiger 
Ausnutzung der Konjunktur (Februar 1915). Die Schule sollte grund- 
sätzlich den Tagesereignissen und Tagesgesprächen in einer etwas 
größeren Entfernung folgen. Wenn dann bei gegebener Gelegenheit das 
eben Erlebte in warmem Lichte oder mit elementarer Gewalt sich geltend 
macht, dann wird die Wirkung um so nachhaltiger sein. Und schließ- 
lich — ist der Krieg doch auch nicht das einzige auf der Welt’, wie 
der Mathematiker des bunten Kollegiums einmal herzhaft einschaltet, als 
einen Nasenstüber für die allzu Kurzsichtigen. S. 


1) Der Weltkrieg im Unterricht. Vorschläge und Anregungen zur 
Behandlung der weltpolitishen Vorgänge in der Schule. Gotha 1915. Friedr. 
Andr. Perthes. 224 S. 8. 2,80 #4. 


ANZEIGEN 


1) Jonas Cohn, ‘Der Sinn der gegenwärtigen Kultur. Leipzig, Felix 

Meiner. 1914. 8. 297 S. 8.4, geb. 9 A. 

Die Aufgabe, die unserer Zeit von der Vergangenheit gestellt ist, 
sieht Cohn in der Erfüllung des Geistes, der in der vorausgehenden 
Epoche seine Befreiung von Bindung durch Autoritäten erkämpft hat, 
aber eben dadurch der Gefahr der Entleerung von wertvollem Inhalt und 
der Verarmung an zielgebenden Aufgaben verfallen ist. Worin diese 
‘Erfüllung’ des Geistes zu suchen ist, das wird näher durchgeführt, in- 
dem der Mensch zunächst als einzelnes Ich und dann in seinem Ver- 
hältnis zur Gemeinschaft, zur Welt und zu Gott betrachtet wird. 

Von dem überaus reichen Inhalt des Buches läßt sich auf knappem 
Raum doch keine anschauliche Vorstellung geben; ich versuche es darum 
hier gar nicht. Eine Ausstellung, die ich zu machen hätte, ist eine mehr 
formelle: Die Ausführungen über die ‘lebenden Formen’ des Gemein- 
schaftslebens (wie vor allem die Sprache) und über Kunst und Lebens- 
gestaltung sind etwas gar zu breit ausgefallen und stören dadurch die 
straffe Architektonik des Ganzen. 

Im übrigen aber kann ich dem Werke nur meine volle Anerkennung 
zollen. Es ist sichtlich aus einer eindringlichen, tief innerlichen Be- 
schäftigung mit den bedeutsamsten Welt- und Lebensproblemen hervor- 
gegangen. Es beweist allenthalben einen nicht nur sehr kenntnisreichen, 
sondern auch philosophisch abgeklärten Geist; es ist in einer einfachen, 
klaren Sprache geschrieben. Gerade den Lehrern, zu deren Aufgabe 
es ja gehört, die Jugend in den Geist der gegenwärtigen Kultur ein- 
zuführen, kann das gründliche Studium des Buches nur aufs angelegent- 
lichste empfohlen werden. 


2) Rudolf Eucken, Der Sinn und der Wert des Lebens. 4. umge- 
arbeitete und erweiterte Auflage (15. bis 17. Tausend). Leipzig, Quelle 

u. Meyer. 1914. 8. 177 S. 2,80 .4, geb. 3,60 A. 

Seitdem Eucken im Jahre 1888 sein Werk ‘Die Einheit des Geistes- 
lebens in Bewußtsein und Tat der Menschheit’ hat erscheinen lassen, 
ist er bestrebt gewesen, dem selben Gedankengehalt eine immer 
klarere und wirkungsvollere Form zu geben. Eine Reihe von Büchern 
dienen dieser Aufgabe; das vorliegende dürfte das relativ gelungenste 
sein, obwohl auch hier noch an manchen Stellen die Darstellung allzu 
abstrakt bleibt und über vage Andeutungen nicht hinauskommt 
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Eucken ist als Verfechter einer idealistischen Lebensgestaltung mit 
Recht in weiten Kreisen geschätzt. Einen Grundmangel seiner Philosophie 
sehe ich allerdings darin, daß er mit seinem praktischen Idealismus 
eine sehr anfechtbare dualistische Metaphysik aufs innigste verquickt. 
Er bringt sie zustande dadurch, daß er die Begriffe ‘Natur’ und ‘Geist, 
die ihm zunächst die Wertunterschiede eines naturhaft - egoistischen und 
eines idealen Kulturaufgabe gewidmeten Lebens bezeichnen, zu Seins- 
begriffen umdeutet. Zur näheren Begründung dieser Kritik verweise 
ich auf meine ‘Geschichte der Philosophie’ III. Bd. (Leipzig 1913) 
S. 154ff. 


3) Karl Marbe, ‘Zur Psychologie des Denkens’. ‘Fortschritte der 
Psychologie und ihrer Anwendungen’ unter Mitwirkung von Privatdozent 
Wilhelm Peters herausgegeben von Karl Marbe, o. ö. Professor und 
Vorstand des Psychologischen Instituts der Universität Würzburg. HI. Bd. 
1. Heft. Leipzig, Berlin 1914. Verlag B. G. Teubner. 8. 42 S. 3A. 
Seit einigen Jahren hat sich innerhalb der experimentellen Psycho- 

logie die Untersuchung der Denkvorgänge zu einem üppig wachsenden 

Zweig der Forschung entwickelt. Am Anfang der mittlerweile recht um- 

fangreich gewordenen Literatur zur Denkpsychologie steht Marbes Buch 

‘Experimentell-psychologische Untersuchungen über das Urteil’ Leipzig 1901. 

In der vorliegenden Schrift setzt sich nun Marbe mit den wichtigsten 

einschlägigen Untersuchungen aus der Folgezeit kritisch auseinander. 

Kein Spezialforscher auf dem Gebiet der Denkpsychologie wird diese 

Schrift unbeachtet lassen dürfen; für eine pädagogische Zeitschrift da- 

gegen verbietet sich ein näheres Eingehen auf den Inhalt. 


Gießen. A. Messer. 


Harvard Studies in Classical Philology. Vol. XXIV, Cambridge, Harvard 

University Press, 1913. 169 S. 6,50 A. 

Das Hauptstück des Bandes bildet eine sehr fleißige und sorg- 
fältige Untersuchung von D. P. Lockwood, De Rinucio Aretino Grae- 
carum literarum interprete (S. 51—109). Rinuccio Castiglione hat in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts durch seine Übersetzungen aus dem 
Griechischen Bedeutung erlangt. — Von den übrigen Aufsätzen steht 
der von G. C. Fiske, Lucilius, The Ars Poetica of Horace, and Persius 
mit Recht an der Spitze (1—36); es ist ein Versuch, auf Grund von 
Horazens Ars und Persius sat. 1 die Komposition von Lucilius XXVI 
zurückzugewinnen. Die spärlichen Zeugnisse müssen freilich arg ge- 
preßt werden. — Was C. N. Jackson über das Lateinische Epyllion 
(37—50) und C. R. Post über die dramatische Kunst Menanders (111 
bis 145) vortragen, soll wohl nicht mehr sein als Skizze; Post scheint 
weder Legrand noch Wilamowitz zu kennen. — Als Dessert erhalten 
wir 13 Seiten von H. W. Litchfield über das famen in Ciceros Worten 
Lucreti poemata etc., mit dem Ergebnis, daß darin eine Anspielung auf 
die Geisteskrankheit des Lucrez liege. 


Berlin. P. Maas. 
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1) Martin Schanz, Geschichte der römischen Literatur bis zur Ge- 
setzgebung des Kaisers Justinian. IV, 1: Die Literatur des 
vierten Jahrhunderts. Zweite, vermehrte Auflage. München 1914. 
C. H. Beck. XV u. 572 S. gr. 8. Geh. 10 .#, in Hibfrzbd. 12 A. 
Wenn Martin Schanz die erste Hälfte des IV. Bandes seiner in 

ihrem hohen Werte längst allseitig anerkannten römischen Literatur- 
geschichte jetzt in zweiter, vermehrter Auflage ausgehen läßt, so ist es 
eigentlich überflüssig, diesem hervorragenden Werke noch einmal ein 
besonderes Zeugnis auszustellen oder philologische Kreise eingehender 
darauf aufmerksam zu machen. 

Die Einleitung, der eine sehr dankenswerte Zeittafel (S. XII—XV) 
voraufgeschickt ist, bietet zunächst Ausführungen über Heidentum und 
Christentum (S. 1—5), über den Gang der Literatur (S. 5/6) und die 
Gliederung des Stoffs (S. 6). Lehrreich sind sodann des Verfassers Mit- 
teilungen über die Stellung der einzelnen Kaiser zur Literatur (S. 6—10). 
Den Abschluß dieses Bandes bildet ein Rückblick ($ 1000, S. 499—550, 
Nachträge und Berichtigungen S. 551/552), der in seiner Anschaulichkeit 
und Gründlichkeit den gesamten vielgestaltigen Stoff noch einmal über- 
sichtlich vor unsrem Geistesauge vorüberziehen läßt. 

Und nun dieser gewaltige, zwischen Einleitung und Rückblick vor 
uns entfaltete Stoff selbst! Ihn an der Hand eines so gründlich unter- 
richteten Führers wie Schanz zu durchwandern, dessen Scharfblick und 
tief eindringender Sorgfalt auch nicht die kleinste und unscheinbarste 
Regung schriftstellerischer Betätigung entgeht, ist ein hoher wissenschaft- 
licher Genuß, der jedem, und besonders dem zunächst in den Zeiten 
klassischen Schrifttums wurzelnden Philologen, den Blick zu weiten, die 
Kenntnisse zu mehren und das Urteil zu festigen oder von Einseitigkeit 
zu befreien vorzüglich geeignet ist. 

Einzelheiten hervorzuheben wird man im Rahmen dieser Anzeige 
nicht erwarten dürfen. Wenn ich die Stücke nennen sollte, die ich mit 
besonderer Freude gelesen habe, so sind es aus dem ersten Teile des 
Bandes die Ausführungen über Ausonius ($ 786—790, S. 21—43), die 
Scriptores historiae Augustae ($ 794/5, S. 51—62), Ammianus Mar- 
cellinus ($ 807—809, S. 93—107), Symmachus ($ 816—820, S. 119 
bis 129) und — aus dem Schwarm der Grammatiker als den meiner 
Meinung nach wichtigsten, weil zugleich Christ und Neuplatoniker (wie 
Synesios) und maßgebender Führer Augustins (Conf. VIIL, 3.5) hervorzu- 
heben — C. Marius Victorinus ($ 828—831a, S. 149—161). 

Aus dem zweiten Teile treten uns als wahre Glanzstücke lebendiger 
Schilderung und gerechter Würdigung, die auf genauester Kenntnis der 
gesamten Schriften ruht, die Abschnitte über Prudentius ($ 864—875, 
S. 233—276), Ambrosius ($ 908—947, S. 315—365) und Hieronymus 
($ 972—999, S. 429— 499) entgegen. In dem Abschnitt über Ambrosius’ 
Hexaemeron, um nur diesen einen Umstand hervorzuheben, berührt 
zweierlei ganz besonders angenehm. Einmal ist es die in dem Quellen- 
nachweis verzeichnete, durch Gronaus scharfsinnige Untersuchung eben 
erst neugewonnene Erkenntnis, daß des Ambrosius Quelle Basilius in 
seinen Ausführungen nicht, wie man bisher annahm, auf Platon und Aristo- 
teles, die Basilius sicher genauer kennt, als unmittelbare Gewährsmänner 
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zurückgeht, sondern daß er im wesentlichen von stoischen Quellen, in 
der Hauptsache von Posidonius und dessen Timäuskommentar abhängig 
ist. Sodann aber lobe ich hier an Schanz’ Beurteilung das tiefe Mitemp- 
finden und die Wärme, mit der er den ihm gewordenen eigenen Eindruck 
von jener wissenschaftlich hochbedeutsamen Predigtreihe des Ambrosius 
widergibt. “Wir können uns denken, sagt er (S. 322), ‘daß diese Predigten 
einen großen Eindruck auf die Zuhörerschaft machten. Selbst bei der 
Lektüre treten noch ihre Vorzüge uns scharf und bestimmt entgegen. 
Wir ergötzen uns an den glänzenden Naturschilderungen, an den reichen 
Erzählungen aus dem Leben der Tiere, an den eingestreuten Sittenzügen;; 
wir fühlen mit die warme Liebe, die der Bischof für seine Gläubigen 
hegt und die sich stets fern von dem Tone des Zeloten hält, ja sogar 
mitunter einen humoristischen Ton anschlägt. Eine wunderbare Harmonie 
ist über das Ganze ausgegossen, eine Harmonie, wie sie nur aus einer 
in sich gefestigten Seele hervorgehen kann.’ 

Nach den in diesem Bande vorliegenden Würdigungen der großen 
christlichen Schriftsteller des vierten Jahrhunderts darf man der des 
Aurelius Augustinus, des größten Schriftstellers, den das römische Volk 
hervorgebracht hat, die im letzten, das ganze Werk abschließenden Bande 
ihre Stätte finden wird, mit besonderer Erwartung entgegensehen. 


2) Joachim Durel, Les Instructions de Commodien. Traduction et 
Commentaire. Paris 1912. XXI u. 209 S. gr.8. 5 fr. 


Joachim Durel, Commodien. Recherches sur la Doctrine, la 

Langue et le Vocabulaire du Poète. Paris 1912. 318 S. gr. 8. 6 fr. 
Beide Schriften des selben Verfassers, der, ein Schüler der Toulouser 
Universität, als Professor am Lyzeum in Tunis wirkt, an dieser Stelle 
gemeinsam zu würdigen, empfiehlt sich, wie mir scheint, aus dem 
Grunde, weil dann die ihnen beiden gemeinschaftliche wissenschaftliche 
Grundlage nur bei der zweiten, für welche die erste gewissermaßen die 
Voraussetzung bildet, genauer geprüft zu werden braucht. Überdies 
tragen beide insofern ein verschiedenes Gepräge, als die Ausführungen 
der zweiten durchaus wissenschaftlich gehalten sind, die erstere Schrift 
dagegen von vornherein einen weiteren Leserkreis ins Auge faßt. ‘Ce 
livre’, verwahrt sich der Verfasser gleich im Anfang, ‘n'est pas une 
edition, c'est surtout une traduction. Nous prions qu'on nous juge sur- 
tout sur ce que nous avons voulu faire: c'est savoir œuvre de vulgari- 
sation. A un monde civilisé ou qui prétend ľĉtre, nous voulons faire 
connaître un croyant farouche qui ne l'était ni le croyait l’Etre’. In einem 
Appareil critique (S. XI— XXI) gibt Durel zunächst Rechenschaft über 
sein Textherstellungsverfahren. Er schließt sich im wesentlichen an die 
Wiener Ausgabe (Corp. script. eccles. lat. XV, 1887) von Dombart an, 
der von den drei uns erhaltenen Handschriften der /nstructiones: Cod. 
Mediomontanus vel Cheltenhamensis (saec. Xl), Cod. Paris. (saec. XVII) 
und Cod. Leid. (saec. XVII), mit Recht die älteste seinem Texte zugrunde 
legte. Dem lateinischen Texte der /nstrucliones, den auf der gegenüber- 
stehenden rechten Seite eine französische Übersetzung begleitet (S. 1— 140), 
folgt ein sorgfältig gearbeiteter Kommentar (S. 141—200). Was die Er- 
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klärung der vom Dichter seinen Versen eingewebten Anspielungen auf 
Zeitereignisse im besonderen betrifft, so dürfte die Vermutung ausge- 
sprochen werden, daß diese von dem zu erwartenden Kommentar Brewers 
überholt sein werden, der, wie im folgenden noch weiter zu begründen 
sein wird, meiner Meinung nach, in das Wesen und die Zeit der Dich- 
tungen des Commodianus einen weit tieferen Einblick als alle früheren 
Forscher getan hat. 

Wenden wir uns Durels zweiter Schrift zu. Wenn er in deren 
erstem Teil (S. 17—112) La Doctrine de Commodien behandelt, so wird 
man mit vollem Grunde in erster Linie die Frage beantwortet zu sehen 
wünschen, auf Grund welches zeitlichen Ausgangspunkts und der durch 
ihn geschaffenen Bedingtheit eine solche Darstellung erfolg. Denn es 
ist unzweifelhaft ein großer Unterschied, ob der, welchem wir bei einem 
derartigen Beginnen folgen, den Lehrbefund einer Schrift aus dem Rück- 
blick auf eine verhältnismäßig kurze, vorhergegangene Entwicklungszeit 
erklärt, oder ob die sich aus der Überlieferung ihm aufdrängenden Tat- 
sachen über den von ihm angenommenen Zeitpunkt hinausweisen und 
nur aus den Umständen einer späteren Zeit ihre volle Erklärung finden 
können. Die Nötigung zu einer solchen zeitlichen Grundlegung hat 
selbstverständlich auch Durel empfunden. Darum behandelt er in einem 
ersten Kapitel La date, le lieu et Pesprit de l’ewvre (S. 17—26). Das von 
ihm, nach Aufzählung der für seinen Zweck in Betracht kommenden Text- 
ausgaben der Schriftsteller, vorangestellte Verzeichnis der sonst von ihm 
benutzten Schriften weist fast ausnahmslos französische Verfassernamen 
auf. Von den drei deutschen Gelehrten, die er namhaft macht, Sittl, 
Thieling und Brewer, kommen die beiden ersten kaum in Frage, da des 
ersteren Untersuchungen sich auf die örtlichen Verschiedenheiten der 
lateinischen Sprache mit besonderer Berücksichtigung des afrikanischen 
Lateins (Erlangen 1892), die des letzteren sich auf den Hellenismus in 
Kleinafrika (Leipzig 1911) beziehen. Brewers ‘Commodian von Gaza’ 
(Paderborn 1906) dagegen, der Durel allein hätte weiter führen können, 
wird auch nicht annähernd von ihm in seiner Bedeutung erkannt. Aber 
auch von den deutschen Forschern Teuffel-Schwabe, Schanz (Ebert und 
Dombart nennt er), Leimbach, Manitius, Bardenhewer, Krüger, die, auf die 
Arbeiten der von Durel nirgends verzeichneten älteren (j. Sirmond, 
Rigault, Pitra — diese beiden nur in der Einleitung der ersten Schrift 
erwähnt —, Cave, Dodwell, Lumper, Oudin, Cellier, Bunsen) gestützt, die 
Commodianfrage mit allen ihr anhaftenden Dunkelheiten eingehend be- 
handelt haben, ist bei ihm an keiner Stelle die Rede. Und so haben, 
obwohl Harnack seinerzeit riet, die Abfassung der Werke des Dichters 
etwa bis 350 hinabzurücken, alle jene von Durel unbeachtet gelassenen 
und in der Folge dann er selbst samt seinen als Gewährsmänner auf- 
geführten Landsleuten unentwegt an dem, wie es bisher schien, unum- 
stößlichen Ergebnis festgehalten, daß Commodian ein Zeitgenosse Cyprians 
war und daß seine Dichtungen dem dritten Jahrhundert angehören (S. 26: 
‚Cette œuvre .. . fut écrite par un disciple de Cyprien; elle se localise 
fort exactemeni entre la persécution de Decius et edit de Valérien, 
cest à dire entre les anntes 250 et 257’). Aber durfte er, wenn er 
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Brewers Hauptwerk (und dessen weitere, noch vor der Herausgabe seiner 
beiden Bücher erschienene und darum zu berücksichtigende Veröffent- 
lichungen [s. unten]) wirklich gelesen, sich mit dieser Erkenntnis begnügen? 

Seinen Ausgang nimmt Durel von der bekannten, über Commodianus 
handelnden Stelle des Gennadius (XV, S. 77 ed. Herding), der um 467 
bis 469 Hieronymus’ Viri illustres fortsetzte.e Wenn der Dichter sich in 
seinen /nstructiones (ll, 39) einen Gazaeus nennt, so bezeichnet er sich 
selbst damit ohne Frage als einen aus der Stadt Gaza stammenden Mann. 
An einer so klaren Tatsache hätte man nicht drehen und deuteln sollen. 
Die Bemühungen einiger von Durel erwähnter (S. 17/18) französischer 
Gelehrten, Gazaeus mit gaza (Schatz, Kirchenschatz) in Verbindung zu 
bringen und den Dichter als Almosenverteiler oder armen Almosenemp- 
fänger hinzustellen, sind als müßige Hirngespinste zu bezeichnen (‘ce ne 
sont là que conjectures’). Mußte nicht des Gennadius von Commodianus 
gebrauchte Ausdrucksweise Tertullianum el Laclantium et Papiam auc- 
tores secutus schon um des Lactantius willen es ratsam erscheinen 
lassen, den Dichter, wie schon Harnack meinte, in die Mitte des 4. jahr- 
hunderts zu versetzen? Und wie kommt Gennadius mit dem weiteren 
Inhalt seines Berichts zu seinem Rechte? Die Schilderung des Eindrucks, 
welchen er von den Dichtungen des Commodianus, der /nstructiones 
sowohl wie des Carmen apologeticum, erfahren, weist doch unverkenn- 
bar auf unmittelbare Gegenwart; eine Beziehung auf etwas 200 Jahre 
früher Geschriebenes ist dagegen völlig undenkbar. Und wenn wir dann 
außer dem schon von Gennadius genannten Lactantius durch Brewer 
als weitere Vorbilder Cassianus, Augustinus und Paulinus von Nola nach- 
gewiesen sehen, so sind wir doch damit weit über das 4. Jahrhundert 
hinausgewiesen. 

Und nun vollends Durels im Il. und Ill. Teil seines Werkes ge- 
gebener sprachlicher Nachweis (ll: La Langue de Commodien. Morpho- 
logie. Syntaxe. Les Mots invariables. Le vocabulaire, S. 115—154; 
Lexique, S. 155—315)! Unzweifelhaft liegt hier eine um ihrer sorg- 
fältigen und ausgedehnten Nachweisungen willen sehr wertvolle Arbeit vor, 
die aber von ihrer Bedeutung nur durch den Umstand verliert, daß die 
wie ein unverrückbarer Glaubenssatz an den Anfang gestellte Behauptung, 
daß Commodian ein Schüler Cyprians war und daß seine in Afrika ent- 
standenen Dichtungen lehrreiche Zeugnisse von der Entwicklung des afri- 
kanischen Lateins seien, dem Verfasser zum Ausgangspunkt der Unter- 
suchung dient. Hier ist unglaublich viel vorausgesetzt. Die Beobachtung 
des Sprachgebrauchs, das muß besonders betont werden, leistet durchaus 
nicht den Beweis für das, was Durel gern bewiesen sehen möchte. Die 
Anführungen und Belegstellen, die auf frühere volkstümliche Sprachformen 
und Ausdrücke zurückgreifen, gehen von einem viel zu engen, mehr nach 
rückwärts gerichteten Gesichtswinkel aus, während die Fülle des aus 
Commodian beigebrachten sprachlichen Stoffes unbedingt mehr nach vor- 
wärts weist, unmittelbar in jene Zeiten hinein, innerhalb deren sich in 
den der römischen Herrschaft mehr und mehr entgleitenden Ländern die 
Volkssprachen entwickelten. Gerade ohne eine solche, die unbefangene 
Forschung notwendig lähmende Annahme, wie sie für Durel von vorn- 
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herein bestimmend war, ist Brewer an die Dichtungen des Commodianus 
herangetreten. Zu seinem Versuch, als dessen Zeitalter und als Ent- 
stehungszeit seiner Werke die Mitte des 5. Jahrhunderts und als die für 
sie überall vorauszusetzende Örtlichkeit Gallien nachzuweisen, war ihm in 
erster Linie und ganz ausschließlich die Wahrnehmung Anlaß, daß die in 
ihrem Wortschatz, ihren Biegungen, Abwandlungen und syntaktischen 
Wendungen sehr stark romanisch gefärbte Sprache des Dichters der 
Zeit und Örtlichkeit Gregors von Tours — ich füge noch Dracontius 
hinzu — ganz erheblich viel näher steht als der des Tertullian und 
Cyprian. Und das hat er eingehend nachgewiesen. Wenn ich hier bei- 
läufig noch den späteren Gebrauch des Wortes iudex als Amtstitel für 
kaiserliche Statthalter erwähne, sowie des Dichters Klage über die ‘seit 
lange alle marternden tributa’, seinen Hinweis auf die geringe Zahl und 
Armut der Götzenpriester, auf den freiwilligen Rückfall ins Heidentum 
und seine Bestrafung u. a., so haben wir hiermit tatsächlich die Grenzen 
des 4. Jahrhunderts abermals überschritten. 

Um der Zeitfrage weiter nachzugehen, greife ich nochmals auf 
Durels erstes Kapitel zurück. Er sieht hier (S. 20) in der vom Dichter 
in seinem Carmen apologeticum V. 807 erwähnten siebenten Verfolgung 
(‘Sed erit initium septima persecutio nostrae) die des Decius. Das ist 
aber ein Irrtum. Brewers Nachweisungen zufolge gibt Commodian nicht, 
wie man bisher annahm, Augustins Zählungsweise der Verfolgungen 
wider, wonach die Beziehung des von ihm erwähnten Goteneinfalls aller- 
dings auf die Zeit des Kaisers Decius und damit die Abfassung der 
Dichtung im jahre 249 gegeben sein würde. Commodian zählt eben 
anders als Augustin. Der Urheber der siebenten Verfolgung ist bei ihm 
nicht Decius, sondern der als Nero bezeichnete Antichrist, welchem 
Augustinus den Ausbruch der elften Verfolgung zuweist (CD. XVIII, 52 
Plagas enim Aegyptiorum, quoniam decem fuerunt, ... putant ad 
hunc intellectum esse referendas, ut novissima Antichristi persecutio 
similis videatur undecimae plagae). Diese Zählart der Verfolgungen 
führt aber bis an das Ende des 4. Jahrhunderts. Hier ist sie durch die 
Schrift De mortibus persecutorum (c. 1—6) sowie den Prologus Paschae 
vom jahre 395 ausdrücklich bezeugt, und auch im 5. Jahrhundert zeigt 
sie sich im Gebrauch (Lib. geneal. v. J. 427). Besondere Beachtung 
verdient daher der von Durel offenbar nicht gekannte Nachweis Harnacks 
(Chronol. d. altchristl. Lit. II, 438), daB Zählungen aus der Verfolgungs- 
zeit selbst nicht bekannt und daß sie überhaupt selten sind. Den An- 
fang damit hat erst Ende des 4. Jahrhunderts Hieronymus gemacht, ihm 
folgen Sulpicius Severus (Chron. Il, 29. 33), Orosius (VII, 7—25), Augustinus 
(Civ. Dei XVIII, 52), Prosper Aquit. (Chron. v. J. 433) und Leo I. So- 
mit darf also jene Tatsache einer bestimmten Zählung in Commodians 
Carmen apolog. als ein sicheres Zeugnis für dessen Entstehung nicht 
vor Ende des 4. Jahrhunderts in Anspruch genommen werden. 

Die bisher noch nicht berücksichtigten Kapitel in Durels erstem 
Teil seiner lehrgeschichtlichen Untersuchung (ll. Le Christianisme pri- 
mitif, A. les démons, S. 27ff. — Ill. B. la catastrophe et le millenium, 
S. 49ff. — IV. C. la morale et la vie, S. 6lff. — V. La métaphysique 
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neochretienne: le probleme de la Trinité, S. 74H. — VI. La dialectique 
allégorique, S. 81 ff. — VII. Sur quelques caractères africains de l’auvre 
de Commodien, S. 90ff.) fallen sämtlich unter den selben Gesichtspunkt 
wie seine sprachlichen Ausführungen. Sie bieten viel Selbstverständliches, 
Überflüssiges und Unzutreffendes, sowie einmal der Standpunkt, von dem 
der Verfasser diese Dinge in Angriff genommen, sich als unhaltbar er- 
wiesen hat. Um nur auf Kap. Ill, B mit einer kurzen Bemerkung zurück- 
zugreifen, so haben wir in der von Commodian in seinen Dichtungen 
sich findenden Ankündigung der unmittelbar bevorstehenden Ankunft des 
Antichrists und des nahenden Weltendes offenbar nichts als persönliche 
Erfahrungen des Dichters zu sehen, die nur aus den Schrecken der in 
der Mitte des 5. Jahrhunderts in Südgallien sich vollziehenden Ereignisse 
sich verstehen lassen. Hier war es, wo in jenen Zeiten blutige Katho- 
likenverfolgungen vorkamen (Canon 10/11. concil. Arelat. a. 452); hier 
war jener Sabellianismus verbreitet, den man dem Dichter zum Vor- 
wurf macht'); hier lebte nach Cassianus (Coll. VIII, 21 vgl. Brewers Com- 
modian von Gaza 252f.) noch die Idee von der Fleischessünde der 
Engel; hier wurden damals, was man früher immer nur für das 3. Jahr- 
hundert anführte, gerade Cyprians Schriften fleißig gelesen; hier stoßen 
wir endlich, was auch Durels (von ihm nicht beachteter) Landsmann 
d’Ales (Commodien et son temps 1911) unumwunden anerkennt, auf die 
zahlreichen Analogien zu der Sprache des Dichters. 

Durels lehrgeschichtliche Ausführungen büßen ihre hauptsächlichste 
Beweiskraft ein, wenn gezeigt werden kann, daß Commodians Anschau- 
ungen von Gewährsmännern abhängig sind, die einer weit späteren als 
der von ihm als sicher vorausgesetzten Zeit angehören. Und das ist 
tatsächlich der Fall. 

Bisher hatte man in Commodians Trinitätslehre (Durel, Chap. V 
S. 74 ff.) diejenige Fassung der selben zu erkennen geglaubt, wie sie, durch 
Sabellius zuerst vorgetragen — die eine Person Gottes in drei aufeinander- 
folgenden Zeiten seines Wirkens nach außen in ebenso vielen Seins- 
formen oder Gestalten, zug00wsra, sich entfaltend —, um die Mitte des 
3. Jahrhunderts besonders in der libyschen Pentapolis verbreitet war. 
Die in den Dichtungen dagegen vorliegende Darstellung der Lehre gibt 
sich, Brewers scharfsinnigen Nachweisungen zufolge, nach Grundlage 
und Aufbau, wesentlich als ein Erzeugnis jüngerer Anschauungen zu er- 
kennen. ja die Tatsache, daß die Grundgedanken der in der Hand- 
schrift 113 von Laon überlieferten Schrift des Priscillianus De Trinitate 
und deren sprachlicher Ausdruck ganz die selben sind wie bei Com- 
modian, läßt keinen Zweifel darüber, daß letzterer unmittelbar von jenem 
abhängig ist. Dadurch ist es abermals verwehrt, die Entstehung der 
Dichtungen vor den Ausgang des 4. Jahrhunderts zu setzen. 

Dazu kommt ein zweites, gleichartiges Beweismittel. Zahlreiche 


1) Sogar noch im Anfang des 7. Jahrhunderts war der Sabellianismus 
in Gallien so stark vertreten, daß König Chilperich (geb. 584), ein Enkel 
Chlodowigs, eine Abhandlung über die Dreieinigkeit schreiben konnte, in der 
er diese nach Greg. Turon. V,45 rein sabellianisch faßte (Loebell, Gregor von 
Tours und seine Zeit, 2 Aufl. 1869, S. 31 und S. 284, Anm. 3'. 
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von Brewer aus den Dichtungen ausgezogene Beispiele, deren Über- 
einstimmung mit den antisemipelagianischen Ausführungen Augustins auf 
der Hand liegt, zeugen für die auch schon von andrer urteilsfähiger 
Seite mit unumwundener Anerkennung begrüßte Tatsache, daß Com- 
modian Augustins Lehre kannte und teilte, daß somit des Dichters Aus- 
sagen über Glaube, Gnade, Vorherbestimmung als unmittelbare Zeugnisse 
für die Abfassung seiner Werke in der Mitte des 5. Jahrhunderts an- 
gesehen werden müssen. 

Während so Durels sprachliche Untersuchungen unter dem Banne 
der als feststehend angenommenen Abfassungszeit der Dichtungen Com- 
modians im 3. Jahrhundert zu einer gewissen Wirkungslosigkeit ver- 
urteilt erscheinen, sind diejenigen Brewers umgekehrt der unmittelbare 
und von vornherein Erfolg verheißende Anlaß gewesen, unter diesem 
neuen Gesichtspunkt den in den Werken des Dichters zahlreich vor- 
handenen geschichtlichen Beziehungen weiter nachzuspüren. Durel ent- 
wickelt a. a. O. S. 21ff. ganz im Sinne der alten Anschauung die Zeit 
der Decischen Verfolgung mit ihrem Abfall der Gläubigen, ihren Kriegs- 
bedrängnissen und Barbareneinfällen als die Zeit des Dichters, während 
der im Carmen apologelicum 807—812 erwähnte Goteneinfall von 
Brewer in zwingender Beweisführung als zwischen den Jahren 464 und 
469 liegend erwiesen ist. Er erfolgte, wie der Dichter es darstellt, über 
die Donau in römisches Gebiet zu einer Zeit, wo das Reich keinen 
Kaiser hatte. Wenn man sich der zeitgenössischen, ganz allgemein ver- 
breiteten Annahme der Gleichsetzung von Gothi, Getae oder Scythae 
(Hunnen) mit dem Gog und Magog der Apokalypse (20, 8) erinnert (aus 
der auch 9, 11 der Feldherr Apollyon stammt, V. 811: Rex Apollyon 
erit cum ipsis |d. h. Gothis V. 810] nomine dirus), so ist der einzige, 
zwischen 452 und 473 über die Donau erfolgte Einfall in römisches 
Reichsgebiet kein andrer als derjenige, welchen die Hunnen im jahre 466 
gerade zu einer Zeit, wo die weströmische Reichshälfte keinen Kaiser 
hatte, mit großen Streitkräften vom Don aus bis nach Thrakien unter- 
nahmen. Wenn so aus diesen in jenen Versen des Carmen apologe- 
ticum berührten Tatsachen auf dessen Vollendung im jahre 466 ge- 
schlossen werden muß, so fügen sich eine ganze Reihe andrer von 
Commodian angedeuteter Verhältnisse und Vorgänge in diesen zeitlichen 
Rahmen passend ein. Um von weiteren, auf südgallische Verhältnisse 
aus jener festen Tatsache gezogenen Schlußfolgerungen hier zu schweigen, 
so zeigen die ursprünglich nur als ein Buch anzusehenden /nstructiones, 
deren Abfassung nach dem Carmen apologeticum anzusetzen ist, in Il, 10 
Kenntnis von einer durch Papst Leo I. im Jahre 458 entschiedenen An- 
gelegenheit, und die ebenda erwähnten kriegerischen Einfälle dürften sich 
auf die Raubzüge der Vandalen beziehen. 

Wer war nun Commodianus? Durel antwortet: Nous ne savons 
rien de ’homme que fut Commodien (S. 26)... nous ignorons la 
patrie, le rang, la famille (S. 20). Brewer weiß uns mehr zu sagen. 
Wie er überzeugend darlegt, stammte Commodianus, dessen Lebenszeit 
etwa in die jahre 400—475 fällt, zwar aus dem palästinischen Gaza, 
er hat aber den größten Teil seines Lebens in Südgallien, genauer ge- 
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sagt in Arles zugebracht. Nur hier an dem Sitze eines Archivs, das 
Papstbriefe und Synodalbeschlüsse barg, war Commodianus in der Lage, 
Akten einsehen zu können, von deren Benutzung die /nstructiones mehr- 
fach Zeugnis ablegen. Er war nicht Bischof (doctor), wie Boissier (Durel 
S. 18) vorschnell annahm, auch nicht Kleriker, sondern ein dem Laien- 
stande angehöriger, in der Welt lebender Religiose, der vielleicht an 
seinem Teil mit Anspruch zu erheben berechtigt ist auf den Ruhm der 
im Archiv zu Arelate geschaffenen ersten abendländischen Kanon- und 
Dekretensammlung. 

Nach diesen meinen Darlegungen wird man es nicht zu hart finden, 
wenn ich Durels beide Schriften über Commodianus, weil auf unzu- 
treffenden Annahmen und unhaltbaren geschichtlichen Voraussetzungen 
beruhend, als rückständig bezeichne. Ich empfehle Durel dringend, 
Brewers die ganze Commodianfrage glänzend lösende Schriften: 1. Com- 
modian von Gaza. Ein Arelatensischer Laiendichter aus der Mitte des 
5. Jahrhunderts (Paderborn 1906); 2. Die Frage um das Zeitalter Com- 
modians (Paderborn 1910) und 3. Geschichtliche Betrachtungen zu Com- 
modian (ZfkTh. 1912, S. 641— 650 u. 849—862) — gründlich zu lesen. 
Dann wird er, so hoffe ich, ebenso wie der angesehene katholische 
Forscher Gerhard Rauschen durch Brewers Gründe überwunden, sich 
zu dessen schönem, seinen Urheber nur ehrenden Urteil bekennen, ‘daß 
P. Brewer seine These, Commodian sei ein Arelatensischer Laiendichter 
aus der Mitte des 5. Jahrhunderts, mit Erfolg durchgefochten und sich 
dadurch ein großes Verdienst um die patristische und philologische 
Wissenschaft erworben hat. 

Wandsbeck. Johannes Dräseke. 


C. Bardt, Römische Charakterköpfe in Briefen vornehmlich aus Cäsa- 

rischer und Trajanischer Zeit. Mit einer Karte. Leipzig und Berlin, 

B. G. Teubner. 1913. 8. XVII u. 434 S. 9 A. 

Wer Carl Bardt als Verdeutscher der Horazischen Sermonen 
(3. Aufl.. 1907) oder der römischen Komödiendichter kennt, weiß von 
selber, wie feinsinnig dieser Gelehrte zu übertragen versteht. Nicht 
sklavisch steht er dem Original gegenüber; vielmehr versucht er, mit 
unsern sprachlichen Mitteln den Eindruck widerzugeben, den der antike 
Schriftsteller bei seinem Leser sich wünschen mochte. Diese schwere 
und feine Kunst bewährt er auch in dieser neuen Übertragung lateinischer 
Briefe, hauptsächlich des Cicero und seines Freundes, und des jüngeren 
Plinius. Schade eigentlich, daß nicht für Leser, denen es an Lust oder 
zeitweise an der Möglichkeit gebricht, den Urtext heranzuziehen, die 
lateinische Fassung zugleich mit abgedruckt ist; sie würde das Verfahren 
und die Kunst des Verf. in noch helleres Licht setzen. Antike Verse 
gibt er z. B. gelegentlich gereimt wider. Unsere Kollegen werden eine 
solche Vergleichung ja gern und mit Nutzen anstellen, und insbesondere 
möchte ich denen von uns, die Ciceros Briefe als Klassenlektüre der 
Primaner heranziehen, auf dies Buch als ein sehr nützliches, bequemes 
und lehrreiches Hilfsmittel aufmerksam machen. An sich freilich hat 
Bardt den Kreis solcher Gebildeten im Auge, die von den bedeutenden 
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Persönlichkeiten des Altertums aus eigener Kenntnis ein genaues Bild, 
wenn es ginge ‘mit Porträtähnlichkeit', gewinnen möchten. Jeder von 
uns weiß, wie schwer das ist, wie Briefwechsel vergangener Zeiten 
mannigfaltiger Vorkenntnisse zu ihrem Verständnis bedürfen, wie uns 
trotzdem mancherlei Züge und Verhältnisse dunkel und verschleiert 
bleiben müssen, und wie es not tut, sich in die weit zurückliegende 
Zeit einzulesen und einzufühlen. All dies trifft in erhöhtem Maße auf 
antike Briefe zu; sie verlangen nach einem Führer und Erklärer. Ohne 
ihn würde ein Verständnis nur schlecht zu erzielen sein. Seine Aus- 
wahl der Briefe hat der Übersetzer deshalb auch in fortlaufender Ver- 
bindung gehalten, indem er bald auf die besonderen Zeitumstände näher 
eingeht, bald die Briefschreiber oder die Adressaten, denen die Nach- 
richten gelten, auf Grund unserer sonstigen Quellen eingehend und ge- 
bührend charakterisiert. Auch die chronologischen Übersichten dienen 
dem gleichen Zwecke und sind ebenso nützlich als das angefügte Re- 
gister und die Karte. So zieht denn eine große Reihe von ‘Charakter- 
köpfen' am Leser vorüber, mannigfaltig voneinander verschieden, und 
doch Menschen, wie wir sie kennen und wie sie sich oft typisch in 
anderen Zeiten widerholen. Die Einheit des Buches aber ist dadurch 
gewahrt, daß es im wesentlichen zwei Zeitperioden gewidmet ist: Cicero 
steht im Mittelpunkte der einen, ein Mann, bei dem man das Mißver- 
hältnis zwischen Wollen und Können wohl als tragisch bezeichnen kann 
— der jüngere Plinius als Ausdruck der anderen Zeit, ein Biedermann 
mit vielen Vorzügen, aber doch unmäßig eitel und selbstzufrieden, ein 
Mann ‘nur groß im Kleinen’. Und diese beiden Perioden, die ausgehende 
Republik mit ihren Kämpfen und Träumen, und die konsolidierte Kaiser- 
zeit mit ihrer gesättigten Ruhe wider als Gegensätze und doch sich er- 
gänzend. Daß uns manche der Charakterköpfe (16) auch in Nachbildungen 
der Münzen vorgeführt werden, sei noch besonders erwähnt. 

Zum Schluß und zum Dank für das Buch möchte ich nicht ver- 
fehlen, auf eine lebendige Charakteristik dieser lateinischen Briefe hin- 
zuweisen, die sich an einer Stelle finde, wo man sie kaum vermuten 
wird. Annette v. Droste, die überhaupt achtbare Kenntnisse in lateinischer 
Literatur bis zu den Neulateinern herab besaß und mehr als einmal ihr 
feinsinniges Urteil darüber abgegeben hat, ist es, die zu einer vertrauten 
Freundin über Ciceros Briefwechsel plaudert. Der Brief, noch nicht sehr 
lange bekannt, ist aus ihren letzten Lebensjahren, geschrieben aus 
Rüschhaus 30. juli 1846 — kurz vor der großen, ihr Leben verzehren- 
den Krankheit. 


‘Ich liege jetzt jeden Nachmittag auf der Harfe'), lese eine Menge älterer 
Bücher — Geschichtswerke — lateinische Klassiker, die sich seit zwanzig Jahren 
in dem unzugänglichen Schrank über dem Flügel braun und gelb geärgert 
haben; und es ist mir noch nie so klar geworden, wie die Menschen sich zu 
allen Zeiten so gleich gewesen sind, und namentlich die Verschiedenheit der 
Stände schon vor 1800—2000 Jahren ganz die selben Ansichten und Ge- 
sinnungen mit sich geführt hat. Ich bin jetzt eben in dem vertrauten Brief- 
wechsel Ciceros. Welche Mokrie! Welche durchtriebene Intrigen! Und 
welche ungemeine Höflichkeit und Feinheit des Takts! Und welches scharmante 


») D. i. dem Sofa des Stübchens in Rüschhaus, wo sie zu ‘hausen’ pflegte. 
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Entgegenkommen und gegenseitige heimliche Verachtung der Geld- und Ge- 
burtsaristokratie! Sie dürfen nur das Alleräußerlichste und Nichtsbedeutendste 
ändern, statt Toga “Frack” — statt Senat “Parlament” — statt Sklaven “Dome- 
stiken’” setzen, und Sie haben (soweit es den herrschenden Ton anbetrifft) 
Memoiren aus jeder beliebigen überfeinerten, verderbten Zeit. Man muß sic 
. erst hineinlesen und allerdings die Kenntnis einer Anzahl kleinerer Bezie- 
hungen (gesetzliche und gebräuchliche) zu eigen machen, aber sobald man 
vollkommen au fait ist, gibt es kaum eine anziehendere Lektüre). 


Aachen. Dr. Arens. 


Paul Rabbow, Antike Schriften über Seelenheilung und Seelen- 
leitung I. Die Therapie des Zornes. VI u. 198. Gr.8. Leipzig, 

B. G. Teubner 1914. 6.4. 

Schriften über Seelenheilung und Seelenleitung setzen eine Diagnose, 
eine Erkenntnis und Ergründung der Krankheitserreger voraus. Damit 
braucht nicht gesagt zu sein, daß therapeutische Abhandlungen von 
diagnostischen Erörterungen getrennt gewesen sein müßten, wenn es in 
Wirklichkeit vielleicht auch meistens der Fall war. Schon die Entstehung 
dieser beiden Richtungen, die sich in der Literatur des Altertums deutlich 
verfolgen lassen, ist zeitlich verschieden. Älter ist die vom Standpunkte 
der Psychologie aus mehr auf die Ergründung des Ursprungs und des 
Wesens der Affekte gehende Richtung. Platon eröffnet die Reihe. Seine 
Auffassung der zadyn als naturgemäße Regungen wird von Aristoteles 
im allgemeinen noch geteilt. Ganz anders aber urteilt schon der Be- 
gründer der Stoa, so sehr er hinsichtlich des Ursprungs der Affekte, 
auch der Seelenvermögen, sich an Aristoteles anschließt. Der Streit 
zwischen Stoa und Peripatos entbrennt immer stärker. Theophrast greift 
nicht ohne Erfolg den Philosophen aus Kition an. Hieronymus von 
Rhodos setzt sich mit Chrysipp, doch auch mit Platon auseinander. 
Die Haltung der Epikureer in diesem Streite ist fast neutral, mögen 
auch ihre Sympathien im allgemeinen mehr der Stoa gegolten haben. 
Werden jedoch diese Sympathien, wie bei einem gewissen Nikasikrates, 
zu groß, so kommt es auch vor, daß sich aus dem eigenen Lager 
heraus Widerspruch erhebt, wie wir das an Philodem sehen. Eine Ver- 
söhnung auf breiterer Grundlage führt wie in vielen anderen Fällen 
Poseidonios herbei. Nicht zum wenigsten sieht er sich dabei zu seiner 
zwischen Platon, Aristoteles und Stoa vermittelnden Stellung durch die 
Kritik veranlaßt, die der Erzfeind des Dogmatismus, Karneades, haupt- 
sächlich an der Lehre Chrysipps geübt hatte. Poseidonios’ Meinung 
herrscht von nun an; selbst anders gerichtete Philosophen, wie Andronikos, 
schließen sich ihm an. — Neben dieser rein philosophischen Richtung 
steht eine mehr praktische, populäre. Sie sieht ihre Hauptaufgabe auf 
pädagogischen Gebiete: Abschrecken und Warnen vor den Affekten, 
besonders durch Schilderung der Nachteile, die sie mit sich bringen, 
Prophylaxe und Therapie. Mit der descriptio und curatio ist die fast 
in jeder dieser Schriften durchgeführte Disposition gegeben. Als typi- 
sches Beispiel nimmt man den Zorn. Diese zweite Richtung setzt die 


u...) Daß der Dichterin auch die Briefe des Plinius vollständig gelesen, geht aus einer 
beiläufigen Bemerkung ihres Biographen Kreiten (A. v. Droste, 2. Aufl. S. 151) hervor. Leider 
ist ihr Urteil darüber uns nicht aufbewahrt. 
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erste bereits voraus, sie macht sich auch deren wissenschaftliche Er- 
gebnisse zunutze und gründet auf sie ihr Heilverfahren. Chrysipps 
Hegastevrıxog steht wahrscheinlich an erster Stelle. Einflußreicher nach 
Form und Inhalt ist dagegen sicherlich Bions sregi Öoyiig gewesen. 
Im Garten Epikurs und in der Stoa wird diese Art populärer Schriften 
über die Affekte in gleichem Maße sehr gepflegt. Philodem und Sotion 
gehören in diesen Kreis. Auch Poseidonios ovvruyua egl deyüg 
steht nicht fern; das zeigt die große Bedeutung, die der Therapie darin 
beigelegt wurde. 

Rabbow hat sich nun in seiner Schrift die Aufgabe gestellt, die 
uns aus der Wende der Zeitrechnung erhaltenen Abhandlungen über 
den Zorn, Senecas drei Bücher De ira und Plutarchs regt dopynoias, 
auf ihre Quellen hin zu untersuchen. Zweierlei mußte bei einer solchen 
Untersuchung von vornherein schon aus einer bloßen Lektüre dieser 
Schriften klar sein: 1. daß die Schriften Senecas und Plutarchs im allge- 
meinen in die zweite Klasse der Abhandlungen über die Affekte, d. h. 
in die popularphilosophische Richtung, gehören, und daraus folgend, 
daß man 2. nur in einem beschränkten Maße auf bestimmte Namen 
hinauskommen kann. Die Ideen der Diatribe lassen sich wohl einer 
besondern philosophischen Richtung zuschreiben, aber eine bestimmte 
Quelle dafür zu finden, ist bei den zroAvdgvinros Inrijuaoı, die sie 
behandelt, vielfach unmöglich. Wenn es R. trotzdem ab und an gelungen 
ist, sich zu einer festen Stellung durchzuringen, so ist darin eine Folge 
seiner scharfsinnigen und umsichtigen Analyse zu sehen. R. geht dabei 
zumeist in der Weise vor, daß er vor allem in Senecas Abhandlungen 
eine Reihe von Dispositionsfehlern, Gedankensprüngen und anderen 
Ungenauigkeiten nachweist. Solche offenbar vorhandenen Mängel im 
Aufbau spricht R. als Beweise für eine Zusammenarbeitung aus mehreren 
Quellen an, und durch eine geschickte Heranziehung von Notizen, die 
uns besonders Galen über philosophische Abhandlungen über die Therapie 
des Zornes hinterlassen hat, sucht der Verf. weiter auch die einzelnen 
Abschnitte besonderen Schriften über Seelenheilung und Seelenleitung 
zuzuschreiben. — Den ersten größeren Abschnitt seines Buches hat R. 
einer Untersuchung von Seneca De ira II, 18 bis Schluß und des dritten 
Buches gewidmet. Nachdem Seneca in den ersten siebzehn Kapiteln 
von der Natur des Zornes gesprochen und sich in der Hauptsache dabei der 
Affekttheorie Chrysipps angeschlossen und mit dessen Waffen gegen Peripate- 
tiker und auch gegen Poseidonios gekämpft hat, wendet er sich von Kapitel 
18 an der Therapie des Zornes zu'). Seneca folgt hier formell, d. h. besonders 


1, In diesem zweiten Buche haben wir also die zwei vorhin skizzierten 
Richtungen nicht getrennt. Für den ersten Abschnitt läßt sich die Quellenfrage 
stellen und auch beantworten, für den zweiten Abschnitt kommen wir dagegen 
tatsächlih nicht zu Ende. Hier verfließen die festen Linien. Übrigens hat, 
durch die von Poseidonios an Chrysipps Affektenlehre geübte Polemik veranlaßt, 
Antiochus Chrysipps Gedanken einer besonderen Redaktion unterworfen, um 
sie vor Angriffen zu schützen. Das Ergebnis liegt bei Cicero Tusc. Ill vor. 
R. hat das im einzelnen und mit vollem Rechte gegen Pohlenz (Hermes 41, 
335#f.) nachgewiesen; ich entsinne mich auch, daß Pohlenz selbst schon vor 
Jahren seinen früheren Standpunkt aufgegeben hatte. 
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im Aufbau — ne in iram incidamus (Prophylaxe) und ne in ira peccemus 
(Therapie) — Poseidonios’ Einteilung. Das hat für die Kapitel 19—29 vor R. 
schon Pohlenz erkannt (Flecks. Jahrb. Supplbd. 24 [1898] S. 504 ff.), hat aber 
vor zwei Jahren auch H. Ringeltaube in einer Göttinger Dissertation 
(Quaestiones adveterum philosophorum deaffectibus doctrinam pertinentes) 
bewiesen. Die Kontemplation des Zornes am Schluß der therapeutischen 
Gedanken (Kap. 35, 3 ff.) soll Seneca dann aus Sotion genommen haben, doch 
so, daß er nach Rabbows Ansicht die in diese Betrachtung des Zorns ein- 
gewebte Schilderung der vitia irae einer dritten Schrift, nämlich Philodems 
megl öoyüs (oder dessen Vorlage) entlehnte.e Für das dritte Buch ist 
die Zahl der von R. angenommenen Vorlagen noch größer. ‘Den Stoff, 
aus dem Seneca das dritte Buch komponierte,’ so sagt R. S. 138 in der 
Zusammenfassung der Ergebnisse, ‘boten ihm die Schriften Philodems 
sc. ögyüs (ihre Vorlage?) und Sotions 7. öeyüs, die Urschrift x. et4ruias 
und eine neue, stark rhetorisierte Bearbeitung seines zweiten Buches 
De ira, endlich, für einzelne Zusätze, seine Schriften De beneficiis (ihre 
Vorlage?) und De constantia’. Bei der Aufstellung dieser Einzelquellen 
bleibt R. stehen. Er überhebt sich also der Frage, ob Seneca nicht 
schon eine Vorlage benutzt haben könnte, in der mehrere dieser ge- 
nannten Einzelschriften bereits zusammengearbeitet waren. Mir kommt 
es völlig unwahrscheinlich vor, daß Seneca aus solcher Anzahl ver- 
schiedener Schriften sein Werk zusammengesetzt haben soll. Dann 
könnte man schließlich auch mit dem selben Rechte und wohl auch 
dem selben Erfolge in Libanios’ Schrift woyog deyiis (Bd. IV S. 984ft. 
Reiske) oder in den Abhandlungen der beiden Kappadokier Basileios 
und Gregor von Nazianz (vgl. darüber Ringeltaube S. 76ff.) die einzelnen 
Quellen aufsuchen wollen. Wer den Quellen der Moralisten der Kaiser- 
zeit nachgehen will, der darf nicht fragen, wenigstens nicht zuerst, ob 
dies oder jenes Wort schon für Chrysipp oder Hieronymus oder 
Poseidonios belegt ist, oder ob man durch Kombination oder aus dem 
Inhalte heraus auf die Benutzung eines bestimmten Philosophen glaubt 
schließen zu dürfen. Ausgehen muß man von der Form und dem Stil 
der Abhandlung. Und da zeigt gerade ein Vergleich zwischen Segeca 
und den rhetorisch aufgeputzten Sermones dieser drei Zeitgenossen hand- 
greiflich, eine welche Fülle von Gedanken bei Seneca, die R. als aus 
Poseidonios, Sotion oder Philodem genommen anspricht, dem pathetischen 
Predigtstil der Diatribe angehören. Wer, sagen wir, die ersten zwanzig 
Kapitel vom dritten Buche Senecas hintereinander unbefangen liest, wer 
die Schilderung des homo iratus mit Libanios oder besser noch mit 
Gregor von Nyssia (Bd. 44, 1216; 1284 Mg.) oder Nazianz vergleicht, der 
merkt diesen jeder besonderen Farbe entbehrenden Tenor. Ringeltaube 
hat am Schluß seiner verdienstvollen Arbeit eine Zusammenstellung der 
in den erhaltenen Schriften gemeinsamen Gedanken gegeben. Da kann 
man zugleich sehen, was sich an Material durch die Jahrhunderte hin- 
durch in den Schulen mitgeschleppt hat. Denn will man die Vorlage 
Senecas oder jeder andern hierher gehörigen Abhandlung nennen, so 
tut man gut, sie auf dem einfachsten Wege zu suchen, und der zeigt 
sich eben in der Schultradition. Wäre R. von diesem Gedanken aus- 
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gegangen, so hätte er wohl von selbst für Seneca etwas mehr Gewicht 
auf die Bedeutung Sotions, des Lehrers Senecas, gelegt. Daß sich eine 
verhältnismäßig große Anzahl Stellen auf ihn zurückführen lassen, hat 
Ringeltaube S. 62ff. gezeigt, und zwar sind diese Stellen nicht etwa in 
ein paar Senecakapiteln hintereinander nachzuweisen, sondern sind durch 
beide Bücher zerstreut. Es liegt nicht fern, in Sotion die Hauptquelle 
Senecas zu suchen. Auch die Plutarchs muß er gewesen sein; denn 
wie R. in einem zweiten Hauptabschnitte S. 56ff. übereinstimmend mit 
Ringeltaube nachweist, hat Plutarch die gleiche Vorlage mit Seneca 
benutzt. Auf Sotions Vermittlung geht auch z. B. das Vorkommen von 
Ansichten des Peripatetikers Hieronymus zurück. Ob Plutarchs Interesse 
an diesem Manne so groß war, daß er ihn selbst nachschlug, mag 
dahingestellt bleiben, es spricht sehr viel dafür, jedenfalls aber sieht 
man hier an einem Beispiele, wie der Stoff solcher Abhandlungen im 
Laufe der Zeit aus den mannigfachen Beiträgen von Philosophen ver- 
schiedener Richtungen anwuchs. Wenn weiter Übereinstimmungen 
zwischen Seneca und Musonios festzustellen sind (Ringeltaube S. 621f.), 
oder wenn Aussprüche des Sextius, des Lehrers Sotions, angeführt 
werden, so ist auch das ein Beweis dafür, daß von einzelnen Quellen, 
die Seneca benutzt haben soll, nur in beschränkten Maße die Rede 
sein darf. 

Ich habe endlich noch ein Wort zu Rabbows Ansicht über die 
Dublettenfrage von Seneca II und Ill zu sagen (S. 110ff.). R. sieht in 
den Dubletten des dritten Buches einen Auszug aus dem zweiten Buche 
(S. 165). Er lehnt es ab, in Buch Ill eine doppelte Bearbeitung der 
selben Vorlage zu erblicken, nimmt vielmehr an, daß Seneca für sein 
drittes Buch das zweite einer Umarbeitung unterzog und es dadurch in 
neuer Form dem neuen Buche einverleibte. Der Zweck dieser Um- 
arbeitung sei das Verlangen nach einer stärkeren Rhetorisierung gewesen. 
Ursprünglich sei das dritte Buch nicht als Fortsetzung vom zweiten 
gedacht, bei der Herausgabe sei jedoch der Zusammenhang durch Ill, 3, 
vielleicht von fremder Hand, künstlich hergestellt. Trennen wir zur 
klaren Beantwortung der Frage einmal das Sichere von dem Hypothe- 
tischen, so ergibt sich: den Dubletten zwischen II und Ill stehen 
ebenso viele Abweichungen gegenüber. Namentlich: hat das dritte Buch 
eine andere, und zwar erweiterte Disposition, die aber die Disposition 
von II zum Teil mit in sich faßt. Ferner enthält das dritte Buch eine 
Betrachtung über die Heilung des ausgebrochenen Zornes sowie des 
Zornes anderer. Poseidonios’ Ansichten über die Erziehung der Kinder 
(man solle ihnen die Gelegenheit nehmen zu zürnen und ihre Affekte 
mehr hindern als heilen), Ansichten, die auch ein Stoiker wie Chrysipp 
hätte teilen können, sind auch auf die Erwachsenen übertragen. Die 
Abweichungen bestehen also hauptsächlich in der wesentlichen Erweiterung 
und, man kann sagen, fast allseitigen Erschöpfung der Therapie. Die 
Schlüsse daraus sind einleuchtend: der Grund zur Abfassung des dritten 
Buches war der, daß in Buch II keine ausreichende Therapie gegeben 
war. Wie die Übereinstimmungen mit Il, die fast gleiche Disposition, 
das Vorkommen von Gedanken Sotions uns weiter zeigen, ist das dritte 
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Buch keine Fortsetzung von II, 18ff,, wohl aber eine Ergänzung aus 
der selben Vorlage. Dabei fällt auf, daß Seneca sich in III mehr der 
gemäßigteren Auffassung des Poseidonios zugewendet zu haben scheint. 
Vielleicht stand er bei der Abfassung von II noch auf Chrysipps Stand- 
punkte, vielleicht bewog ihn aber auch zur Kürzung ein rein äußerlicher 
Grund — die Vorwegnahme des theoretischen Teiles, Kapitel 1—17. In 
der Annahme eines bei Herausgabe des dritten Buches von fremder 
Hand gemachten Zusammenhanges mit Il scheint R. recht zu haben. 
Überhaupt zeigt sich, namentlich in vielen Einzelheiten, eine feine Be- 
obachtungsgabe Rabbows. Äußerst angenehm empfindet man seine Be- 
mühungen, auf Schritt und Tritt der Arbeitsweise eines Seneca oder 
Plutarch nachzugehen. Für das Verständnis der betreffenden Schriften 
ist viel dabei gewonnen. Auch für die Affektenlehre Chrysipps, Poseidonios’ 
und der Peripatetiker bietet Rabbows Schrift manche wertvolle und neue 
Beobachtungen. Sehr zu begrüßen wäre es, wenn R. (vielleicht in einem 
zweiten Teile) sich auch den christlichen Schriften über Seelenheilung 
und Seelenleitung zuwenden würde. So gut wie er ist niemand darauf 
vorbereitet. 


Braunschweig. Karl Gronau. 


Wilhelm Ganzenmüller, Das Naturgefühl im Mittelalter. Beiträge 
zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance. Heraus- 
gegeben von Walter Goetz. Band 18. Berlin und Leipzig, B. G. Teubner 
1914. 304S. Geh. 12.4. 

Noch zu keiner Zeit hat sich ein wohlgeartetes, auf einer gewissen 

Höhe des Kulturlebens stehendes Gemüt der Freude an der Natur, die 

einen jeden in den Bann zieht, entzogen. Trotzdem war es ein lange 

festgewurzeltes Vorurteil, dem Altertum und dem ‘finsteren’ Mittelalter 
habe ein irgendwie inniges Verhältnis zur Natur gänzlich gemangelt oder: 
nur der Germane sei, wie mit Gemüt und Humor, so auch mit der 
köstlichen Gabe des Naturgefühls von einer gütigen Vorsehung ausge- 
stattet worden. Wer nun aber alte, auch mittelalterliche, entlegene 

Dichter und Schriftsteller auf diesen Punkt hin prüfte, war vielleicht 

zuerst erstaunt, überall Empfänglichkeit für Himmelsbläue und Sonnen- 

glanz, für Vogelsang, Blumenduft und Bachesrauschen zu finden. Doch 
zweierlei tritt in der Entwicklung der Völker immer wider bei näherer 

Prüfung der Anfänge und der Steigerung dieser Gefühlsweise in die 

Erscheinung, wenn wir nicht nur einsam hochstehende Dichter und 

Philosophen, sondern auch die Durchschnittsgebildeten ins Auge fassen: 

entsprechend der Entwicklung des einzelnen Knaben zum Jünglinge und 

reifen Manne steigt ein Volk von der naiven Betrachtung der Natur unter 
dem Gesichtspunkte des Nutzens und der Fruchtbarkeit zu derjenigen 
ihrer Anmut und Lieblichkeit, die auch in Beziehung zur menschlichen 

Seele gesetzt wird, aufwärts, um zu gipfeln in dem Preise der Erhabenheit, 

ja wilden Größe. Und in dieser Entwicklung vom Naiven zum Senti- 

ınertalischen gelangt dann die Natur auch in der Darstellung zu immer 
gröberer Selbständigkeit, so daß sie um ihrer selbst willen gesucht und 
geschildert wird. 


Diese Grundgedanken ergaben sich mir, als ich es als erster — 
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vor 33 jahren! — unternahm, die Entwicklung des Naturgefühls, von 
den Griechen bis auf die neueste Zeit in großen Linien, summarisch, 
zu zeichnen, wohl wissend, daß aus dem einen, schon buchhändlerisch 
eng umgrenzten Buche, das Mittelalter und Neuzeit umspannte, mit 
leichter Mühe auch zwölf oder zwanzig gemacht werden könnten. Und 
diese sind auch gemacht worden')! Es ist eben eine Frage, bei der 
jeder, der sucht, auch viel findet. Dissertationen in Hülle und Fülle 
sind entstanden und haben manches Schöne und Wertvolle ans Licht 
gefördert. Vielleicht verarbeite ich bei mehr Muße es noch in einer 
Neuauflage des schon lange vergriffenen Werkes. — Die umfang- und 
inhaltreiche, methodisch gediegene Arbeit Ganzenmüllers holt viel Material 
herbei, das bisher noch ungeprüft war. Er führt mit wesentlicher Be- 
schränkung auf eine geschlossene ‚Reihe lateinisch schreibender Schrift- 
steller, nach bestimmten Kategorien (Landschaften, Jahreszeiten, Pflanzen, 
Tiere), verständig und klug in die Empfindungswelt des Mittelalters ein, 
das von so verschiedenen Geistesmächten beherrscht wurde, wenn auch 
die christlich-kirchliche Grundanschauung den Sauerteig, der alles durch- 
dringt, bildete. Es würde hier zu weit führen”) (was ich an anderer 
Stelle zu geben gedenke), den verschlungenen Wegen der Entwicklung 
nachzugehen: wie sich ineinander verflechten Antike und Christentum und 
Germanentum oder die spezifisch symbolische Naturbetrachtung, die in 
der Natur nur das große Bilderbuch geistlicher Wahrheiten sieht, und 
die auf das Nützliche und Fruchtbare und Liebliche gerichtete und die 
mehr persönlich-subjektive (die der Verf. irrtümlich ‘pessimistisch’ zu nennen 
liebt), die Anteil an der Natur nimmt und auch bei ihr voraussetzt. 
Das rein aszetisch-transzendentale Verhältnis durchdringt sich vielfach 
mit dem weltfreudigen. Lebensbejahung und Lebensverneinung gehen, 
mehr oder weniger vermittelt, nebeneinander her oder lösen einander 
ab. Nachdem die Einheitlichkeit der Kultur, die die Karolingerzeit aus- 
zeichnete, verloren ist, folgt eine Zwiespältigkeit, in der bald das Christ- 
liche die Antike, bald die Antike das Christliche beeinträchtigt, während 
wir bei Gestalten (wie z. B. bei Hrotsvith) eine Mischung der beiden 
Elemente beobachten können. Bei den Mönchen bricht vielfach eine 
herzliche Freude an der Schönheit der Gegend hindurch, neben dem 


1) Vgl. meine Berichte in der Zeittschrift für vergleichende Literatur- 
geschichte N. F. VII, 311—40, XI 211—38 und zahlreiche Anzeigen in der 
‘Deutschen Literaturzeitung’. Vgl. auch meinen Aufsatz ‘Das Naturgefühl im 
Wandel der Zeiten’ (‘Pädagogik und Poesie’ I. S. 280). Sehr übersichtlich findet 
man jetzt die Literatur zusammengetragen bei Friedr. Kammerer, Zur Geschichte 
des Landschaftsgefühls. Berlin, Calvary 1909. 

7) Nur widerwillig folgt G. meinen Spuren und verkennt in der An- 
merkung auf S.3 völlig den Schluß meines Buches; wenn ich auch ein Geibel- 
sches Wort zitierte, so war doch schon in den voraufgehenden Sätzen klar 
ausgesprochen, daß ich Mörike und Storm auch in der Naturlyrik hoch über 
Geibel stellte; ich war einer der ersten, der — schon 1883 — auf Mörike und 
Storm, gerade im Gegensatz zu Geibel, hinwies (vgl. jetzt ‘Pädagogik und 
Poesie’ I u. II) und widmete ich doch gerade jenes Werk Storm zum 70. Ge- 
burtstage! Ich brauche ferner auch nur noch auf meine ‘Lyrische Dichtung’ 
und meine‘ Deutsche Literaturgeschichte’ hinzuweisen, die Ganzenmüller eines 
besseren hätten belehren können. 
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reinen Nützlichkeitssinn. Das transzendentale Naturerlebnis erhält in 
Franz von Assisi seinen idealsten Vertreter. Landschaftsschilderungen 
und Reisebriefe geben uns fesselnde Blicke in die Seelen von Menschen 
(wie Gottfrieds von Viterbo -und Heinrichs von Isernia), die doch von der 
kirchlichen Auffassung noch beherrscht und ebenso in der Form an die 
Antike völlig gebunden waren. Ein weltfreudiger Zug des Wirklichkeits- 
sinnes durchdringt die Carmina burana. — Für den deutschen Unter- 
richt sind besonders die letzten fünfzig Seiten des Buches Ganzenmüillers 
fruchtbar zu machen, wenn auch gerade dieser Abschnitt nur skizzen- 
haft ist: Kap. XI Die ritterliche Dichtung (S. 241— 294). Wertvoll ist 
der Nachweis der Verbindungslinien zwischen den Troubadours (bzw. 
Minnesängern) und den mittellateinischen Dichtern hinsichtlich des Natur- 
gefühls. Als ein Dichtergenie für sich steht Walther v. d. Vogelweide 
da; aber auch er hat eine Entwicklung in sich durchgemacht. Aus der 
konventionellen Art Reimars, die, auf die sonst üblichen Natureingänge 
verzichtend, in paralleler und antithetischer Betrachtung sich kundgibt, 
geht er in die Weite allgemeinmenschlichen Empfindens und Dichtens 
über. In dem Rahmen der von dem Verf. aufgezeigten Entwicklung 
gewinnt selbst das Lied, das den höchsten Ausdruck von Walthers Natur- 
empfinden darstellt (Under der linden), eine neue Beleuchtung. 

Wenn also das Werk G.s auch nur einen engen Ausschnitt aus 
der vielverzweigten Geschichte des Naturgefühls uns bietet, so ist es 
doch in vieler Hinsicht aufschlußreich und dankenswert. 

Frankfurt a.M. Alfred Biese. 


1) Aus Frankreich. Übungsstücke zum Übersetzen ins Französische für die 
Oberstufe höherer Lehrranstalten. Von Dr. J. Hengesbacd. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung 1912. VII und 164 S. 8. Geb. 2.4. 
Wenn wir den Verf. nicht schon längst aus seiner in Gemeinschaft 

mit Bahlsen herausgegebenen neusprachlichen Schriftstellersammlung als 

einen Mann von gründlichem Wissen und geläutertem Geschmack 
schätzen gelernt hätten, so würde uns das vorliegende Buch dazu hin- 
reichenden Anlaß bieten. Die wichtigsten Episoden aus der Geschichte, 
die bemerkenswertesten unter den Erfindungen und Entdeckungen, die 
eigenartigen Institutionen, Schilderung von Sitten und Gebräuchen, Bilder 
von Land und Leuten, bezeichnende Situationen aus dem Leben der 

Kriegs- und Geisteshelden wechseln in dem ersten auf die Grammatik 

zugeschnittenen Teil des Werkes miteinander ab, um dann im zweiten 

Teil in inhaltlich wohlgeordneter Folge unter den Rubriken: ‘Aus der Ge- 

schichte Frankreichs. Aus dem Leben berühmter Männer. Aus dem 

gegenwärtigen Frankreich (in Briefform). Aus dem Alltagsleben (Ge- 
spräche). Aus der französischen Literaturgeschichte’ wertvolle und aus- 
gedehnte Erweiterung zu erfahren. Ganz besonders das unter der letzten 

Überschrift vereinigte Material zeigt den Fachmann auf dem einschlägigen 

Gebiete, und nicht leicht hätte ein zweiter eine so trefflich orientierende 

und bis zu einem gewissen Grade vollständige Auswahl von Analvsen 

klassischer französischer Literaturwerke geben können. Das Rolands- 
lied, Der Cid, Athalie, Figaro, Hernani, Der Schwiegersohn des Herrn 


angez. von Max Banner. 471 


Poirier und so fort bis zu den jüngsten Schöpfungen herab geben die 
Überschriften ab, die an der Spitze der diesen Teil bildenden Übungs- 
stücke zu lesen sind. Wahrlich, Hengesbach hat die Forderung, die er 
nach dem Wortlaut der Vorrede an einen solchen Übungsstoff stellt, im 
höchsten Maße erfüllt: Der Stoff ist anziehend und wertvoll. Aber aller- 
dings, sein Wert wird sich nicht auf dem Wege herausstellen, den der 
Verf. im Sinne hat. Er möge sich doch nur seiner eigenen Schulzeit 
erinnern und an die lateinischen und griechischen Übersetzungsbücher 
denken, aus denen er gewiß wie andere auch mit dem größten Inter- 
esse den Inhalt aufgesogen hat, während ein einziger Mitschüler, nämlich 
der zum Übersetzen Aufgerufene, mit der Form rang, ohne auch nur 
im mindesten an den Inhalt zu denken. 

Wir können eben auch selbst mit einem so über alles Lob er- 
habenen Übungsbuch die Rückübersetzung nicht zu Ehren bringen, ja, 
man darf geradezu sagen, darauf allein berechnet wäre das Buch viel 
zu schade. Aber Hengesbach sagt auch gleich im Beginn des Vorworts: 
‘Es liegt mir nicht ob, zu untersuchen, welcher Wert dem Übersetzen 
beizumessen ist‘, und er teilt doch wohl mit mir die Ansicht, daß, wenn 
der Lehrgang von Dubislav-Boek nichts andres hervorbringt als die 
Fähigkeit, deutsche Übungsstücke zu übersetzen, er für die Erlernung 
des Französischen keinen Wert hat. 

Betrachten wir aber nun einmal das Werk von diesem Standpunkte 
aus, so müssen wir es als einen Vorzug rühmen, daß der Verf. beinahe 
vier Fünftel des Ganzen aus französischen Quellen geschöpft hat, und es 
ist natürlich nicht zu verwundern, wenn das französische Gewand da 
und dort (so z. B. S. 21 dieser Garten ist gegründet worden, um neue 
Tierarten einzuführen; S. 22 es kamen ihrer selbst aus Persien; S. 24 
der vor einigen Jahren Franz zum Ritter geschlagen hatte für der einige 
Jahre vorher Franz zum Rilter geschlagen hatte; S. 27 dessen Rührig- 
keit durch den Reichtum erklärt wird für dessen Rührigkeit durch den 
Reichtum sich erklärt; S. 32 seid ihr es, der gesagt hal, daß ihr noch 
niemals die Hälfte eures Verstandes nötig hatlet) zum Vorschein kommt, 
am meisten vielleicht in Nr. 18 ‘Der Ausstand der Schmiede’. Nirgends 
jedoch geschieht das in dem Maße, daß man da von einer ungünstigen 
Beeinflussung des deutschen Stils sprechen könnte, wie es mit Bezug 
auf die landläufigen altsprachigen Übungsbücher so vielfach geschieht. 

Daß die beiden Hilfsmittel am Schlusse des Buches, die Vor- 
bereitungen (S. 104—125) und das Alphabetische Wörterverzeichnis 
(S. 126—164) mit der gleichen Sauberkeit wie der Text gearbeitet sind, 
versteht sich bei Hengesbach von selbst. Aufgefallen ist mir nur S. 2 
die Angabe enquêteur als Übersetzung von Oberaufseher, während in 
den ‘Vorbereitungen’ dafür inspecteur general zu lesen ist. Die Hilfe 
‘der’ zu Dienstmädchen auf S. 21 in der siebenten Zeile von unten 
dürfte in einem direkt auf den Artikel zugeschnittenen Stück füglich 
wegbleiben. Der Ausdruck Schutzsystem S. 23, Zeile 10 von unten 
statt Schutzzollsystem ist doch wohl etwas ungewöhnlich, ebenso zu 
zweit S. 40, Zeile 6 von oben für ferner. Auf S. 48, Zeile 11 von 
unten scheint mir hinter erschreckt ein Komma durchaus vonnöten. 
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S. 36, Zeile 16 von unten empfiehlt sich die Umstellung: er darf sich 
nicht in Regierungsfragen einmischen. 


2) Geschichte der französischen Literatur von den ältesten Zeiten 
bis zur Gegenwart. Von Prof. Dr. Hermann Suchier und Prof. Dr. 

Adolf Birch-Hirschfeld. Zweite, neubearbeitete und vermehrte Auflage. 

1. Band in Halbleder geb. 10.4. Verlag des Bibliographischen Instituts 

in Leipzig und Wien. 333 S. 

Wie es am Schiuß der Geleitschrift heißt, die dem trefflichen 
Werke in seiner Neuauflage mit auf den Weg gegeben ist, in der selben 
Weise darf der Kritiker seine Besprechung beginnen: ‘So hat das Werk 
in seiner neuen Auflage in jeder Beziehung wissenschaftlich gewonnen, 
ohne doch seiner Bestimmung, weitesten Kreisen gebildeter Laien als 
anregende und belehrende Lektüre zu dienen, im entferntesten untreu 
zu werden. Fragen wir nun aber: Was hat es denn gewonnen? so 
belehrt uns darüber schon ein einfaches Durchblättern, das uns eine 
wesentliche Vermehrung der Illustrationen zeigt, und dies ist, auch ab- 
gesehen von Handschriften und deren oft rohem bildnerischen Beiwerk, 
doch dem wissenschaftlichen Benutzer dieses Buches selbst von hohem 
Wert. Schon ist ebenfalls im Begleitwort auf die wirkungsvolle farbige 
Reproduktion des Widmungsbildes der sog. ‘Vivianusbibel', das Grabmal 
Joinvilles, das reizende Porträt Margaretens von Österreich und das 
figurenreiche Bild ‘Georges Chastellain und Karl der Kühne’ hinge- 
wiesen; aber da kommen noch die drei Siegel des Simon d’Autin, die 
dritte Planche der ‘Neuf Preus’, die Mailänderin Valentina Visconti, die 
Mutter Karls von Orleans, Froissard bei König Richard Il. von England 
und König René beim Malen als höchst willkommene Zugaben in 
Betracht. Statt des in der ersten Auflage gebotenen Faksimiles der 
letzten Zeilen der französischen Übersetzung von Marbods ‘Steinbuch' 
bringt die Neuauflage ein in Orleans aufbewahrtes Bruchstück aus einer 
Sammlung von Marienwundern. Eingeschränkt ist aus gutem Grunde 
die Zahl der aus dem ‘Bestiaire’ des Guillaume Le Clerc gespendeten 
Bilder um die Hälfte. Die Darstellung zum Prosatristan ‘wie Marke 
den Tristan tötet’ hat in der neuen Auflage eine unbedeutende Änderung 
erfahren. Vielfach auch haben die Illustrationen eine andere, zumeist 
bessere Stelle gefunden, so namentlich das Porträt Philipps de Commynes, 
das aus dem Kapitel über die burgundische Dichtergruppe, wo es in 
der ersten Auflage hineingeraten war, mit Recht in das Kapitel über 
die Prosa im Königreich Frankreich versetzt worden ist, und ebenso. 
die Seite aus Bartholomäus Anglicus’ ‘Buch von den Eigenschaften der 
Dinge’, die in der ersten Auflage nahezu zehn Seiten von der zuge- 
hörigen Textstelle entfernt zum Abdruck kam. Aber auch die Um- 
stellung der beiden Tafeln, des Faksimiles aus den Predigten Bernhards 
von Clairvaux und der Bruchstücke aus Gregors Homilien über Ezechiel 
und aus einer Homilie Bernhards über das ‘Missus est verrät die 
bessernde Hand. 

Daß der Text selbst Erweiterungen erfuhr, läßt sich schon rein 
äußerlich aus der Vermehrung der Seitenzahl schließen. Sieht man nun 
näher zu, welchen Teilen des Buches das Neueingefügte besonders 
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zugute gekommen ist, so sind da namentlich II, die ältesten erhaltenen 
Chansons de geste, Ill, der Abschnitt über Boëthius, V, das Kapitel 
über die Literatur im Reiche der anglo-normannischen Könige bis 1154, 
durch die Einfügung zweier lateinischer Romane des Robert de Torigny 
und V, die Dichtung im Königreich Frankreich bis 1204, durch die 
erheblich eingehendere Besprechung von Christian von Troyes’ Perceval 
und seiner Fortsetzungen zu nennen. Ein wenig verkürzt erscheint II, 
die Geste Garin, und hier wie anderwärts haben die Verfasser einzelne 
kleinere Abschnitte umgesetzt. Natürlich ist ihrer Sorgsamkeit auch ein 
so sinnentstellender Druckfehler, wie er sich in VIII, des Inhaltsver- 
zeichnisses findet, nicht entgangen, und es hat dort das /igurische Drama 
einem liturgischen Platz machen müssen. Anheimgeben möchte ich für 
die dritte Auflage die Änderung der vierten Zeile in der ersten Strophe 
des Arnaultschen Liedes (S. 75) in ‘Sangesweisen durch die Nacht’ statt 
der von den Verfassern gewählten wörtlichen, aber kaum verständlichen 
Übersetzung. 

Die Zweiteilung des Suchier-Birch-Hirschfeldschen Literaturwerkes 
wird sich ja in Zukunft nicht mehr rückgängig machen lassen, um so 
weniger, als der Stoff des zweiten Teils naturgemäß sich von Auflage 
zu Auflage vermehren und den Verfassern womöglich sogar noch die 
Ausgestaltung eines gesonderten dritten Bandes nahelegen wird. Da 
möchte ich denn im Interesse der bequemen Benutzung des Buches 
vorschlagen, in dem Register des zweiten, bzw. später auch des dritten 
Bandes das ganze Material immer von neuem zu berücksichtigen. Ich 
glaube, die Benutzer dieses besten der vorhandenen Werke über die 
Geschichte der französischen Literatur werden den Verfassern für diese 
Maßnahme noch ganz besonders sich zu Dank verpflichtet fühlen. 


Frankfurt a.M. Max Banner. 


H. Beinhorn, Lehrbuch der Mathematik. Ausgabe B für Gymnasial- 
anstalten. gr. 8. Geb. Erster Teil: Unterstufe. VIII, 274 S. m. 227 Ab- 
bildungen. Zweiter Teil: Oberstufe I. VI, 175 S. m. 126 Abbildungen. 
Dritter Teil: Oberstufe II. V, 211 S m. 83 Abbildungen. Berlin 1915, 
Weidmannsche Buchhandlung. 3 A, 2,20 Æ u. 2,40 A. 

Die Reformbewegung auf dem Gebiet des mathematischen Unter- 
richts hat neben Neubearbeitungen älterer Lehrbücher die Abfassung einer 
ganzen Anzahl von neuen veranlaßt. Unter diesen Neuerscheinungen 
gehört das Lehrbuch von Beinhorn zu einer mittleren Gruppe, bei der 
die Reformgedanken zwar ausgiebig verwertet, aber nicht auf die Spitze 
getrieben sind. Der Verfasser hat drei Forderungen zu erfüllen gesucht: 
die praktische Geometrie zu pflegen, das Anschauungsvermögen aus- 
zubilden, das funktionale Denken zu üben. Indem er sich bei der Er- 
füllung dieser Forderungen von Übertreibungen fernhält, bemüht er sich, 
eine Darstellung zu geben, die dem Lehrer Freiheit gewährleistet und 
zugleich dem Schüler ermöglicht, Versäumtes aus eigner Kraft nach- 
zuholen. Dies doppelte Ziel erreicht er in geschicktester Weise dadurch, 
daB er bei der uns vorliegenden Gymnasialausgabe den Stoff in eine 
größere Anzahl selbständiger Kapitel (Unterstufe 23 ohne die Arithmetik; 
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Oberstufe 18 ohne Arithmetik und Infinitesimalrechnung) zerlegt, die dem 
Schüler die eigne Arbeit erleichtern, während der Lehrer seine persön- 
liche Auswahl treffen kann. 

Wenn B. dringend empfiehlt, die Grundzüge der Infinitesimal- 
rechnung durchzunehmen, so können wir ihm darin nicht beipflichten. 
Von anderen Gründen abgesehen, halten wir es für eine Versündigung 
an dem philosophischen Gehalt des mathematischen Unterrichts, wenn 
man auf die Beweise mancher Sätze Verzicht leistet, weil ‘diese Beweise 
zu zeitraubend oder zu schwierig erschienen’. In diesem Fall gehört 
der Gegenstand eben nicht auf die Mittel-, sondern auf die Hochschule. 
Wenn aber ein Lehrer der Mathematik am Gymnasium anderer Ansicht 
ist, so wird er B. darin recht geben, daB die Infinitesimalrechnung mög- 
lichst früh (in Unterprima) zu behandeln ist, damit die Anwendungen auf 
die verschiedenen Zweige der Physik zur Geltung kommen können. 
Dann finden wir aber im Gegensatz zu B., daB diese physikalischen 
Anwendungen ebensogut in das Lehrbuch der Mathematik hineingehören, 
wie bei der Trigonometrie die Aufgaben und Anwendungen aus der 
Landesvermessung, Nautik und Astronomie — das gehört eben mit zu 
den oben gekennzeichneten Forderungen. Die Infinitesimalrechnung, ob- 
wohl im einzelnen durchweg klar und einwandfrei dargestellt, erscheint 
uns daher als der schwache Punkt des Lehrbuches; wir müssen sie als 
Zugeständnis an die etwas übertriebenen Forderungen der Reformbewe- 
gung ansehen. Im übrigen ist der Umfang des Werkes angemessen, 
abgesehen von zwei Ausnahmen. Die eine bezieht sich auf die Behand- 
lung quadratischer Gleichungen mit mehreren Unbekannten, die von den 
preußischen Lehrplänen für O II vorgeschrieben werden; sie werden von 
B. in der Unterstufe (wohl des besseren Zusammenhangs wegen) auf 
nur zwei Seiten erledigt. Es ist nicht zu leugnen, daß das Lösen von 
Gleichungen schließlich Übungssache ist und wenig Verständnis verlangt. 
Aber irgendwie muß auch in der Mathematik geübt werden. Und wenn 
nun auf die ausführliche Behandlung solcher Gleichungen Verzicht ge- 
leistet werden soll, was uns durchaus nicht unsympathisch ist, dann 
sollte man sich wenigstens eine andere Gelegenheit zum Üben und 
Rechnen nicht entgehen lassen: die Anwendungen der Reihenlehre in 
der Zinseszins- und Rentenrechnung — dies ist die andere Ausnahme. 
Hier vereinigen sich alle wichtigeren Gebiete der Arithmetik, und die 
Aufgaben bieten eine ganz vorzügliche Gelegenheit zur Einfügung eines 
weiteren Anwendungsbereichs in den Unterricht, ganz abgesehen- von der 
höchst erwünschten Gelegenheit, durch die Besprechung des Geldwesens 
Bürgerkunde mit den reiferen Schülern treiben zu können (wir verlangen 
dabei gar nicht die Behandlung und Benutzung von Sterbetafeln). 

Wenn wir uns mit der Stoffauswahl nicht ganz einverstanden er- 
klären können, so müssen wir dagegen die Behandlung des Stoffes 
durchaus loben. Einmal wird alles in einer klaren, man möchte sagen, 
natürlichen Sprache vorgetragen. Die Figuren sind übersichtlich, obwohl 
mit buntem Druck nicht ohne Berechtigung sparsam umgegangen wird. 
Ein neues Gebiet wird immer auf einer breiten Grundlage aufgebaut. 
Die vollständige Durchführung von Aufgaben ist höchst wertvoll. 
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Die Unterstufe bietet manches Neue. Zunächst fehlt die propä- 
deutische Einführung, offenbar aus dem richtigen Gefühl heraus, daß sie 
Sache des einzelnen Lehrers, nicht die des Lehrbuches ist. Das IV. Ka- 
pitel bringt eine recht eingehende und originelle Behandlung des gleich- 
schenkligen Dreiecks unter Einführung der Symmetrieachse und des 
Kongruenzbegriffs, während den Kongruenzsätzen erst das IX. Kapitel 
gewidmet ist. Dazwischen liegen ‘Hilfskonstruktionen’, ‘Grundaufgaben', 
‘Konstruktionsaufgaben’ und ‘der Funktionsbegriff’; alles ist an Beispielen 
ausführlich und einleuchtend behandelt. Wenn bei den Konstruktions- 
aufgaben bereits die Begriffe Analysis, geometrischer Ort, Determination 
vorkommen, so liegt das an des Verfassers Bestreben, ein in sich ab- 
geschlossenes Kapitel zu geben; man darf daraus nicht folgern, daß er 
diese Art der Behandlung bereits dem Quartaner zumutet, dem man nicht 
zuviel fremdartige Begriffe vorsetzen darf, wenn man ihm die früher 
so gefürchtete Mathematik nicht unnötig erschweren will. Die ersten 
neun Kapitel sind also besonders geeignet zu einer vertiefenden und zu- 
sammenfassenden Widerholung zwischen dem propädeutischen Quarta- 
unterricht und dem schon mehr systematischen der Untertertia — viel- 
leicht weist der Verfasser im Vorwort der weiteren Auflagen seines 
schönen Werkes auf diesen Punkt hin. Sehr ansprechend sind die Be- 
weise für den Thales- und den Kreiswinkelsatz ($ 40, 46). Die Pro- 
portionen, allgemein genommen, gehören vom systematischen Standpunkt 
eigentlich in den algebraischen (besser: arithmetischen) Teil; praktisch . 
ist allerdings ihre Behandlung im Zusammenhang mit Strecken (Kap. XVIII). 
Im Anschluß an die Ähnlichkeitslehre finden wir einen Anhang mit prak- 
tischen Anwendungen. Übungsaufgaben sind für die einzelnen Kapitel 
in ausreichender Zahl zusammengestellt, dazu kommen, auf drei Gruppen 
verteilt, 100 vermischte Aufgaben, die sich auf mehrere Kapitel gleich- 
zeitig beziehen. Die Algebra ist kurz dargestellt, aber doch ausführlich 
genug, um dem Schüler ausreichende Hilfe zu bieten. Hier ist, wie auch 
für die Arithmetik auf der Oberstufe, jedenfalls an die Benutzung einer 
besonderen Aufgabensammlung gedacht. Bei den Gleichungen ist das 
graphische Lösungsverfahren eingehender behandelt, als der praktischen 
Verwendung entsprechen dürfte. 

Die Oberstufe schließt sich in der Behandlung des Stoffes an be- 
währte Vorbilder an. Im Anschluß an die sphärische Trigonometrie be- 
handelt ein besonderes Kapitel die mathematische Astronomie mit erfreu- 
licher Ausführlichkeit. In der Planimetrie sind zunächst Maxima und 
Minima, ausgehend von Ungleichungen am Dreieck, die wir anderswo 
meistens schon im Quartastoff teilweise vorfinden, kurz behandelt; sie 
finden naturgemäß ihre Ergänzung in den Anwendungen der Differential- 
rechnung. Das Kapitel ‘Negative Strecken’ bespricht u. a. das Parallelen- 
axiom, und die “Ähnlichkeitspunkte’ finden ihren Abschluß im Problem 
des Apollonius. Die Stereometrie, die wohl dem Raumbegriff einige 
Worte widmen könnte, enthält ein Kapitel über das Zeichnen von Körpern, 
das uns für den Gymnasiasten besonders wertvoll erscheint. Bei der 
analytischen Geometrie sind die Kegelschnitte, deren physikalische Be- 
deutung in irgendeiner Form zur Geltung kommen müßte, in einem 
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eingeschobenen Kapitel recht passend zunächst synthetisch behandelt. 
Die Determinanten finden so wenig Verwendung, daß man darauf wohl 
verzichten kann. in der Arithmetik werden in sechs Abschnitten die 
Reihen, die höheren Gleichungen (leider unter Erwähnung und Benutzung 
des Fundamentalsatzes der Algebra), die komplexen Zahlen, die Ketten- 
brüche, der binomische Lehrsatz und die Kombinatorik mit Wahrschein- 
lichkeitsrechnung behandelt. Die Infinitesimalrechnung zerfällt in die Ab- 
teilungen: Differentialrechnung, Integralrechnung, Unendliche Reihen. An- 
hangsweise finden wir im letzten Band des Werkes eine Darstellung der 
Entwicklung der Arithmetik, bei der wir eine kurze Erörterung des Zahl- 
begriffs vermissen, ferner eine Zusammenstellung der Hilbertschen Axiome 
der Geometrie und schließlich eine knappe, aber inhaltreiche Übersicht 
über die Geschichte der mathematischen Disziplinen; einige kurze ge- 
schichtliche Angaben sind übrigens auch an anderen passenden Stellen 
schon gemacht worden. 

im Interesse des Schülers empfehlen wir dem Verfasser die Bei- 
fügung eines ausführlichen Registers in den späteren Auflagen, die dem 
geschickt angelegten und gut ausgestatteten Werk zweifellos beschieden 
sein werden. 

Duisburg. Jos. Müller-Reinhard. 
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Sammlung Göschen. KI.-Okt. 90 %7. 
Lfrg. 4. Reeb, Russische Geschichten. 132 S. 
»„ 43. Hommel, Geschichte des alten Morgenlandes. 182 S. 

9. Hessenber & Ebene und sphärische Trigonometrie. 169 S. 
Meltzer, Griechische Grammatik. I. Formenlehre. 152 S. 
142. Haußner, Darstellende Geomctrie. I. Elemente. Eben- 

flächige Gebilde. 207 S. 

192. Bauer, Chemie der Kohlenstoffverbindungen. Il. 117 S. 
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n 

» 253. Danneel, Elektrochemie. Il. 154 S. 

„ 264. Bauer, Geschichte der Chemie. I. 94 S. 

» 219. Ja cob, Quellenkunde der deutschen Geschichte. I. 109 S. 
n 333. runswig, Die Explosivstoffe. 152 S. 

» 375. Gerber, Englische Geschichte. 164 S. 

» 394. Bauch, Neuere Philosophie bis Kant. 178 S. 

„ 435. Wieleitner, Algebraische Kurven. I. 143 S. 

„ 602. Spitta, Das deutsche Kirchenlied. I. 139 S. 

» 622. Diercks, Portugiesische Geschichte. 163 S. 

»„ 638. Corovic, Serbokroatische Grammatik. 96 S. 

„ 639. Corovic, Serbokroatisches Lesebuch. 136 S. 

» 640. Corović, Serbokroatisch-deutsches Gesprächsbuch. 116S. 
» 680. v.Smal-Stockyi, Ruthenische Grammatik. 139 S. 

» 681. v. Smal-Stockyi, Ruthenisch-deutsches Gesprächs- 


buch. 170 S. 
» 685. Kellner, Geschichte d. nordamerikanisch. Literatur. I. 114S. 
» 686. Kellner, Geschichte d. nordamerikanischen Literatur. II. 93S. 


*) [Die steigende Betriebsamkeit in Herstellung von Schulbüchern und Kompendien 
aller Art nötigt uns zu einem Verfahren, gegen das wir uns bisher gesträubt haben, zu einer 
bloßen Registrierung neuer Eingänge. Die Herrn Verleger wollen darin eine Empfehlung 
schn. Die Herrn Kollegen aber bitten wir, falls ihnen ein Buch solche Empfehlung nicht zu 
verdienen scheint, uns eine ausreichend begründete Beschwerde einzureichen, damit jedem 
das Seine werde.] 
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Lirg. 694. Tolnai, Ungarisches Lesebuch. 137 S. 
„ 703. Knopp, Funktionentheorie Ii. 114 S. 
708. Meißner, Die Keilschrift. 107 S. 
713. Hillmann, Lateinisches Lesebuch. 137 S. 
718. Neger, Die Laubhölzer. 154 S. 
721. Smetánka, Tschechische Grammatik. 126 S. 
722. Smetánka, Tschechisch-deutsches Gesprächsbuch. 154 S. 
. Naumann, Althochdeutsche Grammatik. 159 S. 
729. Francillon, Französische Grammatik. 150 S. 
734. Naumann, Althochdeutsches Lesebuch. 148 S. 
736. Klebahn, Die Algen, Moose und Farnpflanzen. 134 S. 
739. Tolnai, Ungarisch-deutsches Gesprächsbuch. 146 S. 
742. Hansen, Die Pflanze. A 
» 744. Migula, Pflanzenbiologie. Il. 86 S. 
Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher 
Darstellungen. Leipzig, B. G. Teubner. KI.-Okt. Geh. 1 .4, geb. 1,25 A. 
Lfrg.. 7. Bruinier, Das deutsche Volkslied. 3. Aufl. 137 S. 
„ 24. Scheiner, Der Bau des Weltalls. 132 S. 
30. In Das Meer. 113 S. 
35 cheffer, Das Mikroskop. 98 S. 
36. Rehmke, Die Seele des Menschen. 106 S. 
113. Boehmer, Luther im Lichte der neueren Forschung. 170 S. 
123. Weber, Von Luther zu Bismarck. I. 125 S. 
124. Weber, Von Luther zu Bismarck. Il. 136 S. 
200. Verworn, Die Mechanik des Geisteslebens. 92 S. 
431. Crantz, Ebene Trigonometrie zum Selbstunterricht. 97 S. 
a Auerbach, Die graphische Darstellung. 97 S. 
4 
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458 
460 
461 
463 
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Preuß, Die geistige Kultur der Naturvölker. 112 S. 
Matthaei, Deutsche Baukunst im 19. Jahrhundert. 102 S. 
Schmidt, Natur und Mensch. 105 S. 
Müller-Freienfels, Poetik. 98 S. 
Herrmann, Island. 113 S. 
. Keller, Die Freimaurerei. 145 S. 
464. Nemitz, Die altdeutschen Maler in Süddeutschland. 69 S. 
465. Roloff, Von Jena bis zum Wiener Krongreß. 116 S. 
Freytags Sammlung ausgewählter Dichtungen. s 
Wagner, Parsifal. Hrsg. von Golther. 123 S. 1 A. 
Wagner, Siegfried. Götterdämmerung. Hrsg. v. Golther. 210 S. 1,30 4. 
Wagner, Rheingold. Walküre. Hrsg. v. Golther. 192 S. 1,20 .4. 
Reden der Nationalversammlung zu Frankfurt a. M. 
Hrsg. v. Schierbaum. 108 S. 90 7. 
Sealsfield, Das Kajütenbuch. Hrsg. v. Eigl. 184 S. 1,20 A. 
Calderon, Das Leben ein Traum. Hrsg. v. Goldreich. 130 S. 90 7. 
Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller., 
Perrault, Les Contes de la mère l’oie. Hrsg. v. Standenath. 64 S. 85 7. 
Racine, Phèdre. Hrsg. v. Lewent. 91 S. 1,20 .4. 
Balzac, La maison du chat qui pelote la vendetta. Hrsg. v. Schatz- 
mann. 89 S. 1.4. 
Laurie, Mémoires d’un collégien. Hrsg. v. Richter. 89 S. 90 %7. 
Dickens, Pickwick papers. Hrsg. v. Meindl. 133 S. 1,20 .4. 
Shakespeare, King John. Hrsg. v. Blume. 149 S. 1,50 A. 
English History from 1199 to 1342. Hrsg. v. Madert. 119 S. 1,50 4. 
Shakespeare, The Tragedy of King Lear. Hrsg. v. Kohlmann. 
128 S. 1,50 .#. 
Marryat, Masterman Ready. Hrsg. v. Lederer. 147 S. 1,50 4. 
Macleod, The Shakespeare story-book. Hrsg. v. Schild. 127 S. = = 
85%. 
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Goldsmith, She stopps to conquer. Hrsg. v. Ellinger. 87 S. 
Shakespeare, King Henry V. Hrsg. v. Aronstein. 149 S. 1,60 
a As you like it. Hrsg. v. Eigl. 110. S. 1,20 4. 
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Französische und englische Schulbibliothek. Leipzig, 
Renger. KI.-Okt. 
Bd. 1. Burnett, Little Lord Fauntleroy. Hrsg. v. Wolpert. 101 S. 
1,10 .4 


k 2. Daudet, Le petit chose. Hrsg. v. Wetzlar. 119 S. 1,40 .4. 
R 3. Gardiner. Historical Biographies. Hrsg. v. Wolpert. 86 S. 
1,30 .#. 
4. Shakespeare, Julius Caesar. Hrsg. v. Penner, Degen- 
hart. 78 S. 1,80 4. 
5 Duruy, Règne de Louis XIV. Hrsg. v. Müller, Stein- 
müller. 87 S. 1,60 .4. 
„ 179. Turn o Two Tales for Beginners. Hrsg. v. Hackenberg. 84 S. 
9 b 


Y. 
180. Henty, Under Drake’s Flag. Hrsg. v. Huppertz. 88 S. 1.4. 
181. Kerbrech, La guerre contre l'Allemagne. (1870—1871.) 
Hrsg. v. Albertus. 80 S. 90 7. 
Voigtländers Quellenbücher. Ki.-Okt. 
Bd. 33. Fehr, Aus deutschen Rechtsbüchern. 87 S. 70 F. 
„ 34. Sch er n n, 2. Kampf Heinrichs IV. und Gregors VIL 
118 S. : 
36. Preuß, Deutsche Lutherbriefe. 88 S. 70 Y. 
. Preuß, Lutherbriefe. 60 S. 80 5%. 
59. Kohl, Felix Platter. 195 S. 1,50 4. 
65. Pantenius, Erlasse und Briefe des Königs Friedrich 
Wilhelms I. von Preußen. 118 S. 1.4 
„ 66. Reißner, Historia der Herren Georg u. Kaspar v. Frunds- 
berg. 154 S. 1,20 A. - 
„ 73. Kühn, Luther und Wormser Reichstag 1521. 117 S. 1.4. 
67. Gagliardi, Geschichte der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft. 215 S. 1,50 A. 
» 70. Credner, Sturm und Drang. 107 S. 1 A. 
„ 72. Geerd 5, Aus der Zeit der Demagogenverfolgungen. 1058. 
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Graesers Schulausgaben klassischer Werke. Gr.-Okt. 50 5. 
Heft 105. Gutzkow, Der Königsleutnant. Hrsg. v. Wahlheim. 84 S. 
„ 106. Sophokles-Stowasser, Antigone. Hrsg. v. Fischl. 45 S. 
» 107. Wagner, Die Meistersinger von Nürnberg. Hrsg. von 
v. Komorzynski. 85 S. 
„ 108. Hebbel, Agnes Bernauer. Hrsg. v. Nathansky. 70 S. 
Ferdinand Schöninghs Ausgaben deutscher und ausländischer 
Klassiker. KI.-Okt. 
Bd. 11. Deutsche Briefe von Gellert bis zur Romantik. 
Hrsg. v. Heiligenstaedt. 201 S. 1,70 .4. 
n 47. Grillparzer, Des Meeres und der Liebe Wellen. Hrsg. 
v. Dieckmann. 1,20 A. 103 S. 
„ 49. Richard Wagners Werke. Hrsg. v. Braun. 184 S. 1,50 .4. 
Aschendorffs Sammlung auserlesener Werke der Literatur. Ki.-Okt. 
Minnesang. Hrsg. v. Scholastika. 131 S. 1 4. 
Die vaterländische Dichtung der deutschen Eini- 
g h ngskämpfe. Hrsg. v. Schmitz - Mancy. 156 S. 
1.10 æ. 
Kinkel, Otto der Schütz. Hrsg. v. Kreuzberg. 118 S. 90 7. 
Gerhards Franz. Schulausgaben. KiI-Okt. 
Nr. 22. Mistral, Souvenirs de Jeunesse. Hrsg. v. Mühlan. 99 S. 1,60 _4. 
n 29. Sandeau, Mademoiselle de la Seigliere. Hrsg. v. Mühlan. 
117 S. 1.60 &. 
Englische und französische Volks- und Landeskunde. München, R. Olden- 
bourg. Gr.-Okt. 
Bd. 3. Ricken-Krüper, Livre de Poèsie Française. 135 S. 1,40 A. 
n 4. Rhys. English Folk- and Fairy Tales. 100 S. 1,60 A. 
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Sammlung Kösel. Ki.-Okt. 1 4. 
Bd. 66. Zach, Die Statistik. 214 S. 
Französische und englische Schulbibliothek. Leipzig, Renger. Ki.-Okt. 

Bd. 183. Margueritte, Simples Histoires. Hrsg. v. Lorenz. 76 S. 80 g 
Bachems Volks- und Jugenderzählun en. Kl.-Okt. brosch. 1.4, geb. 1,25 4 
Bd. 64. Aurbacher, Alte Historien. Hrsg. v. Mauel. 136 S. 

„ 65. Aurbache r, Lebensweisheit. Hrsg. v. Mauel. 134 S. 
„ 66. Kolpin g; Das Lindenkreuz und andere Erzählungen. Hrsg. 
iesgen. 128 S. 
67. Kolping, Ein Spielchen und andere Erzählungen. Hrsg. 
v. Kiesgen. 117 S. 
Aus allen Zeiten und Ländern. Eine Sammlung von Volks- und Jugend- 
schriften. Köln, J. P. Bachem. Gr.-Okt. brosch. 2,50 4, geb. 3 A. 
Bd. 18. Dransfeld, Theo Westerholt. 151 S. 
19. von Garte n, Der Dolch des Sejanus. 140 S. 
20. von Hartmann, In Feindesland. 152 S. 
21. Cüppers, Um eine Königskrone. 154 S. 
Bachems illustr. Erzählungen für Mädchen. Gr.-Okt. brosch. 2.4, geb. 2,50 A. 
B von Pütz, Rosamund. 161 S. 
31. Hennes, Das Glück der kleinen Amy. 151 S. 
Lipsius und Tischers Schullektüre. Französisch. Okt. 
Bd. 2, Chefs-d’oeuvre de Contes modernes. Hrsg. 
v. Steinmüller. 55 S. 1 4. 
4 Autour du Drapeau. Hrsg. v. Glöde. 53 S. 1,20 4. 
6. Chefs-d’oeuvre de Contes modernes. Il. Hrsg. 
v. Mühlan. 67 S. 1,10 A. 
8. Dansac-Migne,Fleurs de l’histoire de France. 68 S. 1 50.4. 
0 Contes et écits pour la jeunesse. Hrsg. v. 
Fourmestraux. 44 S. 
„ 14. Contes et Légendes de France. Hrsg. v. Neu- 
meister. 45 S. 1A. 
Lipsius und Tischers Schullektüre. Englisch. Okt. 
Bd. 1. Gibbs, Founders of the Empire. Hrsg. v. Mohrbutter. 81 S. 
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Dickens, Nen and her Grandfather. Hrsg. v. Bülte. 59 S. 1 .#. 
Mercer, With the Guns at Waterloo. Hrsg. v. Neumeister. 
66 S. 1,20 A. 
PearlsofEnglish Humour. Hrsg. v. Mohrbutter. 77 S. 1,20 .#. 
Wood, Survivers Tales of great Events. Hrsg. v. Sturm- 
fels. 73 S. 1,20 .%. 
11. Tales ofthe Homeland. Hrsg. v. Glaser. 52 S. 1,20 4. 
13. SES A from Dickens. Hrsg. v. Mohrbutter. 66 S. 
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Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben. Ki.-Okt. 
Bd. Stevenson, The Bottle Imp. Hrsg. v. Fischer-Foster. 43 S. 


1,20 4. 
Bücher der Naturwissenschaft. Hrsg. v. Günther. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
‚Okt. 
Bd. 18. 19. Hempelmann, Der Wirbeltierkörper. 185 S. 1,50 A. 
» 20. Pahde, Meereskunde. 190 S. 1 4. 
j 21. Leiser, Die Welt der Kolloide. 121 S. 80 &. 
22. 23. v. Brücke, Der Säugetierorganismus und seine Lei- 
stungen. 173 S. 1,75 A. 
24. Halbfaß, Das Süßwasser der Erde. 189 S. 1 4. 
Neusprachliche Klassiker. Hrsg. v. Beck und Middendorff. Bamberg, C. C. 
Buchner. Okt. 
Bd. 10. Molière, D’Avare. Hrsg. v. Bodart. 99 S. 
„ 11. Scott, Ivanhoe. Hrsg. v. Lorz. 79 S. 
12. Tocqueville, L’Ancien Régime. Hrsg. v. Beck. 138 S. 
13. Byron, Selections. Hrsg. v. Richter. 89 S. 
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. Irving, Sketch-Book. Hrsg. v. Markert-Wright. 121 S. 

15. Hugo usw. Waterloo. Hrsg. v. Schoenwerth. 92 S. 

16. de Poli, Contes pour tous les Ages. Hrsg. v. Scholl. 75 S. 

17. Seeley, Expansion of England. Hrsg. v. Prosiegel. 81 S. 

18. Molière, Les Femmes savantes. Hrsg. v. Wimmer. 855. 

. Daudet, 'Le petit chose. Hrsg. v. Beck-Bodart. 105 S. 

20. Shakespeare, As you like it. Hrsg. v. Wright. 112 S. 
2i. Contes modernes. Hrsg. v. Heilmann - Bodart. 78 S. 
22. Thackeray, History of Henry Estmond. Hrsg. v. Midden- 

dorf-Wright. 107 S. 

„ 23. Dickens, Christmas Carol. Hrsg. v. Dannheißer. 96 S. 

» 24. Edgeworth, Lame Jervas. Hrsg. v. Pohl. 74 S. 

„ 25. Racine, Athalie. Hrsg. v. Beck-Bodart. 107 S. 

„ 26. Scott, Lady of the Lake. Hrsg. v. Fauner-Blanfonten. 88 S. 

š 21: Franc f nn Souvenirs de France. Hrsg. v. Betz-Bodart. 
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283. Macaulay, Lord Clive. Hrsg. v. Lorz-Seither. 95 S. 
Deutsche Schulausgaben von Ziehen. Dresden, L. Ehlermann. Ki.-Okt. 
Borchard, Friedrich der Große. 136 S. 
Woedtke, 'Jungdeutschland Hilfs- und Lesebuch. KI.-Okt. 29 S. 
Berlin und seine Universität. KI-Okt. 196 S. 1 4. 
Stolle, Der Harz und das Kyffhäusergebirge. KI.-Okt. 354 S. 75 7. 
Levrault, Le Genre pastoral. KI.-Okt. 166 S. 
Rex, Geschichte der antiken Literatur. KI.-Okt. 124 S. 
Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner. KIl.-Okt. 1 .A. 
Bd. 41. Külp e, Die Philosophie d. wesenweil in Deutschland. 152 S. 
„ 289. Busse, Das Drama. 136 S 
„n 296. Bähnisch, Die deutschen Personennamen. 126 S. 
„ 455. Geißler, Rhetorik. I. Teil. 110 S. 
„ 456. Geißler, Rhetorik. II. Teil. 112 S. 
470. Weinstein, Der Untergang der Welt und der Erde. 107 S. 
Collection Teubner. KI.-Okt. 
Molière, Precieuses Ridicules. Hrsg. v. Bornecque. Texte und 
Notes. 34 und 50 S 
Teubner’s School Texts. Ki.-Okt. 
John Ruskin Unto this Last. Hrsg. v. Holt. 50 S. 
Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung. 
Bd. 66. Contes du Pays de France. Hrsg. v. Schmid. 97 S. 1,20 4. 
„ 67. White, The Navy and its Story. Hrsg. v. Schild. 117 S. 1,40 .4. 
„ 68 Finnemore, Historical Tales for the Youth. Hrsg. v. Gade. 
114 S. 1,40 M. 
Französische und englische Schulbibliothek. Leipzig, Renger. Okt. 
Bd. 7. Sandeau, Mademoiselle de la eiglière. Hrsg. v. Stein- 
müller. S. 
. 8. Macaulay, Lord Clive. Hrsg. v. Kreßner. 76 S. 
„ 184. Stables, Westward with Columbus. Hrsg. v. Schild. 138 S. 
185. Conteurs Modernes Ill. Hrsg. v. Goyert. 102 S. 
Aschendorfts Klassiker-Ausgaben. Okt. 
Arrians Anabasis Alexandri. Hrsg. v. Dahme und Stein. 
207 S. 1,50 4. 
Q. Curtius Rufus. Hrsg. v. Dahmen und Stein. 1,40 æ. 166 S. 
Auswahl aus den Griechischen Lyrikern. Hrsg. v. 
Schunck. 142 S. 1,15 A. 
Plutarchs Perikles. Hrsg. v. Güthling. Okt. 79 S. 
Plutarchs Themistokles. Hrsg. v. Güthling. 64 S. Okt. 
Plutarchs Tiberius und Gajus Grachus. Hrsg. v. Pichimayr. 59 S. 
Hilfsbuch für den Geschichtsunterricht. 1, I., I., IV. Teil. Okt. 
Kaemmel, Rosenhagen, Becher, Zeittafeln zur Weltgeschichte. 
L, H. Teil. Okt. Meißen, H. W. Schlimpert. 1,20 A. 


Eine literarische Quelle zu Goethes Aufsatz: 
‘Einfache Nachahmung der Natur, Manier, Stil’ 


von 
Georg Rosenthal 


Oskar Walzels Untersuchung ‘Die Sprache der Kunst’ im 
Jahrbuch der Goethe-Gesellschaft 1914 berichtet über die starke 
Befruchtung, die auf das ästhetische Studium der Zeit Goethes 
ausging von dessen Schrift: ‘Einfache Nachahmung der Natur, 
Manier, Stil’ (1788). Als köstliches, hochwichtiges Ergebnis seiner 
italienischen Reise wird mit Recht in allen Goetheschriften dieser 
Aufsatz gerühmt. Unzweifelhaft drängt auch die künstlerische Ent- 
wicklung, wenn man sie sorgsam nach den Briefen aus Italien 
an die Weimarer Freunde verfolgt, auf das dort ausgesprochene 
Ergebnis hin. Der Mensch wird für Goethe so ausschließlich 
das Objekt alles künstlerischen Strebens, daß dagegen jedes 
andere Ziel zurücktritt. Doch es lassen sich auch Spuren erkennen, 
daß er literarische Einflüsse erfahren hat. Der Mann, von dem 
dieser Einfluß ausging, war Raphael Mengs. 

Am 1. März 1788 schreibt Goethe (J. A. XXVII 244): Nach 
diesen Betrachtungen ist die neue Ausgabe von 
Mengsens Schriften ins Haus gekommen, ein 
Buch, das mir unendlich interessant ist, weilich 
die sinnlichen Begriffe besitze, die notwendig 
vorausgehen müssen, um nureineZeile desWerks 
recht zu verstehen. Es ist in allem Sinne ein 
trefflich Buch; man liest keine Seite ohne ent- 
schiedenen Nutzen. Auch seinenFragmenten über 
dieSchönheit,welchemanchemsodunkelscheinen, 
habe ich glückliche Erleuchtungen zu danken! 

Auch Lessing ist nicht unberührt von Mengs geblieben. Nicht 
nur die eine Stelle im ‘Laokoon’ 18, wo er von den Draperien 
des großen Urbinaten spricht, zeugt von dem Studium der Schriften 
des R. Mengs. Lessing hat Goethe auf Mengs vorbereitet. Die 
Beziehungen der drei Männer!) werden am besten durch ein 
Stemma veranschaulicht: 


1) Ich zitiere Mengs nach der bei Reclam erschienenen Ausgabe (1874), 
weil die Gesammelten Schriften (Bonn, 1843. 2 Bände) nicht leicht zur Hand 
sind. Der bei Reclam abgedruckte Teil beginnt in der großen Ausgabe I 199. — 
Dieser Teil erschien zum ersten Male 1762 in Zürich; bis 1776 hatte die Schri 
sechs Auflagen erlebt. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 10/11. 31 


482 E. lit. Quelle z. Goethes Aufsatz: “Einf. Nachahmung d. Natur, Manier, Stil’ 


Goethe 


Einfache Nach- 
ahmung der 
Natur. Wenn ein 
Künstler mit Treue 
und Fleiß die Ge- 
stalten der Natur, ihre 
Farben auf das ge- 
naueste nachahmte, 
sich niemals von ihr 
entfernte, ein solcher 
würde immer ein 
schätzenswerter 
Künstler sein. Denn 
es könnte ihm nicht 
fehlen, daß er in 
einem unglaublichen 
Grade wahr würde. 
Diese Art der 
Nachbildung würde 
also bei sogenannten 
totenoderstill- 
liegenden Ge- 
genständen von 
ruhigen, treuen, ein- 
geschränkten 
Menschen in Aus- 
übung gebracht 

werden. 

‘Die einfache Nach- 
ahmung leichtfaß- 
licher Gegenstände 
— wir wollen z. B. 
Früchte und 
Blumen nehmen, 
kann schon auf einen 
hohen Grad gebracht 
werden — und so 
werden die Wunder- 
werke eines Huysum, 
einer Rachel Ruysch 

entstehen.’ 
‘Manier. Allein 
gewöhnlich wird dem 
Menschen einesolche 
Art, zu verfahren, 
nicht hinreichend. 


Lessing 


(Nachlaß C zum 
„Laokoon“, Blümner 
S. 441.) ‘Die 
höchstekörper- 
licheSchönheit 
existiert nur in dem 
Menschen, und 
auch nur in diesem 
vermöge des 
I deals. DiesesIdeal 
findet bei den Tieren 
schon weniger, in der 
vegetabilischen 
und leblosen 
N atur aber gar nicht 
statt. Dieses ist es, 
was dem Blumen- 
und Land- 
schaftsmaler 
seinen Rang an- 

weiset.’ 

(Kollektanea, s. v. 
Hamburg:) ‘Außer- 
dem habe ich gesehen 

Blumenstücke von 
Rachel Ruysch .. > 
(‘Laokoon’ 17): ‘Die 
Zeilen Hallerskönnen 
in Anschauung ihres 
Eindrucks mit der 
Nachahmung eines 
Huysum wetteifern. 


(Laokoon’ XI.) ‘Es 
gibt sogar Fälle, wo 
es für den Künstler 

ein größeres Ver- 
dienst ist, die Natur 


Mengs 


(Ausgabe Reclam 
S. 25) Die Nach- 
ahmung ist der 
erste Teil der 
Malerei, also das 
Notwendigste, aber 
nicht das Schönste... 
Darum ist der Maler, 
der mehr Idea- 
lisches hat, für 
größer als der, 
welcherdieeinfache 
Nachahmung be- 
sitzt, zu halten. 

(14:) ‘Wenn ich 
aber sage, daß es 

vollkommene 
undunvollkom- 
mene Teile gibt, 
so stelle man sich 
vor, daß die ganze 
Natur wie eine Ge- 
meinde ist, wo jeder 
Mensch gleich hin- 
gehört, obschoneiner 

dem anderen an 
Range vorgeht. 

(16:) ‘Deswegen 
hat die Natur vielerlei 

staffelweise 
Schönheiten er- 
schaffen. 

(Der Begriff 'staf- 

felweise Schön- 

heiten’ erscheint 
noch auf den Seiten 
15, 19, 28, 49.) 


(26:) ‘Hierher ge- 
hört noch eine Be- 
trachtung, nämlich 
der Unterschied des 
Geschmackes eines 


Goethe 


Er erfindet sich 
selbst eine 
Sprache, um das, 
was er mit der Seele 
ergriffen, wieder nach 
seiner Art auszu- 

drücken.’ 

‘Wir sehen, daß 
diese Art der Nach- 
ahmung amgeschick- 
testen bei Gegen- 
ständen angewendet 
wird, die in einem 
großen Ganzen viele 
kleine subordi- 
nierte Gegen- 

stände ent- 
halten. Diese letz- 
terenmüssenauf- 
geopfert werden, 
wie z. B. bei Land- 
schaften der Fall ist, 
wo man die Absicht 

verfehlen würde, 
wenn man sich ängst- 
lich beim Einzelnen 
aufhalten und nicht 
den Begriff des 
Ganzen vielmehrfest- 
halten wollte.’ 
‘“Unterläßt ein 
solcher Künstler, sich 
an die Natur zu halten 
und immer an die 
Natur zu denken, so 
wird seine Manier 
immer leerer und un- 
bedeutender werden. 
(Goethe über 
‘Georg Friedrich 

Schmidt’ spricht 

gleichfalls von der 
weisen male- 

rischen Unord- 

nung Rembrandts.) 


von Georg Rosenthal. 


Lessing 


durch das Medium 
derNachahmung 
des Dichters 
nachgeahmtzu haben, 
als ohne dasselbe. 
Der Maler, der nach 
der Beschreibung 
eines Thomsons eine 
schöne Landschaft 
darstellet, hat mehr 
getan, als der sie ge- 
rade von der Natur 
kopiert’ 
(Kollektanea s. v. 
Rembrandt) ‘Die 
Rembrandtsche 
Manier schickt sich 
zu niedrigen, pos- 
sierlichen und ekelen 
Gegenständen sehr 
wohl. Durch den 
starken Schatten, 
welcher durch den 
Vorteil des unreinen 
Wischens oft er- 
zwungen wird, er- 
erraten wir mit Ver- 
gnügen tausend 
Dinge, welche deut- 
lich zu sehen, gar 
kein Vergnügen ist. 
Die Lumpen eines 
Rockes würden, 
durch den feinen und 
genauen Grabstichel 
eines Wille ausge- 
drückt, eher beleidi- 
gen als gefallen; da 
sie doch in der 
wilden und un- 
fleiBigenArt des 
Rembrandt wirklich 
gefallen, weil wir sie 
uns hier nur einbilden, 
dort sie aber wirk- 
lich sehen würden? 
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Malers von dem, was 
man Manierung 
nennt. Der Ge- 
schmack besteht in 
der Wahl, die 
Manierung ist 
aber eine Art 
Lügen, und ist 
zweierlei: eine, die 
durchAuslassung 
vielerTeileent- 
stehet, die andere 
aber, welche gleich- 
sam durch Erfindung 
neuer Teile entsteht. 

(37:) ‘Durch Aus- 
lassung alles dessen, 
was nicht zum Haupt- 
zwecke nötig war, 

erwarb Correggio 
den Geschmack der 
Holdseligkeit. 

(19:) ‘Die Poesie 
ist nichts anderes als 
die gemeine Rede in 

eine abgemessene 
Ordnung gebracht... 
ebenso die Malerei. 
Durch die Ord- 
nung und Aus- 
lassungdesUn- 
nützen und Un- 

bedeutenden 
wird sie erst 
eine Kunst und 


empfängt eine höhere 
Kraft.’ 
(24:) ‘Der große 


Geschmack besteht 
darin, daß man die 
großen und 
Hauptteile des 
Menschen und 
der ganzen 
Natur wählt, und 
die kleineren und 
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Goethe 


‘Stil. Gelangt die 
Kunst durch Nach- 
ahmung der Natur, 
durch Bemühung, 
sich eine allgemeine 
Sprache zu machen, 
durch genaues und 
tiefes Studium der 
Gegenstände selbst 
endlich dahin, daß 
sie die Eigen- 
schaften der 
Dinge und die 
Art, wie sie be- 


Lessing 


(Nachla8 C zum 
‘Laokoon’ Blümner 
S. 445.) ‘Die Malerei 
muß sich eher in 
den Teilen als 
in dem Ganzen 

vernachlässi- 

gen, und es ist ihr 
ebenso erlaubt als 
zuträglich, unterdiese 
Teile auch minder 
schöne und gleich- 
gültige Teile zu 
mengen, sobald sie 
zu der Wirkung des 
Ganzen etwas bei- 
tragen können. 


(Blümner S. 441;) 

‘Die höchste 

körperliche 
Schönheit exi- 
stiertnurindem 
Menschen, und 

auch nur in 
diesemvermöge 
des Ideals. 

Vgl. hierzu Kant”, 
Kr. d.U.I.§ 17: ‘Nur 
der Mensch ist des 
Ideals der Schönheit, 
des Ideals der Voll- 


Mengs 


untergeordneten, wo 
sie nicht höchst nötig, 
versteckt. 

(49:) 'Raffael wählte 
das Notwendigste, 
danach richtete er 
seine Haupansicht 
und diese machte er 
deutlich, alsdann 
setzte er staf- 
felweise alle 
Gedanken nach 
ihrer Würde, 
immer die not- 
wendigeren vor 
den unndti- 

geren... 

(50:) ‘Raffael hat 
alles Unbedeutende 
und Unnütze weg- 
gelassen, und wenn 
er es angebracht, so 
gemacht, daß es zum 

guten Geschmack 
ebenfalls so nötig 
geworden, wie das 
Wasser und Brot 
bei einem großen 
Gastmahle.’ 

(14) ‘Die Er- 
kenntnis der 
Schönheiteiner 
Sache kommt 
von der Über- 
einstimmung 
mit unserem Be- 

griffe her. 

(20:) DieSchön- 
heit ist die ge- 
staltete und 
sittliche Voll- 
kommenheit der 

Materie. 


1) Über den Einfluß Lessings auf Kant vgl. meine Arbeit ‘Der Schön- 
heitsbezriff bei Lessing und Kant’ in Heft II der Kantstudien 1915. 


Goethe 


stehen, genau 
und immer genau- 
er kennen lernt, 
daß sie die Reihe der 
Gestalten übersieht 
und die verschie- 

denen charak- 

teristischen 
Formen nebenein- 
ander zu stellen und 
nachzuahmen weiß, 
dann wird der Stil 
der höchste 
Grad, wohin sie ge- 
langen kann, der 
Grad, wo sie sich 
den höchsten 

menschlichen Be- 

mühungen gleich- 
stellen darf. 

‘Wie die einfache 
Nachahmung auf dem 
ruhigen Dasein und 
einer liebevollen Ge- 
genwart beruht, die 

Manier eine Er- 
scheinung mit einem 
leichten fähigen Ge- 
müt ergreift, so ruht 
der Stilaufden 
tiefsten Grund- 
festen der Er- 

kenntnis, auf 
dem Wesen der 
Dinge, insofern uns 
erlaubt ist, es in sicht- 
baren und greiflichen 

Gestalten zu er- 
kennen. 


(Italienische Reise‘), 
Rom 28. Jan. 87): ‘Ich 
habe eine Vermutung, 


von Georg Rosenthal. 


Lessing 


kommenheit unter 
allen Umständen in 
der Welt allein fähig. 
‘An der mensch- 
lichen Gestalt besteht 
das Ideal im Aus- 
druck des Sittlichen. 
Der sichtbare Aus- 
druck sittlicher Ideen, 
die den Menschen 
innerlich beherrschen 
... Seelengüte oder 
Reinigkeit oder 
Stärke oder Ruhe in 
körperlicher Äu- 
Berung ... ist das 
Ideal der Schönheit. 
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(27:) Die Größten 
haben erkannt, was 
von der ganzen Natur 
das Würdigste war, 
und haben auf dieses 
ihren Fleiß gelegt: die 

Mittelmäßigen nur 
auf dasMittelmäßige. 

(32:) ‘Zwei Wege 
sind es, auf welchen 
man zum guten Ge- 
schmack kommt, der 
schwerste ist, aus 
derNatur selbst 

das Notwen- 

digste und 

Schönste zu 
wählen... es ge- 
hört eine Art phi- 

losophischer 
Verstand dazu, 
um recht zu urteilen, 
wasinderNatur 
gut, besser und 
das Beste ist.’ 

(39:) ‘Raffael fand, 
daß die Alten nicht 

allgemein allen 
Kleinigkeiten nach- 
gehangen, sondern 
daß sie nur das 

Schöne der 
Natur mit dem 
Notwendigen 

gewählt und das 
Überflüssige ver- 
worfen.’ 

(36:) ‘Raffaels 
Schönheiten sind 
Schönheiten 

derVernunft und 
nicht der Augen! 

(Ursprung, Fort- 


1) Es verlohnt sich, in diesem Zusammenhange noch ein paar andere 
Zusammenstellungen aus der Italienischen Reise, der Emilia Galotti und 
Mengs’ Schriften zu prüfen. 


486 


Goethe 


daß die Griechen 
nach eben den Ge- 
setzen verfuhren, 
nach welchen die 
Natur verfährt und 
denen ich auf der 
Spur bin. Nur ist 
noch etwas anderes 
dabei, das ich nicht 

auszusprechen 
wüßte”. 


(Zweiter Aufenthalt 
in Rom 6. Sept.:) 
‘Diese hohen Kunst- 
werke sind zugleich 

als die höchsten 

Naturwerke von 

Menschen nach 
wahren und natür- 
lichen Gesetzen! her- 
vorgebracht worden. 

Alles Willkürliche, 
Eingebildete fällt zu- 
sammen: da ist die 
Notwendigkeit, da ist 
Gott.’ 


Lessing 


(Emilia Galotti 14, 
der Maler Conti 
spricht:) ‘Die Kunst 
muß malen, wie sich 
die plastische Natur 
wenn es eine 
gibt — das Bild 
dachte: ohne den Ab- 
fall, welchen der 
widerstrebende Stoff 
unvermeidlichmacht; 
ohne das Verderb, 
mit welchem die Zeit 
dagegen ankämpft. 
(Nachlaß C, Blümner 
S. 441.) ‘Die höchste 
körperliche Schön- 

heit usw. s. ob. 


E. lit. Quelle z. Goethes Aufsatz: “Einf. Nachahmung d. Natur, Manier, Stil’ 


Mengs 


gang und Verfall der 
zeichnenden Künste) 
157: ‘Die Schönheit 
an Sich ist nichts 
anderes, als die 

Eigenschaft der 
Dinge, nach welcher 
wir durch dieeinfach- 
sten Mittel von den 
guten und wesent- 
lichen Seiten einen 
deutlichen Begriff er- 
halten. 

159: ‘Die Griechen 
deuteten nur die not- 
wendigste und deut- 
lichsteldeevonjedem 
Glied und Teil des 
Körpers an, ohnesich 
auf Kleinigkeiten zu 
beschränken.’ 

(Über das jenesais 
quoi in den schönen 
Künsten) I 241: ‘Es 
bezeichnet die voll- 
kommene Natur in 
allen ihren Teilen in 
Verbindung mit der 


Idealschönheit.’ 
(Reclam) S. 17: 
‘Der Zustand des 


Menschen schon im 
Mutterleibe, wenn er 
sich gestaltet, hängt 
von äußern Zufällen 
ab... Kein Mensch 
ist frei von Leiden- 
schaften, die teilweise 
oder gänzlich seine 
Gesundheitstörten... 
also würde der 
Mensch, hätten ihn 
nicht Zufälle verstört, 
gewiß schön sein. Ich 
rede vom Menschen 
als demjenigen Teile 
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der ganzen Natur; 
worin die Schönheit 
am meisten erscheint. 
Auch Mengs weist 
durch die ‘störenden 
Leidenschaften’ 
gleich Lessing und 
Kant auf die Macht 
des Sittlichen hin. Das 
ist für Lessings 
Schönheitsbegriff, die 
Bedeutung des Tran- 
sitorischen in seiner 
Lehre von höchster 
Bedeutung. 


Wir lernen aus der Übersicht, daß die Gedanken des 
Raphael Mengs unzweifelhaft in der Rangordnung der 
Künste oder Künstler, die Lessing und Goethe vorge- 
nommen haben, widerkehren. Auf die z. T. wörtliche Überein- 
stimmung sei dabei gar kein Wert gelegt. Lessing erfährt in 
dieser Gemeinschaft eine gerechtere Beurteilung, als wenn man 
ihn zu seinem Nachteil fortgesetzt mit Winckelmann vergleicht. 
Auch Winckelmann hat aus Mengs’ Schriften gelernt, aber nicht 
so sicher und philosophisch wie Lessing und Goethe. Ich habe 
schon früher auf die Verwandtschaft Goethescher und Lessingscher 
Gedanken hingewiesen ee und die niederländische Malerei’ 
in den Neuen Jahrbüchern [Teubner] 1912. I Abt. S. 285 ff.), 
sehe aber nach dem Studium des Mengs das Verhältnis klarer. 
Interessant ist auch, daß der Gedanke der “ästhetischen Negation’ 
(Th. Lipps) bereits bei diesen drei Ästhetikern scharf ausgesprochen 
wird. Hoffentlich wird man danach auch Lessings Urteil über 
Rembrandt richtig zu würdigen wissen (s. ‘Lessing u. d. u. M? 


Die literarische Quelle zu Goethes Aufsatz ist erwiesen. 
Die tatsächlichen Übereinstimmungen werden durch den urkund- 
lichen Hinweis Goethes erklärt. (Brief vom 1. März 1788;s.ob.). Es 
bleibt wunderbar, wie Goethe aus der Fülle der Beobachtungen 
des Raphael Mengs (ich weise hier noch besonders auf dessen 
Rede ‘Über das je ne sais quoi in den schönen Künsten’ Band I 251) 
in straffster Konzentration ein literarisches Kunstwerk geschaffen 
hat, dem im höchsten Maße ‘Stil’ innewohnt. 


Fürstenwalde a. d. Spree. Georg Rosenthal. 
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Cäsars Bericht über sein erstes gallisches 
Kriegsjahr 
von 
KonradLehmann 


Während man dem Eroberer Galliens bisher im allgemeinen 
auf Grund seiner eigenen Aufzeichnungen über den gallischen 
Krieg den Ruhm nicht versagte, sich bewußt einer großen welt- 
geschichtlichen Aufgabe gewidmet und sogleich bei Beginn des 
Krieges sich als vorzüglicher Feldherr bewiesen zu haben, trat 
Ferrero (Größe und Niedergang Roms. 2. Band: Julius Cäsar. 
Deutsch von Paanwitz. 1908) dieser Anschauung entgegen und 
sprach den Kommentarien die Glaubwürdigkeit ab. Überhaupt 
zeigt sein Werk allenthalben das Bestreben, die Heldenpersön- 
lichkeit Cäsars in gedämpftem Lichte erscheinen zu lassen und 
ihn sozusagen dem menschlichen Durchschnitt näher zu rücken 
durch kritische Betrachtung seiner Leistungen und durch geflissent 
liche Hervorhebung angeblicher Schwächen und Mißerfolge. So 
vor allem in der Behandlung seines ersten Auftretens als Staats- 
mannes und Feldherrn. 

Ferrero behauptet (S. VIII), ‘die Eroberung Galliens sei nichts 
anderes als ein “Kolonialkrieg”, den der Führer einer Partei ein- 
geleitet und ausgeführt habe, um die Politik Italiens damit zu 
beeinflussen’. (S. 1 ff.) Er sei über die gallischen Verhältnisse 
völlig unorientiert, über die Vorbedingungen und den Umfang 
des Krieges unklar gewesen. Ohne klaren Plan und ohne ge- 
nügende Kenntnis des Landes und seiner Bewohner, auf gut 
Glück sei er nach Gallien gekommen und habe den Krieg leicht- 
sinnig und blindlings improvisiert. Erst an Ort und Stelle und 
von Fall zu Fall habe er seine Kriegsziele ins Auge gefaßt. Seine 
Kriegführung sei zu beurteilen als eine Folge glücklich abgelaufener 
Unbesonnenheiten und Waghalsigkeiten. Sein Zweck sei nur 
gewesen, jede Gelegenheit und jeden Vorwand zum Kriege zu 
benutzen, um sich zu bereichern und den Römern zu zeigen, 
daß er ein geschickter Diplomat und guter Feldherr sei. Daher 
sei er durch das Vorgehen der Helvetier trotz deren langer Vor- 
bereitung ihres Zuges vollständig überrascht worden. Bei der 
Verfolgung der Helvetier sei er, ein Spielball häduischer Ränke, 
blindlings in eine ihm von der konservativen Partei der Häduer 
ee gelegte Falle gelaufen und habe einen der größten 

ehler seiner politischen Laufbahn begangen. (S. 26 ff.) Erst 
nach dem Kampfe mit den Helvetiern scheine er zum ersten Male 
einen tieferen und umfassenderen Einblick in die politische Lage 
Galliens gewonnen zu haben und sich gleichzeitig klar geworden 
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zu sein über die wichtige Tatsache, deren Bedeutung ihm bisher 
völlig entgangen wäre, daß nämlich der wirkliche Gegner römischen 
Einflusses in Gallien nicht die Helvetier waren, sondern Ariovist. 
jetzt habe er erst erkannt, daß zur Beherrschung Galliens die 
Besiegung des Ariovist nötig sei, daß also sein Angriff auf die 
Helvetier ein schwerer Irrtum gewesen sei und er sich dadurch 
nicht nur eines Verbündeten gegen die Germanenherrschaft be- 
raubt, sondern unbewußt dem eigentlichen Feinde Vorspanndienste 
geleistet und überhaupt den Einfluß Roms in Gallien in Frage 

estellt habe. Um es daher nicht auch mit der konservativen 

artei Galliens zu verderben und nur um sich das Ansehen zu 
verschaffen, das er vom helvetischen Kriege erhofft hätte, habe 
sich Cäsar wider seinen Willen genötigt gesehen, ohne Zeitverlust 
gegen Ariovist zu ziehen und diesen seinen zweiten Feldzug, so 
gut es eben gehen wollte, verwegen zu improvisieren ohne Rück- 
sicht auf die Stärke des Gegners, auf die Entfernung des Kriegs- 
schauplatzes und auf das Fehlen einer sicheren Operationsbasis. 
Das Glück sei dem tollkühnen Spieler unerhört günstig gewesen. 
(Weitere Ausführung dieser Gedanken S. 402 ff.) 

Eine solche Auslegung und Umdeutung des einfachen Be- 
richtes der Kommentarien war nur dadurch möglich, daß Cäsar 
selbst über seine Kriegsziele und seinen Kriegsplan nichts sagt. 
Aus der Tatsache, daß Cäsar ohne Darlegung der politischen und 
militärischen Lage bei Beginn des Krieges sogleich die Helvetier- 
Bewegung erzählt, folgert Ferrero, daß sein unmittelbares und 
alleiniges Ziel der Kampf gegen die Helvetier gewesen sei. Ferner 
nimmt er an, die politische Welt Roms habe von der Germanen- 
gefahr keine Ahnung gehabt und als Ziel des helvetischen Aus- 
wanderungsplanes die Gründung eines gallischen Völkerbundes 
unter helvetischer Führung angesehen, der auch für Italien habe 
gefährlich werden können, und Cäsar sei zweifellos in dem selben 
Vorurteil befangen gewesen, als er im Jahre 58 v. Chr. nach Gallien 
ging. Als Beweis dafür sieht Ferrero (S. 425f.) die Ernennung 
des geheimen Verbündeten der Helvetier, des Häduerfürsten 
Dumnorix, zum Befehlshaber des gallischen Reiterkorps imrömischen 
Heere und die nachträgliche Entdeckung seiner römerfeindlichen 
Umtriebe an. Offenbar jedoch ist dies kein zwingender Grund 
zu der Behauptung, Cäsar habe die helvetische Bewegung 
völlig falsch verstanden und von den gallischen Verhältnissen 
überhaupt keine Kenntnis gehabt. Auch seinen zweiten Beweis 
für die ungünstige Beurteilung von Cäsars Politik und Kriegführung, 
den Hinweis darauf, daß er selbst als Konsul die Anerkennung 
des Ariovist als Königs und Freundes des römischen Volkes ver- 
anlaßt habe und daß er sich solche ernstlichen Schwierigkeiten 
unmöglich bereitet hätte, wenn er den Kampf mit dem Sueven- 
könig vorausgesehen hätte, kann man unmöglich als stichhaltig 
anerkennen, um darauf ein so grundstürzendes Werturteil über 
Cäsar aufzubauen. Denn dafür sind doch noch andere Erklärungs- 
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möglichkeiten denkbar; und daß einer, der mit seinem Bundes- 
genossen zu brechen entschlossen ist, niemals um Vorwände 
verlegen zu sein braucht, dürfte ein Italiener, wenn er diese 
Kenntnis nicht schon aus dem Studium der Vergangenheit ge- 
schöpft haben mochte, wenigstens inzwischen aus der Zeitgeschichte 
seines eigenen Vaterlandes ganz genau erfahren haben. Recht 
hat Ferrero allerdings gewiß erstens mit der Grundauffassung, daß 
für Cäsar die Antriebe des persönlichen Ehrgeizes und Macht- 
strebens in allererster Linie bestimmend gewesen sind, zweitens 
mit der Behauptung, daß die helvetische Politik, wenn auch nicht 
ausschließlich, so doch auch gegen Ariovist gerichtet gewesen 
sein muß, wie auch schon Delbrück in seiner Geschichte der 
Kriegskunst (Bd. I, 2. Aufl. Berlin 1908) ausgeführt hat, nicht aber 
mit der Annahme, daß Cäsar nicht auch in der Bekämpfung der 
Germanengefahr von Anfang an eine seiner wichtigsten Aufgaben 
gesehen und erst allmählich nach unsicher tastenden Versuchen, 
Irrtümern und Mißerfolgen seine wahre Mission erkannt habe. 

Überhaupt muß Ferreros Ansicht von vornherein als ganz un- 
wahrscheinlich bezeichnet werden. Denn große Erfolge, noch 
dazu in beständiger Aneinanderreihung, pflegen nur den wirklich 
Tüchtigen, nicht aber leichtsinnigen Spielern zuzufallen, und 
zwar nicht als Improvisationen, sondern als das Ergebnis sehr 

ründlicher Vorbereitung. Ferner hätte Ferrero selber ob der 

ichtigkeit seiner Auffassung stutzig werden müssen, wenn er 
S. 407 f. zugeben muß: ‘Wir sind nun also bis zu dem Zeitpunkte 
gekommen, wo der Bericht des Kommentars einsetzt. Bis dahin 
haben wir den Gang der Ereignisse ziemlich leicht verstehen 
können. Alles scheint klar zu sein. — — Aber hier wartet unser 
eine völlige Enttäuschung. Das 1. Buch des Kommentars stellt 
alles wider in Frage, was wir bisher als sicher oder sehr wahr- 
scheinlich glaubten feststellen zu können, weil es die Grundlage 
unserer ganzen Erklärung über den Haufen wirft? Denn wissen- 
schaftliche Besonnenheit hätte ihm doch wohl sagen müssen, 
daß die Kluft zwischen Cäsars Bericht und des Kritikers Auf- 
fassung viel wahrscheinlicher auf einem Irrtum des Kritikers 
beruhen wird, zumal da Cäsars Gegnern unter seinen Zeitgenossen 
solche Verschleierung der historischen Wahrheit schwerlich ent- 
gangen wäre und irgendwie einen deutlichen Ausdruck gefunden 
hätte. Überdies sagt Cäsar in Wirklichkeit über seine Pläne in 
ausdrücklicher Form überhaupt nichts. Auf der anderen Seite 
ist es doch an und für sich viel wahrscheinlicher, daß es gewagt 
ist, einem Politiker wie Cäsar schwere grundsätzliche Irrtümer 
in den Hauptfragen seiner Zeit vorzuwerfen. 

Wie waren denn die politischen Verhältnisse der keltischen 
Welt zu jener Zeit beschaffen? — Seit zwei Menschenaltern 
waren die Römer erobernd in das transalpinische Gallien vor- 
eer ringen und hatten nach und nach den Südosten bis an die 

aronne, die Cevennen und die mittlere Rhone in Besitz ge- 


von Konrad Lehmann. 491 


nommen. Es lag nahe, anzunehmen, daß die römische Eroberungs- 
lust auf die Dauer an dieser Linie nicht stehen bleiben würde, 
zumal da die römischen Kolonisten im tolosanischen Gebiet durch 
keinerlei natürlichen Grenzschutz vor keltischen Raubzügen ge- 
sichert waren. Zunächst hatten also die mittel- und ostgallischen 
Stämme mit der Gefahr einer Unterjochung durch Rom zu rechnen; 
doch lag vor Cäsars Prokonsulat noch kein Anlaß vor, diese 
Gefahr als unmittelbar drohend anzusehen. Inzwischen aber hatte 
eine andere Gefahr, wenigstens für Ostgallien, schon eine viel 
unheimlichere Form angenommen; ja, sie war schon Wirklichkeit 
geworden: die germanische. Seit dem Kimbern- und Teutonen- 
ansturm war die Bewegung im Germanenland nicht zur Ruhe 
gekommen. Seit dieser Zeit war das Germanentum erobernd 
nach Süden und Südwesten bis an die Donau und den Rhein 
vorgedrungen und hatte das Keltentum aus Mittel- und Süd- 
deutschland verdrängt. Seit anderthalb Jahrzehnten war sogar 
eine starke Woge der germanischen Völkerflut über den Rhein 
gedrungen: Ariovist hatte mit seinen Suevenscharen das Sequaner- 
land unterdrückt, die Häduer zur Zahlung eines Tributes gezwungen 
sowie durch Geiselgestellung und Verbot der Anlehnung an Rom 
in seine Gewalt gebracht, weitere Suevenstämme in bedrohlicher 
Menge über den Rhein kommen lassen und so in Wahrheit Ost- 
gallien unterjocht. Dem weitblickendsten Politiker Roms, dem 
Neffen des Kimbern- und Teutonenbesiegers, können diese Ver- 
änderungen nicht verborgen geblieben sein; spätestens damals, 
als der Häduer Diviciacus nach Rom kam, um dort Hilfe zu 
erflehen und das Häduerland unter den Schutz der weltbeherr- 
schenden Großmacht zu stellen, mußte er eine klare Kenntnis 
von der Lage der Dinge in Ostgallien und der germanischen 
Gefahr bekommen, die selbst für die römische Provinz dadurch 
heraufbeschworen wurde: eben das, was er I 33 wie eine 
erst nach dem Helvetierfeldzuge aus den Verhandlungen mit 
Diviciacus und den Vertretern Galliens geschöpfte neue Er- 
kenntnis mitteilt: ‘— — Außerdem veranlaßten Cäsar noch andere 
Gründe, sich der germanischen Frage anzunehmen, besonders da 
er die Häduer, die doch der Senat so oft Freunde und Brüder 
genannt, in sklavischer Abhängigkeit von den Germanen sah und 
vernahm, daß Ariovist und die Sequaner Geiseln von ihnen 
hätten, was er bei der Großmachtstellung Roms für sich und 
seinen Staat als größte Schmach ansah. Auch erkannte er die 
Gefahr für Rom, die darin lag, daß die Germanen sich allmählich 
gewöhnten, über den Rhein zu ziehen und sich in Gallien an- 
sammelten; denn er glaubte nicht, daß diese wilden Fremdvölker, 
wenn sie in dem Besitze von ganz Gallien wären, sich damit 
begnügen, sondern, wie ehedem die Kimbern und Teutonen, in 
die Provinz vorrücken und von da nach Italien eindringen würden, 
zumal da nur die Rhone die Provinz von den Sequanern trenne. 
Er hielt es also für gut, die schleunigsten Vorkehrungen dagegen 
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zu treffen; gingen doch Ariovists hochmütige Anmaßungen schon 
so weit, daß er ihm selbst kaum noch erträglich erschien. 
Übrigens bestätigt gerade dieser letzte Satz, daß Cäsar nicht erst 
in diesem Augenblicke zur Germanenfrage Stellung genommen 
hat. Auch hat er bereits in seinem Konsulat, also ein Jahr zuvor, 
dem Ariovist auf sein Ansuchen beim Senat die Anerkennung als 
König und Freund verschafft, was selbstverständlich nicht als 
politische Übertölpelung eines Cäsar durch den Germanenfürsten 
aufzufassen ist; vielmehr muß beiderseits eine politische Absicht 
angenommen werden: Ariovist mochte bestrebt sein, Be- 
ziehungen zur römischen Republik zu bekommen und seine Rechte 
gegenüber den Häduern anerkennen zu lassen, Cäsar andererseits 
mochte wünschen, auf diese Weise durch diplomatische Bindung 
des Germanenkönigs dessen weitergehenden Machtbestrebungen, 
die auch Roms Interessen in Gallien bedrohten, einen Riegel 
vorzuschieben. 

Wenn Cäsar also wirklich nicht schon damals, als sich 
der Triumvir das gallische Prokonsulat — nb. von vornherein auf 
fünf Jahre! — erwirkte, die Zurückdrängung des Germanentums 
über den Rhein als Ziel gesetzt haben sollte, so müßte er doch 
allerspätestens bei seinem Aufbruch von Rom nach der gallischen 
Provinz sich mit dem Gedanken vertraut gemacht haben, daß er 
notwendig mit Ariovist einen Waffengang zu bestehen haben 
würde. Denn eine Eroberung Galliens war ohne einen Ent- 
scheidungskampf mit dem Germanenkönig gar nicht denkbar, 
ganz abgesehen davon, daß einem römischen Staatsmanne von 
tieferem Verständnis die Notwendigkeit der Zurückdrängung des 
Germanentums als ein ganz selbstverständliches Grunderfordernis 
der römischen Politik erscheinen mußte. Ä 

Wie waren nun die beiden Kriegsaufgaben Cäsars, die 
Eroberung Galliens und die Verdrängung der Germanen, an- 
zufassen? — Es war klar, ein Vorgehen sogleich und unmittelbar 
gegen Ariovist war nicht möglich, da dieser zu weit von der Basis 
der Römer entfernt und Cäsar des gallischen Zwischenlandes 
noch in keiner Weise sicher war. Andererseits: die Unterjochung 
Galliens zu beginnen, solange Ariovists Macht noch unversehrt 
war, schien auch unratsam. Zweckdienlicher mußte es sein, 
zuerst sich der gallischen Sympathien zu vergewissern, indem 
der römische Feldherr sich ihrer als Retter vom germanischen 
Joch annahm, sich dadurch ihre Unterstützung sicherte und Ge- 
legenheit fand, sie in irgendeiner Form sich zu verpflichten und 
von sich abhängig zu machen. 

Nun bestand seit einigen Jahren eine nationalgallische Be- 
wegung unter einem Teile des begüterten Adels der ostgallischen 
Stämme, die von Orgetorix, dem mächtigsten Helvetierfürsten, 
ausging und im Sequanerlande bei Casticus, dem entthronten 
Fürstensohne, sowie im Häduerstamme bei Dumnorix Anhang fand, 
dem reichsten und vor der politischen Anlehnung des Häduer- 
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stammes an Rom machtvollsten Großadelsherrn. Ihr Ziel war die 
Erkämpfung der gallischen Unabhängigkeit durch Abschüttelung 
des germanischen Joches aus eigener Kraft ohne römisches Ein- 
greifen und die Aufrichtung einer Herrschaft des den Freiheits- 
kampf leitenden Adels. Eingeleitet sollte diese Unternehmung 
werden durch eine vom Helvetierlande ausgehende Bewegung, 
die angeblich eine Auswanderung nach dem Garonnegebiet be- 
zweckte. Daß dies natürlich nur ein Vorwand, nicht der eigentliche 
Zweck war, ist von Delbrück bereits klar erwiesen worden. Auch 
Ferrero wendet sich mit Nachdruck gegen die Auffassung, daß 
die Auswanderung der eigentliche Zweck der Helvetierbewegung 
gewesen sei, sieht ihn vielmehr in dem Befreiungskampf gegen 
die Germanen. Hinsichtlich dieses Punktes erwähnt Cäsar nur 
die Machtbestrebungen der ostgallischen Adelspartei; den Aus- 
wanderungsplan berichtet er nur als eingelaufene Meldung, ohne 
an der Zielangabe Kritik zu üben, und die Absicht der Befreiung 
vom germanischen Joch erwähnt er überhaupt nicht. Und doch 
ist, zumal bei der völligen Beherrschung des Sequanergebietes 
und der starken Abhängigkeit der Häduer von Ariovist gar nicht 
daran zu zweifeln. Auch läßt Cäsar nicht mit Sicherheit erkennen, 
seit wann und wieviel er von der geplanten ostgallichen Adels- 
unternehmung wußte, ehe er im Frühjahr 58 nach der mittleren 
Rhone eilte, um den Übergang der Helvetier über den Fluß zu 
verhindern. Immerhin scheint aus seiner eigenen Darstellung 
hervorzugehen, erstens daß er die Meldung, die Helvetier wollten 
nach dem Santonenlande ziehen, als zuverlässig beurteilt 
oder sie doch zum mindestens für seine feindselige Haltung 
gegenüber den Helvetiern als Rechtfertigung benutzt hat 
(vgl. I 10 f.), denn er rechnet dort mit den zu erwartenden 
Folgen einer Ausführung dieses Planes; zweitens, daß er von 
Dumnorix’ romfeindlichen Umtrieben erst mitten im Helvetier- 
feldzug Kenntnis erhalten hat (I 18: ‘Cäsar erfuhr auch bei dieser 
Untersuchung . . . ... Andererseits wie sehr auch Dumnorix, 
Casticus und selbst Orgetorix (vgl. I 4, 1) ihre Absichten selbst 
vor der heimischen Gegenpartei geheimzuhalten bemüht waren, 
so viel konnte Cäsar ohne weiteres den Berichten des Diviciacus 
entnehmen, daß der Zug der Helvetier einen mit Roms Interessen 
nicht in Einklang zu bringenden Zweck verfolgte. Mit Recht 
stellte er sich ihnen daher zwar nicht von vornherein ausgesprochen 
feindlich, aber doch unverkennbar abweisend gegenüber. Ihm 
aber den Vorwurf nachlässiger Erkundung der gallischen Ver- 
hältnisse zu machen, ist darum keineswegs gerechtfertigt. War 
doch im voraus unmöglich zu erkennen, wieviel Anhang diese 
Nationalpartei in gallischen Landen sich bereits verschafft habe 
und welche Schwierigkeiten sich für ihn ergeben würden, wenn 
er den Helvetiern in das Gebiet des unabhängigen Galliens 
hinein folgte. Daraus erklärt sich auch, daß er den Helvetiern 
mit äußerster Vorsicht folgte und nur dann zuzugreifen wagte, 
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wenn er eines schnellen und vernichtenden Schlages sicher zu 
sein glaubte, grundsätzlich aber auch bereit war, sich mit ihrer 
freiwilligen Unterwerfung einverstanden zu erklären (freilich nur 
gegen Gestellung von Geiseln, vgl. I, 14). 

Nachdem dann aber die Helvetier ihrerseits bei Bibrakte 
sich zum Angriff auf Cäsar enischlossen hatten und geschlagen 
worden waren, gewann in ganz Mittelgallien die romfreundliche 
Partei die Oberhand und bemühte sich um Anschluß an Cäsar, 
um mit römischer Hilfe die germanische Gefahr abzuwehren. 
Als gewandter Diplomat spielte Cäsar sich als bereitwilliger 
Retter Galliens auf, und ganz gewiß verlangte er, obwohl sein 
Bericht darüber vollständig schweigt, von den Galliern die üblichen 
Unterpfänder der Unterwerfung, wie sie ihm z. B. die Remer im 
Frühjahr 57 bei seinem Einmarsch in ihr Land sofort ‘freiwillig’ 
anboten (II, 3: ‘Sie ergäben sich mit Hab und Gut der Großmut 
und der Gewalt des römischen Volkes..., sie wollten Geiseln 
stellen, alle seine Befehle ausführen, ihm ihre Städte öffnen und 
mit Getreide und anderem Bedarfe zur Hand sein’). So brachte 
ihm der Sieg über Ariovist zugleich die Verjagung der Germanen 
vom gallischen Boden und die Unterwerfung Mittelgalliens unter 
die römische Herrschaft. 

Eines solchen Erfolges brauchte Cäsar sich wahrlich nicht 
zu schämen, wie er denn auch selbst am Schluß des 1. Buches 
kurz bemerkt: ‘So hatte Cäsar in einem Sommer zwei sehr be- 
deutende Feldzüge durchgeführt? Warum aber spricht er in 
seinem Bericht gar nicht von seinem Kriegsplan und dem Kriegs- 
ziel? Hätte er sich selbst darüber geäußert, so hätte man 
schwerlich Anlaß gehabt, Vermutungen darüber anzustellen, die 
mit seiner Darstellung nicht ganz im Einklang stehen. Ferrero 
hätte ihm nicht überhaupt jede Planmäßigkeit des Vorgehens be- 
stritten und behauptet, daß Cäsar die helvetische Gefahr für Rom 
bedeutend überschätzt und die germanische völlig verkannt hätte 
und daß der eigentliche und alleinige Zweck der helvetischen 
Bewegung die Befreiung vom Germanenjoch gewesen sei. Und 
auch Delbrück hätte die von Cäsar als Hauptgrund der helvetischen 
Bewegung angegebenen Machtgelüste der nationalen Adelspartei 
schwerlich nur als Scheingrund und nur den Kampf gegen Ariovist 
als wirklichen Grund angesehen und erklärt, ‘Cäsar verheimliche 
den Zwek des helvetischen Unternehmens; unter keinen Umständen 
habe er den gallischen Plan zur Ausführung kommen lassen 
wollen, da sein Plan gewesen sei, daß die Gallier nicht aus 
eigenen Kräften, sondern durch die Hilfe der Römer von dem 
Joche der Germanen befreit werden sollten, um dafür das römische 
auf ihre Schultern zu nehmen’. Denn falls die helvetische Be- 
wegung keinen anderen Zweck gehabt hätte als die Vertreibung 
der Germanen, hätte der gewandte römische Politiker sich zweifel- 
los zunächst als der rettung- und siegbringende Bundesgenosse 
angeboten, um sich dieser Kraft gegen den Hauptfeind zu bedienen, 
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und wäre nachher um einen Vorwand zur Unterdrückung des 
helvetischen Kampfgenossen nicht verlegen gewesen. 

Cäsar braucht also mit seinen positiven Angaben durchaus 
nicht die Unwahrheit zu sagen, und doch fühlt man deutlich, 
daß seinem Bericht noch nicht das volle Lob historischer Ob- 
jektivität und erschöpfender Darlegung zugesprochen werden darf: 
der Verfasser sucht dem Leser etwas zu verschleiern, eben den 
Kriegszweck und den Kriegsplan. Warum? — Der Kriegszweck 
war nicht nur der national-römische, sondern vor allem auch ein 
persönlicher, Cäsars Aufstieg zur machtvollen militärischen Führer- 
stellung im römischen Staate als gefährlicher Nebenbuhler der 
Regierung und des Pompejus. 

Durch Pompejus’ Einfluß hatte er sich das gallische Pro- 
konsulat verschafft, doch wird er ihm schwerlich bekannt haben, 
daß er auf diesem Wege sich eine selbst den kriegsgewaltigen 
Pompejus überragende militärische Machtstellung zu verschaffen 
gedenke. Nachdem er sie nun inzwischen tatsächlich sich 
erworben, fühlte er — schon seit dem Tode der Julia —, daß 
Pompejus gewillt war, von ihm abzurücken und mehr und mehr 
an den Senat Anlehnung zu suchen. Als er sich sodann nach 
dem Entscheidungskampf mit Vercingetorix entschloß, die Ge- 
schichte des gallischen Krieges zu schreiben, so folgte er damit 
gewiß einem schon lange empfundenen Antrieb seines persön- 
lichen Ehrgeizes; ebenso ist das rein literarische Interesse 
unverkennbar; er wollte nicht nur einen kargen, streng militärischen 
Kriegsbericht, sondern ein kriegs- und kulturgeschichtliches Kunst- 
werk liefern, wie die geographischen und ethnographischen Ex- 
kurse erkennen lassen. Daneben aber hatte das Werk einen 
besonderen Zweck: in Rom Anhänger zu gewinnen für den ruhm- 
und erfolgreichen Verfechter römischer Staatsinteressen und 
Pompejus zu warnen vor einer ihm feindseligen Politik. In diesem 
Zusammenhang war es natürlich ausgeschlossen, in dem Berichte 
seine persönlichen Interessen offen als Hauptgrund des gallisch- 
germanischen Krieges auszusprechen, vielmehr durfte er hier nur 
die sachlichen Gründe, das Staatsinteresse, wirksam sein lassen. 

So kommt es, daß bei ihm der gallisch-germanische Krieg 
nicht als römischer Angriffs-, sondern geradezu als Abwehrkrieg 
erscheint, und zwar sucht Cäsar der Forderung der historischen 
Wahrheit vor seinem römischen Publikum und der Kritik seiner 
zahlreichen Gegner dadurch gerecht zu werden, daß er sich be- 
gnügt, in historischer Folge lediglich die Tatsachen zu erzählen 
unter Fortlassung der inneren Verknüpfung und Begründung, 
soweit sie seine Person und sein Machtstreben betraf. 

Den ersten Anlaß zum Eingreifen bot ihm — rein äußerlich 
genommen — die Helvetierbewegung und das Ansinnen der 
Barbaren wegen freien Durchzuges durch römisches Gebiet. 
Deshalb beginnt er sogleich nach der kurzen geographischen 
Einleitung mit der Erzählung der Umtriebe des Orgetorix. Ge- 
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flissentlich hebt er nur die Machtgelüste der national-gallischen 
Adelsgruppe hervor und läßt sich als herbeigerufener Helfer und 
Beschützer des römischen Gebietes und nachher als Verteidiger 
des römisch gesinnten Galliertums gegen die germanischen Be- 
drücker erscheinen, wobei er, freilich mehr beiläufig, auch 
die für Rom durch das Nationalgalliettum und Germanentum 
drohenden Gefahren mit Nachdruck hervorhebt $). Von Ariovist 
redet er daher erst bei der Einleitung des Kampfes mit ihm und 
flicht die Vorgeschichte dieses Krieges in die mit ihm und seinet- 
wegen mit den Galliern geführten Verhandlungen ein. 

Das herabsetzende Urteil Ferreros über Cäsar als Staatsmann 
und Feldherrn erweist sich also als unberechtigt. Auch kann man 
seinen Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Darstellung Cäsars 
in seinen Kommentarien nicht gelten lassen, soweit es sich um 
die von ihm berichteten Tatsachen handelt?). Der Erfolg gibt 
dem großen Römer recht, und die Vertiefung in den Zusammen- 
hang läßt erkennen, daß er die Größe der Aufgabe von vornherein 
richtig eingeschätzt und sie zielbewußt, politisch klug und 
N gewandt angefaßt hat. Ferreros Cäsarbild ist ein 

errbild. 


1) Die Notwendigkeit seines Vorgehens gegen die Helvetier und dann 
gegen die Germanen begründet er durch Hinweise auf die dem römischen 
ebiete drohenden Gefahren, z. B. Kap. 7 (Besorgnis wegen unausbleiblicher 
Gewalttätigkeiten bei einem Durchzug durch die Provinz), 10 (Bedrohung 
des Gebietes von Tolosa), 28 (Gefahr eines Nachdrängens der Germanen 
nach Helvetien), 33 (Besorgnis wegen Widerholung germanischer Angriffe 
sogar auf Italien), 37 (Furcht wegen Meldung neuer Germanenhorden aus 
dem rechtsrheinischen Gebiete). Ferner betont er geflissentlich, zur Ver- 
teidigung des Galliertums moralisch und amtlich genötigt gewesen zu sein, 
z. B. Kap. 7, auch 12 und 14 (Hinweis auf das Recht Roms, an den Helvetiern 
Rache zu nehmen für die Niederlage unter L. Cassius 108 v. Chr.), 11 (und 33) 
(moralischer Anspruch der Häduer auf römische Hilfe), 31ff. (dramatische 
Ausgestaltung der gallischen Bitte um Hilfe gegen Ariovist), 35 (Hinweis auf 
Senatsverordnung, wonach der jeweilige Statthalter von Gallien zum Ein- 
greifen für die Schutzbefohlenen verpflichtet war). 

2?) In einigen untergeordneten Punkten kann man darüber streiten, ob 
man Cäsar bewußte Unwahrhaftigkeit oder wenigstens Ungenauigkeit vor- 
werfen darf; z. B. bei den ungeheuerlichen Zahlenangaben Kap. 26 und 29, 
auch 31. Vgl. ferner das Verschweigen der gallischen Geiselgestellung. 
Auch werden die Helvetier immer als Gesamtvoik behandelt, während der 
Auswandererschwarm doch nur ein Bruchteil gewesen sein kann, wegen 
Kap. 4. Ebenso darf man wohl die Empfindung nicht unterdrücken, daß 
Cäsars Sieg bei Bibracte (24—26) in Wahrheit nicht eine so einwandfreie 
taktische Meisterleistung gewesen sein mag, wie nach dem Bericht der Denk- 
würdigkeiten infolge Fehlens von Selbstkritik des Verfassers der laienhafte 
Leser vermuten könnte. 
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In den Erörterungen über eine wünschenswerte Weiterbildung 
unseres höheren Unterrichtswesens werden oft zwei Fragen zu- 
sammengeworfen, die nicht unbedingt zusammengehören und ihrer 
Lösung vielleicht besser durch getrennte Behandlung näherzu- 
bringen sind: die Frage, welche Form der höheren Schulen, wie 
wir sie heut besitzen, dem Ziel harmonischer Jugendbildung am 
besten dient, und die hiervon zunächst ganz unabhängige Frage, 
ob das humanistische Gymnasium, unbeschadet seiner besonderen 
Eigenart, durch Erweiterung seines naturwissenschaftlichen Lehr- 
betriebes den Forderungen der Gegenwart Zugeständnisse machen 
kann, insbesondere, ob die Aufnahme der Biologie in den Lehr- 
plan der oberen Gymnasialklassen innerhalb des humanistischen 
Lehrplans möglich und wünschenswert ist. Diese letztere Frage 
scheint um so eher einer ruhigen Erörterung bedürftig, je größer 
noch heute die Zahl der Freunde des humanistischen nnasluns 
ist. Auch wer, wie ich, neben dieser Anstalt eine zweite Schul- 
form, die unter völliger Gleichberechtigung mit der älteren 
Schwester ihre Schüler unter stärkerer Betonung des naturwissen- 
schaftlichen Bildungselementes zum Ziel führt, für unbedingt not- 
wendig hält, kann sich daher der Erwägung dieser Fragen nicht 
entziehen. Wird doch jedenfalls noch für lange Zeit ein großer 
Teil der führenden Männer unseres Volks seine Schulbildung 
dem alten Gymnasium verdanken. 

Die Eigenart des humanistischen Gymnasiums besteht darin, 
daß es seinen Schülern das Verständnis für das Leben der Gegen- 
wart auf dem Wege der geschichtlichen Entwicklung erschließen 
will. Ausgehend von den Wurzeln des heutigen Kulturlebens, die 
im klassischen Altertum stecken, sucht es seine Zöglinge schritt- 
weise zum Verständnis der Entwicklungsbahnen zu führen, die 
sich in ihren mannigfachen Verzweigungen und Verknüpfungen 
bis in die Gegenwart verfolgen lassen. Die altklassischen Sprachen 
dienen ihm durchaus nicht nur, wie dies vielfach gesagt wird, 
als Mittel zur logisch-begrifflichen Schulung, sondern namentlich 
auch zu dem praktischen Zweck, die Schüler durch Einsicht in 
die Quellenschriften einen unmittelbaren Einblick in das Kultur- 
leben der antiken Völker gewinnen zu lassen. In unserer Schüler- 
zeit beschränkte sich die Auswahl des altsprachlichen Lesestoffs 
auf geschichtliche, poetische und einige philosophische Schriften; 
in neuerer Zeit treten gerade die Führer der Altertumswissenschaft 
für eine Erweiterung auf diesem Gebiet durch Berücksichtigung 
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technischer und naturwissenschaftlicher Schriften ein, um den 
Primanern einen Überblick über die ganze Kulturarbeit der alten 
Völker zu ermöglichen. Diese Erweiterung ist namentlich auch 
deswegen von Wichtigkeit, weil sich dadurch Gelegenheit zu 
vergleichenden Ausblicken auf unsere heutige Kultur und zu 
Anknüpfungspunkten an das im mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen Unterricht Gebotene bietet. 

Selbstverständlich kann durch diesen Einschlag in den 
sprachlich-geschichtlichen Lehrstoffein eigentlich naturwissenschaft- 
licher Unterricht nicht ersetzt werden; denn dieser setzt in all 
seinen Zweigen unmittelbare Anschauung, vielfach auch eigene 
praktische Arbeit des Lernenden voraus. Es ist ja daher schon 
lange auch am humanistischen Gymnasium den Naturwissen- 
schaften ein, wenn auch beschränkter Raum zugebilligt worden. 
Seit der letzten Neuordnung der Lehrpläne von 1901 entfallen 
auf die biologischen Wissenschaften je zwei Stunden in den 
vier untersten Klassen und im ersten Halbjahr der Obertertia, 
während die zweite Jahreshälfte in dieser Klasse und die 
Sekunden und Primen die gleiche Stundenzahl der Physik vor- 
behalten. Da die Lehraufgaben dem physikalischen Unterricht 
auch die ‘Anfangsgründe der Chemie nebst Besprechung einzelner 
wichtiger Mineralien’ zuweisen, so ist dem Anschein nach Zeit 
und Raum zwischen der Biologie und den exakten Naturwissen- 
schaften genau gleich verteilt. Der Erfolg aber ist auf beiden 
Seiten ein sehr verschiedener: Während das physikalische Wissen 
und Können der Gymnasialabiturienten dort, wo der Unterricht 
in der Hand eines tüchtigen Lehrers liegt, durchaus befriedigend 
ist, sind die Ergebnisse auf biologischem Gebiet, auch bei best- 
geleitetem Unterricht, überaus gering. Es liegt dies sichtlich 
daran, daß dieser Teil der naturwissenschaftlichen Unterweisung 
ganz auf die unteren Klassen beschränkt bleibt und weiterhin 
keinerlei Fortführung findet. Der Grund dieses dem naturwissen- 
schaftlichen Lehrplan unserer sämtlichen höheren Schulen an- 
haftenden Fehlers liegt wohl in der Auffassung, daß es die 
Biologie mit verhältnismäßig einfachen, der Anschauung des 
Knaben leicht zugänglichen Dingen zu tun habe, und keine 
schwierigen Denkprozesse notwendig mache, während die Physik 
vielfach der Unterstützung durch die Mathematik und durch ein 
schon besser geschultes Denkvermögen bedürfe. Solange der 
naturgeschichtliche Schulunterricht seine Aufgabe allein darin 
sah, den Schülern eine Anzahl von Tier- und Pflanzenarten 
kenntlich zu machen, sie in der ‘Beschreibung’ der vorliegenden 
Stücke zu üben, Bestimmungsübungen zu halten, Herbarien 
anzulegen und einen ‘Überblick über das System’ zu geben, 
mochte sich ein solcher Unterricht bis zur Tertia wohl aus- 
führen lassen. Auch Erzählungen über das Leben einzelner 
Tiere, Unterweisungen über den Nutzwert oder die Giftigkeit 
einzelner Pflanzen lassen sich einem solchen Unterricht ein- 
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fügen, aber die ganze Betrachtungsweise bleibt natürlich eine 
elementare und erfährt späterhin keine weitere Ausgestaltung. 
Denn die Sache liegt durchaus nicht so, daß die Naturgeschichte 
etwa eine Vorstufe für die Physik bildete, daß sie für diese un- 
entbehrliche Vorkenntnisse lieferte und daß der Physikunterricht 
das in der Naturgeschichtsstunde erarbeitete Wissen weiter fort- 
führte. Gerade das Gegenteil trifft zu: der wissenschaftliche Be- 
trieb der Biologie setzt physikalische und chemische Vorkenntnisse 
voraus. Wären die beiden Gebiete der Naturwissenschaft gerade 
umgekehrt verteilt, Physik auf die unteren und Biologie auf die 
höheren Klassen beschränkt, so würden die in den ersten Jahren 
erworbenen physikalischen Kenntnisse wenigstens zum großen 
Teil durch Anwendung auf biologische Vorgänge weiter befestigt 
werden. Nun hat sich aber die Biologie, und zwar durchaus 
nicht erst in der letzten Zeit, sondern schon seit lange, zu einem 
besonderen Zweige der Naturwissenschaft mit eigenen Zielen 
und Methoden entwickelt, und eine Schule, die das Verständnis 
der Grundlagen unserer Kultur vermitteln will, kann auf die 
Dauer nicht darauf verzichten, auch in die wichtigen Probleme, 
die die Biologie gegenwärtig beschäftigen, einen Einblick zu 
gewähren. 

Nicht nur die Naturwissenschaft, sondern auch eine ganze 
Reihe anderer Forschungsgebiete sind nachhaltig beinflußt worden 
durch das Entwicklungsproblem, das namentlich seit der Zeit 
Darwins mehr und mehr unser ganzes wissenschaftliches Denken 
beherrscht. Anfangs verspottet, dann heftig bekämpft, hat sich die 
Entwicklungstheorie, zum mindesten in ihren Grundgedanken, 
allmählich auch bei den ursprünglichen Gegnern Anerkennung 
errungen, und ein Verständnis dafür, was diese Lehre eigentlich 
besagt, und auf welche Tatsachen sie sich stützt, ist für den 
Gebildeten heutzutage schlechthin unentbehrlich. Für den Schüler 
des Gymnasiums drängt schon die Tatsache, daß im klassischen 
Altertum sich Andeutungen und Anfänge der Abstammungslehre, 
wenn auch noch in unklarer Form, deutlich zeigen, zu einer Er- 
gänzung und Weiterführung. Eine solche aber kann in wirklich 
sachgemäßer Weise nur der biologisch geschulte und auf diesem 
Gebiet gründlich unterrichtete Lehrer geben. Wenn Cauer') mir 
vor einiger Zeit gegen diese Forderung eingewandt hat, daß der 
Entwicklungsgedanke sich auch recht wohl am Beispiel der Sprache 
erarbeiten lasse, so trifft das, wie ich schon an anderer Stelle?) aus- 
führte, nur in beschränktem Maße zu. Wohl lassen sich auch in der 
Entwicklung der Sprache gewisse allgemeine Gesetze aufzeigen, 
und es ist von hohem Interesse, zu sehen, daß die Sprachent- 
wicklung ganz ähnliche Erscheinungen zeitigt wie die Entwicklung 
der Organismen: den rudimentären, nicht mehr funktionsfähigen 


1) Von der al a N brille in Münster. — Aus der Natur IX, S.81. 
9 Zu Cauers Kritik der Münsterer Verhandlungen. Ebenda S. 151. 


32” 


500 Die Biologie im humanistischen Gymnasium 


Organen der Tiere und Pflanzen entsprechen die ‘rudimentären’ 
Buchstaben, die nicht mehr gesprochen werden, also auch nicht 
“funktionieren, sondern nur durch ihre Anwesenheit noch die 
Herkunft des Worts erkennen lassen, wie z. B. die beiden letzten 
Buchstaben von doigt, der erste, vierte und fünfte von knight 
usf.; das Verklimmern eines nicht funktionierenden Organs findet 
eine Parallele in dem Ersatz des s durch den Accent circonflexe 
(fenestra, fenêtre), die Umbildung eines Organs in ein neues durch 
Funktionswechsel ist vergleichbar der Lautverschiebung, die 
dem ursprünglichen Laut einen andern Klang, also auch gewisser- 
maßen eine neue Funktion zuweist (habere — avere, avoir, wobei 
der völlige Schwund des h die letzte Stufe des ‘Rudimentärwerdens’ 
zeigt usf.). Ein Sprachunterricht, der auf diese genetischen Pro- 
zesse hinweist, wird jedenfalls die Schüler für das Verständnis des 
Problems der organischen Entwicklung wirksam vorbereiten, ganz 
kann er dies Verständnis aber nicht vermitteln; denn die Deszen- 
denzlehre fügt doch der Lehre von der Sprachentwicklung wesent- 
lich Neues hinzu. Daß die menschlichen Kultursprachen sich aus 
gemeinsamer Wurzel entwickelten, ist eine dem Schüler ohne- 
hin naheliegende Vorstellung, daß aber gemeinsame Entwicklungs- 
gesetze die gesamte organische Lebewelt beherrschen, 
das mußte sich auch den Naturforschern erst in Jahrzehnten ein- 
dringender Arbeit erweisen. Und gerade hier sich von kritikloser 
Übertreibung ebenso fernzuhalten wie von verständnisloser Ab- 
weisung, das ist geradezu ein Erfordernis unserer heutigen Zeit. 
Das kann aber nur erreicht werden, wenn der heranreifende, auch 
auf andern Gebieten schon anselbständiges Denken gewöhnte Schüler 
mit den tatsächlichen Grundlagen bekanntgemacht wird, auf denen 
diese Theorie beruht, so daß er das Für und Wider auf Grund 
dieser Tatsachen abwägen kann, und — bei aller Betonung ihres 
hypothetischen Charakters — die Abstammungslehre als eine 
vollauf berechtigte, aber auch nichts weniger als kultur- und moral- 
feindliche Anschauung kennen und würdigen lernt. Die Tat- 
sachen aber kann nur der das Gebiet hinlänglich beherrschende 
Biologe seinen Schülern darbieten. Wie jede Hypothese, so be- 
rührt aber auch diese gleichzeitig das Grenzgebiet zwischen Bio- 
logie und Philosophie und bietet schon hierdurch weitgehende 
Gelegenheit zu fruchtbaren Verknüpfungen. Bei vorsichtiger 
Heranführung an die Grenzen, die jedem dieser Gebiete ge- 
zogen sind, wird es möglich sein, die Schüler vor jedem diese 
Grenzen überschreifenden Dogmatismus — mag er nun von der 
einen oder der andern Seite kommen — zu warnen. 

Die Zeiten, wo solche Grenzgebiete wegen möglicher Kon- 
flikte sorgfältig umgangen wurden, sind doch wohl überwunden. 
Ich stehe in dieser Beziehung vollkommen auf dem Standpunkte 
Cauers, wenn er sagt. ‘Die Verschiedenheit der Denkweisen, in 
die unsere Schüler lehrplanmäßig eingeführt werden, wollen wir 
nicht verwischen, nicht vor der Gefahr innerer Kämpfe, in die 
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dadurch ein junges Gemüt gestürzt werden könnte, den Kopf in 
den Busch stecken, sondern ihr offen ins Gesicht sehen. Nur 
so kann es gelingen, daß aus den Mauern der Schule Männer 
hervorgehen, die den wirklichen Konflikten, vor denen im Leben 
kein Aufrichtiger bewahrt bleibt, gewachsen sind). 


Noch andere Fragen erheben sich allenthalben, auf die nur 
die Biologie antworten kann. So die Frage nach der Erblichkeit, 
deren mißverständliche Auffassung zeitweise die Literatur stark 
beeinflußt hat, die aber jetzt dank der planmäßigen exakten 
Forschung namentlich des letzten Jahrzehnts sich genauerer Analyse 
wohl zugänglich erweist. Vor allem aber ist das Leben selbst ein 
Problem, das seit dem Beginn wissenschaftlichen Forschens die 
Denker beschäftigt hat. Hier zu zeigen, wie die in ihren Beob- 
achtungsmitteln beschränkte Forschung des Altertums das Pro- 
blem wohl zu formulieren vermochte, wie aber erst der neuesten 
Zeit durch die Hilfsmittel des Mikroskops und der mikrochemischen 
Technik eine Klarlegung der Bildungs-, Wachstums-, Ernährungs- 
und Entwicklungsvorgänge möglich war, und wo auch heute 
unsere Erkenntnis noch ihre Grenze findet, ist eine Aufgabe, der 
sich eine Schule nicht entziehen darf, die gerade an der Vor- 
bildung der führenden Männer ihren Anteil zu behalten wünscht. 
Auch hier ist eine wirklich sichere Grundlage aber nur durch 
Heranführung zu den elementaren Beobachtungstatsachen zu ge- 
winnen. 


Aber noch andere wichtige Arbeit hat die Biologie zu leisten, 
auf die gerade die gegenwärtige Zeit uns mit besonderem Nach- 
druck hinweist. Will das Gymnasium neben der allgemeinen 
Geistesbildung auch die Erziehung zum künftigen Staatsbürger 
im Auge behalten, so bedarf das, was Geschichte und Literatur 
— deutsche wie klassische — an wertvollem Bildungsstoff liefern, 
gleichfalls der naturwissenschaftlichen, insbesondere der biolo- 
gischen Ergänzung. Die wichtigen Fragen der Volksgesundheit 
und der Volksernährung, die in unsern Tagen unser ganzes Leben 
beeinflussen, bedürfen zu ihrer sachgemäßen Lösung vor allem 
einer Grundlage an biologischen Kenntnissen. Wie sich eine ver- 
ständige Gesundheitspflege nur aufbauen läßt auf einer hinreichen- 
den Kenntnis vom Bau unseres Körpers und von den Arbeits- 
bedingungen seiner Organe, von den engen Wechselbeziehungen, 
die zwischen Muskelarbeit, Ernährung und Nervenleben bestehen, 
von dem Werte verständiger Übung und den Gefahren aller Über- 
forderung der Organe, so beruht unsere gesamte Land-, Forst- 
und Gartenwirtschaft, Teichwirtschaft und Fischzucht auf der An- 
wendung biologischer Kenntnisse. An anderer Stelle?) habe ich 


1) A. a. O. S. 85. 

2) Welche neuen Gesichtspunkte ergeben sich für den biologischen 
Unterricht aus dem Kriege? Aus der Natur XI, S. 417; vgl. auch Ruska, 
Weltpolitik und Schulwissenschaft, ebd. XI, S. 524; Timerding, Die natur- 
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kürzlich näher zu begründen versucht, daß die Biologie, indem 
sie ein tieferes Verständnis für die Bedingungen all dieser Zweige 
der Volkswirtschaft erschließt und uns einen Einblick gewährt 
in ihr Zusammenwirken, in ihre gegenseitige Unterstützung, 
einen wichtigen Anteil an der staatsbürgerlichen Erziehung er- 
halten kann und muß und daß sie gerade dadurch, daß sie die 
Notwendigkeit und Gleichberechtigung all dieser Kulturzweige 
— Landbau, Viehzucht, chemische Industrie, Technik — klar er- 
weist, ihrerseits dazu beitragen kann, das gegenseitige Verständ- 
nis der verschiedenen Berufsstände zu fördern und diese wichtigen 
volkswirtschaftlichen Fragen dem politischen Parteistreitzu entziehen. 

All diese wichtigen Probleme lassen sich aber natürlich nur 
mit reiferen Schülern erörtern. In den unteren und mittleren 
Klassen können manche wichtige Tatsachen beobachtet, auch durch 
Ausflüge und planmäßige Versuche schon mancherlei Anschau- 
ungen gewonnen und so der Boden für eine spätere, von höheren 
Gesichtspunkten beherrschte Behandlung vorbereitet werden, aber 
ein wirkliches Eingehen auf die vorstehend kurz angedeuteten 
Fragen ist dort natürlich nicht möglich. Die Beschränkung der 
Biologie auf die unteren Klassen kann ja leicht dazu verführen, 
schon manches in Tertia vorzubringen, was dem Verständnis des 
Tertianers noch fernliegt. Mit Recht betonen aber die ‘Lehr- 
pläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen in Preußen von 
1901’, daß beim Unterricht ‘alles zu vermeiden ist, was über das 
Verständnis der betreffenden Klassenstufe hinausgeht. Da nun 
ein biologischer Unterricht in den oberen Klassen lehrplanmäßig 
zurzeit nicht besteht, so kann der wirkliche Bildungsgehalt der 
Biologie auch nicht zur Geltung kommen, und der durch den 
vorzeitigen Abschluß dem Verkümmern verfallende Unterrichts- 
zweig hat wenig Wert für die Gesamtbildung. Die Erkenntnis, 
daß der Tertianer zum wirklichen Verständnis vieler hier in Be- 
tracht kommender Fragen noch nicht reif sei, hat auch wohl die 
auf S. 66 Nr. 4 der oben genannten ‘Lehrpläne’ gegebene An- 
regung bedingt, den anthropologischen Unterricht wenigstens zum 
Teil in Prima zu erteilen und die Zeit dafür durch eine kleine 
Verschiebung des physikalischen Unterrichts zu gewinnen. So- 
weit mir bekannt, hat dieser Vorschlag nicht an vielen Anstalten 
Beachtung gefunden, es hat auch die Zerlegung der Anthropologie 
in einen rein anatomischen und einen erst mehrere Jahre später 
folgenden physiologischen Teil sachlich ihre großen Bedenken, 
beides gehört untrennbar zusammen. Das aber muß ausgesprochen 
werden: ein biologischer Unterricht, der mit Obertertia abschließt, 
hat namentlich auf dem Gymnasium, wo kein anderes Fach in 
der Lage ist, die abgerissenen Fäden weiter zu führen — wie 
dies an den Realanstalten, die die Biologie bis Untersekunda 
MESSE nen Unterrichtsfächer und der Krieg, Neue Jahrb. f. Pädagogik 


VI, S. 260; Timerding, Der Anteil der naturwissenschaftlichen Lehrfächer 
an der nationalen Erziehung, Monatsschr. f. höhere Schulen. XIV, S. 242. 
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führen, wenigstens zum Teil im chemischen Unterricht möglich 
ist —, so gut wie keinen Wert. Er könnte beinahe ebensogut 
ganz fortbleiben. Mit Recht aber sagte schon vor mehr als einem 
Jahrzehnt einer der namhaftesten Pädagogen, der übrigens per- 
sönlich ein Freund des klassischen Gymnasiums war: ‘Die Schule, 
die auf den biologischen Unterricht Verzicht tut, verzichtet auf 
den interessantesten und wichtigsten Teil naturwissenschaftlicher 
Erkenntnis, den Teil, an dem die Naturwissenschaften am un- 
mittelbarsten mit den letzten und allgemeinsten Fragen mensch- 
. lichen Erkennens sich berühren. Sie verzichtet damit zugleich 

auf den Teil der Naturwissenschaften, dem das lebendigste und 
spontanste Verlangen der zum Nachdenken erwachenden Jugend 
entgegenkommt'). 

Wenn nun die Biologie sowohl wegen ihrer eigenartigen, 
großen Gesichtspunkte, die das gesamte Weltbild bereichern 
und vervollständigen, als auch wegen ihrer hohen Bedeutung für 
das Verständnis des heimatlichen Kulturlebens gewiß einen Platz 
im Lehrplan der oberen Klassen beanspruchen kann, so erscheint 
sie anderseits innerhalb des Organismus, den das humanistische 
Gymnasium darstellt, durchaus nicht als Fremdkörper. Sie fügt 
sich vielmehr weit mehr als manches andere Fach dessen Lehr- 
Ser organisch ein. Die Alten lebten viel mehr als der heutige 

tadtbewohner in und mit der Natur und verstanden sie gut zu 
beobachten. Ihre Dichtungen sind reich an Bildern und Gleich- 
nissen, die dem Naturleben entnommen sind und zu deren Ver- 
ständnis eine gewisse Vertrautheit mit der Natur unentbehrlich 
ist, eine Vertrautheit, wie sie — ich spreche aus Erfahrung — 
bei dem philologisch geschulten Lehrer nicht immer vorhanden 
ist. Andere Beziehungen zwischen beiden Gebieten ergeben sich, 
wenn der Lehrer der Biologie auf die Bedeutung der wissen- 
schaftlichen Tier- und Pflanzennamen eingeht, was bei Schülern, 
die Lateinisch und Griechisch lernen, ja wenig Schwierigkeiten 
biete. Die Neigung der älteren Biologen, diese Namen vielfach 
der griechischen Mythologie zu entnehmen — Medusen, Hydra, 
Gorgo, Daphne —, gibt Gelegenheit zu Erörterungen, die beiden 
Teilen zugute kommen; beider Besprechung der Korallen läßt sich auf 
Ovids poetische Deutung des nachträglich durch die Wirkung 
des Gorgonenhaupts erstarrenden Korallenstocks und auf den 
darin steckenden Beobachtungfehler hinweisen; viele Linnésche 
Pflanzennamen enthalten sinnige Hindeutungen auf Eigentümlich- 
keiten der Pfanzen, so ‘Erigeron’ (früh Greis) für das an seinen 
Früchten weiße Haare tragende ‘Berufkrauť, oder die auf den 
leichen Umstand hindeutenden Namen ‘Senecio’ (von senex) für die 

reuzkräuter. Aber das sind schließlich Äußerlichkeiten, und dazu 
wäre kein Unterricht in den oberen Klassen nötig. Viel wesentlicher 


1) Paulsen, Die Biologie im Unterrichte der höheren Schulen. Natur 
und Schule, I, S. 21. 
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ist der Umstand, daß auch die Biologie zum großen Teil eine ge- 
schichtliche Wissenschaft ist, und daß eine Anstalt, die die histo- 
rische Entwicklung des menschlichen Kulturlebens als ihren 
Hauptgegenstand ansieht, ihrer Aufgabe doch am besten dann ge- 
recht wird, wenn sie imstande ist, diese Entwicklung als einen 
Teil der gesamten Entwicklung der Lebewelt erkennen zu lassen; 
wenn die Biologie die Schüler mit den Erscheinungen des Tier- 
lebens bekannt macht, die als einfache Formen des Gemeinschafts- 
lebens, der gegenseitigen Verständigung durch Gebärden und 
Lautäußerungen (‘Tiersprache’) vielfach zum Vergleich mit den 
entsprechenden menschlichen Verhältnissen Gelegenheit geben, 
und einerseits die die gesamte Lebewelt, einschließlich des 
Menschen, beherrschenden Gesetze, andrerseits aber auch das, 
was innerhalb dieses Rahmens die Eigenart der menschlichen 
Kultur und Sprache darstellt, ins Licht stellen. Es ist schon 
oft betont worden, daß die Biologie ein verbindendes Glied bildet 
zwischen den restlos aus streng mechanischen Gesetzmäßig- 
keiten begreifbaren Erscheinungen, wie sie die Physik und Chemie 
erforschen, und der anscheinend ganz freien Tätigkeit des mensch- 
lichen Geistes. Die Kluft, die sich hier scheinbar zwischen zwei 
ganz verschiedenen Gebieten des Weltgeschehens auftut, wird 
ausgefüllt durch die zahlreichen Zwischenstufen, die die lebende 
Natur uns bietet, von den einfachsten ‘Urwesen’, deren Bewegungs-, 
Ernährungs-, Vermehrungs- und Bautätigkeit sich in weitgehen- 
dem Maß der mechanischen Analyse zugänglich erwiesen habt, 
bis zu den Äußerungen hochentwickelten psychischen Lebens, 
wie es uns bei vielen Insekten und Wirbeltieren entgegentritt. 

Die gesamte Natur als Einheit zu begreifen (‘Kosmos der 
griechischen Naturphilosophie) und doch die besonderen Merk- 
male der Lebenserscheinungen nicht zu verkennen; den Menschen 
als Glied des Naturganzen, als eine Form aus der unendlichen 
Fülle lebender Organismen zu erkennen, und doch das Eigenartige 
. seiner Stellung innerhalb der Lebewelt in der bewußten Erfassung 
des sittlichen Pflichtbegriffs nicht zu übersehen, das sollte die 
Schule ihren reiferen Schülern ermöglichen, und dazu bedarf sie 
der Mithilfe der Biologie gerade neben der Physik, die diese 
Aufgabe nicht erfüllen kann. 

Erscheint so gerade die Biologie als der Zweig der Natur- 
wissenschaften, der sich am besten dem Gymnasiallehrplan ein- 
fügt, so wird es sich nun darum handeln, ihm den nötigen Raum 
in den oberen Klassen zu schaffen. Es muß dabei zunächst 
betont werden, daß die Biologie, als Naturwissenschaft, nur 
durch eigene Beobachtung, zum Teil sogar durch eigene Selbst- 
betätigung des Schülers wirklich verstanden werden kann. Einzelne 
Vorträge, wie sie Paulsen’) für geeignet hielt, erfüllen diesen 
Zweck nicht. Daraus geht hervor, daß die Zeit nicht allzu 


1) A. a. O. S. 23. 
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knapp bemessen sein darf, denn jeder demonstrative Unterricht, 
und noch mehr jede Schülerübung, braucht Zeit. Nun sollte ich 
meinen, daß der Charakter des humanistischen Gymnasiums eine 
Beeinträchtigung nicht erführe, wenn von den 15 dem altsprach- 
lichen Unterricht in den oberen Klassen zur Verfügung stehenden 
Wochenstunden eine — es könnte ja abwechselnd in einem Halb- 
oder Vierteljahr eine lateinische, im andern eine griechische sein — 
dieser wesentlichen Ergänzung der Gymnasialbildung geopfert 
würde. Noch besser wäre es, statt in allen drei Klassen je eine 
lieber während je eines Semesters zwei Stunden hierfür abzutreten, 
während in den drei anderen Semestern alles beim alten bliebe. 
Diese drei Semester würden dann am besten die beiden Halb- 
jahre der Unterprima und das erste der Oberprima sein. Es 
würde sich also in diesem Fall darum handeln, dab — das 
Schuljahr zu 40 Wochen gerechnet — von den 15X120 = 1800 alt- 
sprachlichen Stunden im ganzen 120 abgetreten würden. Sollte 
dies zuviel erscheinen, so müßte der Versuch gemacht werden, 
mit einem Jahr auszukommen. Wie gesagt, wer sich von dem 
hohen Wert biologischer Bildung überzeugt und sie als ein dem 
humanistischen Lehrplan sich wohl einfügendes Bildungselement 
erkannt hat, der dürfte wohl dies Zugeständnis nicht für zu groß 
halten. Sollte aber auch für diese mäßige Forderung ein 
Entgegenkommen nicht zu finden sein, so bliebe nur noch ein 
Vorschlag übrig. Wie schon oben angeführt, sehen die Lehr- 
pläne von 1901 eine Verschiebung des anthropologischen Unter- 
richts auf ein Vierteljahr der Prima vor, während dann in Obertertia 
drei viertel Jahr dem physikalischen Unterricht zuzuweisen wäre. 
In Anlehnung an diese Eventualbestimmung der ‘Lehrpläne’ möchte 
ich den Vorschlag zur Erörterung stellen, den Physikuntericht 
schon in Uhntertertia, im zweiten Halbjahr, beginnen zu lassen 
und dafür in den oberen Klassen zwei bis drei Semester der Bio- 
logie zuzuweisen. Falls drei Semester gewährt würden, so wäredie 
Zeitverteilung zwischen Biologie und Physik wieder dieselbe wie 
früher (bis 1901) als die Physik erst in Untersekunda begann. 
Daß physikalischer Unterricht schon in Untertertia mit Erfolg er- 
teilt werden kann, beweisen z. B. die Berliner Realschulen, die 
von dieser Klasse an neben der Biologie auch Physik in zwei 
Wochenstunden lehren. Ob dann die biologischen Semester in 
den oberen Klassen alle hintereinander, oder abwechselnd mit 
der Physik zu legen wären, ist eine weitere Frage. Daß aber 
kein innerer Grund vorhanden ist, die Biologie nur auf die unteren 
Klassen zu beschränken und der Physik die oberen Klassen ganz 
zu überlassen, dürfte aus dem Gesagten hervorgehen. 

Immerhin wäre der Raum, den auf diese Weise die Biologie 
in den oberen Klassen gewinnen könnte, noch ein sehr beschränkter. 
Um so mehr müßte dafür gesorgt werden, daß diese beschränkte 
Zeit auch möglichst gut ausgenützt wird. Es dürfte also mit 
der Ausstattung für diesen Unterricht nicht gekargt werden. 
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Mehrere Mikroskope und wenn möglich ein Mikro-Projektions- 
apparat, der sehr viel Zeit spart, sowie hinlängliche Anschauungs- 
mittel müßten zur Verfügung stehen. Noch wichtiger aber ist es, 
daß der Lehrer das Gebiet vollkommen beherrscht, daß er also 
die volle Lehrbefähigung für Biologie in den oberen Klassen er- 
worben hat. Je kürzer die Zeit und je ungünstiger die Verhält- 
nisse sonst für das Fach liegen, um so mehr bedarf es zur Lösung 
der Aufgaben eines tüchtigen Fachmanns, denn nur ein solcher 
ist imstande, seine Stoffauswahl den Umständen anzupassen. 
Dies gilt für den gesamten naturgeschichtlichen Unterricht, auch 
in den unteren und mittleren Klassen. Es muß demnach mit dem 
noch vielfach herrschenden Vorurteil, daß in der Naturgeschichte, 
als einem ‘Nebenfach’, auch ein Nichtfachmann — Mittelschul- 
lehrer oder in Biologie nur für die Mittelklassen geprüfter Mathe- 
matiker — unterrichten könne, durchaus gebrochen werden. 
Kann der physikalische und biologische Unterricht in einer Hand 
liegen — es gibt zurzeit eine Anzahl von Kandidaten, die in diesen 
beiden Fächern die volle Lehrbefähigung besitzen —, so ist das 
sehr gut; andernfalls aber bedarf es gerade am Gymnasium eines 
tüchtig vorgebildeten Fachmanns, der selbstverständlich auch das 
nötige Lehrgeschick und die nötige Begeisterung für seine Auf- 
gabe besitzen muß. Nur dann kann es gelingen, auch in be- 
schränkter Zeit den Schülern etwas zu bieten. 


MITTEILUNGEN 


Deutschland und der Weltkrieg‘) 


Das so viel behandelte, weil fast ausschließlich jetzt interessierende 
Problem der Stellung Deutschlands im Weltkrieg wird im vorliegenden 
Werk ausführlich in 686 Seiten Großoktav besprochen. Das mag alle 
die, die nur aus den Zeitungen oder allenfalls aus Markbändchen ihre 
Weisheit schöpfen, abschrecken. Für den aber, der sich gründlich unter- 
richten will, wird hier eine durch Anmerkungen mit reichlichen Literatur- 
angaben dokumentierte Darstellung geboten. Ihr Ziel ist, ‘mit den Mitteln 
der Wissenschaft ruhig und objektiv die umstrittenen Hauptfragen des 
Krieges zu behandeln. Damit soll den maßlosen Angriffen des Aus- 
landes gegenüber deutsche Politik und Kultur verteidigt werden. Das 
geschieht, indem eine Anzahl hervorragender Vertreter deutscher Wissen- 
schaft in einzelnen Abschnitten die Probleme behandeln. 

Im ersten Hauptteil ‘Deutschlands Stellung in der Welt gibt 
O. Hintze eine Übersicht über Deutschland und das Weltstaatensystem, 
in der er hervorhebt, daß Deutschland nicht imperialistische Pläne gehabt 
habe, und zeigt, daß gewisse uns so viel vorgehaltene chauvinistische 
Literaturerzeugnisse gerade im Gegensatz zu der friedlichen Tendenz 
unserer amtlichen Politik entstanden seien. Sehr schön schildert dann 
Troeltsch den Geist der deutschen Kultur. Er kommt zu dem Ergebnis: 
‘Die deutsche Kultur hat nicht wie die französische den nationalistischen 
Zwang, sich allen Menschen als das wissenschaftlich allein Mögliche 
aufzudrängen und auch nicht wie die englische den angeblich morali- 
schen Zwang, alle Zivilisation an die Herrschaft der englischen Institu- 
tionen zu binden. Sie hat keinen Drang zur Weltherrschaft. Sie be- 
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Hintze, Friedrich Meinecke, Hermann Oncken und Hermann 
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deutet die Freiheit der Völkerindividualitäten nebeneinander. Daher 
kämpfen wir für den wahren und echten Fortschritt der Menschheit.’ 
Daß wir auch auf materiellem Gebiet ebenso nur unsere Stellung in der 
Weltwirtschaft verteidigen, zeigt im folgenden Abschnitt Hermann Schu- 
macher. Und wie wenig ehrgeizig, wie liberal und frei von ‘Militarismus’ 
unsere Kolonialpolitik gewesen ist, weist Staatssekretär Solf nach. Daß 
auch das deutsche militärische System weit mehr als das französische, 
russische und englische von wirklichem ‘Militarismus’ frei ist, zeigt Del- 
brück. Einen ungemein wertvollen geschichtlichen Abriß über Herkunft und 
Wesen der deutschen Institutionen gibt Schmoller. Stadtrat Luther, von 
Oberbürgermeister Wermuth benachwortet, zeigt, wie spezifisch deutsch 
unsere Selbstverwaltung mit ihrer unmittelbaren Beteiligung des Staats- 
bürgertums ist. Hier wäre vielleicht als Ergänzung die ganz freie Ent- 
wicklung des Gewerkschaftswesens, die neben Beamtentum und Selbst- 
verwaltung von deutscher Organisierungskraft Zeugnis ablegt, zu be- 
handeln gewesen. 

Der zweite große Abschnitt behandelt Deutschlands Bundes- 
genossen. Tezner in Wien sucht die eigentümliche Struktur der 
österreichisch-ungarischen Monarchie verständlich zu machen. Nach ihm 
ist es Österreich gelungen, das Problem des Nationalitätenstaates durch 
Herstellung eines “internationalen Nationalitätenrechtes’ zu lösen, im 
Gegensatz zu Rußland, das die Nationalitäten unterdrückt. Bei der Dar- 
stellung der auswärtigen Politik Österreich-Ungarns zeigt O. Weber in 
Prag, daß man dieser Politik vielleicht Schwäche, aber sicher nicht 
kriegerische Tendenz nachweisen könne. Über die Türkei handelt Carl 
Becker. Er weist nach, welch großes Interesse Deutschland an der Er- 
haltung dieses Staates hat, namentlich aus wirtschaftlichen Gründen, 
während die übrigen Mächte seine Vernichtung wünschen müssen. 

Im dritten Hauptabschnitt wird die Machtpolitik unserer Gegner 
geschildert. In weitausholender glänzender Darstellung weist E. Marcks 
nach, wie seit 1688 England von jeher für das europäische Gleichgewicht 
eingetreten sei, um die Weltherrschaft zur See zu erwerben (bis 1815) 
und seitdem zu behaupten, und wie seit 1874 und 1885 durch An- 
nexionen von unerhörtem Umfang und Geltendmachen von noch weiteren 
Ansprüchen auf Persien, Arabien, Ägypten geradezu die Weltherrschaft 
auch zu Lande erstrebt werde. Ebenso suchte nach Darmstädter Frank- 
reich vor allem seine politische Macht nach außen zu vermehren, nämlich 
durch Erwerbung von Kolonien, durch die Wiedererlangung von Elsaß- 
Lothringen, durch sein Streben, als lateinische Vormacht zu gelten und 
durch seine Mittelmeerpolitik. Auch diese Politik war durchaus aggressiv 
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und mußte zum Kriege führen. Endlich war auch Rußland, das Übers- 
berger in Wien behandelt, bestrebt, Österreich zu vernichten, um auf 
der Balkanhalbinsel freie Hand zu bekommen und den Panslawismus, 
d. h. die Herrschaft Rußlands über alle Slawen, zu erreichen. Im An- 
schluß an die Darstellung der Politik der Großmächte wird von Hampe 
die Haltung Belgiens, von Übersberger die Serbiens, und von Franke 
Ostasien besprochen. 

Im vierten Hauptteil gibt Oncken eine ausführliche Vorgeschichte 
des Krieges. Er bringt eine Fülle von Beweisen dafür bei, daß England 
die Revanchelust Frankreichs und die Ausdehnungspolitik Rußlands 
systematisch seiner Einkreisungspolitik dienstbar gemacht hat, stellt die 
Krisen von 1905, 1909, 1911 eingehend dar und weiß dem Leser die 
Überzeugung beizubringen, daß schließlich der Krieg trotz des deutsch- 
englischen Entspannungsversuches von 1912 unvermeidlich war. Nur 
aus dem Gange der Vorgeschichte heraus ist denn auch der Ausbruch 
des Krieges zu verstehen, den er sehr eingehend darstellt. Freilich hebt 
er selbst hervor, wie lückenhaft hier das Material noch ist. Besonders 
behandelt Schönborn noch die Neutralität Belgiens, deren Verteidigung 
England den Vorwand zum Kriege bot. 

Endlich wird in einem fünften Abschnitt noch einmal der Geist 
des Krieges zusammenfassend dargestellt. Daß gerade von deutscher 
Seite aus die Gebote der Menschlichkeit im Kriege strengste Beachtung 
finden, zeigt A. Miethe. In einem besonders bemerkenswerten Aufsatz 
spricht F. Meinecke von Kultur, Machtpolitik und Militarismus. Hier 
zeigt er, wie seit hundert Jahren die Machtpolitik Friedrichs des Großen 
und der deutsche Geist einen engen Bund geschlossen haben. Seitdem 
verbinden unsere Ideale persönliche Freiheit und Hingabe an das Ganze 
miteinander. Das ist unser ‘Militarismus’. Nach außen aber führt unsere 
Politik nicht zur Universalmonarchie, sondern zum lebensvollen Reichtum 
starker Nationen. Nachdem dann noch Zitelmann den Krieg und das 
Völkerrecht behandelt hat, schließt ein Artikel von Hintze über den Sinn 
des Krieges das Werk. Er ist Weltgleichgericht, nicht russische oder 
englische Universalherrschsucht! 

Ich habe in dieser kurzen Übersicht versucht, eine Vorstellung 
von der Fülle des Gebotenen zu geben. Das Thema ‘Apologie 
Deutschlands gegen die Vorwürfe des Auslandes’ ist allseitig behandelt 
worden. Die Verteilung des Stoffes an einzelne kompetente Gelehrte 
bürgt dafür, daß alle Gesichtspunkte, die in Betracht kommen, ins 
Auge gefaßt werden. Freilich ist dabei die Gefahr der Wider- 
holung nicht ganz vermieden. Es ist natürlich, daß die Politik Rußlands 
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in dem Abschnitt über Österreich, in dem über Serbien und auch noch 
sonst berührt wird; ähnlich ist es mit England. Und dann wird das 
alles noch einmal zusammenfassend in der Vorgeschichte des Krieges 
dargestellt. Aber das ist auch ein Vorteil! In dem aufmerksamen Leser 
— und jeder Politiker und jeder Geschichtslehrer sollte ein solcher sein — 
wird gerade durch die von den verschiedenen Seiten auf ihn immer 
wider eindringenden Darlegungen die Begeisterung für die Gerechtigkeit 
unserer Sache entflammt, jene Begeisterung, die früher oder später den 
Widerstand der stumpfen Welt besiegt. 


Charlottenburg. Gottfried Koch 


Die Behandlung von Renaissancebildern in der Schule 


Da die preußischen Lehrpläne der höheren Lehranstalten bisher 
keinen eingehenden Unterricht in Kunst und Kunstgeschichte vorgesehen 
haben, kommt der Lehrer, der seinen Primanern ein reichlicheres Maß 
von Kenntnissen und Anregungen auf diesem Gebiet ins Leben mit- 
geben möchte, leicht mit den vorgeschriebenen Klassenpensen in Konflikt. 
Der beste Weg, dennoch das gewünschte Ziel zu erreichen, ist, von der 
Ausnutzung vereinzelter Vertretungsstunden abgesehen, die Einführung 
eines Privatissimums, das außerhalb der vorgeschriebenen Unterrichts- 
stunden liegt. Guter Beteiligung von seiten der Schüler kann man 
sicher sein, namentlich, wenn man ihnen, selbst auf Kosten der eigenen 
Behaglichkeit, die Stunden möglichst bequem legt. 

Geeignetes Material in reichem Maße von guter Ausführung und 
erforderlicher Größe (Blattgröße 38 X 51 cm) findet man in Wilhelm Bodes 
Meisterwerken der Malerei, die vor mehreren Jahren im Kunstverlag von 
R. Bong erschienen sind. Ich beschränke mich in den folgenden Aus- 
führungen auf die zweite Sammlung (alte Meister): vierundzwanzig Liefe- 
rungen zu je drei Blättern mit begleitendem Text, von denen nur ver- 
einzelte für die Behandlung im Unterricht nicht geeignet sein dürften 
(z. B. Boucher: Diana nach dem Bade; Rembrandt: Danaë; Vermeer: 
Der Antrag). Die Auswahl führt über die Zeit der Renaissance hinaus 
bis an das Ende des 18. Jahrhunderts, so daß auch in dieser Beziehung 
der Lehrer weitesten Spielraum hat. 

Einer ausführlichen kulturgeschichtlichen Einleitung bedarf es bei 
Betrachtung der Renaissancegemälde nicht, ebensowenig ausführlicher 
kunstgeschichtlicher Orientierungsvorträge über das, was da kommen 
soll. Man führe die Schüler sofort in medias res, wie sie es erwarten, 
lehre sie sehen und vergleichen und beschränke sich bei den von ihnen 
nicht verlangten Erläuterungen und Bemerkungen auf ein Mindestmaß, 
unterlasse es dagegen nicht, Fragen zur gemeinsamen Erörterung vor- 
zulegen. 
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Ein natürlicher Ausgangspunkt sind Bilder, die entweder selbst 
oder wenigstens deren Urheber den Schülern bekannt sind, also etwa 
Michel Angelos Heilige Familie, Dürers Apostel (und Baumgartner?), 
Tizians Grablegung Christi, Leonardo da Vincis Bildnis der Bianca Sforza. 
Wer daneben die erste Sammlung zur Hand hat, wird Dürers Holz- 
schnitzer, Raffaels Sixtinische Madonna, Leonardos Mona Lisa hinzu- 
ziehen. Sie können in beliebiger Folge vorgelegt werden. Zunächst 
ist jedes Bild eine in sich geschlossene Welt und soll es auch für die 
Schüler sein. In diese Welt sich hineinzuversetzen, das Bild zu genießen, 
ist die erste Aufgabe. Die zweite, sich zu üben, ein Bild bis in alle 
Einzelheiten genau zu betrachten und zu beachten, wie jede Einzelheit 
dem Ganzen dient. Damit wird unvermerkt von der rein ästhetischen 
zur kritischen und geschichtlichen Betrachtung der Kunstwerke über- 
geleitet oder dieser wenigstens vorgearbeitet, womit zugleich auch die 
Möglichkeit näher gerückt wird Bilder, die unmittelbar einen Genuß 
nicht auslösen wollten, zu verstehen und schließlich auch lieb zu ge- 
winnen. 

Der genannte kleine Kreis wird nun erweitert durch einige Bilder, 
die an sich bedeutend. aber vielleicht doch weniger bekannt sind. Um 
(unverbindliche) Beispiele zu nennen: Bazzi (Sodoma) ‘Der heilige Seba- 
stian’, Bellini ‘Der Leichnam Christi von zwei Engeln gehalten’, H. und 
J. van Eyck ‘Die singenden und musizierenden Engel’, van der Goes 
‘Flügel des Altars der Anbetung der Hirten’, Grunewald ‘Die Verherr- 
lichung Mariä’, Hans Holbein d. J. ‘Die Madonna des Bürgermeisters 
Meyer’, Sarto ‘Die Klage um den Leichnam Christi’, Schongauer ‘An- 
betung der Hirten. Hat man auch diese in der angegebenen Weise 
durchgesprochen, so ist damit die Grundlage für die nun einsetzende 
kritische und historische Betrachtungsweise gegeben. 

Der Lehrer legt das bisher besprochene Material jetzt noch einmal 
vollzählig vor, indem er es in zwei Gruppen ordnet: die Bilder der 
italienischen Meister und die des Nordens. Auf die Frage, welche von 
beiden Serien besser gefalle, werden die Antworten wahrscheinlich geteilt 
sein, und je mehr man die Schüler zu einer Verteidigung ihrer An- 
sichten bewegen kann, um so lebhafter wird die Debatte sein, bis 
der Lehrer entscheidet, beide Parteien hätten recht und hätten ihre 
Sache gut vertreten: tatsächlich sorgten die Italiener in erster Linie für 
die Schönheit des Bildes und erst in zweiter für die Wahrheit der 
Durchführung, die Deutschen umgekehrt erst für die charakteristische 
Darstellung und nur daneben auch für die Schönheit. Die Italiener ver- 
treten also durchgehends mehr den Idealismus in der Kunst, während 
im Norden ein gewisser Realismus deutlich sich auspräge. Dieses sei 
der wesentliche Unterschied zwischen beiden und durch das gesamte 
Material zu verfolgen. Wer sich also zu den realistischen Bildern 
unserer Vorfahren bekenne, verdiene dieselbe Anerkennung wie der zum 
Idealismus der Italiener Neigende. — Zur Vertiefung und Einprägung der 
erarbeiteten Erkenntnis werden die beiden Bilderreihen noch einmal 
durchgegangen, und jetzt findet sich mühelos noch reichlich Material, 
das vorher nicht beachtet war: Unwahrscheinlichkeiten, ja Unmöglich- 
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keiten in Komposition und Stellung der Figuren usw. bei den Italienern, 
strenger Wirklichkeitssinn bei den Deutschen. Zur Übung legt der Lehrer 
dann ein paar neue Bilder vor, die die Schüler nun nach dem allge- 
meinen Eindruck dieser oder jener Gruppe zuzuweisen haben. Auf 
diese Weise ist das Verständnis für Dürers Madonna mit dem Zeisig 
vorbereitet, dessen Durchnahme am besten jetzt erfolgt. Die Schüler 
erklären das Bild für das Werk eines italienischen Meisters, finden aber 
doch von selbst, daß weder die Madonna noch die Kinder so ‘schön’ 
sind, wie man sie auf italienischen Bildern erwarten dürfte. Es ist eben 
eine Mischung von Deutsch und Italienisch, wie Dürer sie in seinem 
Aufenthalt zu Venedig übte. W. Bode urteilt darüber folgendermaßen: 
‘Wenn auch die Komposition stark von Bellini beeinflußt ist, wenn die 
Anordnung vor dem Teppich, der Ausblick auf die Landschaft zu den 
Seiten die venezianischen Vorbilder verraten, so sind doch die Gestalten 
durchaus deutsch. Maria und die lieben Kinder, die sie umgeben, sind 
echte heimische Typen; die sorgfältige Ausführung, die flüssige ver- 
triebene Malweise, die helle, etwas glasige Farbe, die saubere, aber 
noch etwas eckige Zeichnung, die landschaftliche Ferne: alles das ist 
deutsch und echt dürerisch. Der Meister stand mit Bewunderung vor 
dem, was seine italienischen Kollegen in Venedig schufen, er sah mit 
offenen Augen und lernte von ihnen, aber er blieb der Alte und wollte 
es bleiben.’ 

Bei den italienischen Malern genügt eine Beschränkung auf die 
Florentiner und die venezianische Schule. An jene gliedern sich Sodoma 
und Solario an, an diese z. B. Moretto. Die Renaissance im Norden 
kann auf die Niederländer und die sog. deutsche Schule eines Schon- 
gauer, Dürer, Holbein beschränkt werden, denen höchstens noch der 
Tiroler Pacher beizufügen wäre. 

Innerhalb der einzelnen Schulen braucht man sich nicht ängstlich 
an die Chronologie zu halten. Für den Lernenden ist es nützlicher, 
wenn man die einzelnen Höhepunkte herausgreift und das übrige um diese 
gruppiert. 

Zu den Florentinern und doch nicht eigentlich in die Grenzen der 
Florentiner Schule gehört Lionardo da Vinci. Leider bringt von ihm 
unsere Sammlung nur das Bildnis der Bianca Sforza, die frühere noch 
das der Mona Lisa; aber das Abendmahl vermißt man in beiden. Und 
doch möchte man dies Bild nicht mit Stillschweigen übergehen, wenn 
man jemandem die erste Bekanntschaft mit diesem Meister übermittelt. 
Einen annehmbaren Ersatz findet man freilich in den vom Kunstwart 
herausgegebenen Meisterbildern; um einem größeren Kreise vorgelegt 
zu werden, ist es aber zu klein. Ist das Bild zunächst unabhängig von 
aller Kunsthistorie betrachtet — das bleibt nach wie vor die erste Auf- 
gabe —, dann wird ein Vergleich mit dem Abendmahl des Florentiners 
Ghirlandajo überaus lehrreich sein und die Eigenart und überragende 
Größe eines Lionardo klar erkennen lassen. Aber auch hier ist man 
auf eine kleine Reproduktion, z. B. in der Kunstgeschichte von Lübke- 
Semrau, angewiesen. — Nun wird das Bildnis der Bianca Sforza noch 
einmal vorgelegt (daß bei dieser Methode jedes Bild nicht ein-, sondern 
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mahl verglichen. So verschieden sie auch sind, auffallende Züge haben 
sie 'doch gemeinsam: das Lebensvolle der Physiognomien und das liebe- 
volle Eingehen auf die Nebensachen, dort auf den Haar- und Kleid- 
schmuck, hier auf das Tafeltuch und das Tafelgeschirr. — Wie Lionardo 
. Schule gemacht, läßt sich an zwei Bildern unserer Sammlung zeigen, 
an dem heiligen Sebastian des Gianantonio de Bazzi (Sodoma) aus Siena 
und dem Christus des Mailänders Andreo Solario. Legt man diese 
beiden Bilder neben die des Lionardo, so wissen Anfänger mit dieser 
Reihe zunächst wenig zu beginnen. Hält man nun aber neben den 
genannten Sebastian den des Piero Pollajuolo (Lübke-Semrau) und neben 
den Christus des Solario etwa den Leichnam Christi von Bellini (ein 
treffenderes Stück zum Vergleich ist in der Sammlung nicht vorhanden), 
so glaubt man plötzlich Lionardo in jenen beiden Bildern mit Händen 
greifen zu können. Vom Sebastian schreibt W. Bode: “Überall, in den 
Formen wie im Ausdruck, in der Landschaft wie in den Jünglings- 
gestalten und den Reitern im Mittelgrund, im Helldunkel und in der 
tiefen Färbung verrät sich der Einfluß Lionardos, mit dem Sodoma in 
Mailand und später vielleicht auch noch in Rom und Toskana zusammen- 
getroffen war. Ganz entsprechend ist es mit dem Christusbild. Es 
würde zu weit führen, und ich würde auch nur Bekanntes vorbringen, 
wenn ich den Vergleich durchführen oder gar die Methode des Ver- 
gleichens hier schildern wollte. 

Damit wäre diese Gruppe erledigt. Man könnte jetzt etwa zu 
Michelangelo übergehen. Man kehrt nochmals zu der im Anfang be- 
sprochnen heiligen Familie zurück. Von Lionardo kommend, spürt man 
die Kälte der Auffassung und sieht das Gekünstelte der Komposition 
viel deutlicher als zuvor. Die Genialitä, mit der dieser Künstler die 
Rundform des Gemäldes behandelt hat, wird besonders klar durch einen 
Vergleich mit Vorläufern. Man könnte aus Lübke-Semrau heranziehen 
die Madonna mit dem Kinde von Fra Filippo Lippi und die Madonna 
mit den Engeln von Botticelli. Will man sonst noch etwas von Michel- 
angelo behandeln — der Wunsch ist ganz selbstverständlich —, so 
ist man leider wider auf kleinere Reproduktionen des Kunstwarts oder 
der Handbücher angewiesen; wohl aber kann man auch diesen Künstler 
zu andern in Beziehung setzen: zu Andrea del Sarto (der jugendliche 
Johannes der Täufer) und zu Fra Bartolomeo della Porta (die Beweinung 
Christi), zu Letztgenanntem freilich nur unter dem von W. Bode hervor- 
gehobenen Gesichtspunkt, daß sein Gemälde das malerische Meister- 
werk dieser Art ist, wie Michelangelos Marmorgruppe der Pietä das 
plastische Hauptwerk der selben ist. 

Raffael muß lbergangen werden, weil unsere Sammlung keine 
Bilder von ihm bringt. Dieser Mangel ist aber für den Schüler nicht 
so empfindlich wie für den Leserkreis dieser Zeitschrift: wo von ein- 
zelnen Punkten aus ein Blick in eine weite herrliche Gegend gezeigt 
wird, darf fürs erste mancher malerische Punkt libersehen werden. Um 
so größer ist später die Freude des Wanderns. 

Von diesen Höhepunkten kann man nun den Weg direkt in die 
Anfänge der Florentiner Renaissancemalerei nehmen. Neu und eigen- 
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mehrmals, und zwar unter immer neuen Gesichtspunkten den Schülern 
vorgelegt wird, halte ich für keinen Nachteil) und mit dem Abend- 
artig wirkt der noch stark mittelalterlich anmutende Fra Giovanni da 
Fiesole (Angelico) mit seiner ‘Krönung der Maria’, Botticelli mit seinem 
‘Frühling’, Filippino Lippi mit der ‘Inspiration des heiligen Bernhard’. 
Diesen Bildern gerecht zu werden, ist schwer; deshalb sollten sie nicht 
früher herangezogen werden. 


Die venezianischen Maler zeigen im ganzen eine ruhigere, einheit- 
lichere Entwicklung. Aus unserer Sammlung stellen wir uns folgende 
Reihe zusammen: Giovanni Bellini ‘Der Leichnam Christi von zwei 
Engeln gehalten’ und ‘Bildnis des Dogen Leonardo Loredano’, Giorgio 
Barbarelli (Giorgione) ‘Madonna von Castelfranco’, Jacopo Palma (Vecchio) 
‘Der Sündenfall’ — lange für ein Werk des Giorgione gehalten —, 
Sebastiano del Piombo ‘Die heilige Dorothea’ und Tizian ‘Flora’ und 
‘Grablegung Christi’; dazu etwa noch Alessandro Bonvicino (Moretto) 
aus Brescia ‘Die heilige Justina von einem Stifter verehrt, weil er 
Ähnlichkeit mit Palma hat. 


Nach Beendigung dieses Kapitels legt man das gesamte Material 
an Florentinern und Venezianern nochmals vor, je eine historisch ge- 
ordnete Reihe bildend. Auf diese Weise lassen sich mehrere kunst- 
geschichtliche Tatsachen erarbeiten und Anregungen für weitere Beob- 
achtungen geben, die in einem systematischen Vortrag vielleicht weniger 
Eindruck gemacht hätten. Auch jetzt kann man nicht besprochene 
Bilder der Sammlung zur Entscheidung vorlegen, ob sie mit den Floren- 
tinern oder Venezianern verwandt sind. 


Für die Renaissance im Norden bietet die Sammlung folgendes 
Material: H. und J. van Eyck ‘Die singenden und musizierenden Engel, 
jan van Eyck ‘Giovanni Arnolfini und seine Gemahlin, Hugo van der 
Goes ‘Die Flügel des Altars der Anbetung der Hirten‘, Hans Memling 
‘Die Verlobung der heiligen Katharina’, Martin Schongauer ‘Anbetung 
der Hirten’, Albrecht Dürer ‘Die vier Apostel’, ‘Die beiden Baumgartner', 
‘Die Madonna mit dem Zeisig’, Mattheus Grunewald ‘Die Verherrlichung 
der Maria’, Hans Holbein d. J. ‘Die Madonna des Bürgermeisters Meyer’. 
Diese Bilder, die fast sämtlich schon einmal besprochen sind, sind jetzt 
noch einmal unter kunsthistorischem Gesichtspunkt zu betrachten; schließlich 
ist die nordische Renaissance in ihrem Gesamtverlauf mit der italienischen 
zu vergleichen. 


Ist Zeit und Neigung vorhanden, so kann man die besprochenen 
Bilder nebst anderem in der Sammlung vorhandenen, aber hier nicht 
erwähnten Material nach Motiven durchgehen; z. B. kann man die 
Madonnen-, die Christusbilder, die Darstellungen der heiligen Familie, 
die Porträts, Landschaften, Städteansichten usw. zu Reihen zusammen- 
stellen; man lernt bei derartigen Vergleichen an Bild und Meister wider 
neue Züge kennen. 


Es war lediglich meine Absicht, auf die Reichhaltigkeit und Brauch- 
barkeit dieses Materials für eine Einführung in die Renaissancemalerei 
hinzuweisen. Die Bilder ästhetisch oder kritisch zu behandeln erübrigt, 
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um so mehr, als Literatur für jeden, der diese Studien mit Schülern 
treiben will, in reichem Maße und bequem zugänglich ist. 


Düsseldorf. A. Laudien. 


Die griechische Kunst an Kriegergräbern‘). 


Eine mit feiner Hand getroffene Auswahl von griechischen Bildern 
an Kriegergräbern; dazu ein erläuternder Vortrag, der gleichfalls aus dem 
Vollen schöpft. Die Anordnung ist nicht rein historisch, sondern nach 
Typen eingerichtet, was wohl zu billigen ist. 

Wer sich in diese doch meist einer niederen Kunstübung ent- 
stammenden Bilder vertieft, dem kommt dabei die Trostlosigkeit unseres 
künstlerischen Grabschmuckes von neuem recht zum Bewußtsein. Aber 
warum sollen wir die Hoffnung aufgeben, daß gerade unser Krieg auch 
hier Wandel schaffe? Ansätze dazu liegen schon vor, selbst in der 
solch intimer Kunst ziemlich abholden Reichshauptstadt. : 


1) Ein Vortrag von Franz Studniczka mit 10 Abbildungen im Text und 
24 Tafeln. (Der Ertrag ist den Hinterbliebenen gefallener Krieger gewidmet.) 
Sonderabdruck aus dem 35. Band der Neuen Jahrbücher. Leipzig und Berlin 
1915, B. G. Teubner. 31 S. Gr.8. 2.4. 


33% 


ANZEIGEN 


1) Karl Joël, Antibarbarus. Vorträge und Aufsätze. Jena, Eugen Diede- 

richs 1914. 8. 192 S. 3 A, geb. 4 A. 

Der Hauptteil des Buches ist einer lebendigen Schilderung der 
Zeit vor hundert Jahren gewidmet. Daß wir bei allem wuchtigen Vorwärts- 
drängen in unserer äußeren Kulturarbeit in den mehr innerlichen und 
geistigen Dingen uns nach jener Periode zurücksehnen und sie zu er- 
neuern trachten, das muß nicht notwendig als ein Zeichen der Schwäche 
aufgefaßt werden. Es ist vielmehr in dem Fall Stärke, wenn die alten 
Formen sich mit neuem Geiste füllen. Schon mehrfach haben Zeiten, 
die selbst ihr tiefstes Trachten als Erneuerung von Altem auffaßten, tat- 
sächlich Neues von hohem Werte geschaffen. Man denke nur an 
Renaissance und Reformation! Völlig Neues kann es unter Menschen 
gar nicht geben, es würden uns die Organe dafür fehlen. Alle geistige 
und seelische Aneignung, alle ‘Apperzeption’ vollzieht sich ja vermittelst 
älteren geistigen Besitzes. 

Bei dem Kampf um den pädagogischen Wert der Antike muß be- 
achtet werden, daß es dabei weniger geht um jenes kleine Volk vor 
zweieinhalb Jahrtausenden als um die ‘Klassik’, einen ‘Stil’, ein ‘System 
von Formen, gleichsam von Gesten, die eine Haltung der Seele aus- 
drücken‘. ‘Könnte die bloße Nähe der Sprache und Denkmäler helle- 
nisieren, so hätten ja die Türken die besten Klassizisten werden müssen. 
Doch sie blieben Barbaren, und die klassischen Formen blieben stumm, 
weil die suchende Seele fehlte, die allein sie reden machte '). 

Was die materielle Kultur angeht, so war die Zeit vor hundert 
jahren im Vergleich mit der unseren geradezu armselig. In anschau- 
licher Weise wird uns das vorgeführt meist durch Schilderungen von 
Zeitgenossen. 

Da erfahren wir Näheres über die Langsamkeit, die Beschwerden 
und Gefahren der Reisen, die Kosten und das Schneckentempo des 
Briefverkehrs, die steife Sitte, die schroffen Standesunterschiede, die Zu- 
stände im Heer, die niedrigen sittlichen Zustände, das Elend der Zeit, 
das die Kriege mit sich brachten, den Tiefstand der Bildung, die Ver- 
breitung des Aberglaubens, die geistige Enge des damaligen bürgerlichen 
Lebens. ‘Was gab es überhaupt’, so schließt Joël diesen Abschnitt über 


1) Die pädagogische Folgerung aus diesem Gedanken wäre freilich, daß 
man nicht solche zu klassischen Studien anhält, deren Begabungstypen nadı 
ganz anderen Richtungen weisen! 
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das ‘armselige’ Zeitalter, ‘von der ganzen Fülle technischer, ökonomischer, 
hygienischer, sozialer, pädagogischer und sonstiger moderner Lebens- 
formen? Der Mensch etwa vom Jahre 1808 hätte sich ja vor drei- 
tausend Jahren im alten Memphis leichter zurecht- und widergefunden 
als im Berlin oder Neuyork des Jahres 1908. Und in jene primitive 
Zeit vor hundert Jahren, da das Leben noch so armselig dahinsickerte, 
in allem beengt und bedrängt, da die Menschen gegen die heutigen 
wie eihgeschneite Dörfler gegen fashionable Weltstädter sich ausnahmen, 
in diese Zeit sehnen wir uns zurück heute, da Bacons Programm der 
Neuzeit erfüllt ist von der Allmacht des Menschen über die Natur, heute 
im Zeitalter der menschlichen Magie, der wahren Übermenschheit?’ 

Indessen unsere Sehnsucht gilt nicht diesem äußeren Rahmen der 
damaligen Kultur, sondern ihrem Geiste. Im Jahre 1808 z. B. erschienen 
‘Fausts’ I. Teil, Herbarts ‘Praktische Philosophie’, Humboldts ‘Ansichten 
der Natur’, Daltons chemisches System, Lamarcks ‘Philosophie zoolo- 
gique. Zwar erscheinen heute jährlich zehnmal soviel Bücher, aber 
wird nur eines von ihnen nach hundert Jahren noch so fortleben wie 
jene von 1808? 

Und dabei ist diese Periode nicht ausreichend charakterisiert, wenn 
man sie — wie üblich — lediglich als eine schöngeistige und wissen- 
schaftliche kennzeichnet, nein, damals vor und in den Freiheitskriegen 
erlebte Europa den größten Willensaufschwung seiner Geschichte, seine 
stärkste Ermannung. Das gilt nicht nur für Männer des Staates und 
des Krieges, sondern auch für gar manche Vertreter der Poesie, der 
Wissenschaft, der Philosophie. Männer wie Fichte, Schelling, Hegel 
passen mit ihrer Persönlichkeit wie mit ihrem Philosophieren in jenes 
‘heroische’ Zeitalter. Auch im klassischen Zeitalter des deutschen Geistes 
durfte man sprechen wie einst im klassischen Athen: DuAooopoöuev 
ävev uakaxlas. ‘ja, nie kam wohl Platons Traum von der philosophischen 
Staatsreform der Verwirklichung näher als damals, als die großen Prak- 
tiker Stein und Hardenberg ideal und universal genug dachten, um sich 
mit ihren philosophischen Mitarbeitern Schön und Altenstein zu verstehen. 
Sie brauchten sich gegenseitig, und aus einem wundersamen Ineinander- 
leben von Theorie und Praxis erstand als ihr gemeinsames Produkt die 
große Staatsreform, diese Neugeburt Preußens, bei der Kant, Fichte und 
Pestalozzi Pate standen’ Und welche Gegensätze vereinigte zugleich 
diese überreiche Zeit: sie war klassisch und zugleich bis ins Extrem 
romantisch, sie war in der Romantik national und universal, in ihren 
Idealen patriotisch und exotisch; sie führte ‘die Liquidation des Mittel- 
alters’ herbei, und sie strebte dabei dessen Regeneration an. 

Aber die Zeit strebte zugleich zu einer Versöhnung dieser Gegen- 
sätze, auf allen Gebieten suchte sie Einheit und Ganzheit, und weil ge- 
rade dies: die Einordnung des Besonderen, ja Gegensätzlichen in das 
Ganze das Wesen des Organismus und alles Lebens ausmacht, so darf 
diese Epoche auch als ein organisches Zeitalter charakterisiert werden. 
‘Das Glück der Einheit kosteten damals Universalgeister vom Schlage 
und Stil W. v. Humboldts, am höchsten aber Goethe’ Darum fand auch 
die weltpolitische Einheit, die Napoleon schaffen wollte, so viele An- 
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hänger. Aber diese Einheit forderte zu ihrer Durchsetzung die Unter- 
drückung der einzelnen; sie war geboren nur aus der Willkür des einen, 
und darum mußte sie fallen. Mit Erfolg dagegen strebten Männer wie 
Stein und Gneisenau durch den Staat hindurch die höhere Einheit der 
Nation an, und in Preußen und durch Preußen wirken sie für Deutsch- 
land. Aber den Besten der Zeit blieb die nationale Einheit nicht das 
Letzte. Hinter dem Nationalstaat stand ihnen das Weltbürgertum, und 
ihr Patriotismus war in universalen Humanismus eingetaucht. ‘im all- 
gemeinen Drang nach “Totalität”, der bis in die weiteste Raum- und 
Zeitferne die Arme streckte, erfaßte man damals, immer höher greifend, 
den Gedanken der Weltgeschichte, der Weltliteratur, aus Nord und Süd, 
aus Orient und Okzident zusammengeholt; die Romantiker sprachen 
längst von der Universalpoesie, die Philosophen vom Weltgeist, und die 
Klassiker schufen einen neuen größeren Humanismus, einen positiven, 
der über die leere Allgemeinheit der Aufklärung zu lebenerfüllter Ein- 
heit strebt.’ 

Aber nicht in der bloßen Erfassung der Einheit liegt die Größe 
und Eigenart der Kultur vor hundert Jahren, nein, ‘gerade die Durch- 
dringung der Einheit mit der Vielheit, der bindenden Ganzheit mit der 
freien Einzelheit, des Universalen mit dem Partikularen und Individuellen 
war das Lebensprinzip jener Zeit, das sie zur klassischen macht in 
Philosophie und Wissenschaft, in Politik und Gesellschaft, in Kunst und 
Religion. So will denn auch die Pädagogik jenes erziehungseifrigsten 
Zeitalters die Menschen zur Harmonie der Kräfte führen, zum Ausgleich 
des Einen und Vielen, zur Wahrung der Individualität und zugleich zur 
Hingabe ans Allgemeine. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts wird nun vielfach statt des or- 
ganischen Sinns der mechanische siegreich; er droht unser Leben, unsere 
Arbeit, unsere Weltanschauung zu beherrschen. Mehr und mehr sind 
wir jetzt zu der Selbsterkenntnis gekommen, und wir haben uns darauf 
besonnen, daß alles Mechanische im Grunde doch nur Mittel des Or- 
ganischen ist und sein soll. Für eine organische Lebensauffassung und 
Lebensgestaltung aber können wir uns den Mut stärken an dem Helden- 
bild unserer ‘klassischen’ Zeit, die aus der Armseligkeit zur Erhebung, 
aus der Erstarrung zum Leben, aus der Zerrissenheit zur Harmonie, 
aus dem Chaos zum Kosmos, aus der Barbarei zur Kultur gelangte 
durch den organischen Sinn. 

Die anschauliche, reiche und tiefgreifende Schilderung der ‘Kultur 
vor hundert Jahren’, die Joël vor dem Kriege verfaßt hat, hat durch den 
Krieg an unmittelbar praktischer Bedeutung noch in hohem Maße ge- 
wonnen. Gerade der Lehrer an den höheren Schulen wird aus dem 
meisterhaft gezeichneten Zeitbild die vielseitigste Anregung schöpfen; 
darum glaubte ich auch etwas ausführlicher darauf eingehen zu sollen. 

Wesentlich kürzer kann ich mich fassen über die drei weiteren 
— viel weniger umfangreichen — Teile des Buches. 

Der Aufsatz ‘Geselligkeit und Geisteskultur’ zeigt in fein- psycho- 
logischer Weise, wie für ein gesundes Geistesleben eine Synthese nötig 
ist von Einsamkeit und Geselligkeit. ‘Wenn wir geistig leben wollen, 
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so brauchen wir unsere Stunde der Einsamkeit wie unsere Stunde der 
Geselligkeit, bis beide in der Tiefe des Geistes sich durchdringen und 
wir unsere Einsamkeit in unsere Geselligkeit tauchen, und unsere Ge- 
selligkeit in unsere Einsamkeit. So nur im Ringen, im wechselnden 
Hervortreten der Gegensätze bei steter Gefahr der Einseitigkeit wird jener 
Ausgleich gewonnen, aus dem alle Geisteskultur emporsteigt.’ 

In einem raschen Überblick über die europäische Geistesgeschichte 
bringt Joël Belege dafür bei. Vielleicht hätte er noch schärfer hervor- 
treten lassen können, daß die Bedeutung der Geselligkeit für das Geistes- 
leben doch in hohem Grade von der Art der Geselligkeit und der Aus- 
wahl der Personen abhängt. 

Die nächste Abhandlung ‘Gute Gesellschaft’ bezieht sich nicht auf 
den Umgang mit Menschen, sondern mit Büchern. Joël beklagt hier 
lebhaft die Tatsache, daß wir vielfach nicht mehr die Zeit und innere 
Ruhe finden, um uns in die Meisterwerke der wirklich Großen zu 
versenken. Es hat sich um sie gleichsam ein hoher Schuttwall von 
Kommentaren und gelehrten Untersuchungen gelegt, und nur wenige 
dringen noch durch diesen Wall hindurch. Gewiß ist diese Klage nicht 
unberechtigt, aber jene einführende und erläuternde Literatur darf doch 
nicht in Bausch und Bogen verdammt werden. Wer könnte z. B. Haupt- 
werke Kants oder Hegels ohne jede Erläuterung und Orientierung über 
den geschichtlichen Zusammenhang mit innerem Gewinn studieren? Aber 
freilich darin stimmen wir Jo&l zu: der Umgang mit den schöpferischen 
Geistern selbst ist das Wichtigste: dazu müssen wir mit aller Energie 
unsere Jugend hinleiten; denn an diesem Umgang entzündet sich neues 
schöpferisches Geistesleben. 

In der Schlußabhandlung über den ‘Glauben der Atheisten’ sucht 
joë! durch philosophiegeschichtliche Erörterung zu zeigen, daß es über- 
haupt keine reinen Philosophen des Atheismus gab. ‘Die in den jahr- 
tausenden Atheisten gescholten wurden, waren es nicht, waren keine 
Gottesleugner, waren vielmehr Bestreiter nur eines geltenden Gottes 
oder einer Gotteserkenntnis. Die wenigen Denker aber, die wirklich 
— erst in der jüngeren Neuzeit — sich Atheisten nannten, waren im 
Grunde Antitheisten, waren nicht theoretische Bestreiter, sondern prak- 
tische Bekämpfer Gottes, und sie bekämpften in Gott Bindung und Grenze, 
Dogma und Autorität. 


2) Zentralblatt für Psychologie und psychologische Pädagogik 
(mit Einschluß der Heilpädagogik) unter Mitwirkung mehrerer deutscher 
und ausländischer Gelehrter herausgegeben von W. Peters, Privat- 
dozent an der Universität Würzburg. Würzburg, C. Kabitzscdı. Jähr- 
lich 1 Bd. = 10 Hefte zum Preis von 8 A. 


Das gewaltige Anwachsen der Literatur auf dem Gebiet der Psy- 
chologie (besonders der experimentellen) und psychologischen Pädagogik 
hat die Gründung einer solchen Zeitschrift notwendig gemacht, die in 
knappen sachlichen Referaten — unter Verzicht auf Kritik — rasch über 
Ziel und Ergebnisse aller neuen Untersuchungen, über den Inhalt aller 
neuerschienenen Monographien und Gesamtdarstellungen orientiert. 
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Die mir vorliegenden beiden ersten Hefte zeigen, daß das Pro- 
gramm der Zeitschrift sachgemäß verwirklicht wird. Sie berichten auch 
über eine Reihe pädagogischer Neuerscheinungen. 

Das Zentralblatt wird bald für alle, die sich auf den bezeichneten 
Forschungsgebieten ‘auf dem laufenden’ halten wollen, unentbehrlich sein. 


Gießen. A. Messer. 


1) E. Bernheim, Staatsbürgerkunde. 112S. 


2) G. Radbruch, Einführung in die Rechtswissenschaft. Zweite, 
durchgearbeitete Auflage. 159 S. 


3) Ph. Zorn, Die deutsche BOCH ung Zweite, verbesserte 

Auflage. 128 S., alle drei Leipzig 1912 und 1913, Quelle & Meyer, in 

der Sammlung ‘Wissenschaft und Bildung’. Kl. 8. Geb. je 1,25..4. 

1. Bernheims Büchlein ragt aus der Sintflut recht verschieden- 
artiger Werke, die seit einigen Jahren zur Förderung der staatsbürger- 
lichen Bildung und Erziehung erschienen sind, als eine wirklich eigen- 
artige, wertvolle Leistung hervor, weil es nicht den Weg deduktiver Er- 
örterungen einschlägt, sondern induktiv das moderne Verfassungswesen 
zum inneren Verständnis zu bringen, Einsicht in die Bedeutung der Ver- 
fassungseinrichtungen, in die politische Tragweite der verschiedenen Be- 
stimmungen zu verschaffen und zum selbständigen Urteil über diese 
Dinge anzuleiten sucht. Unter Vermeidung abstrakter Begrifiserklärungen, 
aber in Anknüpfung an allgemein bekannte einfache Anschauungen führt 
die nicht für Schüler, sondern in erster Linie für Lehrer und Lehrerinnen 
jeder Stufe bestimmte Schrift allmählich in die verwickelteren Verhält- 
nisse ein — und gerade dies ist es, was nottut, damit der Lehrer aus 
innerlicher Kenntnis heraus den Unterricht in geeigneten Fächern mit 
Bewußtsein verwertet, um solche Kenntnis von Anfang an, dem Ver- 
ständnis der Altersstufen gemäß, fortschreitend anzubahnen. Bernheim 
benutzt die einzelnen Verfassungen und ihre Bestimmungen nur als 
“Anschauungsmaterial’, und zwar sind es besonders vier Verfassungen: 
die beiden französischen von 1791 und 1814, die belgische von 1831, 
die preußische von 1850. Die Verfassung des Deutschen Reiches als 
Typus eines Bundesstaates wird in einem besonderen, dem fünften, 
Abschnitte erörtert (S. 68—83). Die sechs anderen sind betitelt: Leitende 
Grundsätze; Die gesetzgebende Gewalt und ihre Organe; Die ausübende 
Gewalt und ihr Organ, der Monarch; Die richterliche Gewalt und ihre 
Organe; Bürgerrechte und Bürgerpflichten; Unterricht in politischer 
Bildung. In diesem letzten Abschnitte verweist der Verf., der nicht etwa 
die ‘Bürgerkunde' zum Gegenstande besonderen Unterrichts gemacht 
wissen will, sehr zweckmäßig auf den mit einer sorgfältigen und um- 
fassenden Übersicht über alle einschlägigen Schriften verbundenen Bericht 
hin, den Biereye für die Verhandlungen der Direktorenversammlung in 
der Provinz Sachsen 1911 erstattet hat (erschienen in der Weidmann- 
schen Buchhandlung). Auch die sonstigen Literaturnachweise sowie das 
Register seien lobend erwähnt. Aufgefallen ist mir auf S. 89 Zeile 5 v. u. 
“Amtsenthebung’; erst muß man doch das Amt bekleiden. Unzweifel- 
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haft wird die aus der Feder eines längst bewährten Universitätsprofessors 
stammende Arbeit — wie die etwas anders geartete des Prager Hoch- 
schullehrers Rauchberg — an ihrem Teile viel zur politischen Bildung 
beitragen können. 

2. Das hauptsächlich für den ‘angehenden Juristen im Stadium 
der Berufswahl’ bestimmte Büchlein Radbruchs führt zwar in die Rechts- 
wissenschaft ein, gibt aber selbst nicht eigentlich Rechtswissenschaft, 
sondern stellt das Recht in seinen Beziehungen zu anderen Kulturwerten, 
namentlich seine philosophisch-politischen Grundgedanken, dar. In der 
nach drei Jahren nötig gewordenen zweiten Auflage ist es um 24 Seiten 
vermehrt worden. Die Änderungen und Erweiterungen beziehen sich 
vor allem auf rechtsphilosophische Parteienlehre, Geltung des Rechts, 
Rechtssprache, monarchisches Prinzip, parlamentarisches Regime, Elsaß- 
Lothringen, Familie, Überzeugungsverbrecher, Todesstrafe, freirechtliche 
Bewegung, Irrlehrengesetz, völkerrechtliches Schiedsverfahren, psychische 
Wirkungen des Ordnungs- und Freiheitssinnes. In gewandter Dar- 
stellung, der nirgends ein trockener Ton anhaftet, erörtert der Verf. die 
Berufsverdrossenheit junger Juristen, die Entfremdung zwischen Recht 
und Volk sowie die Weltfremdheit bei Juristen und erörtert die Frage, 
worin die tiefe Abneigung gerade auch künstlerisch gerichteter und 
wissenschaftlich interessierter Geister gegen die Jurisprudenz beruhen 
möge. Die Literaturangaben, die den angehenden Juristen ‘auf Lese- 
und Feiertagsbücher hinweisen wollen, an denen es doch auch der 
Rechtswissenschaft nicht völlig mangelt‘, finden sich jetzt in Anmerkungen. 
Beigegeben ist mit faksimilierter Unterschrift das Bildnis der beiden 
Männer, die ‘in der goldenen Morgenfrühe des vergangenen Jahrhunderts’ 
an den Pforten der modernen Rechtswissenschaft standen, der eine wie 
Schiller ein Titane, der andere ein Olympier wie Goethe: Feuerbach 
und Savigny. 

3. Zorns Schrift ist besonders nach zwei Seiten hin verändert und 
verbessert worden. In $ 24 wird die Neuordnung der staatlichen Ver- 
hältnisse in Elsaß-Lothringen auf Grund des Reichsgesetzes vom 31. Mai 
1911 dargestellt, wodurch das Land, wenn nicht zum Einzelstaate er- 
hoben, so doch jedenfalls ‘in so weitem Umfange’ den übrigen deutschen 
Einzelstaaten angenähert wurde, ‘daß es für die Praxis des Reichsstaats- 
rechts heute als Einzelstaat anzusehen ist. Zweitens finden wir in der 
nach sechs Jahren nötig gewordenen neuen Auflage ein 5'/, Seiten um- 
fassendes, genaues und vollständiges (nach Stichproben zu schließen) 
Namen- und Sachregister, was gerade bei einem solchen Büchlein eine 
wesentliche Verbesserung genannt werden muß. Als inhaltlich und 
formell besonders bemerkenswerte Sätze seien folgende hervorgehoben: 
‘Seit das Reich mit starker gewappneter Faust dafür sorgt, daß nicht 
mehr fremde Eroberer den Partikularismus zum Schaden des Volkes 
ausbeuten können, ist, wenn ich recht sehe, dieser Partikularismus leider 
wieder mächtig ins Kraut geschossen’ (S. 6). ‘Die Hohenzollern haben 
dem deutschen Volke endlich den seinem Wesen entsprechenden Staat 
gegeben, das ist die Wahrheit der Geschichte, die vaterlandsloser Unsinn 
jüngst als “Hohenzollernlegende” zu bezeichnen sich erfrecht hat’ (S. 10). 
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“Alle Schriftsteller von Bedeutung, abgesehen von Seydel, sind einig, 
daß das Reich souverän ist, die Einzelstaaten nicht mehr souverän sind’ 
(S. 48). Für den Geschichtsunterricht in den höheren Lehranstalten 
bemerkenswert ist Zorns Forderung, ihn allenthalben auf die Grundlage 
der älteren brandenburgisch-preußischen Geschichte zu stellen; diese 
bilde das erste Kapitel unserer heutigen Staatsgeschichte, doch herrsche 
darüber “auch in den gebildeten Kreisen unseres Volkes’ oft eine er- 
schreckende Unkenntnis, über die man staunen müsse, und die für die 
‘gesunde und rührige politische Weiterentwicklung’ verhängnisvoll sei. — 
Nur an einer Stelle ist mir eine gewisse Unklarheit der Beziehung auf- 
gefallen: S. 5 Z. 3 v. o. steht ‘auf diesem Wege’, vorher aber wird von 
“mancherlei Ansätzen’ gesprochen. — Dieses Bändchen wird nunmehr 
als erster Teil eines ‘Deutschen Reichsstaatsrechts’ bezeichnet, dessen 
Fortsetzung man begrüßen kann, wenn sie dem Anfange entspricht. 


4) Hans Bauerschmidt, Lesebuch für staatsbürgerliche PLSUNE 
München 1913, J. Lindauer. VI und 163 S. Gr.8. Geb. 2,40 A 


In drei Hauptabschnitte zerfällt das Lesebuch: Staat und Staats- 
formen (bis S. 8), Unser deutsches Vaterland (bis S. 80), Wirtschafts- 
pflege; auch in diesem dritten Abschnitte (bis S. 134) steht Deutschland 
im Vordergrunde. Der Anhang enthält Auszüge aus den Verfassungs- 
urkunden für das Deutsche Reich, für Preußen und für Bayern sowie 
kurze Bemerkungen zur Verfassung in den übrigen Bundesstaaten. 


‘Neben unmittelbaren Quellenstücken, deren Wert besonders auch 
für die staatsbürgerliche Bildung gerade in neuerer Zeit stark betont 
wird, habe ich aus anerkannt guten Werken Darstellungen (Abschnitte) 
ausgesucht, die nicht nur bürgerkundlichen Inhalt bieten und zunächst 
Wissen vermitteln sollen, sondern die auch ein starkes vaterländisches 
Empfinden auszulösen (welcher Wustmann erlöst uns endlich von diesem 
bei manchen Objekten geradezu widerwärtigen Modeworte!), zu eben- 
solchem Wollen und Tun zu begeistern und das staatsbürgerliche Ge- 
wissen zu schärfen imstande sind, sagt der Herausgeber im Vorworte. 
Von den fünfzig Lesestücken sind nicht weniger als einunddreißig aus 
weitverbreiteten Sammelwerken entnommen, nämlich aus der Deutschen 
Bücherei ‘Deutschland als Weltmacht, Heinze-Rosenbergs Quellen- 
Lesebuch, der Köselschen Sammlung ‘Schaffen und Schauen’, Schillings 
Quellenbuch und Schröters ‘Deutschem Staatsbürger. B. schöpft also 
zu sehr aus dritter Hand. Unmittelbare Quellenstücke bietet er in ver- 
hältnismäßig geringer Anzahl und spendet zuviel Leitungswasser, das 
nicht gerade erfrischt und erquickt. Unter jenen Stücken wüßte ich nur 
zwei zu nennen, die in diesem Lesebuche deshalb eine rühmliche Aus- 
nahme bilden, weil sie sich in ähnlichen ‘für die reifere Jugend zur 
Ergänzung des Unterrichts in der Geschichte und Muttersprache be- 
stimmten‘ Sammlungen nicht finden: es sind Paulsens Ausführungen 
über Deutsche Bildung -— Menschheitsbildung und Bülows Rede bei 
der Enthüllung des Bismarckdenkmals. Um vaterländisches Empfinden 
zu erwecken, dazu sollen besonders die Gedichte ‘An Deutschland’ von 
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Geibel und ‘Das Lied vom Stein’ sowie ‘Der Waffenschmied der deutschen 
Freiheit’ von Arndt dienen. Gustav Maier kommt fünfmal zu Worte, 
“Einhart! ebensooft. Ohne seinem bekannten Standpunkte zu nahe treten 
zu wollen, halte ich seine Darstellung doch nicht für eine so ‘anerkannt 
gute’, daß gerade aus ihr Abschnitte über Stein und Scharnhorst, über 
den Zollverein und die sozialistische Bewegung entnommen werden 
mußten. Für Stein und Scharnhorst kommt in erster Linie Lehmann’) 
in Betracht, dessen Darstellung durch geschickte Auswahl schon für die 
höheren Lehranstalten geradeso nutzbar gemacht werden kann, wie 
Paulsens obenerwähnte Darlegungen. Aus Wolfs ‘Angewandter Geschichte’ 
werden dreimal Auszüge geboten. Über die Wirtschaftsstufen wäre besser 
aus Büchers klassischer, jetzt in achter Auflage vorliegender “Entstehung 
der Volkswirtschaft! ein Abschnitt im Auszuge widergegeben als aus 
Moormeisters ‘Wirtschaftlichem Leben’ und aus Glocks ‘Bürgerkunde‘, 
so verdienstlich diese beiden Schriften auch sind. Daß aus Gustav 
Freytags ‘Soll und Haben’ ein Abschnitt über den Landwirt aufgenommen 
worden ist, daran nehme ich meinerseits keinen Anstoß, wohl aber 
daran, daß gerade dieser Schriftsteller auch über — Moltke als Feld- 
herrn zu Worte kommt. Da wäre doch z. B. Hans Delbrück entschieden 
weit besser am Platze gewesen. Auch hätte ich über die Versicherung 
statt des Lesestücks von Luise Bäntziger lieber einen Abschnitt aus den 
Schriften von Manes aufgenommen. Die Botschaften Wilhelms I. und 
die Erlasse Wilhelms Il. finden sich in fast allen deutschen Lesebüchern 
und in vielen geschichtlichen Lehrbüchern, wenigstens im Auszuge, so 
daß sie hier wohl nicht nochmals abgedruckt zu werden brauchten. 
Dagegen vermisse ich ein Personen- und Sachregister. 


!) Die Ergebnisse seiner Forschungen faßt für die Zwecke des Geschichts- 
unterrichts zusammen Paul Kalkoff in der kleinen treiflichen Schritt: Die 
Vorgeschichte der allgemeinen Wehrpflicht in Preußen (Beilage zum Jahres- 
bericht des Magdalenen-Gymnasiums in Breslau. 1913. Nr. 263. 26 S.), auf 
die ich die Facdhgenossen, zumal im Jahre der Gedenkfeiern an die Befreiungs- 
kriege, gern hinweise. Die ‘Enrollierung’ der bäuerlichen Jugend ist als Vor- 
läuferin der allgemeinen Wehrpflicht anzusehen und wird zuerst 1722 in einem 
Erlaß als schon bestehender Brauch erwähnt. Ihre Urheber sind, wie die Zeit 
der ersten Versuche, unbekannt. Ob Kalkoff recht hat, wenn er schreibt: 
‘Schwerlich sind gerade die Gutsbesitzer unter den Hauptleuten mit dieser 
Neuerung vorgegangen’ (S. 14), scheint mir zweifelhaft; denn wenn die En- 
rollierten schon nach 15—18 monatlicher Dienstzeit meist dauernd beurlaubt 
wurden außerhalb der Exerzierzeit, so fehlten den Gutsbesitzern nicht die 
nötigen Landarbeiter. Sicher ist nur, daß die Enrollierung nicht durch ein 
Gesetz (jenes fabelhafte Kantonreglement von 1733) ins Leben gerufen worden 
ist. Im Reglement von 1726 erlaubt der König die Enrollierung und verbietet 
daraufhin die gewaltsame Werbung im Lande bestimmt und rückhaltlos; die 
ausländische Werbung aber war und blieb ihm das unentbehrliche Mittel, 
sowohl die Untertanen zu entlasten als auch Handel und Wandel zu schonen 
und zu heben. 1733 erklärte Friedrich Wilhelm I. nur, daß er ‘wegen der 
Enrollierten eine neue Disposition machen’ wolle, und erließ dann Ausführungs- 
bestimmungen. — Auf den nicht immer beachteten Unterschied zwischen den 
freiwilligen Jägern und dem Lützowschen Freikorps weist K. ausdrücklich hin, 
dagegen erwähnt er nicht Boyens Verdienst um das Krümpersystem. — Ein 
Druckfehler findet sich S. 5: Friedrich Wilhelm Il. statt I. 
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5) Grat Hue de Grais, Staatsbürgerkunde. XII und 197 S. Gr. 8. 

Berlin 1913, J. Springer. Geb. 1,80 Æ 

Der durch sein im gleichen Verlage erschienenes Handbuch der 
Verfassung und Verwaltung in Preußen und dem Deutschen Reiche 
(21. Auflage 1912) rühmlich bekannte Verf. will durch diesen in An- 
ordnung und Einteilung des Stoffes an das Handbuch sich anschließenden 
Leitfaden in erster Linie den Lehrern an höheren, mittleren und Fach- 
schulen sowie an Seminaren ein Hilfsmittel bieten, aus dem sie sich 
leicht und vollständig über unsere staatlichen Zustände Rat erholen 
können. ‘Auch den vorgeschrittenen Schülern kann ein solcher Leitfaden 
als Ratgeber dienen, und das selbe gilt für die Studierenden auf den 
Universitäten und anderen Hochschulen’ Im Unterschied vom Hand- 
buche behandelt diese Schrift (auf 46 S.) auch das bürgerliche Recht 
sowie das Strafrecht und wird dadurch zu einer Darstellung des ge- 
samten vielgestaltigen und verwickelten Rechts- und Wirtschaftslebens. 
Die Einleitung (bis S. 10) enthält die allgemeinen Grundsätze über Staat, 
Recht und Wirtschaft, die folgenden neun Kapitel, übersichtlich in Unter- 
abschnitte und Paragraphen (im ganzen sind es hundert) eingeteilt, zeigen, 
wie auf dieser Grundlage die Einrichtungen in Preußen und dem Reiche 
aufgebaut worden sind. Unter dem Texte werden in Anmerkungen alle 
wichtigeren Reichs- und Landesgesetze aufgeführt mit Angabe der Samm- 
lungen, in denen sie veröffentlicht sind, und mit sonstigen näheren 
Hinweisen. 

Überall zeigt der Verf. meisterhafte Beherrschung des Stoffes, und 
sein Leitfaden ist nicht ungeeignet, durch unbefangene Würdigung unserer 
staatlichen Einrichtungen in manchen Kreisen (Schüler werden ihn kaum 
anders als zum gelegentlichen Nachschlagen benutzen) auch die Freude 
an der Mitwirkung im Öffentlichen Leben zu wecken oder zu erhöhen; 
dem Erfolge nach dieser Richtung hin schadet hoffentlich nicht die 
trockene Aufzählung mancher Tatsachen und die Anführung unendlich 
vieler Paragraphen. Darin geht die sonst sehr ähnliche Bürgerkunde 
von Hoffmann und Groth — um nur eine von zahllosen zu nennen — 
längst nicht so weit, sondern bietet mehr frische, lebendige Darstellung. 

Von Einzelheiten, die mir aufgefallen sind, hebe ich hervor S. 15 
Z. 16 v. o. (‘Verfassung’ fehlt) und S. 37 Anmerkung 2: Der erste Satz 
darin ist ungenau, der zweite sachlich unrichtig — in sehr vielen anderen 
Büchern findet sich die selbe Unrichtigkeit —, im dritten paßt ‘ist' nicht 
zum Vorhergehenden, und 1867 gab es noch kein Deutsches ‘Reich’. 
S. 7 steht Lasalle, S. 10 dagegen richtig Lassalle, ebenso im ‘Sach- 
verzeichnis’, das übrigens auch Marx und Smith nennt. 


6) Gustav Maier, Das Geld und sein Gebrauch. 126S. KI.8. Leipzig 
und Berlin 1913, B. G. Teubner. Geb. 1,25 4. 
In der bekannten Sammlung ‘Aus Natur und Geisteswelt ist 
G. Maiers Schrift über soziale Bewegungen und Theorien bereits in 
vierter Auflage erschienen. Sein jetzt zur Besprechung vorliegendes 
Büchlein, das der selben Sammlung angehört, verdient ebenfalls weite 
Verbreitung. Denn es sucht durch ein geläutertes Verständnis die per- 
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sönliche und die soziale Wohlfahrt und Zufriedenheit zu fördern, die vom 
Gelde mehr beeinflußt werden als von irgendeinem anderen Dinge. 
‘Zwar regiert in Wahrheit das Geld die Welt nicht, aber wer da immer 
seinerseits das Geld zu regieren, d. h. richtig einzuschätzen, zu erringen 
und anzuwenden versteht, der ist es, der — ob hoch oder nieder — 
an der Weltregierung teilnimmt, weil er zunächst sich selbst zu regieren 
imstande ist.’ 

Unter den zwölf Abschnitten der Schrift kommen für die Gymnasial- 
kreise außer den beiden ersten, die von der Entstehung und dem Wesen 
des Geldverkehrs sowie von dem Gelde in Deutschland handeln, be- 
sonders in Betracht die drei letzten (von S. 102 an), betitelt: Geld und 
Staat, Geld und Lebensführung, Geld und Persönlichkeit. Gerade in 
diesen Teilen verbindet das Büchlein sehr ansprechend klare Darlegung 
der Realität mit dem Bekenntnis zu einem bedächtigen Idealismus und 
lehrt die Wahrheit des Ausspruches erkennen: Reichtum ist die Klippe, 
Armut die Sandbank am Meere des Lebens, und der Glückliche segelt 
zwischen beiden hindurch. Wir lesen bei Maier z. B.: ‘Die Erfahrung 
lehrt, daß diejenigen Ehen gemeinhin die glücklichsten sind, die neben 
einer ernst geprüften und tiefen gegenseitigen Neigung auch den äußeren 
Verhältnissen Rechnung tragen, freilich nicht allein nach der Seite von 
Geld und Besitz, sondern namentlich unter Berücksichtigung der Familie, 
von der die ererbten und anerzogenen Eigenschaften des Charakters 
wie die physischen und psychischen der Gesundheit abhängen. ‘Für 
die Familie wird bei dem Zweikindersystem der erstrebte Erfolg nicht 
erreicht, weil der vorübergehend gesicherte Wohlstand der nächsten Ge- 
neration nur selten Dauer hat und weil, ganz im Gegenteil, erfahrungs- 
gemäß bei diesem System die Familien rasch aussterben.‘ Die Urteile 
der drei Milliardäre Rhodes, Nobel und Carnegie über den Wert des 
Geldes werden in einer Anmerkung wörtlich mitgeteilt; sie klingen zwar 
etwas theoretisch, sind aber doch unzweifelhaft wertvoll. Nobel hat 
seine Söhne als einfache Schlosser erziehen lassen, und Rhodes erklärte, 
er würde, wenn er einen Sohn hätte, ihn ‘ohne einen Sixpence’ in die 
Welt hinausschicken. Warum hat der Verf. übrigens Moltke nicht erwähnt, 
der, neunzig Jahre alt, an seinen Großneffen schrieb: ‘Wer seine Ein- 
nahme voll ausgibt, wird es zu nichts bringen, wer mehr ausgibt, wird 
ein Bettler oder Schwindler’? 

Die übrigen Abschnitte enthalten alles Nötige und Wissenswerte 
über Papiergeld (den Unterschied zwischen Reichskassenscheinen und 
Reichsbanknoten kennen, wie die Erfahrung lehrt, viele nicht), Wert- 
papiere, Börse, Bankwesen, Kapitalanlage und Vermögensverwaltung, 
Depositenwesen, Scheck- und Giroverkehr. Durch verschiedenen Druck 
wird das Wichtige vom weniger Wichtigen unterschieden; in kleinen 
Le tern gibt der Verf. auch nähere Erklärungen, z. B. S. 39 über Zwangs- 
kurs, ein Ausdruck, mit dem selbst das gediegene Handwörterbuch der 
Volkswirtschaft noch in der dritten Auflage mißverständlich die den 
Reichsbanknoten verliehene Eigenschaft als gesetzliches Zahlungsmittel 
bezeichnet. — Leider fehlt ein Register. 


Görlitz. E. Stutzer. 
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E. Stutzer, Lesebuch zur Deutschen Staatskunde. 4. verbesserte und 
vermehrte Auflage. Leipzig, Dresden, Berlin (o. J.) [1913]. L. Ehler- 
mann. 170 S. 1,40 A. 

Da in dieser Zeitschrift die ersten beiden Auflagen von Stutzers 
Lesebuch zur Deutschen Staatskunde (von F. Kuntze, Jahrg. LXII, S. 694. 
und von mir, Jahrg. LXIV, S. 231ff.) bereits angezeigt worden sind, so 
darf ich mich beim Erscheinen der vierten Auflage kurz fassen. 

Daß das Buch seinen Zweck trefflich erfüllt, ist von allen Seiten 
anerkannt worden: bietet es doch wirklich, wie es im Vorwort heißt, 
“in Ergänzung der meist nur ein Gerippe darstellenden Bürgerkunden 
Fleisch und Blut, d. h. die wissenschaftlichen Ergebnisse in zusammen- 
hängender, sorgsam ausgewählter Darstellung’. In seinen drei Haupt- 
teilen (A. Allgemeiner Teil, B. Das Deutsche Reich, C. Preußen) bringt 
es — meist mit geschickten Kürzungen und Auslassungen, wo es nötig 
ist, auch ‘mit einleitenden und erklärenden Zusätzen — Abschnitte aus 
den Werken einer ganzen Reihe der angesehensten, besonders staats- 
wissenschaftlichen und historischen Schriftsteller der Neuzeit (ich nenne 
vor allem Bornhak, jellinek, Laband, Roscher, Sohm, Stier-Somlo; von 
Below, Hintze, Lamprecht, Lehmann, Meinecke, Paulsen) und fügt dann 
in einem Anhang das Nötige aus der Verfassung des Deutschen Reiches 
und Preußens, einiges über die Verfassung der außerpreußischen Staaten, 
dazu noch eine Anzahl von Aussprüchen Friedrichs des Großen und 
Bismarcks und eine Zeittafel hinzu. 

Daß der Verfasser, wie er selbst betont, an diesem Buch mit be- 
sonderer Freude hängt, hat er auch bei der Bearbeitung dieser neuen 
verbesserten und vermehrten, an einer Stelle (Abschnitt 11: Staatliche 
Sozialpolitik) auch gekürzten Auflage bewiesen. Vermehrt ist sie ein- 
mal durch zwei neue Abschnitte: den 6. ‘Macht und Recht’ (verkürzt 
herübergenommen aus Jellineks Allgemeiner Staatslehre, S. 351ff.) und 
den 22. ‘Die Sozialversicherung’, der Stier-Somlos Artikel ‘Die Reform 
der deutschen Sozialversicherung im Handbuch der Politik’ (B. II S. 485 ff.) 
entnommen worden ist und dem der Herausgeber eine Einleitung, eine 
Anzahl erklärender Anmerkungen und einen Zusatz am Ende beigegeben 
hat. Wünschenswert wäre es gewesen, die Stelle, wo der Text Stier- 
Somlos einsetzt (S. 103 o.) genau zu kennzeichnen. Was den Zusatz 
am Schluß betrifft, so sei mir die Bemerkung gestattet, daß die dort 
angeführten berühmten Worte Gneisenaus doch wohl lauten: ‘Begeistre 
du das menschliche Geschlecht’ usw. und nicht ‘Begeistere das mensch- 
liche Geschlecht': so wenigstens führt Treitschke, Deutsche Geschichte, 
S. 289, die Stelle an. 

Neu hinzugekommen sind fernerhin eine große Zahl — nicht 
weniger als 36 — Anmerkungen, die recht dankenswerte sachliche Er- 
läuterungen zum Text geben, Fremdwörter und technische Ausdrücke 
erklären oder sonst das Verständnis erleichtern. Besonders erwähnt 
mag noch werden, daß, wie andere Vorbemerkungen des Verfassers zu 
einzelnen Abschnitten, so besonders die zu Teil B (S. 40ff.) nicht un- 
wesentlich erweitert worden ist, so daß sie mit Recht nunmehr als eine 
— wenn auch kurze — Übersicht über die deutsche Verfassungs- 
geschichte bezeichnet werden kann. 
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Alle diese und noch andere Bereicherungen des Stoffes sind zu- 
gleich Verbesserungen; aber auch sonst ist die sorgfältig bessernde Hand 
des Verfassers überall deutlich zu erkennen, und geschickt ist oft mit 
wenig Worten die Darstellung klarer, richtiger und leichter verständlich 
gemacht worden. 

Auch das Sachregister ist sehr erweitert und verbessert worden, 
und manches überflüssige Fremdwort hat wider weichen müssen. 

Nach alledem brauche ich eine besondere Empfehlung dieser 
Auflage gar nicht mehr auszusprechen: sie empfehlt sich selbst. Auch 
ferner wird Stutzers Lesebuch, wenn es in der Weise benutzt wird, wie 
das Vorwort es wünscht, treffliche Dienste tun als ein Mittel zum Zweck 
der staatsbürgerlichen Vorbildung, als deren unermüdlichen Vorkämpfer 
sich Stutzer erst vor kurzem wider durch seinen ganz vorzüglichen ‘Aus- 
führlichen Lehrplan der deutschen Staatskunde’ (Schriften der Vereini- 
gung für staatsbürgerliche Bildung und Erziehung, 11) erwiesen hat. 

Berlin. Rudolf Lange. 


1) Paul Torge, Aus Israels Propheten. Amos, Hosea, Jesaja, Jeremja, 

Deuterojesaja. 

Karl Kautzsch, Die Philosophie des Alten Testaments 

(= Religionsgesch. Volksb. Heft 5 u. 6. 52 u. 56 S.). Tübingen 1914. 

J. C. B. Mohr. Je 50 %. 

Die ‘Religionsgeschichtlichen Volksbücher’ haben nicht nur in den 
Kreisen der Gebildeten überhaupt großen Anklang gefunden, da sie in 
gemeinverständlicher, auf wissenschaftlicher Forschung aufgebauter Dar- 
stellung die großen Fragen der Entstehung, Entwicklung und Ausprägung 
der Religion als solcher wie insbesondere der alt- und neutestamentlichen 
Religion behandeln und in die wichtigen Probleme der Weltanschauung 
und Religionsphilosophie einführen, sondern sie sind auch manchem 
Religionslehrer ein wertvolles Hilfsmittel geworden. In der Tat kann 
man gerade für Religion der oberen Klassen an höheren Schulen vieles 
Brauchbare darin finden, und die Art und Weise der Behandlung gibt 
gute Fingerzeige dafür, wie man schwierige religiöse Stoffe im Unter- 
richte darbieten und zur Diskussion stellen kann. Dies trifft auch für 
die sechste Reihe, die praktische Bibelerklärung, zu. Sie will die für 
die Kenntnis der alt- und neutestamentlichen Religionsentwicklung wich- 
tigsten Abschnitte hervorheben, und zwar sowohl in möglichst getreuer 
Übersetzung als auch durch kurzgefaßten Hinweis auf Inhalt und Be- 
deutung. Wenn man erwägt, daß in den Schriften des Alten und Neuen 
Testaments vieles für unsere heutigen religiösen Bedürfnisse Unwichtige 
enthalten ist, das den Überblick und Zusammenhang weitschweifig unter- 
bricht, so werden wir es gutheißen, daß hier nur die Hauptsachen be- 
handelt werden, die religionsgeschichtlich und praktisch dauernden Wert 
haben. Und wenn dabei die textliche Ordnung verlassen und der Stoff 
nach bestimmten Gesichtspunkten abgeteilt ist, so billigen wir auch dies 
ohne weiteres. Es kommt ja nicht auf eine Fülle von Einzelheiten an, sondern 
auf das Verständnis des Zusammenhangs und einen gesunden Überblick. 
| Die uns vorliegenden beiden Hefte behandeln das Wichtigste aus 
der prophetischen und der Weisheitsliteratur des Alten Testaments. Erstere 
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kann im Religionsunterricht nicht übergangen, letztere gelegentlich be- 
trachtet werden. Die Hefte können dazu recht gut Verwendung finden. 
Von den Propheten Israels sind Amos, Hosea, Jesaja, Jeremja und 
Deuterojesaja behandelt, und ihre grundlegenden, ethisch wie religiös 
hochwertigen Idealgedanken werden in einer Auswahl der Hauptstellen 
vorgeführt. Damit wird ein lehrreicher Einblick in die Geisteswerkstatt 
der werdenden höheren Frömmigkeit gewährt, die zu Hinweisen auf die 
darauf fußenden christlichen Gedanken anregt. Die Weisheitsliteratur er- 
scheint unter dem Stichworte ‘Die Philosophie des Alten Testaments’, 
wodurch ebenfalls Vergleiche dieser Lebensweisheit mit neueren philo- 
sophischen Gedankengängen nahegelegt werden. Die beiden Hefte sind 
demnach nicht nur in Einzelheiten, sondern auch im allgemeinen unter- 
richtlich zu verwerten. Kurzgefaßte Einleitungen zum Ganzen wie zu 
den einzelnen Abschnitten, die auch auf kritische Fragen eingehen, sind 
gleichfalls diesem Zwecke dienlich. Der Religionslehrer kann aus der 
Stoffbehandlung manche Anregung entnehmen. 


2) Die Mischna. Text, Übersetzung und ausführliche Erklärung, mit ein- 
gehenden geschichtlichen und sprachlichen Einleitungen und textkritiscıen 
Anhängen herausgeg. von Prof. D.Dr. G. Beer (Heidelberg) und Prof. 
D. O. Holtzmann (Gießen). — 1. Seder (Zeraim), 4. Traktat: Kil’ajim 
(Verbotene Mischgattungen), von Dr. Karl Albrecht (Oldenburg). VI. u. 
87 S. 4,80 .4 (in Subskr. 4,20 Æ). — 2. Seder (Moed), 8. Traktat: 
Rosch ha-schana (Neujahr), von Lic. Paul Fiebig (Gotha). VII u. 
127 S. 6,75 Æ (in Subskr. 5,90 Æ). — 4. Seder (Nezigin), 16. Traktat: 
Horajot (Entscheidungen), von W. Windfuhr (Hamburg). V u. 35 S. 
2,15 .4 (in Subskr. 1,90 .4). — Gießen, Alfred Töpelmann 1914. 
Wider liegen drei neue Lieferungen des großzügigen Mischna- 

werkes vor, das wir in seiner Bedeutung für die Religionsgeschichte 
und das Verständnis des Neuen Testaments auch hinsichtlich der Zwecke 
des Unterrichts an höheren Schulen bereits gewürdigt haben. Was bis 
jetzt veröffentlicht worden ist, ist tüchtige Arbeit, die ihren Verfassern 
alle Ehre macht und das Werk empfiehlt. Eine kurze Charakterisierung 
der neu herausgekommenen Traktate möge hier folgen. 

Kil’ajim will die nötigen Erläuterungen zu den Stellen Dt. 22, 
9—11 und Lev. 19, 19 geben, die verbieten: 1. Feld oder Weinberg 
mit zweierlei Arten von Samen zu besäen, 2. zweierlei Tiere vor den 
Pflug zu spannen oder davon Bastarde zu züchten, 3. Kleider aus zweierlei 
Fäden, Wolle und Flachs, gewebt zu tragen. Die Schwierigkeit der Vor- 
schrift lag darin, daß man unter Umständen nicht wissen konnte, ob und 
wann etwas von den genannten Gattungen als zweierlei zu betrachten 
war. So bot sich gerade hier ein ungeheuer weites Feld für kasuistische 
Unterscheidungen. Der Traktat befaßt sich zum weitaus größeren Teile 
mit dem Verbot der Saatenmischung und erörtert hier aufs eingehendste, 
welche Gewächse als zweierlei zu betrachten sind und welche nicht, 
wie Beete und Äcker neben und in Verbindung miteinander anzulegen 
sind, damit es nicht als Anpflanzung von Zweierlei zu gelten habe, wie 
der Weinberg gesetzmäßig angelegt sein soll, und vieles andere, was uns 
fast ein Bedauern abnötigt, daß die jüdischen Gelehrten ihre Geistes- 
kraft in solchen kasuistischen Spielereien vergeudet haben. Auch die 
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Abschnitte über verbotene Tiermischung und Kleiderstoffmischung bieten 
vieles Auffallende. Immerhin ist die Abhandlung dadurch interessant 
und gewährt vor allem einen sehr instruktiven Einblick in den landwirt- 
schaftlichen Betrieb der Juden. Die Abfassung des Traktats wird um 
170—190 angenommen und auf Rabbi Juda Hannasi zurückgeführt; 
doch liegen anscheinend auch spätere Einschübe vor. Das Verbot der 
Mischungen ist wohl so zu motivieren, daß heidnischer Aberglaube dabei 
bekämpft werden sollte. — Rosch ha-schana aus dem Seder der Fest- 
zeiten behandelt das jüdische Neujahr. Der Bearbeiter hat eine ausführ- 
liche Einleitung vorausgeschickt, in der er außer den nötigen Angaben 
über Inhalt und Abfassungszeit (die einzelnen Stücke verteilen sich auf 
die Zeit seit der Geburt Jesu bis um 200 n. Chr.) eine höchst wert- 
volle Geschichte des jüdischen Neujahrsfestes und der Neumondfeier 
von den Anfängen bis zur Gegenwart bring. Im Rahmen dieser ge- 
schichtlichen Entwicklung wird uns das Ganze erst recht verständlich. 
Der Traktat mußte, entsprechend der Bedeutung des Neumonds für die 
Bestimmung des Monatsanfangs, also auch des Jahres, zunächst ein- 
gehend über die Feststellung des vorhandenen Neumonds handeln; hierauf 
wurde der größte Wert gelegt, und wir erfahren dabei unter anderem, 
daß man den Anbruch des neuen Monats mit Feuersignalen und später 
erst durch Boten weiterverkündigte. Den zweiten Teil des Traktats bilden 
dann die Verordnungen über die feierliche Begehung des Jahresanfangs 
am 1. Tischri, bei der das Blasen des Schophar einen wichtigen Be- 
standteil bildete. Wir treffen auf Schritt und Tritt uralte religiöse An- 
schauungen und kulturgeschichtliche Eigenheiten. Auch für die Be- 
urteilung des neutestamentlichen Judentums, zu dessen Zeit der Traktat 
entstand, ist dieser von Wert. — Horajot ist ein weniger bekannter 
Traktat. Sich stützend auf Lev. 4, das von Sühnopfern handelt, die bei 
unabsichtlicher Übertretung eines Gottesgebotes darzubringen sind, be- 
handelt er die Frage, ob alle falschen Entscheidungen, die z. B. das 
Synedrium oder der Hohepriester treffen und wodurch sie eine unbeab- 
sichtigte Gesetzesübertretung hervorrufen können, ohne weiteres ein Sühn- 
opfer erfordern, um dann näher auf die Voraussetzungen für ein solches 
und verschiedene andere Punkte, die nur sehr lose mit dem eigentlichen 
Gegenstand zusammenhängen, einzugehen. Bei der überaus verwickelten 
Komposition läßt sich Herkunft und Abfassungszeit der einzelnen Stücke 
kaum feststellen. Auch dieser Traktat ist uns ein deutliches Beispiel für 
die Verflachung der religiösen und kultischen Anschauungen des Spät- 
judentums. — Was von der Übersetzung der Texte, der Anordnung der 
selben und den Anmerkungen zu sagen ist, haben wir in der Besprechung 
der ersten Lieferungen erörtert, so daß sich eine Widerholung erübrigt. 


3) Biblisch-theologisches Wörterbuch der neutestamentlichen 
Gräzität, von D.Dr. Hermann Cremer. Zehnte, völlig durchgearbeitete 
und vielfach en Auflage. Herausgeg. von D.Dr. Julius sel: 
4.—6. Lig. (Bg. 29—58), je 4 A. Gotha, F. A. Perthes A.-G. 1913 
Bei Besprechung der ersten drei Lieferungen ist die Anlage und 

wissenschaftliche Bedeutung des Cremerschen Wörterbuchs genügend 
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hervorgehoben worden. Das Werk gibt eingehende Belehrung über die 
Entwicklung der biblisch-theologischen Begriffe der neutestamentlichen 
Schriften und kann als unentbehrlich für jeden bezeichnet werden, der 
den neutestamentlichen Lehrbegriff behandeln will, also auch für den 
Religionslehrer an höheren Schulen. Daß es einen bestimmten dog- 
matischen Standpunkt vertritt, hindert seine wissenschaftliche Benutzung 
nicht, da der Kenner des Stoffs das Individuelle von der Sache schon 
zu trennen versteht. Die neue Bearbeitung ist außerdem eine sehr an- 
sprechende Arbeit, sowohl wegen der Gründlichkeit, mit der die ein- 
zelnen Begriffe erörtert werden, als auch wegen der weitgehenden Ver- 
wertung und Herbeiziehung der neueren biblisch-theologischen und exe- 
getischen Literatur. 

Das Wörterbuch ist jetzt gediehen bis zum Worte rAıjens und 
seinen Ableitungen, was indessen noch nicht abgeschlossen ist; der 
wichtige Begriff /newua ist noch behandelt. Von größeren Artikeln, 
die bei neutestamentlichen Studien vor allem berücksichtigt werden müssen, 
nennen wir aus den vorliegenden Lieferungen die über Cwrt, Feög, x00- 
nos, Aöyog, vouog, zrarije, rlorıs, die sämtlich eingehende Sonder- 
untersuchungen darstellen. Aber auch die mehr nebensächlichen Wort- 
begriffe sind mit Sorgfalt bearbeitet. Wenn das Wörterbuch, wie zu 
erwarten, bald abgeschlossen ist, werden wir an ihm ein gern ge- 
brauchtes Hilfsmittel haben. 

Mülhausen i. Els. E. Herr. 


1) KarlHeinemann, Die klassische Dichtung der Griechen. Leipzig 
1912. (Verlag Alfred Kröner, 237 Seiten, kl. 8, in Leinwand ge- 
bunden 1,20 .4.) 

‘Es gibt nichts Größeres als die griechische Literatur, und ihr 
Kulturwert ist durch die Jahrtausende erprobt. Dieses Büchlein will ein 
auch für Laien verständlicher Führer sein durch die klassische Dichtung 
der Griechen und einen bei aller Kürze doch lesbaren Überblick geben 
über das, was jene große Zeit und die klassischen Dichter geschaffen 
haben. Es wendet sich an alle, die durch den Bildungsgang ihrer 
Jugend Freunde der griechischen Dichtung geworden sind, nicht weniger 
aber auch an die gebildeten Männer und Frauen, die, ohne die Sprache 
der Griechen zu verstehen, sich mit ihrer Poesie befreunden wollen.’ 
(Aus dem Vorwort.) 

Mit diesen Worten bezeichnet der Verf. trefflich Zweck und Eigenart 
seines Buches. Er gibt eine Darstellung der klassischen Dichtung der 
Griechen von Homer bis Aristophanes, in der üblichen Einteilung: Epos, 
Lyrik, Tragödie, Komödie. Dabei hält er sich gleichweit entfernt von 
dem Schema eines ‘Leitfadens’ mit trockener Aufzählung von Namen 
und Daten, wie von der Darstellungsweise unserer großen Literatur- 
geschichten, die mit dem Bericht über Philologenarbeit und über die 
Literatur über die Dichtungen bisweilen die Originale selbst fast ver- 
gessen. Heinemann gibt stets ausführliche Inhaltsangaben und reichliche 
Proben in guten Übertragungen. Ich nenne von den gewählten Über- 
setzern besonders die Namen: Arnim, Eskuche, Geibel, Goethe, Möricke, 
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Wilamowitz. Hervorzuheben sind auch die mehrfachen Hinweise auf 
Zusammenhänge und Parallelen mit der deutschen Literatur. 

Vielleicht hätte bei der Betrachtung der Acharner auf den Doppel- 
sinn des Wortes ‘orrovdal’ hingewiesen werden müssen, wodurch der 
Inhalt des Stückes erst recht verständlich wird. Da das Buch sich auch 
an Leser wendet, die nicht Griechisch verstehen, so ist es wohl nur 
ein Versehen, wenn im Text ein paar Worte in griechischen Lettern er- 
scheinen (so auf S. 210 und 213). 

Doch das sind nur belanglose Kleinigkeiten. Erfreulicherweise 
und entsprechend dem oben bezeichneten Zweck des Buches hat der 
Verfasser ein Eingehen auf philologische Streitfragen fast ganz vermieden, 
ohne jedoch die Zuverlässigkeit der Angaben zu beeinträchtigen. Viel- 
mehr hat man überall den Eindruck einer guten wissenschaftlichen 
Grundlage. Dazu kommt als weiterer Vorzug die klare und lebensvolle 
Sprache, die sich stellenweise zu begeisterter Darstellung erhebt, dem 
großen Gegenstande angemessen. Man fühlt die persönliche Anteil- 
nahme und die innere Ergriffenheit des Verfassers. Ich denke da be- 
sonders an die Abschnitte über Homer, Sappho, Pindar. 

Das Büchlein ist mit warmem Herzen geschrieben und wird zum 
Herzen sprechen. Weiteste Verbreitung ist ihm zu wünschen, namentlich 
in Kreisen, die nach wahrer Bildung verlangen, ohne doch die Quellen 
und den wertvollsten Teil der europäischen Kultur in der Ursprache 
verstehen zu können. Aber auch der Philologe vom Fach, namentlich 
der Schulmann, wird das Buch gern zur Hand nehmen, wenn er sich 
einen Überblick verschaffen will über vertraute Schönheit und Größe. 


2) Titus Maccius Plautus, Der Geizige und sein Schatz (Aulularia), 
übersetzt von Dr Anton Funck, Berlin 1914. (Weidmannsche Buch- 
handlung, 61 Seiten, kl. 8, 1,20 A.) 


Wir wissen, daß keine Übersetzung das Original vollkommen er- 
setzen kann. Und doch können gute Übersetzungen meines Erachtens 
mehrfache Zwecke erfüllen: Einmal können sie denen, die der Sprache 
des Originals unkundig sind, wenigstens einen Einblick in die alte 
Dichtung verschaffen. Sodann — und dies ist vielleicht das Wichtigere — 
werden sie wertvolle Dienste dem leisten, der zwar einige Werke im 
Urtext gelesen hat, ohne aber Zeit und Kenntnisse zu weiterer, ein- 
gehender Beschäftigung mit den Originalen zu besitzen. Hierauf können, 
wie ich glaube, unsre Gymnasien gar nicht eindringlich genug auf- 
merksam gemacht werden. Der Schreiber dieser Zeilen erinnert sich 
aus seiner eigenen Gymnasialzeit mit besonderer Dankbarkeit solcher 
Lehrer, die die Mühe nicht scheuten, durch gelegentlichen Vortrag guter 
Übersetzungen das Bild zu vervollständigen, das man aus der Lektüre 
der Werke im Urtext gewonnen hatte. 

Unter diesen Gesichtspunkten ist auch die vorliegende Übersetzung 
der Aulularia zu begrüßen. Funck bietet das Vorbild des Avare von 
Molière in einer leichtflüssigen Übertragung. Eine Nachahmung der 
plautinischen Metren ist zum großen Vorteil der Übersetzung vermieden. 
Statt dessen sind Knittelverse verwendet, je zwei durch Reim verbunden. 
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Der Schluß ist unter Verwendung der Argumenta angemessen ergänzt. 
Für mein Empfinden sind nur wenige Härten in der Übersetzung stehen 
geblieben. So z. B. der Reim von ‘Dach’ auf ‘nach’ (S. 19), oder die 
Verwendung des Wortes ‘Chancen’ bei der Übersetzung von ‘post sero 
cupit’ (Vers 249, S. 27 bei Funck). 

Um die Eigenart und den Wert der neuen Übertragung recht 
deutlich zu machen, ziehe ich die alte Übersetzung von Binder (in der 
Langenscheidtschen Bibliothek) zum Vergleich heran. So heißt es bei 
Binder (V. 40f.): 


‘Fort! Sag ich, fort! Marsch aus dem Haus, beim Herkules! 
Du Ringsumgafferin mit deinem Falkenaug.’ 


Dagegen Funck: 


‘Hinaus aus dem Haus! Fort! Hörst du denn nicht? 
Alle Winkel durchstöbert das Diebsgesidht!’ 


Und nun vergleiche man mit dem Original: 


‘Exi, inquam, age exi: exeundum hercle tibi hinc est foras, 
circumspectatrix cum oculis emissiclis. 


Aus der Gegenüberstellung dieser wenigen Verse (die sich indes 
beliebig vermehren lassen), wird man das oben Angedeutete bestätigt 
finden: Funck verzichtet bewußt auf eine metrisch-nachahmende und 
‘wörtliche’ Übersetzung und erreicht so einen leicht lesbaren Text in 
gutem Deutsch. Natürlich kann dabei nicht jede Wendung ganz genau 
nachgebildet werden. indessen, wer den Wortlaut des Urtextes braucht, 
wer sich wissenschaftlich mit der Aulularia beschäftigen will, der wird 
selbstverständlich das Original benutzen. Wer aber den Wunsch hat, 
ein plautinisches Lustspiel in leicht verständlicher und ansprechender 
Form zu lesen, oder Kenntnisse zu vervollständigen, die er aus der 
Lektüre von Originalen bereits gewonnen hat, dem wird die Übersetzung 
von Funck die besten Dienste leisten. 


3) Griechische Einakter, für Haus und Bühne verdeutschtt von Gustav 
Eskuche, mit fünf Dichterbildnissen, Halle 1913. (Verlag der Buch- 
handlung des Waisenhauses, gr. 8, 270 Seiten, geh. 3,50 .4, geb. 
4,50 A.) 

Unter dem zusammenfassenden Titel ‘Griechische Einakter’ ver- 
deutscht Eskuche eine trefflich ausgewählte Reihe von Meisterwerken 
aus sechs Jahrhunderten griechischer Literatur. Er beginnt mit den 
Persern des Aeschylos; dann folgen Sophokles: Ödipus auf Kolonos 
und Ichneutai; Euripides: Alkestis und Kyklops; Aristophanes: Frösche; 
Menander: Die Schiedsszene aus den Epitrepontes; Plautus: Miles; 
Theokrit: Pharmakeutriai; Herondas: Lehrer, Schuster, die Frauen im 
Asklepiostempel; Lukian: Ein Rahmengespräch aus dem Philopseudes 
(mit dem Urbild des ‘Zauberlehrlings’), Frau Gicht, Alektryon. Gute Ab- 
bildungen der Statuen von Sophokles und Menander sowie der Köpfe 
von Aeschylus, Euripides, Platon sind beigegeben. 

Der Verfasser äußert sich selbst über die Grundsätze, die ihn bei 
seiner Übertragung geleitet haben (S. 265): ‘Ehrfurcht und Liebe kämpfen 
im Herzen jedes redlichen Übersetzers einen schweren Kampf: die Ehr- 
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furcht vor dem Urbild wehrt ihm, etwas zu ändern oder wegzulassen, 
die Liebe zu dem Urbild mahnt ihn, den frommen Frevel zu wagen, 
weil er nur so das fremdsprachige Schriftwerk recht vielen seiner Lands- 
leute nahebringen kann. Und die Liebe siegt. Soll uns Deutschen — 
nicht den wenigen Altphilologen, die trotz ihrer Kenntnis des Griechischen 
vielleicht auch nach einer Übersetzung greifen —, soll uns Deutschen 
eine Übersetzung gefallen, so muß es annähernd ein Deutsch sein, wie 
es Goethe uns gelehrt hat.' 

Für das Buch von Eskuche gilt in noch höherem Maße das selbe, 
was bereits bei der Besprechung der Aulularia von Funck allgemein 
bemerkt wurde: Es handelt sich nicht um Übersetzungen mit ängstlicher 
Anlehnung an Versmaß und Wortlaut des Urtextes, sondern um Verdeut- 
schungen im besten Sinne des Wortes. Die Übertragung will den Geist 
widergeben, nicht den Buchstaben. Daß hierbei das philologische Ge- 
wissen nicht verletzt wird, dafür bürgt schon der Umstand, daß ‘jeder 
Zeile eine sorgfältige Wortübersetzung zugrunde liegt’ (S. 265). 

Die Sprache der Übertragungen ist schlechthin meisterhaf. Man 
kann es nicht genug bewundern, wie der Verfasser der feierlichen Er- 
habenheit eines Aeschylos und Platon ebenso gerecht wird wie der 
heiteren Kleinmalerei eines Herondas oder der tollen Laune eines Aristo- 
phanes. Um eine kleine Andeutung dieser vielseitigen Übersetzungskunst 
zu geben, will ich die ersten Verse der Perser und der Frösche einander 
gegenüberstellen: 

Die Perser 
Schauplatz vor dem Schloß in Susa. Morgendämmerung. 

1. Edeling: Nach Griechenland zogen sie über das Meer, 

die Knaben und Männer allzumal. 

Wir Alten blieben daheim im Land, 
von König Xerxes erwählt und bestellt, 
des Reiches in Treue zu walten. 

2. Edeling (zaghaft): Sie zogen hinaus, der Fürst und das Heer 
in funkelnder Rüstung. — Wann kehren sie heim? 
so fragt hier drinnen das bangende Herz. 

Kein Bote zu Fuß, kein Bote zu Roß 

gelangte seither in die Heimat. 

Sie zogen hier von Susa und fern 

von Ekbatana aus, ganz Asiens Kraft! 

Heerscharen zu Fuß und zu Roß und zu Schiff, 

wie ein Strom sich wälzt durch die Lande. 
Die Frösche 


Xanthias (auf einem Esel reitend): 
Erlaubst du, Herr, einmal ’nen Witz zu machen, 
daß all die Leutchen dort darüber lachen? 

(auf die Zuschauer zeigend) 

Dionysos: Mal los, beim Zeus! Nur nicht: da beißt mich was. 
Die Sorte hab ich satt. Die Witze laß! 

Xanthias: Was Feinres dann? 

Dionysos: Nur nicht: mich zwickt was hier. 

Xanthias: Ich armer Kerl! Zu schleppen lädt man mir 
den zentnerschweren Quersack auf den Rücken 
und zwingt mich noch, ’nen Witz zu unterdrücken, 
wie Phrynichos, der große Lustspieldichter, 
sie macht und unser ganzes Kunstgelichter. 
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Schon in diesen wenigen Verszeilen empfinden wir einerseits die 
düstere Trauer, die kommendes Unheil verrät, andrerseits die gleichsam 
verhaltene und vorbereitende Andeutung jenes genialen Humors, der im 
Verlauf des Stückes alle Schranken überspringen wird. Auch die ge 
schmackvolle Wahl des Metrums wird bereits an diesen kleinen Proben 
deutlich. 


Zahlreiche szenische Anweisungen und regietechnische Bemerkungen 
fördern das Verständnis. Sie sind außerdem gedacht als Richtschnur für 
Aufführungen dieser Stücke. In der Tat haben die deutschen Bühnen 
hier eine ausgezeichnete Gelegenheit, ihrem Publikum etwas Wertvolles 
zu bieten. (Nur beim Kriton kann ich an Bühnenwirksamkeit nicht 
recht glauben.) 


Man hat diese Übertragungen treffend ein ‘deutsches Nachschaffen' 
genannt. Ihre Lektüre wird Fachleuten wie Laien reinen Genuß bringen. 
Ich wünsche dem Buch zahlreiche Leser aus allen Kreisen. Das möge 
geschehen, — ich benutze eine Wendung aus dem Vorwort der oben 
besprochenen Literaturgeschichte von Heinemann: ‘Nicht um der Antike 
willen, denn ihrer Größe kann nichts genommen werden, aber um unseres 
Volkes willen’. 


Leipzig. Ernst Roth. 


1) W. H. Roscher, Die Hippokratische Schrift von der Siebenzahl 
in ihrer vierfachen Überlieferung (Studien zur Geschichte und 
Kultur des Altertums, herausgegeben von Drerup, Grimme und Kirsch). 
Band VI, 3.'/4. Heft. Paderborn 1913. 7 A. 

R. hat das Verdienst, durch Aufstellung einer kühnen These die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf die Hippokratische Schrift von der Sieben- 
zahl gelenkt zu haben. Vor allem auf Grund einer Interpretation des c. XI 
hat er sie dem 6. Jahrhundert zugewiesen. Diels (D. L. 1911, 1862) und 
Boll (Die Lebensalter, Teubner 1913) sprechen sich gegen R. aus und 
sind für einen Ansatz zwischen 450—350. In seinem neusten Werk 
gibt R. zunächst einmal einen einigermaßen brauchbaren Text. Zur Ver- 
fügung stehen ein Pariser Faksimile (Parisin. gr. 2142) für den griechischen 
Text, zwei lateinische Kodizes (Ambros. lat. O 108. Parisin. lat. 7027) 
sowie eine arabische Handschrift in München, für die leider noch Harders 
nicht einwandfreie Übersetzung benutzt ist. 


Zwar stehen nicht für alle Teile der Schrift diese vier Quellen zur 
Verfügung, und für Konjekturen und Emendationen bleibt außergewöhn- 
lich viel Spielraum, aber es ist ein Verdienst R.s, die vier Überlieferungs- 
quellen nebeneinander in übersichtlicher Form ediert zu haben. Diels 
hatte in seiner Besprechung von Roschers erster Schrift (Über Alter, 
Ursprung und Bedeutung der Hippokratischen Schrift von der Siebenzahl, 
Abhdl. d. sächs. Akad. d. W. Phil.-hist. Kl. XXVII, Nr. V 1911) betont, 
daß die Schrift für die metaphorische Auslegung von c. XI, 3 “/onien 
als Zwerchfell’ keinen Anlaß biete, jetzt zeigt der Herausgeber, daß der 
arabische Pseudo- Galenkommentar zu c. 1—17 (Rh. M. 1893, 434ff.) 
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in der Tat auf eine Überlieferung zurückführt, die diese Auslegung recht- 
fertigt: ‘Der dritte Teil von der Erde sind die Orte, die 'Iwvia genannt 
werden, und die Bewohner dieser Gegend sind ganz besonders ver- 
ständig, einsichtig und weise.’ 

Der Verfasser gibt aber weiteres Material, das besonders zur Be- 
arbeitung der philosophiegeschichtlichen Probleme dienen soll. Deshalb 
sind der Ausgabe die hebdomadischen Bruchstücke aus anderen hippo- 
kratischen Schriften (regl oagxzõv, regt Errtaunvov) sowie hebdomadischen 
Schriftstellern (Hippon v. Metapont, Diokles v. Karystos) beigegeben. 
Angefügt sind ferner eine Übersicht über die bisherige Behandlung der 
Schrift (Littré, Ermerius, Harder, liberg, Fredrich, Roscher, Helmreich, 
Boll, Philipp) sowie ein Auszug aus der deutschen Übersetzung des im 
Cod. arab. Monac. 802 überlieferten Pseudo-Galenkommentars zu Hippokr. 
regl &3douddwv 1—17 von Bergstraßer. 

R. verteidigt auch in dieser Schrift seine These gegen die Angriffe 
von Diels. Seine Hauptstützpunkte bieten die geographischen Angaben 
in c. XI. ‘Auch die ganze Erde zerfällt in sieben Teile. 1. Sie hat 
als Kopf und Gesicht den Peloponnes, den Wohnort hochgesinnter 
Männer; 2. den Isthmos, entsprechend dem Rückenmark; 3. Ionien 
als Zwerchfell (vgl. den Zusatz des Kommentars oben); 4. den 
Hellespont als Schenkel; 5. den thrakischen und kimmerischen Bos- 
porus als Füße; 6. Ägypten und das ägyptische Meer als Bauch 
(d. h. den oberen Teil); 7. Pontos Euximos und Maiotis als unteren 
Bauch und longabo.’ R. will hier die Benutzung einer Weltkarte an- 
nehmen, die Sparta, Korinth und das altmilesische Handelsgebiet berück- 
sichtige. Dies führt auf eine Zeit vor 500, dem ionischen Aufstand. 
Andrerseits ist schon von Diels darauf aufmerksam gemacht worden, daß 
an anderen Stellen der Schrift die Kenntnis der Kugelgestalt der Erde 
sowie der Antichthonen vorausgesetzt ist, was auf die Zeit nach Pythagoras 
führt, der die Lehre frühestens aufbrachte. Indes würde das noch nicht 
bis auf 450 hinunterführen, denn die Antichthonen sind die Folge der 
neuen Erdgestalt, Pythagoras aber muß des Fragments 40 wegen vor 
Heraklit (4xun 502) gelebt haben. Andrerseits gibt auch Diels zu, daß 
auf Lehren Anaximanders angespielt wird, also recht archaische und um 
450 längst antiquierte Weisheit vorgebracht wird. Nun hat aber die 
Ausnutzung jener ‘Karte’ ihre Bedenken. Nach welchen Gesichtspunkten 
wird verglichen? Ist alles als metaphorisch zu verstehen, wie $ 1 und 3? 
Bietet die Länderform auf der natürlich noch arg verzeichneten Karte 
den Anlaß zum Vergleich, etwa wie man später die Peloponnes mit 
einem Platanenblatt verglich? Offenbar ist, daß nur von Griechen be- 
siedelte Teile genannt werden sollen, die Länder der Barbaren sind nicht 
berücksichtigt. Bei Ägypten hat man dann abgesehen von dem Frei- 
hafen Naukratis und der Kolonie Cyrene an die griechischen Kolonien 
am Arabischen Meerbusen zu denken, die nur Plinius als alte Kolonien 
nennt. Was hat aber Korinth hier zu suchen, wenn die ionische Welt 
Milets genannt werden soll? Nach Roscher hat Perianders Bedeutung 
schuld. Ich muß sagen, daß mich, wenn ich die Karte ernst nehmen 
soll, die Zerrissenheit und Zusammenhanglosigkeit der einzelnen Gebiete 
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stört. Jene ägyptische Karte, auf die Boll und ich voneinander unab- 
hängig hingewiesen haben, weist einen Zusammenhang im ganzen auf, 
diese ‘Karte’ gar nicht. Ich hatte mich in der Woch. f. kl. Phil. 1913, 665. 
bemüht, einen Zusammenhang ausfindig zu machen, hatte daher anders 
erklärt als Roscher. An die Peloponnes schließt sich als Hals der 
Isthmus an (womit durchaus nicht Korinth gemeint sein muß, sondern 
Megara), es folgt Attika, das nach Strabo IX 392, 397 den Namen lonien 
führte. Dann folgt das Ägäische Meer bis zu den beiden Bospori: der 
Name Hellespont bezeichnete in der Tat das Meer von der Chalzidize 
an bis zum Bosporus, wofür a. a. O. die Belege erbracht sind. Indes 
nur so weit ist Zusammenhang in die ‘Karte’ zu bringen. Wollte man 
weiter gehen, würde man dazu kommen, daß das spätere lonien über- 
haupt fehlt, müßte also annehmen, daß es zur Zeit der Karte nicht frei 
war. Auf keinen Fall ist der Nachweis erbracht, daß die Karte das 
Gebiet altmilesischer Kolonisation bringe. Ich muß aber jetzt sagen, 
viele Teile der Schrift und der Karte (Attika = lonien, Hellespontausdehnung, 
ägyptische Kolonien) weisen auf eine Zeit vor 500, trotzdem scheint mir 
der Verfasser der Schrift diese Archaismen selbst nicht mehr verstanden 
zu haben, er hat künstlich archaisiett. Gewiß mag vieles auf Kosten 
der Überlieferung gehen, die viel verdorben und entstellt hat, aber schon 
der Verfasser hat das Material z. B. sinnlos verwendet und mit ihm ge- 
spielt. Als Grundsatz seiner Darstellung stellt der Verfasser c. 53 auf 
‘recte intelligere anteriora quam nova et falsa dicere’. Ich meine daher, 
daß der Verfasser veraltete Weisheit bringt, weil er seiner Schrift künst- 
lich ein altes Gepräge geben will. Er versteht das ihm zu Gebote 
stehende Material nicht mehr, benutzt gewißlich eine vor 517 (Hechtaeus) 
liegende Weltkarte, aber tut dies ohne Verständnis, so daß für uns ein 
sicheres Verständnis ebenfalls unmöglich ist. So, wie der Verfasser 
des c. XI die Landkarte gibt, ist sie für uns unverständlich und wertlos, 
da wir vielleicht einzelnes deuten können, erkennen, daß altes Gut vor- 
liegt, aber einsehen müssen, daß der Verfasser dies alte Gut ohne Ein- 
sicht verwertet. Den ‘neuen’ Lehren ist der Verfasser nicht hold, des- 
halb imitiert er alte Lehren, wie sich dies aus den Anklängen an An- 
aximander und dem alten Kartenmaterial ergibt, in der Pathologie mag 
er dann bewanderter und deshalb originell gewesen sein. Die Schrift 
ist daher kein echtes Hippokratisches Erzeugnis, wird aber Hippokratisches 
Gut benutzen; ob wir ihre Entstehung mit Diels zwischen 450 und 350 
setzen dürfen, kann ich nicht entscheiden, da ich aus eigener Erfahrung 
die Voraussetzung dieses Ansatzes durch Diels nicht bewerten kann. 
Sind auch die Nachweise Roschers für die Echtheit der Schrift nicht 
überzeugend, so ist es doch sicher, daß altes Gut benutzt ist. Nicht 
ganz wie Roscher, nicht ganz wie Diels meine ich, daß sich auf Grund ein- 
gehender Studien noch manch Einblick in diese alten Vorlagen ermög- 
lichen läßt, die der zur Bewältigung gewisser Teile seiner Schrift un- 
fähige Verfasser leider arg entstellt und entwertet hat. Dazu bietet Roschers 
neueste Schrift die Grundlage, wie ihm überhaupt das Verdienst gebührt, 
die A über eine arg vernachlässigte Schrift mit Erfolg eröffnet 
zu haben. 
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2) Corpus agrimensorum Romanorum recensuit C. Thulin. Vol. I 
fasc. 1. opuscula agrimensorum veterum. Adiectae sunt 48 tabulae 
phototypicae. B. G. Teubner 1913. Geb. 8 A. 

Die Kunst der Agrimensores, die Ars gromatica, erscheint den 
Römern als durch die Etrusker übermittelt: groma ist wohl etruskische 
Verballhornung aus Yrvwıwv. Die Funde von Marzabotto haben gezeigt, 
wie gerade die Etrusker die Anlage mit cardo und decumanus bevor- 
zugten, die Arbeiten von Schulten u. a. haben bewiesen, wie Reste dieser 
Flurteilung noch heute in der Gegend von Tunis und in Italien nach- 
weisbar sind. 

Die Grundlage unsrer Kenntnis dieser äußerst interessanten Diszi- 
plin bilden die Schriften der Agrimensores, die Lachmann, Blume, 
Rudorff und Mommsen 1848—1852 zuletzt edierten. Nach einer Reihe 
vor Vorarbeiten hat nun Thulin die schwere Aufgabe einer dringend 
geforderten Neuedition gelöst. Über die handschriftliiche Grundlage 
orientieren seine Arbeiten in den Abh. d. Ak. d. W. 1911 Berlin und 
‘Zur Überlieferungsgeschichte des Corpus agrim. Rom.’ Göteborg 1911. 
Zu diesen Arbeiten, auf die Thulin auch in der Einleitung seiner Aus- 
gabe verweist, kommt noch ein wichtiger Aufsatz aus dem Rh. M. 1911 
S. 417ff. (Humanistische Handschriften des Corp. agrim. Rom.), der die 
Akademiearbeit fortführt. Im wesentlichen bilden die Grundlage zwei 
codd. Aceriani als Vertreter der l. Klasse (VI. s.), ein cod. Palatinus 
(IX. s.) als Vertreter der Il. Klasse, dazu tritt eine Mischklasse, deren 
Vertreter einen vollständigeren Acerianus und einen älteren Palatinus be- 
nutzen. Auf Grund seiner ausgezeichneten Handschriftstudien ist der 
rühmlichst bekannte Verfasser in der Lage, einen wesentlich verbesserten 
Text zu geben. Nur wer mit den Agrimensores hat arbeiten müssen, 
weiß, wie schwierig hier früher das Textverständnis infolge der Text- 
verderbris und des manchmal fast romanisch anmutenden Lateins ist. 
Es ist daher sehr zu begrüßen, daß Thulin im Il. Band seiner Ausgabe 
eine Übersetzung zu edieren gedenkt. Behandelt sind im vorliegenden 
Band I, Frontins Schriften, Agennus Urbicus, Hyginus, Siculus Flaccus. 
Ganz besonderen Dank verdient der Verlag durch die Beigabe von mehr 
als 144 Figuren aus den Kodizes, die in der Tat für das Verständnis des 
Textes unerläßlich sind und auch der Topographie zugute kommen. Die 
neue Ausgabe der Agrimensores war langersehnt, fast so wie die noch 
immer ausstehende, in der alten Ausgabe längst vergriffene des Itine- 
rarium Antonini, hoffentlich findet der Herausgeber recht bald die Zeit, 
seine schwierige Aufgabe mit gleicher Güte zu Ende zu führen. 

Friedenau. Hans Philipp. 


Inscriptiones Graecae collegit Otto Kern. Tabulae in Usum Scho- 

larum editae sub cura johannis Lietzmann. 7. Bonnae 1913, 

A. Marcus et E. Weber. 6 .A. 

Dieser Band des unter H. Lietzmanns Leitung erscheinenden Tafel- 
werkes reiht sich seinen Vorgängern würdig an. Die Epigraphik ist 
als eine trockene Disziplin verschrieen, und es muß zugegeben werden, 
daß die schweren Bände der Corpora Inscriptionum niemanden zu an- 
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genehmer Lektüre einladen können. Der Kernsche Inschriftenband wird 
jeden, der einmal darin geblättert hat, immer wider anlocken und manchen, 
der der Epigraphik fremd gegenüberstand, zu näherer Beschäftigung 
mit diesem Zweig der Altertumswissenschaft führen. In der Tat sind 
die auf fünfzig Tafeln zusammengestellten Photographien von außer- 
ordentlicher Schönheit, ja in Anbetracht des mäßigen Preises des Werkes 
über jedes Lob erhaben. Wo ich nachprüfte, konnte ich fast immer 
feststellen, daß die Photographien bei Kern die der früheren Publikationen 
an Klarheit und Deutlichkeit übertreffen. Beispielsweise ist auf der 
Tafel Nr. 8 der Eindruck sowohl des Metallstückes als auch der darauf- 
stehenden Schrift bedeutend besser widergegeben als in der ersten 
Publikation. 

Die Inschriften reichen von der alten vielumstrittenen sog. Etrusker- 
inschrift aus Lemnos bis hinab zu einem Vaterunser auf einem megari- 
schen Tonscherben des vierten nachchristlichen Jahrhunderts. Daß die 
attischen Inschriften vorherrschen, versteht sich. Der Band enthält den 
Salamis betreffenden ältesten attischen Beschluß (Nr. 12), den A. Wilhelm 
dem Ausgang des 6. Jahrhunderts v. Chr. zuweist, die von A. Wilhelm 
in die Zeit vor 480 v. Chr. gesetzte Hekatompedosinschrift mit ihren 
wunderbar schön geschriebenen, gleichmäßig angeordneten Buchstaben. 
Wir verfolgen das Eindringen der ionischen Schrift (Nr. 15. 18) und 
lassen uns bis zu den Akten der Yobacchen des dritten nachchristlichen 
Jahrhunderts führen. Dabei kommen aber die andern Gebiete nicht zu 
kurz, ich hebe Arkadien, Thera mit seinen Inschriften von den auf Felsen 
gekritzelten Namen der ältesten Zeit bis zu den übertrieben eleganten 
Inschriften des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts, Pergamon, hervor. 
Besonders hingewiesen sei noch auf folgende Tafeln: Nr. 26: das älteste 
System der Kurzschrift; auf der selben Tafel ein attischer Brief aus dem 
vierten vorchristlichen Jahrhundert, Nr. 33: drei Hände in einer Inschrift, 
Nr. 35: mit einer der Papyrusschrift ähnlichen Schrift, Nr. 41: eine 
kappadokische Inschrift mit ganz kursiven Buchstaben, Nr. 44: eine 
Bilingue, Nr. 19: mit ungleicher Zeilenlänge, Nr. 30: mit der Normal- 
zeile von 33 Buchstaben. 

Der besondere Wert aber eines Werkes, wie des vorliegenden, 
liegt darin, daß es auf jeder Seite darauf hinweist, wie die Schrift mit 
dem Stein, auf dem sie steht, mit dem Kunstwerk, unter dem sie ange- 
bracht ist und von dem sie ja auch einen Bestandteil ausmacht, auf 
das engste zusammengehört. Diese Zusammengehörigkeit kann nicht 
genug betont werden, um so mehr, als viele die Inschriften nur aus 
Sammlungen, wie denen Dittenbergers und Michels, kennen lernen, in 
denen nur die Texte in Minuskeln abgedruckt sind. Wer bei Kern den 
athenischen Volksbeschluß (Nr. 19) mit der darüber angebrachten Dar- 
stellung der zwei Göttinnen betrachtet, sieht, wie die Kunst des Bild- 
hauers und des die Inschrift einmeißelnden Steinmetzen zusammengewirkt 
haben. Und es findet sich in Kerns Sammlung eine ganze Reihe be- 
deutender Kunstwerke. Die Tafel Nr. 6 bringt die älteste griechische 
Künstlerinschrift, Nr. 7 die erst 1905 gefundene Statue des Aiakides, 
des Vaters des Polykrates, Nr. 46 den Hermes des Alkamenes von 
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Pergamon, Nr. 47 eine Darstellung von Ephebenkämpfen, Nr. 24 atheni- 
sche Grabstelen, man vergleiche auch Nr. 15, 19, 23, 41, 42, 45, 46, 
48. Auch von der Mannigfaltigkeit des Materials gibt das Werk eine 
gute Vorstellung. Die Stele in verschiedenen Formen und mit ver- 
schiedener Verzierung, die Marmorplatte, die Basis, die Altarfläche, die 
Rundsäule, das Tempelepistyl aus Pergamon, mit Inschriften versehene 
Sitzplätze aus dem Dionysostheater in Athen, Tontäfelchen, Bleitäfelchen 
ziehen an unseren Augen vorüber. — Kerns Sammlung will die Ent- 
wicklung der Schrift veranschaulichen, sie enthält aber auch eine große 
Anzahl unter dem historischen Gesichtspunkt bedeutsamer Urkunden: 
Nr. 9 die Grabschrift der bei Salamis gefallenen Korinthier, Nr. 12 der 
älteste attische Volksbeschluß, Nr. 17 das älteste attische Proxeniedekret, 
Nr. 24 eine Weihinschrift der Teilnehmer des zweiten attischen Seebundes, 
Nr. 36 die sog. Mayvynolag Kriors. Ich weise noch darauf hin, daß die 
verschiedensten Gattungen der Inschriften: Volksbeschlüsse, Proxenie- 
dekrete, Verträge, Weihinschriften, Grabinschriften usw. bei Kern ver- 
treten sind, und habe hoffentlich deutlich gemacht, wie reiche Anregung 
das treffliche Werk Kerns nach den verschiedensten Richtungen zu 
geben vermag. 
Berlin-Halensee. F. Bleckmann. 


Emil Thomas, Studien zur lateinischen und griechischen Sprach- 
en SE Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1912. 143 S. Preis 
aM. 


Das hübsche Buch behandelt eine Reihe von Stellen vor allem 
aus lateinischen Schriftstellern wie Plautus, dem Philosophen Seneca, 
der Anthologia Latina usw. und sucht durch eindringende Behandlung 
der Überlieferung in den einzelnen Fällen eine Reihe neuer Wörter und 
Wortbildungen oder neuer Bedeutungen bei schon bekannten Wörtern 
zu gewinnen bzw., wo solche nur dürftig bezeugt waren, diese sicher- 
zustellen. Das Ergebnis kommt in der Hauptsache der lateinischen 
Sprache, aber auch der griechischen zugute. Dabei handelt es sich 
meistens um Ausdrücke oder Wendungen der Volkssprache. Unsere 
Kenntnis des lateinischen Wortschatzes wird bereichert um die Wörter 
flagrare ‘auspeitschen’ von flagrum wie flagellare von flagellum; re- 
frigidire bei Seneca, naturales quaestiones IVa, 2, 27, ‘abkühlen’, woher 
französisch (se) refroidir; multacia ‘Mannigfaltigkeit' bei Petron 28, 6; 
execrabiliter in steigerndem Sinne bei Apulejus Metamorphosen II 2; 
Auscularius = Aurarius von dem bei Plautus Aulul. 385 gebrauchten 
Deminutivum Ausculum ‘Weihrauch’; ferner um die Hybriden apo- 
culare Petron 62, 3 und 67, 3 ‘sich entfernen‘, ein Zeitwort, das 
aus der präpositionalen Verbindung von drrö und oculi abgeleitet ist, 
und babaecali Petron 37, 10, zusammengesetzt aus der lateinischen 
Interjektion der Verwunderung babae und x«@Aös. Ich hebe ferner her- 
vor, was S. 56ff. über servire aliquem S. 56ff. gesagt wird; S. 60ff. 
über siucerus ‘lauter, nichts als’ im Sinne von merus in Verbindungen 
wie nugas meras usw. bei Porphyrio zu Horaz sat. 1, 6, 30; S. 72 
über excipere ‘mit Beifall aufnehmen’ bei Petron 52, 7; S. 73 über 


540 Emil Thomas, Studien zur lateinischen und griechischen Sprache, 


prolegere ‘abwehren’ Anthologia Latina I 379, 4. S. 111ff. wird das 
bei Petron 58, 7 überlieferte qui te primus deurodefecit gedeutet als 
deögo O1, fecit ‘der dir den Appell beigebracht hat’; S. 122ff. bei Cicero 
Att. X 12 rragunosrkevreov zu naganorch&w “heimlich abfahren’ her- 
gestellt. Bemerkenswert sind auch die Erörterungen S. 102ff. über 
tangomenas Petron 34, 7, bei dem der Verfasser Ellipse von cenas an- 
nimmt, und S. 29ff. über den Gebrauch von Tierleibern und Teilen von 
Tierleibern zur Bezeichnung von Werkzeugen. 

Zu einzeinen Ausführungen möchte ich folgendes bemerken: S. 17 
wird vermutet, multicius ‘feingewebt könne durch syllabische Dissimi- 
lation aus ‘multi-licius entstanden sein, einer Ableitung aus multi-lix ‘viel- 
fädig'. Aber hier syllabische Dissimilation anzunehmen, ist reichlich 
kühn, die Bedingungen sind bei diesem Worte einer solchen jedenfalls 
viel ungünstiger als in den bekannten Fällen. Salmasius hat -ıcius in 
multicius mit icere ‘schlagen’ verbunden, eine Erklärung, die jedenfalls 
dem Sinn des Wortes ausgezeichnet gerecht wird. Dagegen äußert Ver- 
fasser das Bedenken, daß Juvenal für das Schlagen der Fäden beim 
Webstuhl percutere anwendet. Aber dieser Einwand hält nicht Stich. 
Richtig ist, daß ıcere in dieser Verwendung nicht belegt ist, allein es 
fragt sich, ob wir das erwarten können. Und da ist zu sagen, daß der 
Gebrauch von ıcere früh eingeschränkt ist. Während es das alte Latein 
noch ganz frei in der Bedeutung von ferire, percutere kennt — vgl. 
die Belegstellen bei Nonius 123/124 —, hat die nachsullanische Zeit 
eigentlich nur das Participium Passivi ictus und die Redensart foedus 
icere beibehalten. Letztere steht neben foedus ferire, das von der 
gleichen Vorstellung ausgegangen ist, und beide kennt schon das alte Latein. 
Daß der ältere Plinius naturalis historia 2, 146 vom Blitz sagt lauri 
fruticem non icit, ebenso 15, 134 laurus fulmine sola uon icilur kann 
natürlich nicht für lebendigen Gebrauch des Wortes zeugen. Vermuten 
kann man, daß es aus euphonischen Gründen zurücktrat. Wenigstens 
wird dies dadurch nahegelegt, daß auch die Dichter das Wort seit 
Lucrez durchaus gemieden haben -- bei Catull 116, 4 ist es nur Les- 
art der ltali —, immer mit Ausnahme des Partizipiums ictus, es nirgends 
bei ihnen als archaisches Sprachgut -weitergeführt wird. So wird be- 
greiflich, warum Juvenal für das Schlagen des Webstuhls icere nicht 
verwendet, auch wenn es in alter Zeit einmal dafür im Gebrauch war. 
multicius wäre demnach ein possessives Kompositum, dessen zweites 
Glied ein verschollenes Nomen ıx oder ica oder Zcus ‘Schlag’ enthält, 
und das bedeutet: ‘bei dem viele Schläge angewandt, erfolgt sind’. 

S 24ff. behauptet Thomas, unter den Verben auf are, die, soweit 
sie abgeleitet sind, denominativischen Ursprung haben, seien einige, die 
direkt aus primären Verben weitergebildet wären. Für eine ältere Periode der 
lateinischen Sprache ist ihm der Beweis nicht gelungen. Wenn blaterare 
‘plappern’ neben b/atire steht, so können onomatopoetische Wörter für 
solche Fragen nicht angeführt werden. Schwierig ist folerare neben 
tollo, lamberare neben lambere. Aber die Annahme, daß aus dem 
Nebeneinander von gen-erare und gen-ui eine Endung -erare sich los- 
gelöst habe und direkt an Verben angetreten sei, scheint mir nicht glück- 
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lich. folerare kann vielmehr aus einem untergegangenen Verbaladjektiov 
tole-ros ‘tragend’ gebildet sein, das griechischem ra/a-g05 ‘Korb’ ent- 
sprach. Dabei stimmen tole-ros und raAe-oog zwar im Vokalismus 
nicht genau überein, aber das macht keine Schwierigkeiten, was ich hier 
nicht näher ausführen kann. Vielleicht kommt auch /amberare von einem 
einst zu lambere gebildeten Adjektiv /amberos, vgl. lacerare von lacer 
zu lac-inia ‘Zipfel usw., lanc-ino ‘zerfleischen. Anders Wackernagel, 
Festschrift für V. Thomsen 135 Anm. 

S. 42ff.: In dem Verse des Grattius, Cynegetica 303 will Thomas 
das überlieferte illa perinde suos, ut erit, delacta minores ad longam 
praeslabit opem halten. Er sieht delactus als ein Kompositum an aus 
de und lac, eine Bildung wie exossus usw. und übersetzt perinde ut erit 
delacia ‘entsprechend der Milch, die sie abgegeben hat. Aber delactus 
kann nur heißen entweder qui de lacte est ‘der entwöhnte’ oder cui 
lac non est — delactatus @rroysyakaxrızuevos, und zwar so, daß es als 
dauernde Eigenschaft beigelegt wird, einen Zustand bezeichnet, nicht aber 
so, daß es irgendwie verbale Kraft besitzt. delacta aber in dem Verse 
des Grattius aufzufassen als ‘die, die keine Milch mehr hat, die Aus- 
gemolkene‘, erscheint mir recht gezwungen. Dagegen gibt die von 
Vollmer aufgenommene leichte Verbesserung de lacte einen ausgezeichneten 
Sinn. De hat hier mehr instrumentale Bedeutung wie etwa Lucrez 2, 877 
nostro de corpore saepe ferarum augescunt vires. Verfasser stellt delac- 
tus gleich delictus, über das Ehrlich, Zur indogermanischen Sprach- 
geschichte 65ff., gehandelt hat. Dann müßte delictus eine ältere Form 
sein, die noch von der Wirkung der Vokalschwächung betroffen wäre, 
und das ist wider lautlich nicht möglich, da aus delactus nur delectus 
hätte werden können. 

S. 47 Anm. 1: Petron 62 § 4 liest Thomas in dem Satze homo 
meus coepit ad stelas facere sed ego cantabundus die letzten Worte: 
facere se. dego cantabundus. Letzteres wäre dann ruyxdvw dedwp. 
Einen solchen Gebrauch von dego kenne ich nicht, vielmehr entspricht 
dego dıdyw, dıayiyrouaı, iareið. Ebensowenig scheint mir ebenda 
§ 8 berechtigt, das überlieferte matavitatau in ma(ç)tavi: tat! au aui- 
zulösen und mactare im Sinne von ‘um sich hauen’ ohne Objekt zu 
verstehen. Mir ist wenigstens ein Beleg für diese Bedeutung nicht be- 
kannt. Zu oclope(c)ta Petron 35, 4 vgl. zuletzt Niedermann Glotta I 
261 Anm. 3. Allerdings ist bislang bei dem Worte in dem Zusammen- 
hang, in dem es bei Petron steht, noch nicht alles klar. 

S. 75ff.: In dem Satze Petron 38,9 est tamen sub alapa et non 
vult sibi male liest Thomas subalapa als ein Wort nach dem Vorgange 
von Heräus, der allerdings in subalapo ändern wollte, Bücheler und Leo. 
subalapa sei zusammengesetzt aus dem zu alapari ‘prahlen’ gehörenden 
alapa ‘Prahler, das Leo beim älteren Seneca entdeckt hatte, und sub, 
es bedeute ‘ein ziemlicher Prahlhans’. Es fragt sich, wie alapa, sub- 
alapa ihrer Bildung nach aufzufassen sind. Thomas gibt zwei Möglich- 
keiten an. Nach der ersten gehören sie zum Typus scriba, incola usw. 
Dagegen hat Heräus geltend gemacht, Maskulina auf -a bestünden nur 
neben Wurzelverben, und diesen Einwand hat Thomas nicht entkräften 
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können. Denn die zweiten Glieder von fenui-seca, germini-seca, subad- 
iuva stehen zwar neben Verben der ersten Deklination, aber charakte- 
ristisch ist, daß diese eben als Wurzelverba durch ihre außerpräsentischen 
Formen gekennzeichnet sind, was man für alapor nicht behaupten kann. 
Im Gegenteil ist es eigentlich merkwürdig, daß auch in späterer Zeit 
diese Beschränkung streng festgehalten wird, wie das späte Wort suba- 
diuva bezeugt. Danach gehört collega nicht zu /egare, wie es zu be- 
urteilen ist, ist eine Sache für sich. Zweitens zieht Thomas in Betracht, 
daß alapa aus einem griechischen «Aarräg entlehnt, subalapa eine hybride 
Bildung sei. Das nur durch lateinisch alapa bezeugte diosrü,s sei 
Verbalnomen zu dAarrdiw, das neben Aarilw ‘prahlen’ Gloss. Lat. Il 
14, 23 belegt ist. Aber diese Erklärung ist nicht frei von Bedenken. 
Zunächst kann es zwar keine Schwierigkeiten machen, wenn d4wsraıw 
neben Aosrilw mit dem Vorschlags-« versehen ist. Aber den Nachweis dafür, 
daß Verba auf -¢ġw und -/Lw gleichbedeutend nebeneinander stehn, 
macht sich der Verfasser etwas leicht. Wenn er dwoiaüw neben dwoizw, 
atFYadıalouaı neben wusadilouaı nennt, so ist zu sagen, daß zwar -ı«-w 
neben -4Lw häufig vorkommt, aber damit noch kein Zeugnis für -«£w neben 
-uLw gegeben ist. Die Beispiele, die der Verfasser sonst nennt, sind näm- 
lich unzureichend. AuIacw und Awsilw gehen in der Bedeutung ganz 
auseinander, AudaLw heißt ‘mit Steinen werfen’, AıJHilw ‘wie ein Stein 
aussehen. Vgl. zu AıJalw auch Ads. Obwohl im Griechischen 
Verba auf -«{w und íw von den selben Typen der Nominalstämme 
aus zahlreich gebildet werden, ist es doch so, daß sich die Sprache im 
konkreten Falle für eine von beiden Ableitungen entschieden hat, Verba 
auf -aöw und -iw von dem selben Grundwort mit der selben Bedeu- 
tung abgesehen von ganz später Zeit kaum nebeneinander bestehen. Mir ist 
als ältestes Beispiel bekannt mediales voo«@Loua: 'kranksein’, Aristoteles 
Phys. ausc. 5, 5 neben vooiLw ‘krank machen’ bei dem selben Probl. 1, 3, 
und hier ist voo«Leodaı in dem Satze To voudleodaı yap Ti Uyıdzeo- 
Jar... u) di auroö offenbar durch sein Oppositum hervorgerufen. 
Dagegen rooxilw “im Kreise umlaufen, sich im Kreise drehen’ Aristo- 
teles Probl. 23, 39 gehört zu rọoyós ‘Rad’, rooxatw “laufen, rennen 
aber zu vooxos ‘Lauf, TE0Xn, Tooxds. Ebenso heißt es oxoziloucı 
‘finster werden’, aber oxoralw ‘dunkel sein’, oxoralw und ozori-w 
in gleicher transitiver Bedeutung gehören einer viel späteren Zeit an. 
Neben zrugeilw ‘rötlich, feuerfarbig sein’ der Septuaginta und Philos 
wird zrvooaleı aus dem Evangelium Matthäi 16, 2, 3 angeführt (Vulgata: 
rubicundum est, ıutilat). Aber daneben ist hier ruoaleı überliefert, das, 
von zrög abgeleitet, im Sinne von ‘sieht wie Feuer so rot aus eine 
regelrechte Bildung darstellt und gut die ursprüngliche Lesart enthalten kann. 

Ein dAarralw als Nebenform zu Aarilw bedarf also stärkerer Stützen, 
als die eine lateinische Glosse sie bietet, noch dazu wo die Interpretation 
des lateinischen Glossenworts alapa Aus Gloss. Il 14, 23 nicht über allem 
Zweifel erhaben ist. Crönert im griechischen Wörterbuch unter dAasta<w 
sieht darin eine Ableitung zu alapa “Ohrfeige‘. Vgl. die spätlateinischen 
alapare und alapizare ‘ohrfeigen’. Freilich hilft das für &Aarrcaleıv nicht 
vie. Damit will ich die Erklärung von Thomas nicht als unmöglich 
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abweisen. Wohl aber ist er im Unrecht, wenn er glaubt, von den grie- 
chischen Adjektiven auf -« aus Verba auf -dSw erschließen zu können, 
etwa von wkovras ein srAoura@iw usw. Schon das lange @ scheiden 
apoE, veas, nAovras von Aufpalw, vealw und rrAovrdiw, ab- 
gesehen davon, daß den Bildungen auf -& im allgemeinen deeriorative 
Bedeutung zeigen. Auch AiYeS5 'steinig’ hat mit AıJalw, das von Ards 
abgeleitet wird, nicht das geringste zu tun. 

Ich will diese Ausstellungen, die ich zu machen habe, nicht schließen, 
ohne nochmals hervorzuheben, daß man mit Dank von der Lektüre 
dieses lehrreichen Buches scheidet. 

Marburg. Hermann Jacobsohn. 


Robert Koldewey, Das wiedererstehende Babylon. Die bisherigen 

Ergebnisse der deutschen Ausgrabungen. Leipzig, J. C. Hinrichs. 1913. 

Geb. 15.4 

Ein Buch, das höchster Beachtung wert erscheint, weil es in 
mustergültiger Weise über ungemein wichtige Entdeckungen Bericht 
erstattet. Die Verdienste, die sich im verflossenen Jahrhundert eine 
Reihe namhafter Orientalisten (Rich, Layard, Oppert, Rassam u. a.) um 
die Erforschung der Ruinen Babylons erworben haben, werden dadurch 
vollkommen in den Schatten gestellt. Ihre Resultate können künftig nur 
noch historischen Wert ansprechen, sie sind durch die Entdeckungen 
Koldeweys und seiner Mitarbeiter völlig überholt. 

Von klassischen Autoren handeln über Babylon Herodot I, 178 — 187, 
Diodor II, 7—10, Strabo XVI, 1, 5—7, Flav. Joseph. ant. X, 11 und Curt. 
Ruf. V, 1, 24—35. Sie erzählen Wunderdinge von der Größe der Be- 
festigungswerke und der Pracht der babylonischen Bauten und Tempel. 
Man hat den obengenannten Gelehrten teilweise mit Recht den Vorwurf 
gemacht, sie seien zu eifrig bestrebt gewesen, die von ihnen gemachten 
Funde mit den Angaben der antiken Schriftsteller, namentlich denen 
Herodots, in Einklang zu bringen. Vieles, was diese berichten, wird 
indes durch die augenblicklichen Grabungen durchaus bestätigt. Wenn 
es nicht immer der Fall ist und manches von ihnen nicht erwähnt wird, 
so liegt darin nichts Auffälliges, da Herodot und Ktesias, der Gewährs- 
mann Diodors, Babylon erst lange nach Nebukadnezars Regierung (604 
bis 561 v. Chr.) kennen lernten, als das Stadtbild bereits tiefgehende 
Änderungen erfahren hatte. 

Die unmittelbare Veranlassung zur Aufdeckung der Trümmer 
Babylons, das Koldewey ‘die berühmteste Stadt des Orients, man kann 
fast sagen der Welt’ nennt, war der Fund zahlreicher Bruchstücke 
emaillierter Ziegelreliefs, die der Verf. in den Jahren 1887 und 1897 
an der Ostseite des Kasr, der Akropolis von Babylon, machte. Daraufhin 
nahm die Generalverwaltung der Königlichen Museen im Verein mit der 
unter dem Protektorat des Kaisers stehenden Deutschen Orientgesell- 
schaft, zu deren Sendschriften Koldeweys Buch gehört, die Ausgrabungen 
im März 1899 in Angriff. Seitdem sind tagtäglich, Sommer und Winter, 
200 — 250 Arbeiter damit beschäftigt, die Reste der Stadt zutage zu 
fördern. Gewaltige Schwierigkeiten sind dabei zu überwinden. Während 
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in anderen antiken Städten die Dicke der Mauern 3—6 m beträgt, er- 
reichen sie hier nicht selten eine solche von 17- 22 m. Oft lagern 
Schuttmassen von 12—24 m Höhe über der eigentlichen Fundschicht. 
Dazu kommt die Veränderung, welche die Erdoberfläche im Laufe der 
Jahrtausende namentlich durch die Verschiebungen des Euphratstromes 
erfahren hat, der als Alluvialfluß in des Wortes wahrster Bedeutung durch 
langsame, aber stetige Tätigkeit seinen Lauf beständig verändert. Bisher 
sind etwa 800000 Tagelöhne für das große Reinmachen von Babylon 
. ausgegeben worden. 

Die Stadt, am linken Ufer des Euphrat gelegen, wurde im Osten 
von einer äußeren Ringmauer umgeben, die bekanntlich Verteidigungs- 
zwecken diente und nachmals durch die Beschreibung der griechischen 
Historiker berühmt geworden ist. Sie umschlo einen so gewaltigen 
Flächenraum, daß Babylon, als Festung betrachtet, d. h. was die Aus- 
dehnung des ummauerten Wohngebiets betrifft, für Altertum und Neuzeit 
immer noch an der ersten Stelle steht. Im Norden reichte sie bis zum 
Hügel Babil, an welchem allein der antike Name (babilu, d. i. wahr- 
scheinlich “Tor Gottes’) bis auf den heutigen Tag haften geblieben ist. 
Von hier aus hat man einen vorzüglichen Überblick über die gesamte 
Stadt. Wahrscheinlich lag auch auf ihm ein Palast Nebukadnezars. Die 
weiteren Ausgrabungen werden darüber Klarheit schaffen. Südlich davon 
erhebt sich unmittelbar am Euphrat der bereits erwähnte Kasr, der das 
Residenzschloß Nebukadnezars trug (El Kasr = das Schloß). Die riesen- 
haften Dimensionen des Bauwerks lassen vermuten, daß der König 
während seiner ganzen 43jährigen Regierungszeit daran gebaut und Er- 
weiterungen vorgenommen hat. An der Nordostecke dieses vielgestaltigen 
Gebildes endigen zwei parallel nach Süden verlaufende Mauern, die eine 
breite auf das Ischtartor, ‘die größte und eindruckvollste Ruine von 
Babylon’, zuführende Straße begleiten. Von Nebukadnezar als Prozessions- 
weg für den Gott Marduk erbaut, führt sie in ihrem weiteren Verlaufe 
zu dessen Tempel Esagila. Auf beiden Seiten war sie mit je sechzig 
Löwen geschmückt, die in flachem Relief und glänzenden Emaillefarben 
die Ziegelwände bedeckten. Auch das Ischtartor war über und über 
mit den Darstellungen von Stieren und Drachen (Sirrusch) geziert. 
Prächtige Lichtdruckbilder vermitteln dem Leser eine Anschauung von 
diesem seltsamen Wandschmuck, der die Technik der Babylonier auf 
einer hohen Stufe der Vervollkommnung zeigt. ‘Sirrusch’ bedeutet eine 
‘gehende Schlange’, und damit stimmt die künstlerische Bildung der Un- 
geheuer überein. Dieser Drache war dem Gotte Marduk heilig, der 
vermutlich schon lange vor Hammurabi (2250 v. Chr.) die erste Stelle 
im babylonischen Pantheon einnahm. Südöstlich vom Kasr lag das 
Heiligtum der Ninmach, der ‘großen Mutter. Es stellt den Typus des 
babylonischen Tempels dar, der vor den jetzigen Ausgrabungen gänzlich 
unbekannt war. Die künstlerischen Motive für die äußere Ausstattung 
sind der Festungsbaukunst entlehnt; Türme und Zinnen fehlten nicht, 
und in kriegerischen Zeiten konnten die Priester wohl ihr Heiligtum wie 
eine Feste verteidigen. Umgeben war der Tempel von einer starken 
Barnsteinmauer, die inschriftlich ‘Kisu’ genannt wird und von Nebukad- 
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nezar herrührt, während der eigentliche Bau aus der Zeit Sardanapals 
(668 — 626 v. Chr.) stammt, des letzten und mächtigsten Königs der 
Assyrer, der Babel im Jahre 648 eroberte. Der Gründungszylinder 
dieses Herrschers wurde noch im Vorraum der Zella, wo wahrscheinlich 
auf hohem Postament das Bild der Göttin thronte, entdeckt. Das 
Merkmal der Kultur des Euphratlandes, welches ihr für uns den Stempel 
aufdrückt, ist die Keilschrift. Ihre Entzifferung hat der Nachwelt erst 
wider die Geschichte und Geisteskultur der babylonisch-assyrischen 
Völker erschlossen. Daher möchte ich auch hier nicht unerwähnt lassen, 
daß in sämtlichen Stadtquartieren des widererstehenden Babylon, be- 
sonders zahlreich aber in der Südburg des Kasr, unzählige in Keil- 
schrift abgefaßte Urkunden in Gestalt beschrifteter Ziegelstücke, Stein- 
platten usw. gefunden worden sind. In Form und Inhalt sehr ver- 
schieden sind es meist Gründungsprotokolle oder Weihinschriften Nebu- 
kadnezars und anderer babylonischer Könige. Neuerdings ist darüber 
eine besondere Publikation erschienen (St. Langdon, Neubabylonische 
Königsinschriften. Leipzig 1912), die der Verf. leider nicht mehr hat 
benutzen können. In der Südostecke des Kasr fanden sich die Reste 
eines Gewölbebaues, der in jeder Beziehung eine Ausnahmestellung 
unter allen Baulichkeiten der Burg, ja selbst der ganzen Stadt einnimmt. 
Es sind vierzehn gleichgroße Kammern zu beiden Seiten eines Mittel- 
ganges, die von einer starken Mauer umschlossen sind. Die Eigenart 
dieses bisher ohne Analogie dastehenden Gebäudes besteht darin, daß 
an ihm Haustein verwendet war, der sonst nur noch an der Nordmauer 
des Kasr vorkommt. In der gesamten Literatur über Babylon, ein- 
schließlich der Keilinschriften, ist aber nur an zwei Stellen von Haustein 
die Rede, nämlich bei der Erwähnung der Nordburg und der ‘hängenden 
Gärten. Aus diesen und anderen Gründen schließt der Verf., eine Ver- 
mutung, die sehr viel für sich hat, daB jener Gewölbebau mit dem 
‘zoEUAa0TOs zi;rcos' der griechischen Autoren (Diodor, Strabo und Josephus, 
der aus Berosus schöpft) und den ‘pensiles horti’ des Curtius Rufus 
identisch ist. Bekanntlich wurden diese hängenden Gärten, die man 
fälschliich mit dem Namen der Semiramis in Zusammenhang brachte, 
im Altertum zu den sieben Weltwundern gezählt. Was ihnen diesen 
Ruf eintrug, war die Anlage eines Gartens auf der Decke eines benutz- 
baren Gebäudes, denn die Ausdrücke ‘oeucoros’ und ‘pensilis’ hatten, 
worauf Koldewey mit Recht aufmerksam macht, für den antiken Bau- 
meister durchaus nicht so viel Wunderbares als für uns, nannten doch 
die Römer ihre Balkone ‘pensilia. Südlich vom Haupthof des Kasr lag 
der Thronsaal der babylonischen Könige. Hier fand vielleicht jenes 
verhängnisvolle, aus Heines Gedicht bekannte Gastmahl Belsazars statt. 
Er ist 17 m breit und 52 m lang, also bedeutend größer als der Weiße 
Saal im Berliner Residenzschloß, welcher 16 X 32 m mißt. Die Hoffront 
war mit ornamentreichen Emailleziegeln geschmückt. Der Verf. beschreibt 
sie folgendermaßen: ‘Auf dunkelblauem Grund standen gelbe Säulen 
mit hellblauen Kapitellen, die durch Palmettenranken miteinander ver- 
bunden sind, dicht nebeneinander. Darüber verlief ein von gelb-schwarz- 
weißen Quadratbändern begleiteter Fries aus weißen Doppelpalmetten. 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Il, 10/11. 35 
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Ein großer Teil der gefundenen Ziegel lag noch in der ursprünglichen 
Zusammensetzung. Auch in dem sog. ‘Personenbau’ wurden große 
Mengen emaillierter Kunststeine gefunden. Diese Ziegelemaillen, welche 
menschliche Darstellungen zum Gegenstande haben, sind offenbar die 
selben, die Diodor Il, 8 beschreibt, selbst das weiße Frauenantlitz, in 
welchem Ktesias das Bild der Semiramis sah, wurde an dieser Stelle 
von den Forschern entdeckt. Das alte Babylon war übrigens, ähnlich 
wie Rom, eine Hügelstad. Außer Babil und dem Kasr ist innerhalb 
des ummauerten Stadtgebiets ganz im Süden der Hügel Amran am 
bemerkenswertesten. Hier lag der berühmte Tempel des Marduk, mit 
Namen Esagila, und der noch berühmtere Turm von Babel, Etemenanki, 
der den Juden bekanntlich als der Inbegriff menschlicher Überhebung 
galt. Er ist bisher ebensowenig völlig freigelegt wie die ihn umgebende 
kolossale Ringmauer, von Koldewey ‘Peribolos’ genannt. Herodot I, 181 
schildert ihn als einen ‘massiven Turm’, auf dem ein zweiter, dritter bis 
zu acht Türmen stand, oben darauf ein ‘großer Tempel’. Er war also 
eine ‘Zikurrat', d. h. ein Hochtempel. Die landläufige Anschauung, daß 
er ein abgestufter Terrassenbau gewesen sei, wird weder durch den 
herodoteischen Bericht, noch durch die bisherigen Ausgrabungsergebnisse 
bestätigt. Vielleicht wird die nähere Erforschung der besterhaltenen 
Zikurrat, die wir besitzen, der von Borsippa (Babylon gegenüber) über 
diese wichtige Frage nähere Aufklärung bringen. Die ursprüngliche 
Höhe des Turmes ist unbekannt und wird sich wohl auch nie fest- 
stellen lassen. Er diente offenbar Kultzwecken, daneben war sein Dach 
vielleicht zu einer Art Sternwarte für die babylonischen Astronomen her- 
gerichtet. Die dicht an der Südseite des Peribolos entlang laufende 
Prozessionsstraße endete im Westen an der gleichfalls von Herodot I, 
186 beschriebenen Euphratbrücke, von der bisher sieben Strompfeiler 
ausgegraben worden sind. Angelegt war sie von Nabupolassar, dem 
Vater Nebukadnezars. Ihre Länge betrug 123 m. Von dem südlich 
von Etemenanki liegenden Tempel Esagila (von Herodot I, 183 als zarw 
vnög bezeichnet), der in einer Tiefe von 21 m unter der Oberfläche des 
Amran begraben liegt, sind bisher die wichtigsten Teile, darunter die 
Hauptzella des Gottes Marduk, noch nicht ausgegraben. Inschriftlich 
wird Esagila oft zusammen mit Etemenanki oder mit Babylon selbst 
genannt. Es war eben der Haupttempel der Stadt, nennt sich doch 
Nebukadnezar auf jedem seiner Millionen Ziegel den ‘Pfleger von Esagila’. 
Eine Riesenfülle von Gold, Silber, Edelsteinen, Bronze, Zedernholz und 
allen erdenkbaren Kostbarkeiten war dort aufgehäuft (vgl. E. Schrader, 
Kellinschriftliche Bibliothek Il, 2 S. 15 und 73). Nach Herodot a. a. O. 
befand sich darin ein großes Sitzbild des Zeus (Marduk), das nebst 
Thron, Schemel und Tisch aus Gold im Gewicht von 800 Talenten an- 
gefertigt war. Östlich vom Amran lag, in dem ‘Ischin aswad’ genannten 
Stadtteil, außer dem Heiligtum einer unbekannten Gottheit Epatutila, der 
Tempel des Ninib, nördlich davon der ‘Merkes’, die City von Babylon. 
Unter den spärlichen Ruinen aus der Partherzeit lagen hier dicht gedrängt 
2—3 m tief die Häuser aus der Glanzperiode der Stadt unter den neu- 
babylonischen Königen. Die engen Straßen verlaufen Ziemlich geradiinig — 
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Herodot I, 180 nennt sie zutreffend (FE — und sind nicht gepflastert. Die 
Metropole Mesopotamiens muß damals eine der reichsten und bevöl- 
kertsten Städte der Welt gewesen sein. Bedeutend tiefer stieß man auf 
Schichten aus der Zeit der ersten babylonischen Könige, der Nachfolger 
Hammurabis. Besonders wichtig ist der Merkes wegen der hier ge- 
machten Kleinfunde. Unter diesen nehmen die Tabletten und Terrakotten 
den größten Raum ein; von letzteren wurden über 6000 Nummern ge- 
funden. Außerordentlich stark vertreten ist ferner die Keramik. Darunter 
befinden sich Gefäße der allerverschiedensten Art, Töpfe, Schalen, Becher, 
Flaschen usw. Auch Geräte aus prähistorischer Zeit fehlen nicht. Die 
Schmucksachen entstammen meist den zahlreich vorhandenen Gräbern. 
Babylonische Münzen gibt es nicht, die wenigen, die man fand, sind 
persisch-griechisch (Darius), auch die Zahl der Waffen ist verhältnismäßig 
gering. Inmitten von Häusern lag im nördlichen Merkes der Tempel 
der Ischtar von Agade, endlich wurden nordöstlich davon in der Nähe 
der inneren Stadtmauer auf der von den Arabern ‘Homera’ genannten 
Hügelgruppe die Reste eines ziemlich gut erhaltenen griechischen 
Theaters freigelegt, das nach der Weihinschrift ein gewisser Dioskurides 
gebaut hatte. 

Es ist natürlich im Rahmen dieser Anzeige nicht möglich, noch 
ausführlicher auf den reichhaltigen Inhalt des fesselnd geschriebenen 
Buches einzugehen. Wir nehmen davon Abschied mit dem Wunsche, 
daß auch weiterhin ein glücklicher Stern über den dortigen Ausgrabungen 
leuchten und ihnen eine reiche, die Wissenschaft fördernde Ausbeute 
beschieden sein möge. 

Insterburg. Richard Berndt. 


v. Hagen, Die Indogermanen. Kulturbilder aus vorgeschicht- 
licher Zeit. Gütersloh 1914, C. Bertelsmann. 60 S. 80 F geb. 1,30 .A. 
Seitdem nach der aufsehenerregenden ‘Entdeckung’ des Urvolks 

der Indogermanen etwa ein Jahrhundert verflossen ist, sind besonders 

in letzter Zeit umfangreiche Werke erschienen, die uns einen unbe- 
schränkten Überblick über die staunenswerte Kleinarbeit auf dem weiten 

Forschungsgebiet der indogermanischen Sprachwissenschaft und Altertums- 

kunde (unter gleichzeitiger Verwertung der Ergebnisse der Ausgrabungen) 

zu geben imstande sind. Ich erinnere nur an das 573 Seiten umfassende 

Buch von S. Feist’), das 1913 bei Weidmann verlegt ist, mit seinem 

Nachtrag: Indogermanen und Germanen (Halle a. S., Niemeyer. 1914). 

Sollen aber diese weitverzweigten Kenntnisse für alle Zeit als Allein- 

besitz nur den forschenden Gelehrten vorbehalten bleiben? — Durchaus 

nicht, auch die Oberklassen der Gymnasien haben ein Anrecht auf die 
hochinteressanten Ergebnisse dieser Wissenschaft, zumal schon die Unter- 
tertianer in der Geschichtsstunde ?) mit dem Grundgedanken der europäischen 

Herkunft der Arier bekannt gemacht werden. So hat denn auch vor 


1) Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Indogermanen. Mit 36 Text- 
abbildungen und 5 Tafeln. Berlin, Weidmann. 1913. 13.4. 
?) Neubauer, Lehrbuch der Geschichte. II. Teil (1913) $ 6. 
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kurzem der Herausgeber der ‘Gymnasialbibliothek’, Prof. Hugo Hoffmann 
in Erfurt, es für zeitgemäß angesehen, in seine Sammlung ein Heft ‘Die 
Indogermanen, Kulturbilder aus vorgeschichtlicher Zeit! von Gymnasial- 
direktor a. D. v. Hagen (in Neuhaldensleben) aufzunehmen!), und ich 
kann nur sagen, daß der Versuch im großen und ganzen vollauf ge- 
lungen ist. Der Schüler der Oberklassen, der ja durch die Lektüre der 
Homerischen Epen, der Tragiker, sowie des Nibelungen- und Gudrun- 
liedes auf vorgeschichtliche Kulturverhältnisse geradezu hingedrängt 
wird, wird sein lebhaftes Interesse besonders durch die Abschnitte Ill 
und IV ($ 9—53 der Inhaltsübersicht, S. 14— 49) befriedigt finden, und 
der Verf. hat recht, wenn er im Vorwort sagt, daß durch eine derartige 
Darstellung erst ‘ein geschichtliches Verständnis der antiken und germani- 
schen Kultur angebahnt und die rechte Einsicht in Homer und Tacitus 
Germania vermittelt wird. Durch diese enge Zusammenstellung der 
Beschreibung unserer germanischen Vorzeit mit den berühmten Homeri- 
schen Gedichten wird die Durchforschung unserer vaterländischen Vor- 
geschichte so recht als etwas überaus Wertvolles dargestellt (Vergils 
Aeneis und das erste Buch des Livius können viel weniger als voll- 
gültige Schilderungen der Urzeit betrachtet werden), und so wird der 
Primaner, der ja schon von selbst für die ‘Germania’ ein lebendiges 
Interesse fühlt, um so mehr mit Freude und Stolz erfüllt werden, als ihm 
die enge Verwandtschaft seiner Vorfahren, der alten Germanen, mit dem 
steinzeitlichen Urvolk der Indogermanen, die — nach Südosteuropa ab- 
gewandert — dort Achäer heißen, so ganz deutlich vor die Augen 
geführt wird?). Denn v. Hagen schreibt S. 53 über die Urheimat der 
Indogermanen: ‘Für ein Land mit nordischem Klima als Heimat spricht 
außer der Flora und Fauna die Vorliebe der Indogermanen für das 
Mark, ihre Pelzkleidung, das Vorhandensein von Gleichungen für Winter, 
Eis und Schnee und endlich die Tatsache, daß in mehreren Sprachen 
nach Wintern, nicht nach Sommern gerechnet wird (S. 34). Wir können 
also sagen: Vor der Trennung bewohnten die Indogermanen ein vielleicht 
ziemlich ausgedehntes Gebiet mit nördlichem Klima und einem der 
heutigen nord- und mitteleuropäischen sehr ähnlichen Pflanzen- und 
Tierwelt. Ihre östlichen Nachbarn waren finnisch-ugrische Stämme, mit 
denen eine entfernte Verwandtschaft besteht’ — Diese klare Stellung- 
nahme des Verf. für die europäische Herkunft der Arier, die für die 
Wertschätzung des Germanenvolkes von so großer Wichtigkeit ist, wird 
aber vielleicht gerade den heftigen Widerspruch mancher Kritiker hervor- 
rufen, und sie werden vielleicht die Anschaffung des Heftes für eine 
Schülerbücherei ablehnen. Steht doch die schon oben erwähnte neueste 
Arbeit über diese Frage, das Buch von Feist, auf dem entgegengesetzten 


1) Gymnasialbibliothek; 56. Heft; 80 9. 

23) Den ununterbrochenen Zusammenhang zwischen den hauptumlockten 
Acdhäern (der blonde Menelaos!) und den blonden Völkern Nordeuropas ver- 
mittelten die Donauvölker, die (nach Xenophanes) ebenfalls blond waren 
(v. Hagen S. 57). Auch die achäische Keramik zeigt einen durchaus mittel- 
europäischen Charakter, vgl. Dörpfeld in der ‘Wochenschrift für klassische 
Philologie’ 1912. Kritik der Schrift von Maurice Croicet ‘Observations sur la 
legende primitive d’Ulysse’ und Fünfter Brief über Leukas-Ithaka 1908 S. 31. 
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Standpunkt und verficht (S. 486 — 528, besonders S. 520) die Aus- 
wanderung aus Asien. Ich bin nun in der glücklichen Lage, der wissen- 
schaftlichen Bekämpfung eines Buches, das in Hinsicht auf die Reich- 
haltigkeit des Stoffes ganz unübertrefflich ist, an dieser Stelle aus dem 
Wege gehen zu können; ich brauche mich nur an den sehr ausführ- 
lichen Bericht über beide Bücher Feists (s. oben) im ‘Literarischen 
Zentralblatt zu halten!.. Dort (S. 632) schreibt Ernst Fränkel, Kiel: 
“Was der Verf. zugunsten des asiatischen Ursprungs anführt, kann ich 
nicht für bewiesen halten‘ — und weiter unten (S. 633): ‘Wir müssen 
uns mit der Annahme begnügen, daß die Indogermanen sich schon früh- 
zeitig über ein nicht sehr kleines Gebiet ausdehnten, etwa von Mittel- 
europa bis in die asiatischen Steppen. Diese Formulierung, die zuerst 
Kretschmer in seiner Einleitung in die Geschichte der griechischen 
Sprache gegeben hat, scheint mir auch heute noch die angemessenste 
zu sein? — Demgemäß halte ich es für meine Pflicht, auszusprechen, 
daß wir im Gymnasialunterricht den Hinweis auf die von vielen Forschern 
vermutete mitteleuropäische Herkunft der Arier nicht unterlassen und 
umgehen dürfen; eine bloße Widerholung der seit hundert Jahren geltenden 
Ansicht von der asiatischen Urheimat ist nicht mehr zeitgemäß. Be- 
sonders hat es mich gefreut, daß der Verf. zu einer Lieblingsidee Feists: 
‘Die Germanen sind gar keine wirklichen Indogermanen’ einen ent- 
schieden ablehnenden Standpunkt einnimmt?) und ebenso wie Ernst 
Fränkel scharf bekämpft. Fränkel schreibt (S. 632): ‘Vor allen Dingen 
läßt sich durch das von Feist angeführte Tatsachenmaterial seine Theorie, 
daß die Germanen keine Indogermanen gewesen seien, sondern erst 
nachträglich, wenngleich schon in prähistorischer Zeit, eine indogermani- 
sche Mundart übernommen hätten, in keiner Weise sicherstellen. Auch 
v. Hagen leugnet die besondere Stellung, die die germanischen Sprachen 
innerhalb der indogermanischen einnehmen, durchaus nicht (S. 54); die 
stark veränderten Verbalformen, die Betonung der Stammsilbe, die Laut- 
verschiebung deuten auf eine weite Entfernung von der indogermanischen 
Ursprache. Er weiß aber einen viel stichhaltigeren Grund dafür anzu- 
geben als Feist, der jeden Zusammenhang zwischen Germanen und 
Indogermanen zerstört: ‘Die Sprachtrennung hat man sich nicht so vor- 
zustellen, daß alle Völker gleichzeitig die Urheimat verlassen haben; — 
die erwähnten Eigentümlichkeiten des Germanischen erklären sich dann 
durch die Annahme, daß sich die Germanen zuerst von der Hauptmasse 
des indogermanischen Volkes loslösten und das bis dahin schwach be- 
siedelte Norddeutschland und Skandinavien besetzten? — Ich rechne es 
dem Verf. des Heftes hoch an, daß er den bewunderungswürdigen Mut 
besessen hat, den Germanen auf dem gewaltigen Gebiete der vorge- 
schichtlichen Kultivierung Europas die erste Stelle und die wichtigste 
Tätigkeit zuzuschreiben; nach dem alten, hundert Jahr auf Universitäten 
und Schulen gelehrten Wissenschaftsschlendrian war für die Germanen 
die letzte Stelle gerade gut genug, vielleicht noch zu gut — nach Art 
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1) 65. Jahrgang, Nr. 4 u. 18. 
2, Auf S. 55—57 
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des in Schillers ‘Teilung der Erde’ beschriebenen, zu spät kommenden 
träumenden Poeten sollen sie ganz zuletzt aus der ‘Wiege der Menschheit 
in die eben erst nach der Eiszeit trocken gewordene, für alle anderen 
Arier unbewohnbare Norddeutsche Tiefebene eingewandert sein. Doch 
ist diese Behauptung v. Hagens nicht etwa nur ein Ausfluß seiner kern- 
deutschen Gesinnung, sie ist durch streng wissenschaftliche Beweisgründe 
gegen jede Einrede gesichert: 

1. ‘In dieser Zeit schufen oder entlehnten sie den ihnen eigenen 
Teil des Wortschatzes, und die Sonderbildung der Formen begann, 
während die anderen Völker infolge des örtlichen Zusammenhanges die 
alten Formen noch lange Zeit treu bewahrten.' 

2. Hierzu stimmt sehr gut, daß sich im germanischen Norden 
Europas zwar eigentliche Rassenveränderung durch archäologische Funde 
nicht nachweisen lassen, vielmehr der germanische Typus ununterbrochen 
herrscht, daß aber doch Reste eines andersgearteten Volkes an der Küste 
von Norwegen und Dänemark und bei Schwerin in Mecklenburg ge- 
funden worden sind. Aus der Sprache dieses alpinen Volkes dürften 
die germanischen Wörter, welche keine Entsprechung in anderen indo- 
germanischen Sprachen besitzen, zumeist herrühren. Sie beziehen sich 
einmal auf Krankheiten, Tiere und Pflanzen, die in Deutschland heimisch 
sind (für die also ein Name erst hier geschaffen oder entlehnt werden 
konnte), andererseits namentlich auf das Seewesen.’ 

3. ‘Wenn nun die Indogermanen, wie man neuerdings annimmt, 
das Meer nicht kannten, mußte es auch den Germanen, gerade weil sie 
zu ihnen gehören, unbekannt sein. Sie waren also in der neuen Heimat 
an den Küsten der Nord- und Ostsee genötigt, alle auf das Seewesen 
bezüglichen Ausdrücke neu zu bilden oder sich von der Urbevölkerung 
anzueignen. Hier entwickelte sich auch im Laufe langer Zeit die vor- 
zügliche Seetüchtigkeit, die den Germanen im Gegensatz zu den übrigen 
Indogermanen eigen ist'!).’ 

4. “Auf der anderen Seite läßt das Vorhandensein des indo- 
germanischen Hauses bei denGermanen, der Besitz von indogermanischen 
Opfer- und Rechtsgebräuchen, Sitten und Anschauungen und des indo- 
germanischen Metrums, sowie namentlich die Gleichheit ihres Empfindens 
und Denkens mit dem der edelsten Indogermanen die Theorie von ihrer 
nichtindogermanischen Abstammung als höchst zweifelhaft erscheinen.’ 

Diese vier Beweisgründe, zu denen als fünfter noch die auffallende 
körperliche Ähnlichkeit mit den übrigen Indogermanen kommt (S. 57) 
(hoher Wuchs, helle Haut, blondes Haar, blaue Augen), reichen meines 
Erachtens vollauf hin, die Zugehörigkeit und noch mehr die bevorzugte 
Stellung der Germanen unter den indogermanischen Völkern nach- 
drücklich zu erweisen. Damit hat v. Hagen dem freien Studium der 
Primaner usw. einen ganz bedeutenden Dienst erwiesen. Nun kann der 
auf sein Deutschtum (besonders in diesem Weltkriegjahr 1914) stolze 
Schüler der Oberklassen mit einem Gefühl der Befriedigung seinen 


`) In den letzten Jahren ist die Erkenntnis, daß wir Germanen seit Ur- 
zeiten ein seefahrendes Volk gewesen sind, immer mehr in den Vordergrund 
getreten, vgl. hierüber meinen Aufsatz in der ‘Flotte’ Januarheit 1908. 
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Siegfried an die Seite des (kurzlebigen) Achilles setzen, und die Be- 
arbeitung eines Aufsatzthemas: ‘Warum hat man die “Gudrun” eine 
germanische Odyssee genannt’? wird ihm, falls er im Besitz dieses 
v. Hagenschen Buches ist, besondere Freude machen. Denn dieses 
59 Seiten umfassende Heft enthält in gedrängter Kürze so ziemlich alles, 
was sich auf das weitverzweigte Kulturleben der vorgeschichtlichen 
Jahrhunderte bezieht, die dem heroischen Zeitalter Homers und der 
germanischen Heldenzeit voraufgehen. Er findet ausreichende Aufklärung 
über die Eheschließung durch Raub (Raubehe, S. 36), sowie über die 
Stellung der Frauen im Gegensatz zur selbstherrlichen Gewalt des Haus- 
herrn (S. 25), die eine sehr untergeordnete war, doch so, daß ‘kluge 
Frauen’ sich schon damals durch Heilkunde oder Wahrsagerei und als 
Priesterinnen Achtung und Ansehen zu verschaffen wußten, — kann 
sich also die Demütigung (Od. 1, 356) der Penelope neben dem hohen 
Ansehen, das die Phäakenkönigin (VII, 145) Arete genoß (vgl. Tacitus 
Germ. Kap. 8 u. 19), andererseits die Leiden der Gudrun als verschiedene 
Entwicklungsstufen der fortschreitenden indogermanischen Kultur erklären. 
Ebenso sind auch die Abschnitte über Blutrache, Sippe und Gau, Gast- 
freundschaft und Rechtsleben usw. recht lesenswert. Die Bemerkungen 
über Metalle und Waffen, Wagen und Schiffe hätten noch ausführlicher 
sein können, da diese für Homer und die deutschen Epen nötig sind. 
Großes Interesse wird bei dem Primaner, der in der Ilias die Bestattung 
des Patroklos (Buch XXIII) gelesen hat, der Abschnitt S. 37—43 über 
die Totenopfer usw. erwecken, denn die Darstellung der ‘Beigaben in 
den Gräbern’ wird durch den Bericht über die neuesten Gräberfunde 
im russischen Taurien und die Aufdeckung des ‘Grabmals des Soloch’ 
bei Nikopolis besonders anschaulich gestaltet. Auch die Angaben über 
die Entstehung der Religion der Griechen und Römer sind besonders für 
einen deutschen Schüler von durchschlagender Bedeutung. Hatte er 
bisher nur mit Staunen zu den Marmorbildern der Athener emporgeblickt, 
so hört er hier, daB die echtgermanische Verehrung des lebenden Baumes, 
auf welche die Verehrung des Holzpfahls folgte (Irminsul = truncus ligni 
non parvae magnitudinis), geradwegs zu der Anbetung der hölzernen 
(später steinernen) Götterbilder führt. In der selben Weise erkennt er 
auch, daß der griechische Tempel mit seinem schrägen Dach durchaus 
nicht die urgeschichtliche Hauptsache bei der Gottesverehrung gebildet 
hat, sondern daß man Bergeshöhen und abgegrenzte Waldbezirkte (templum, 
teuevos) als heilige Aufenthaltsorte der Götter ansah, ganz, wie es noch 
zu Tacitus’ Zeit bei den Germanen der Fall war. Ausführlicher hätte 
S. 21 der Verf. auch auf die merkwürdige Verwandtschaft des griechischen 
Tempelhauses mit schrägem Dach (das zu den übrigen Wohnhäusern 


mit flachem Dach gar nicht passen will) mit den nordischen Holzhäusern 


aufmerksam machen können; diese Verwandtschaft ist durchaus einwand- 
frei erwiesen, und so hätte der Verf. einen neuen durchschlagenden 
Beweis gewonnen für die hervorragende Stellung, die die Germanen 
urzeitlich unter allen Indogermanen einnahmen; nur die von ihnen bei 
ihrem Vorrücken an die Meeresküsten (s. oben) angetroffenen endlosen 
Wälder ermöglichten es ihnen, im Holzbau so vorzügliche Leistungen 
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hervorzubringen, die noch heute in Skandinavien unsere Bewunderung 
erregen '). 

Somit kann ich, unter Verzicht auf eine weitere ausführliche Be- 
sprechung der zahlreichen gutgelungenen Einzeldarstellungen, die Ver- 
wendung des Heftes für eine Gymnasialbibliothek durchaus empfehlen; 
wünschenswert wäre, daß es der Lehrer im Homerunterricht und bei 
der Lesung des Nibelungenliedes und der Gudrun im Urtext (Ober- 
sekunda) stets zur Hand habe, damit er den entsprechenden Abschnitt, 
der stets sehr knapp gehalten ist, zur Kenntnis der Schüler bringen kann, 
was ohne wesentlichen Zeitverlust möglich ist. 


Brandenburg a. H. Herm. Muchau. 


Dikaiomata. Auszüge aus Alexandrinischen Gesetzen und Verordnungen 
in einem Papyrus des Philologischen Seminars der Universität Halle 
(Pap. Hal. 1). Mit einem Anhang weiterer Papyri der selben Samm- 
lung herausgegeben von der Graeca Halensis. Berlin, Weidmann 1913. 
X und 252 S. 8. 9 Licdhtdrucktafeln. 20 4. 


Die hochbedeutsame Publikation, an die sich seit ihrem Erscheinen 
im vorigen Sommer bereits eine ganze, und zwar vorwiegend juristische 
Literatur angesetzt hat, trägt ihren Titel nach dem Pap. Hal. I, dem 1911 
durchs Deutsche Papyruskartell erworbenen Glanzstück der Papyri des 
Philologischen Seminars der Universität Halle. Weitere 21 seiner Texte, 
teils (Nr. 7—8) zusammen mit den Dikaiomata, teils (Nr. 2—6, 10) schon 
in den Jahren 1907 und 1908 erlost, größtenteils aber (Nr. 9, 1 1—22) 
aus dem nachgelassenen Privatbesitz von F. Blaß, dem verdienstvollen 
Begründer der ganzen Sammlung, geschenkt, geben sich allzu bescheiden 
als ‘Anhang’, wiewohl sie den Wert eines eigenen, nicht unansehnlichen 
Papyrusbändchens besitzen. 

Mit diesem in unverdienten Schatten gestellten ‘Anhang’ zu be- 
ginnen, fühlt sich der Philologe, zumal in einer philologischen Zeitschrift, 
darum versucht, weil sich darin ein halbes Dutzend literarischer Nummern 
befindet (faksimiliert auf Tafel VII Nr. 2,3 und fr. XVII, XX von Nr. 4). 
Nichts Besonderes bieten unter ihnen zwei Odysseepapyri (Nr. 5a, b). 
Bei anderem Wertvolleren erhebt sich die alte Klage, daß die trümmer- 
hafte Erhaltung nur den Appetit reizt, ein wirkliches Verständnis dagegen 
verbietet. Das gilt vor allem von einem auf Sappho weisenden Fetzen 
(Nr. 3) mit rätselhaften Zeichen im Text, es gilt auch von dem helle- 


1) Über die Verwandtschaft des germanischen Holzhauses mit dem 
griechischen Tempel vgl. mein Buch ‘Pfahlhausbau und Griedhentempel’, 1909, 
Jena, Costenoble, 362 S. und Willy Pastor ‘Die Kunst der Wälder, 1912, 
Wittenberg, Ziemssen. Auch die neuesten Tacitusausgaben weisen darauf 
hin, so nimmt die ‘Germania’ von Schweitzer-Sidler (7. Aufl. 1912 von Eduard 
Schwyzer) geradezu auf die bei Buch (nördlich von Berlin) von Dr. Kiekebusch 
entdeckten bronzezeitlichen Hausanlagen Bezug, um die Worte des Tacitus, 
der ‘wirklich von einer Art Blockbau spricht’, richtig zu erklären (vgl. meine 
Abhandlung [Brandenburg, Osterprogramm 1912] ‘Die vorgeschichtliche Be- 
ee der Mark Brandenburg durch die germanischen Semnonen [Sueben] 
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nistischen Epos (Nr. 2), das u. a. von den Arbeiten des Herakles redet 
und stark an Apollonios anklingt, es gilt endlich von den Resten einer 
philosophischen Schrift (Nr. 4), vielleicht einer naturphilosophischen Ex- 
zerptensammlung, wo möglicherweise auch ein Epikureer Philonides be- 
nutzt war. Befriedigt kann man sich durch die drei Bruchstücke der 
Timarchea des Aischines glauben (Nr. 6a—c). Sie waren ursprünglich, 
wie das so oft bei den ägyptischen Papyri begegnet, auf zwei verschie- 
dene Kollektionen verstreut. Aber hier ist einmal der erfreuliche Fall 
zu verzeichnen, daß die eine, die von R. Münzel geleitete Stadtbibliothek 
Hamburg der andern, dem Hallenser Seminar, ihren Anteil (fr. b,c) als 
Geschenk überließ. Der im 2. Jahrhundert n. Chr. auf div Rückseite 
einer Urkundenrolle geschriebene Text zeigt die uns aus den literarischen 
Papyrusfunden bereits vertraute Erscheinung, daß seine Rezension zwischen 
den zwei mittelalterlichen Handschriftenklassen (B und M) die Mitte hält 
und darüber hinaus zahlreiche eigene neue Varianten, darunter mehrfache 
Bestätigungen moderner Konjekturen aufweist. 

Noch größere Beachtung als dieser literarische verdient der nicht- 
literarische Teil unsres Anhangs (Nr. 7—22) mit seinen Ptolemäer- 
urkunden des 3. Jahrhunderts, die sich, soweit sie aus der früheren 
Blaßschen Privatsammlung herrühren, d. h. in der überwiegenden Mehr- 
heit als Faijüm-Texte und Ergänzungsstücke zu den Petrie-Papyri heraus- `’ 
stellen. Die davon zu trennenden Nummern 7, 8 (abgebildet auf Tafel IX), 
zwei an einen Beamten im oberägyptischen Apollinopolis Magna (Edfü) 
namens Pythonikos gerichtete Briefe vom Jahre 232 bieten gemeinsam 
den Vorteil, daß sich mit ihrer Hilfe für die wahrscheinlich mit ihnen 
zusammen ausgegrabenen und im Apollinopolites verfaßten Dikaiomata 
als Fundort das noch südlicher gelegene Elephantine mutmaßen läßt. 
Im einzelnen erhalten wir überdies durch Nr. 7 neue Aufschlüsse über 
die ptolemäische Fußbotenpost der PußAuapogo: mit ihrem Gauleiter, 
dem ‘Postkontrolleur’ (&yodos) und durch Nr. 8 Nachricht von einem 
wegen Nachtblindheit dienstuntauglich gewordenen und daraufhin offiziell 
zu untersuchenden Beamten. Das winzige Fragment 10 lehrt uns als 
erster Papyrus den dexıdızaorny bereits für die Alexandrinerzeit kennen. 
Von den Blaßschen Faijüm-Papyri, unter denen sich die Widergabe der 
besonders schwierigen Schlußstücke (Nr. 16—22) auf ‘Auszüge’ be- 
schränkt, führen wir nur das Allerwichtigste auf. Voran steht da Nr. 9, 
dessen Versokonzepten weittragende Auskunft über Charakter und Or- 
ganisation des griechischen Zehnmännergerichtshofs der xwo« entlockt 
wird. Zu dem dabei benutzten und seinerseits erleuchteten Verhand- 
lungsprotokoll P. Petr. 11121 g (= Nr. 21 der Chrestomathie von Mitteis) 
möchte ich nicht verschweigen, daß mir die für Z. 7f. vorgeschlagene 
Deutung: xar& To mag Apworoudxov ... yoapev aèt (= Úr atzot, 
sc. Joioroudxorv!) zreoorayua im Zusammenhang sprachlich bedenklich 
erscheint. Das einer Kopialrolle entstammende Soldatentestament Nr. 11 
(238 v. Chr.) liefert den Anlaß, diese dıadjxaı nicht mehr als Syngra- 
phophylax-, sondern als Notariatsurkunden zu betrachten, registriert 
von der metropolitanen, in den Dörfern durch Filialen vertretenen Ago- 
ranomie. Das Urrouyrua eines Kleon Nr. 12 ergibt den nun in der 
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‘Kleon-Korrespondenz’ näher zu verfolgenden Schluß, daß neben dem 
berühmten doyırexrıwv jenes Namens gleichzeitig noch ein Homonymus 
als Beamter gewirkt hat. 

Und nun zu den Dikaiomata selbst. Merkwürdig ist ihre Auf- 
zeichnungsform, wie sie die Herausgeber durch sorgfältige Beobachtung 
der Faltungsflächen und der Klebungen klargestellt und durch die wohl- 
gelungene Gesamtphotographie (Tafel I—VII) veranschaulicht haben. Der 
opisthographe Papyrus, 22,5 cm hoch und auf eine Breite von etwas 
über einem Meter zu veranschlagen, zeigt, außer dem Verluste zu An- 
fang, auch nach der nachträglichen Hinzulieferung eines Streifens durch 
den Händler, vor der Mitte noch eine ca. 10 cm breite Lücke. Zustande 
kam er durch sukzessives Aneinanderkleben von vier verschiedenen 
Stücken, wobei jeweils schon auf der Vorder- wie auf der Rückseite 
eine frühere anderweitige Skriptur stand, aber zwecks Neubeschreibung 
weggewischt wurde, nicht ohne mehr oder minder deutliche Spuren 
zu hinterlassen. Die gegenwärtige zweite Schrift, bei der man paläo- 
graphisch zwei Gruppen, eine kursivere und eine unzialere, genauer 
nach der vorsichtigen Schätzung der Editoren sechs Hände unter- 
scheidet, zeitlich in die Mitte des 3. Jahrhunderts, wahrscheinlich 

noch ans Ende der Regierung des Philadelphos gehörig, füllt sieben 
` Kolumnen auf dem Rekto (von Kol. I nur Zeilenenden vorhanden) und 
daran anschließend auf dem Verso weitere vier (Kol. VIII — XI), mit Um- 
kehr der Schriftrichtung nach der zweiten. 

Den Inhalt des Papyrus trifft am besten der Untertitel der Aus- 
gabe ‘Auszüge aus Alexandrinischen Gesetzen und Verordnungen’, und 
man muß gleich hinzufügen, daß diesen Exzerpten eine systematische 
Anordnung fehlt. Gegen den wegen seiner Kürze bequemen Obertitel 
Dikaiomata (strenggenommen: Dikaiömata, um das «w deutlich wider- 
zugeben) lassen sich Bedenken nicht unterdrücken. Er fußt auf der An- 
nahme, es habe ein Rechtsanwalt (ouvnyogos) in seinem Bureau die 
vielerlei Paragraphen zusammenstellen lassen, um sie als Beweisurkunden 
(diıxamsuare) oder richtiger “Rechtsdirektiven’ (Mitteis) vor Gericht — 
neque enim iura novit curia — in mehreren, verschiedenen Prozessen 
zu verwenden. Wie demgegenüber von juristischer Seite bemerkt wird, 
wäre als Sammler der Belegstellen nicht der rein rhetorische Plädier- 
anwalt selbst, sondern vielmehr dessen rechtskundiger Helfer, der reay- 
uarızös ins Auge zu fassen. Davon abgesehen, muß die Hypothese 
der Herausgeber an sich als überaus wahrscheinlich gelten. Aber der 
Name dıxawuara, welcher sonst überall neben abstrakten Rechtssätzen 
als mindestens gleichwertig ‘konkrete, subjektive’ Dokumente umfaßt, er- 
scheint keinesfalls bezeichnend für den bedeutsamen Sondercharakter des 
Halensis, der uns ausschließlich und in seltener Fülle unmittelbares 
geltendes Recht gibt. 

Die Edition der Dikaiomata zerfällt in zwei Teile. Als erster liefert 
‘Der Text’ nach Erörterung der äußeren Vorfragen eine genaue Trans- 
skription des Originals. Teil B, der ‘Kommentar’, beginnt mit einer Ein- 
leitung über die ‘dexauvuara’ und deren ‘Vorlagen’ (1. vouor; 2. dıa- 
yeduuara: 3. goorayuara und &vroloi; 4. Wnpiouara), endet mit 


angez. von G. A. Gerhard. 555 


— e - 
u 


einem die Hauptresultate zusammenfassenden und einreihenden ‘Schluß- 
wort und bringt im übrigen eine eingehende Erklärung zu jedem der 
zwölf in freierer Umschrift und mit deutscher Übersetzung widerholten 
sachlichen Abschnitte, in die der Papyrus der Reihe nach zerlegt wird. 
Die Ziffern dieser zwölf Abschnitte hätten im Interesse des Benutzers 
auch dem zusammenhängenden Gesamttext zu Anfang, etwa am Rand, 
beigefügt werden können. 

Wir unsrerseits versuchen für die Auszüge im nachstehenden 
Referat, angesichts der Schwierigkeit des einzelnen mit aller Reserve, 
eine logische Ordnung, wobei wir in der Gruppierung nach Verwaltungs- 
recht (Nr. 1,2), Privatrecht (Nr. 3—5) und Prozeßrecht (Nr. 6—12) dem 
Vorgang von Partsch folgen. 

Auf Finanzverwaltung einer- und Militärverwaltung andrerseits be- 
ziehen sich zwei Stücke, welche uns gleichzeitig Beispiele königlicher 
e00rAayuara bieten: 

1. Abschnitt XII (Kol. XI 260—265). Apollonios, vermutlich der 
Finanzminister (dıosnzns), teilt einem Zoilos mit, er habe, gemäß einem 
zro00tayua des Königs, bestimmte Berufsklassen (Elementar- und Turn- 
lehrer, Dionysische Techniten, Sieger in gewissen Agonen) samt Nach- 
kommen von der Salzsteuer entbunden. 

2. Abschnitt V (Kol. VIII 166 — 185). Der König Ptolemaios selbst 
gebietet einem (Militärbeamten?) Antiochos, die Übergriffe, wie sie sich 
das Militär gelegentlich bei der Einquartierung erlaube, künftig zu ver- 
hüten und dabei vor allem für die Schonung des Dorfes Arsinoe bei 
Apollinopolis zu sorgen. — Ins ‘bürgerliche Recht gehört zunächst 

3. der kurze Abschnitt VIII (Kol. X 219—221) mit seinem Ver- 
bot einer ‘Versklavung’ der Alexandriner als der moita.: die beiden 
letzteren Begriffe erweisen sich ja jetzt als identisch (noch immer ein- 
schränkend F. Zucker, s. u.). Wir vindizieren dieses Exzerpt nicht mit 
den Herausgebern einem besondern ‘Staatsgrundgesetz’ (roAıreic), sondern 
mit Partsch dem allgemeinen zoAırıxös vouos, den wir nicht mit den 
Herausgebern territorial als vóuos tig mwokewg (lex civitatis), sondern 
mit Partsch, von Hause aus wenigstens personell, als »ouos ray rrok- 
töv (== ius civile) erklären: vgl. über das bisher nicht einhellig ge- 
löste Problem neuestens Wenger, Sitzber. d. Münchn. Akad., philos.- 
hist. Kl, 1914, 5. Abh. S. 10ff. Anm. 1. — Ausdrücklich aus dem 
srokırıaog vouog schreibt sich 

4a. der Anfangs- und Hauptteil des Abschnittes II her (Kol. IV 79 
bis V 105), der, mit deutlich direkter Herübernahme eines attischen Ge- 
setzes des Solon, das Nachbarrecht in bezug auf Anpflanzungen, Bauten 
und Tiefgrabungen regelt. 

4b. Die Schlußpartie (Kol. V 106—114) ordnet die Beitragspflicht 
der Angrenzer zur Anlage, Weiterführung und Reinigung von Gräben, 
wobei die Juristen von einer ‘Flurgemeinschaft' oder noch genauer von 
einer ‘Bewässerungszwangsgenossenschaft' reden. Partsch möchte den 
Passus nicht mehr auf das ‘bürgerliche Gesetz’, sondern auf ein eigenes 
Agrarrecht, etwa einen Yewpyırös vouos zurückführen. 

5. Der ebenso aufschlußreiche wie beim Fehlen der rechten Seite 
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schwierige Abschnitt XI (Kol. XI 242—259) behandelt, wahrscheinlich 
widerum im Rahmen des zoAırıxög vouog, den Kauf von Grundstücken, 
Häusern und Hausstellen. Zur Sprache kommt erstens die vom Ver- 
käufer wie vom Käufer für den Stadtgott Alexandros an die rauwiaı zu 
zahlende Verkehrssteuer, zweitens die ins einzelne normierte amtliche 
Registrierung der Verträge (durch eben jene rauiaı?), drittens einiges, 
was die Perfektion des Kaufes betrifft: so die Rechtssitte des ‘Grenzer- 
geldes’ (@ugovgıov), das zur Garantie für den Käufer vom Verkäufer 
die Nachbarn bekommen, so die Mittel, durch welche der Verkäufer die 
volle Zahlung des Preises erreicht. — Für die nun noch folgenden, in 
verschiedenartiger Weise Prozeß- und Strafrecht berührenden Auszüge 
ist im voraus zu betonen, wie schwer sie sich im speziellen unter mo- 
derne Rubriken subsumieren und wie schwer sich vorläufig ihre je- 
weiligen Vorlagen feststellen lassen. Die Editoren zogen in letzterer 
Hinsicht neben dem rokırızo: vouos mehrfach das königliche dueyoauue 
in Betracht. 

6. Abschnitt IV (Kol. VI 124 bis VII 165) gibt eine Prozeßordnung 
für privilegierte Klassen, nämlich einmal für die vom König (zu mili- 
tärischen Missionen?) abkommandierten Personen samt ihrem Personal 
(dreooxevn) und ihren Bürgern und zweitens für Heeresangehörige, die 
alexandrinische Neubürger sind. Bei der ersteren Gruppe handelt sich's 
mit festbegrenzten Ausnahmen um eine ‘ProzeßBimmunisierung’, für welche 
Kohler an die 'völkerrechtliche Exterritorialität unsrer Gesandten und ihrer 
Angehörigen’ erinnert. Die Mitglieder der zweiten sollen mit Soldklagen 
vor die Sevixa dıxaorıigıa kommen, deren Begriff jetzt endgültig klar wird. 

7. Abschnitt X (Kol.. XI 234—241) erläßt mit Berufung auf den 
dorvyouıaos vöuog und Erwähnung der Ieouopúiaxes Vorschriften be- 
treffend die Pfändung (Evexvoaoia; nicht: “Faustpfand'). 

8. Abschnitt IX (Kol. X 222—233), bei dessen Erklärung sich 
nicht einmal die Herausgeber einigen konnten, belehrt uns über die 
Ladung zum Zeugnis. Es nimmt sie die interessierte Partei in Gegen- 
wart zweier #Arjtoges vor. Entziehen kann man sich ihr nur durch 
feierliche &Swuooie, doch darf das Zeugnis allenfalls partiell sein. Seinen 
schriftlich auf einer Tafel verzeichneten Inhalt muß der Zeuge als wahr 
‘vor dem Amt und vor dem Gericht’ durch den »owıuog gezos be- 
schwören. — Über eben diesen ‘gesetzlichen Eid’ erfahren wir Näheres durch 

9. Abschnitt VII (Kol. X 214—218), vor allem, daß er auf dem 
Markt, und zwar bei den drei Gottheiten Zeus, Hera, Poseidon erfolgt. 

10. Abschnitt I (Kol. II 24—Ill 78) bringt ausführliche Normen für 
die dixn wevdouagrvgiov, die im Anschluß an einen Privatprozeß zu 
erhebende Klage wegen falscher Zeugenaussage. Als Beispiel der dabei 
zahlreich für uns abfallenden neuen und wichtigen Angaben erwähnen 
wir die beim Hauptprozeß unterschiedene Dreiheit der Instanzen: die 
Öıxaoral (dixaorigıe) mit ihrem eivaywyevg, die dem youopéłaš unter- 
stehenden dımsznrai und die xọirýora (zeıral), deren manche einen 
yoauuarevg haben. Die ‘Falscheid’-Klage selbst kann nach dem Er- 
haltenen entweder von dem (verurteilten) Beklagten oder von dem iab- 
gewiesenen) Kläger oder von beiden Teilen gleichzeitig ausgehen, in 
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welch letzterem Falle bei eventueller Bestrafung der beiderseitigen Zeugen 
das Ersturteil als solches (vorbehaltlich einer Berufung) in Kraft bleibt. 

11. Abschnitt VI (Kol. VII 186—IX 213) regelt eingehend die 
Ahndung von Injurien, wobei als Täter der Sklave vom Freien getrennt, 
die Beleidigung eines in der Ausübung seines Berufes begriffenen Be- 
amten erschwerend behandelt und als Strafschärfungsgrund auch die 
Trunkenheit angeführt wird. Für die fraglichen Delikte erscheinen als 
Sonderarten Bedrohung mit gefährlichem Werkzeug (oıdjg0v Erravraaı;) 
und Schläge, schließlich als umfassender Oberbegriff, für den es eine 
gesetzlich festgelegte Buße nicht gibt (@ypaya), die Üßors. — Abschnitt HI 
(Kol. V 115—123), den die Herausgeber als Ergänzung zu VI (Nr. 11) 
gleichfalls zu den ‘Klagen wegen tätlicher Beleidigung’ zählen, zerlegt 
sich, genau betrachtet, in zwei verschiedene Teile. Der erste 

12a (Kol. V 115—120) bestimmt als Kalumnienbuße für Erheber 
von Klagen, die sich sicher im ersten und wahrscheinlich auch im 
schwereren zweiten Falle auf Hybris beziehen, ein Zehntel bzw. gar ein 
Fünftel des Streitwerts, wobei zur Vollstreckung subsidiär die Personal- 
exekution in Betracht kommt. — Im zweiten Absatz 

12b (Kol. V 120—123) scheint sich's um eine allgemeine ‘pro- 
zessuale Ordnung über Klage und Widerklage’ (Partsch) zu handeln. 
Wenn zwei Parteien gegeneinander Klagen bei zwei verschiedenen Ge- 
richten einreichen, so wird aus diesen beiden durch jeweilig hälftige 
Erlosung ein neuer Gerichtshof mit Erlosung auch des zrooeöeog und 
der Reihenfolge der Verhandlung gebildet. 

Unser gedrängter Überblick über den Inhalt des Papyrus gibt noch 
lange kein genügendes Bild von dem überreichen Gewinne, den ihm die 
Altertumsforschung verdankt. Zur vollen Lösung der neuen Probleme 
wird es noch langer Arbeit bedürfen. Wertvoll ist schon heute vor allem 
der Gesamteindruck, welchen das Alexandrinische Recht als eine der 
vielen bei aller Gemeinsamkeit der juristischen Denkformen partikulari- 
stisch differenzierten griechischen Ordnungen hervorruft. Tief unter der 
“Kulturhöhe’ Attikas stehend, welche etwa für die ößeıs als ‘frivolen Bruch 
des öffentlichen Friedens’ die populare Strafklage bereithält, zeigt es 
sich (entsprechend der Ansicht B. Keils) in wesentlichen Punkten vom 
ionischen Vorbild Kleinasiens und der Inseln beeinflußt. Wie stark der 
Hellenismus auch rechtsgeschichtlich auf die römische Entwicklung ge- 
wirkt hat, kann man jetzt an manchem wie der ‘Typologie der kaiser- 
lichen Rechtsquellen’ (z. B. mandata = vroa) und dem Injurienrecht, 
vor allem der schon von Hitzig richtig beurteilten acfio iniuriarum aesti- 
matoria deutlicher ermessen. 

Zu diesen Einsichten wie natürlich vorab zum Einzelverständnis 
des Textes haben weitaus das meiste bereits die ersten Editoren geleistet. 
Wir können ja von ihnen lediglich im unbestimmten Plural einer wohl 
geradezu getadelten und jedenfalls zum Zitieren unbequemen société 
anonyme reden. Denn die sechs in der Graeca Halensis vereinigten 
Altertumsforscher der Universität Halle, F. Bechtel, O. Kern, K. Praechter, 
C. Robert, E. von Stern und G. Wissowa, zu denen sich als früheres 
Mitglied U. Wilcken gesellte, lassen das dem Andenken der zwei ver- 
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ewigten Kollegen F. BlaßB und W. Dittenberger gewidmete Werk unter 
gemeinsamem Namen und gemeinsamer Verantwortung erscheinen. 
Viele weitere Förderung erfuhr aber die Publikation auch noch 
nachträglich durch die zahlreichen von ihr veranlaßten kritischen Aufsätze, 
wie sie auch in dem vorliegenden Referat nach Möglichkeit dankbar be- 
nutzt sind. Es kommen hier nicht sowohl Äußerungen von Philologen 
und Historikern in Betracht — vgl. B. Haussoullier, Revue de l'instr. 
publ. en Belgique 1913 S. 107ff.; G. Lumbroso, Rendic. d. R. Accad. 
d. Linc XXII 1913 S. 69f. (beides mir nicht erreichbar); G. Plaumann, 
Deutsche Literaturztg. 1914 Sp. 438ff.; U. Wilcken, Archiv f. Papyrust. 
VI 1913 S. 271 ff.; F. Zucker, Wochenschr. f. klass. Philol. 1913 Sp. 1305ff, 
1340ff. — als die zum Teil hochbedeutenden Stimmen der Juristen: 
A. Berger, Eos XIX 1913 S. 102ff. (polnisch, mir nicht zugänglich); 
O. Gradenwitz, Sitzb. d. Heidelb. Akad., ph.-h. Kl. 1913, 8. Abh.; J. Kohler, 
Zeitschr. f. vergl. Rechtsw. XXX 1913 S. 318ff.; P. Koschaker, Beri. 
philol. Wochenschr. 1914 Sp. 548ff.; L. Mitteis, Zeitschr. d. Sav.-Stiftung, 
R. A. XXXIV 1913 S. 456ff.; J. Partsch, Arch. f. Papyrusf. VI 1913 
S. 34ff.; M. San Nicolò, (H. Groß’) Archiv f. Kriminalanthropol. u. 
Kriminalistik LIII 1913 S. 342ff, LV 1913 S. 248ff., LVII 1914 S. 316ff.; 
E. Weiß, Lit. Zentralbl. 1913 Sp. 844f.; L. Wenger, Krit. Vierteljahrs- 
schr. f. Gesetzgebung u. Rechtsw., 3. Folge, XV 1913 S. 339ff. 
Dieser Sachverhalt führt auf die fast regelmäßig erhobene und 
öfter, einmal leider mit unbilliger Schärfe, verneinte Frage, ob die Heraus- 
geber recht daran taten, auf die alsbaldige Zuziehung eines rechts- 
kundigen Helfers zu verzichten. Unzweifelhaft lassen sich antike Rechts- 
texte nach Art der Dikaiomata nur durch vereinte Bemühung von Philo- 
logen und Juristen erschließen. Den Segen und die Freude des Zu- 
sammenarbeitens mit einem rechtshistorischen Mitforscher durfte ich selbst 
in reichem Maße genießen. Aber kann es nicht Fälle geben, wo statt 
einer sofortigen Verschmelzung die sukzessive Trennung der beider- 
seitigen Arbeitssphären mindestens berechtigt erscheint und wo vielleicht 
gerade die vorläufige Beschränkung den Meister erweist? Bei dem 
umfangreichen P. Halensis hätte zunächst die Gesamtbewältigung der 
Doppelaufgabe das dringende Erscheinen des Werkes bedeutend ver- 
zögert. Aber auch innerlich und sachlich hatte es sein Gutes, daß die 
philologisch-historischen Editoren fürs erste, auf die Gefahr kleiner juri- 
stischer Entgleisungen hin, ihr Riesenpensum einer Lesbarmachung und 
Ergänzung des Textes sowie seiner Interpretation im Lichte der schwer 
überblickbaren parallelen antiquarischen Überlieferungen rein zur Durch- 
führung brachten, noch unbeeinflußt von spezifisch juristischer Auffassung 
und Deutung, wie sie ja auch ihrerseits der Meinungsverschiedenheiten 
mitnichten entbehrt und unter Umständen moderne Begriffe hereinträgt. 
Um so ersprießlicher kann nun auf dem soliden Fundament dieser 
ebenso anspruchsiosen wie Dewundernswerten editio princeps die rechts- 
wissenschaftliiche Weiterforschung einsetzen, die jeweils wider philo- 
logisch überprüft werden muß. Wie dadurch die Erklärung vielfach 
ohne weiteres evident korrigiert wird, wie anderwärts die neuen Vor- 
schläge vor der sprachlichen Forderung nicht standhalten, das sei noch 
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zum Schlusse an einigen Proben gezeigt. Von willkommener Berichti- 
gung darf man reden, wenn Juristen (Partsch, San Nicolò) im Abschnitt VI 
(o. Nr. 11) dem von den Herausgebern zu eng gefaßten Begriffe der 
t3ọts (Kol. IX 210) die notwendige Erweiterung geben und meines Er- 
achtens auch, wenn ebenda Partsch das einleitende ueFJuwr (Kol. IX 194) 
von der disjunktiven Reihe (7—7) unabhängig macht, vor allem aber, 
wenn gleichzeitig Gradenwitz und Kohler im Abschnitt I (o. Nr. 10) den 
zweiten Fall der wevdouagrvgiorv-Klage, statt vom freigesprochenen Be- 
klagten, vom abgewiesenen Kläger verstehen (Kol. III 55—63), wiewohl 
hier selbst ein Lipsius die frühere Interpretation als sprachlich möglich 
bezeichnet. Das juristische Postulat (San Nicolò), der Zeugeneid im Ab- 
schnitt IX (o. Nr. 8) sei assertorisch, nicht promissorisch, erfüllt sich in 
bemerkenswerter Weise, sobald man dem fraglichen Satz (Kol. X 225 — 228), 
abweichend von den Editoren, die rechte Interpunktion zuteil ‚werden 
läßt: ó è xAndeis uagrugeitw (absolut) ent t) don zal Eni tÕ 
dixaornoiu, èp oils ncapijv N elðev, òuóoag Toy vóutuov ‚dgxor, ZERT, 
KAOTEREN Tà èv rw srıvanlp yeygaueva, hiny ÖE u) naprvokitw: 
‘indem er den gesetzlichen Eid schwört, er bezeuge den Inhalt des 
Täfelchens als wahr‘, d. h. der Zeugnisinhalt des Täfelchens sei wahr; 
vgl. die völlig analoge, nur umständlicher ausgedrückte Stelle Demosth. 
or. XLV 46: TEÄNdT Euaprionoa uagrvonjoag tà èv TO yoaunareiw 
yeyoauuéva. — Dagegen geht es beispielsweise rein philologisch nicht 
an, im letztgenannten Passus aus dem deutlich koordinierenden xa 
zwischen dexi; und dıxaorigıov (Kol. X 226) ein ‘entweder — oder’ 
zu machen (Kohler, San Nicolò) oder die &yyvor mragauovřs (Kol. il 46, 
48) im Abschnitt I (o. Nr. 10), statt auf die Urteilsvollstreckung im 
Hauptprozeß (vgl. Kol. Hi 52f.), vielmehr auf die Durchhaltung des 
Zeugnisprozesses (so San Nicolò, vermittelnd Wenger) zu deuten oder 
endlich in dem wegen seiner Lückenhaftigkeit besonders schwierigen 
Schlußsatz des Abschnittes XI (o. Nr. 5) bei dem ačr@ am Ende (Kol. XI 
259 7 un Eorw alr@ xoıör) an eine andere Person als das Subjekt 
des Eingangs (Kol. XI 256f. àv de ti) zig Tunis un xouiontat), d. h. 
anstatt an den Verkäufer an den Käufer (Koschaker) zu denken. 
Czernowitz. G. A. Gerhard. 


Friedrich Lübkers Reallexikon des klassischen Altertums. Achte 
vollständig umgearbeitete Auflage, herausgegeben von J. Gelfcken 
und E. Ziebarth, in Verbindung mit B. A. Müller, unter Mitwirkung 
von W. Liebenam, E. Pernice, M. Wellmann, E. Hop e u.a. Mit adıt 
Plänen im Text. 1152 S. Leipzig, B. G. Teubner. 1914. Geb. 28.4 
Es kann kein Zweifel sein: trotz aller Feinde des Gyınnasiums, 

trotz all der unsinnigen, auf keine Sachkenntnis gegründeten Vorstöße 

gegen die humanistische Bildung, wie wir sie von seiten Ostwalds oder 
von seiten halbgebildeter Anhänger eines ultranationalen Standpunktes 
immer aufs neue erleben — die klassische Altertumswissenschaft, als 
reine, von dem Gezänk des Tages unberührte, nur den ewigen Zielen 
nachgehende Wissenschaft — sie blüht heute herrlicher und mächtiger 
als je. Das hat verschiedene Ursachen. Einmal, daß eine Reihe von 
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Forschern ersten Ranges in dem letzten Menschenalter ihre ganze Kraft 
der Betrachtung des Altertums gewidmet hat oder noch widmet: die 
Namen Mommsen, Zeller, Usener, Bücheler, Erwin Rohde, Friedrich Leo 
und von den noch im Lichte der Sonne schaffenden Diels, Wilamowitz, 
Eduard Meyer, Heiberg, Cumont — sie sagen genug. Dann aber hat 
sich die klassische Philologie im letzten Menschenalter immer mehr in 
eine rein historische Wissenschaft gewandelt, die nach Überwindung der 
bis in die neunziger Jahre wirkenden klassizistischen Vorurteile kein 
Gebiet, auch des späten Altertums, der Forschung für unwürdig er- 
achtet und überall nach einer Totalansicht der kulturellen Verhältnisse 
einer Epoche drängt. Dazu kommt die ungeahnte Fülle der Funde: 
Inschriften, Papyri, Ostraka, Vasen und Mosaiken, überhaupt die Monu- 
mente. Und noch ein anderes. Dank der modernen Verkehrsentwicklung 
ist auch die klassische Altertumswissenschaft wirklich international ge- 
worden: amerikanische, englische, französische, belgische, holländische, 
dänische, skandinavische, russische, italienische, neugriechische und andere 
Gelehrte stehen untereinander wie insbesondere mit den deutschen Ver- 
tretern der Altertumswissenschaft in engster gegenseitiger Verbindung. 
Was aber doch -— mit durch all diese Faktoren hervorgerufen — das 
Wesentliche ist: das ist eine früher ungeahnte Vertiefung in die Be- 
trachtung der Dinge, die frei von jeder Engherzigkeit -— man möchte 
sagen: in philosophischem Geiste — überall auf den Kern der Sache 
geht, und zum andern die ungeheure Erweiterung des Gesichtsfeldes. 
Es sei nur an die großartige Entwicklung der religionsgeschichtlichen 
Forschung, der Rechts- und Wirtschaftsgeschichte, zumal dank den Papyri, 
andererseits an die Erforschung der Entwicklung der Einzelwissenschaften 
erinnert, die fast alle von den Griechen begründet und zu hoher Blüte 
geführt sind: von der Philosophie sich allmählich lösend die Meteorologie, 
die Erdbebenforschung, überhaupt die physikalische Geographie; die 
Astronomie und, seit dem dritten Jahrhundert immer enger mit ihr ver- 
bunden, die Astrologie; die Mathematik und Physik; die Medizin, Physio- 
logie, Zoologie und Botanik, endlich die Alchemie, die Chemie und 
andere. Die Geschichte der Wissenschaften ist es, die gerade in unseren 
Tagen neben der Erforschung der Literatur und Kunst, der Religion und 
Philosophie, aber im engsten Zusammenhange mit dieser, eine Reihe 
der bedeutendsten Forscher beschäftigt, so daß wir gerade durch diese 
universale Betrachtung des geistigen Lebens der Antike ganz anders als 
früher einen Einblick in die gesamte Kultur eines Zeitalters gewinnen, 
nicht nur in ihrer Breite und Mannigfaltigkeit, sondern in ihren Tiefen. 
Was vor hundert oder vor sechzig Jahren nur einzelne Koryphäen erfaßten 
und betrieben, wie F. A. Wolf, Böckh und Welcker und auf dem Gebiete 
der exakten Wissenschaften etwa die beiden Ideler — das ist seit dem 
letzten Menschenalter, man möchte sagen: das stillschweigende Programm 
der gesamten Altertumswissenschaft, in zahllosen Arbeiten bewußt in 
die Tat umgesetzt worden. Auch derjenige, der der klassischen Philologie 
ferner steht, braucht bloß einmal in der monumentalen ‘Kultur der Gegen- 
wart' die ‘Darstellung der griechischen Literatur und Sprache’ von Wila- 
mowitz, Leo, Norden u. a., die der griechischen Philosophie von H.v. Arnim, 
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von ‘Staat und Gesellschaft der Griechen und Römer’ von Wilamowitz 
und Niese oder in dem Bande Ill 3 (Astronomie) die wahrhaft klassische 
Darstellung der “Entwicklung des astronomischen Weltbildes im Zusammen- 
hang mit Religion und Philosophie’ von Franz Boll, andererseits etwa 
Eduard Schwartz’ ‘Charakterköpfe aus der antiken Literatur’ oder sein 
Buch ‘Kaiser Konstantin und die christliche Kirche’ und daneben Wend- 
lands ‘Hellenistisch-römische Kultur im Zusammenhang mit Judentum 
und Christentum’, oder Nordens und Reitzensteins literar- und religions- 
geschichtliche Werke zu lesen, um mit Staunen zu erkennen, welch welt- 
weiter Horizont, welch tiefgründige Tendenzen dem heutigen ‘Philologen’ 
— das Wort wahrlich im höchsten Sinne! — die selbstverständliche 
Voraussetzung seiner Forschungen bildet, welche Fülle tiefster und kost- 
barster Erkenntnis uns hier erschlossen wird. 

Daß in Anbetracht solch fundamentaler Wandlungen, wie sie die 
Altertumswissenschaft im letzten Menschenalter erfahren hat, ein Buch 
wie der alte ‘Lübker' nur noch dann Existenzberechtigung hatte, wenn 
er von innen heraus ganz neu aufgebaut wurde, liegt auf der Hand, 
und es sei gleich gesagt: was hier Geffcken und Ziebarth im Verein 
mit einer Reihe namhafter Mitarbeiter geleistet haben, ist in der Tat ein 
ganz neues Werk! Von dem ‘alten Lübker’, so löblich er für seine Zeit 
gewesen ist, ist kein Stein auf dem andern geblieben! Das Buch hat 
aber auch einen durchaus veränderten Charakter erhalten: zum ‘Studium’ 
für Gymnasiasten kommt es jetzt nicht mehr in Betracht!) — es sei denn 
für einzelne außergewöhnlich begabte Primaner, die nicht des Brotstudiums 
wegen Philologie studieren wollen. Es wendet sich jetzt in erster Linie 
an Philologen, d. h. zunächst an Studenten und vor allem an solche 
Oberlehrer, die aus mancherlei Gründen nicht in der Lage sind, die 
Fortschritte der Altertumswissenschaft auf all ihren weitverzweigten Ge- 
bieten im einzelnen zu verfolgen, sich aber rasch und zuverlässig über 
einen Gegenstand oder eine Frage nach dem heutigen Stande der 
Forschung fürs Erste unterrichten wollen. So wie das Buch jetzt ist, darf man 
zuversichtlich glauben, daß es tausenden in all den Ländern, wo deutsche 
Wissenschaft nach Gebühr gewürdigt wird, hochwillkommen sein wird, 
zumal nahezu jeder Artikel eine Reihe Literaturnachweise gibt, so daß 
man sich an Hand der zitierten Arbeiten leicht gründlicher informieren 
kann. So wird auch derjenige, der selbst seit Jahr und Tag in der 
Forschung steht, d. h. selbst quellenmäßig forschend neue wissenschaft- 
liche Ergebnisse gewinnt, für manche Einzelheit eines ihm ferner liegenden 
Gebietes das Buch mit Dank und Nutzen zu Rate ziehen. 

Ehe wir aber in eine nähere Besprechung des Ganzen oder 
einzelner Stücke eintreten, seien einige leitende Gesichtspunkte des neuen 
Unternehmens kurz hervorgehoben. ‘Die einzelnen Artikel sollten, ab- 
sehend von eigener Untersuchung, in knappster gedrungenster Form nur 


1) Es war einst bei unseren Primanern ein beliebtes Buch. Bei dem 
auch heute noch vielfach starken Interesse vieler Gymnasiasten gerade für die 
‘Realien’ des Altertums wäre es vielleicht ein aussichtsreiches Unternehmen, 
ein dem alten verwandtes, aber auf der neueren Forschung beruhendes Buch 
für die Primaner von heute und — von morgen zu schaffen. Sed inter arma... 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. II, 10/11. 36 
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der Aufgabe dienen, dem Benutzer die nötigste Belehrung zu bringen 
und ihm sozusagen die erste wissenschaftliche Hilfe zu bieten.’ Natürlich 
mußten in der Auswahl des Materials gewisse Grenzen gezogen werden. 
‘Der antike Orient konnte keine allzu eingehende Behandlung finden, 
Ägypten, Babylonien, Persien, Judäa mußten wesentlich nur im Hinblick 
auf ihr Verhältnis zu Griechenland und Rom gewürdigt werden. Auch 
die Fixierung einer gewissen Zeitgrenze nach unten war nötig. So sind 
denn geschichtliche Vorgänge sowie auch Persönlichkeiten der Literatur 
jenseits der Mitte des sechsten Jahrhunderts n. Chr. nicht mehr behandelt 
worden, es sei denn, daß diese wie ein Arethas, Suidas, Photios, Eustathios 
und andere noch unmittelbar mit der Antike zusammenhängen. Endlich 
konnte auch dem christlichen Schrifttum nur ein kleiner Raum zugebilligt, 
und vollends durfte über die Entwicklung der Kirche nur das Aller- 
notwendigste gesagt werden. Diese Grundsätze wird jeder Einsichtige 
billigen. Dagegen wird man, wie schon Diels ausgesprochen hat'!), im 
Zweifel sein können, ob der Verzicht auf jede Abbildung das Richtige 
war. Daß es nicht leicht ist, gerade wenn man diese Frage bejaht, 
d. h. eine Reihe umsichtig ausgewählter Abbildungen für unerläßlich hält”), 
hier die rechte Grenze zu ziehen, liegt freilich auf der Hand. Und ob 
nicht auch die Zahl der beigegebenen Pläne — schon die jetzigen, 
z. B. von Delphi und Milet, sind dankenswert — bei einer neuen Auf- 
lage vermehrt werden sollte? Ich denke z. B. an Priene, Samos, Alexandreia, 
Numantia, an die Pläne gewisser Schlachtfelder (Kromayer) und anderes. — 
Die einzelnen Arbeitsgebiete wurden in der Hauptsache so verteilt: 
Geffcken übernahm die antike Literatur (mit Ausnahme der Ärzte, Gramma- 
tiker, Chronographen und Kunstschriftsteller), die griechische Mythologie 
und Religionsgeschichte sowie einige Artikel aus der alten Geschichte 
und Geographie; Ziebarth griechische Altertümer, griechisches Recht, 
Epigraphik, Papyruskunde, einen Teil der griechischen Geschichte und 
Geographie (Topographie); Liebenam römische Altertümer, Geschichte 
(Prosopographie), Mythologie, römisches Recht; Pernice die Kunst und 
das Privatleben der Antike; M. Wellmann die Ärzte und Medizinisches; 
B. A. Müller die Geographie und Topographie des römischen Reiches 
sowie dessen Wirtschaftsgeschichte, Kriegswesen, die griechisch-römische 
Grammatik, Persönlichkeiten der punischen Geschichte, dazu eine Reihe 
zusammenfassender Artikel; E. Hoppe die alte Mathematik, Astronomie 
und Naturwissenschaft; H. Abert die Musik; Thiele die Sternbilder. Ein- 
zelne Artikel wurden auch von Ed. Hermann, Eugen Oder, Däbritz, 
J. Kayser u. a. beigesteuert. — Daß solche Arbeitsteilung notwendig war, 
ist selbstverständlich; man möchte nur wünschen, daß sie für einzelne 
Gebiete noch weitergegangen und dafür noch eine Reihe spezialistischer 
Mitarbeiter herangezogen wäre. Lebhaft zu bedauern ist übrigens — 
gerade bei dem wissenschaftlichen Charakter des Buches —, daß die 
einzelnen Artikel nicht von ihren Verf. signiert worden sind. Es sprechen 
zuviel Gründe dafür, als daß man hiervon hätte absehen sollen. 


1) In seiner Anzeige in der ‘Deutschen Literaturzeitung’ 1914 Nr. 13. 
3) Man denke nur daran, daß die meisten Benutzer des Buches in Orten 
wohnen, wo archäologische Publikationen kaum zu beschaffen sind. 
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Um dem Leser dieser Zeitschrift einen Begriff zu geben, in welcher 
Art die Bearbeiter ihre Aufgabe angefaßt haben, sei hier einer der 
kleineren Artikel angeführt: Sumelocenna (Tab.Peut.; s. Holder), h. Rotten- 
burg, keltischer Siedelplatz, in späterer Flavierzeit besetzt, Mittelpunkt 
des Tractus Sumelocennensis, einer kaiserlichen Domäne (s. Schulten, 
Bonn. jbb. 103, 1898, 35), blühend um 200. Inschriften: CJLXHI 2, 1, 
6358/75. Vgl. Zangemeister, CJL S. 214; E. Fabricius, Besitznahme 
Badens durch die Römer, 1905 pass.; R. Knorr, Die verzierten Terra- 
sigillatagefäße von Rottenburg-Sumelocenna, 1910; Haug, Sixt, GoeßBler, 
Römische Inschriften und Bildwerke Württembergs? 1912/13, 199/271. 
S. Agri decumates. 

Bei der Neuschöpfung des Lübker war (nach Auswahl der Mit- 
arbeiter) die erste und fundamentale Aufgabe die Aufstellung der 
Stichwörter. Hierfür wie für die einzelnen Artikel selbst bot die 
Realenzyklopädie von Pauly-Wissowa-Kroll, soweit sie damals schon 
in der Neubearbeitung vorlag, ferner das Dictionnaire des antiquités 
Grecques et Romaines von Daremberg, Saglio, Pottier, ferner 
Roschers Lexikon der Mythologie u. a. eine wertvolle Hilfe. Aber wenn 
man einmal methodisch und gestützt auf eigenes Zettelmaterial nachprüft, 
ob aus den einzelnen Gebieten alles Wesentliche aufgenommen ist, so 
zeigen sich doch noch starke und weitreichende Lücken, die ein ehr- 
licher Kritiker nicht verschweigen darf. So fehlen unter anderem aus 
dem Gebiete der alten Philosophie die Artikel: Materie, Hylozoismus, 
Materialismus, Homöomerien, Teleologie, Atom, Atomismus, Fluß aller 
Dinge, Theodizee'), Idee, Idealismus, Dualismus, Monismus, Optimismus, 
Pessimismus, Demiurg, Askese?), Affektenlehre®), Apathie‘), Anthro- 
pomorphismus, Autarkie, Bohnenverbot, Diatribe°), Gottesbegriff, Gottes- 
glaube, Güterlehre, Gütergemeinschaf, Kommunismus‘), Sozialismus‘), 
Humanität'), Idealstaat, Intellektualismus?). Es fehlen ferner: Naturrecht, 
Naturphilosophie, Kosmopolitismus, Metriopathie, Pneuma, Pneumatiker, 
Präexistenz, Quinta essentia, Rationalismus, Relativismus, Selbstmord, 
Sensualismus, Siebenzahl, Substanz, Symbole (der Pythagoreer und Plata- 
niker. Unter ovußola steht davon nichts), Unsterblichkeitsglaube, Ur- 
feuer, Urzeugung, Weibergemeinschaft, Weisenideal, Weltbürgertum, Welt- 
seele, Willensfreiheit; Esoterisch, Exoterisch, Theorie (dewonrixog fiag. 


1) Vgl. Zur antiken Theodizee. Archiv f. Gesch. d. Philos. XX (1907) 173 ftf. 

?) Altgriechische Askese. Neue Jbb. f. kl. Alt. 1910. S.681ff. Artikel 
‘Asceticism’ u. Body (Greek & Roman) in Hastings’ Encyclopaedia of Religion 
and Ethics. 

3) Vgl. z. B. Pohlenz, De Posidonii libris Zee ad». Jbb. f. Philol. 
Suppl. 24 (1898) 537 ff. 

4) Pohlenz, Hermes 39 (1904) S. 15łf. Ztschr. f. wiss. Theol. 48, 72ff. 
Hermes 44, 37. 

8) Vgl. bes. Wendland, Beitr. z. Gesch. d. griech. Philos. u. Rel. 1895. 
S.3ff. Die Hellenist. röm. Kultur (1912) 75ff. : 

©) Vgl. insbes. Poehlmann, Gesch. d. antiken Kommunismus u. Sozia- 
lismus. 1912. 

?) Reitzenstein, Werden und Wesen der Humanität im Altertum. Straß- 
burg 1907. 

©) M. Wundt, Der Intellektualismus in d. griech. Ethik. 1907. 
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Nichts davon unter Theoriai), Katharsis, x@oregla, Metakosmien, Prokop- 
tontes, Tetraktys, Sympathie des Alls, Weltperioden, Weltwirbel, Physis, 
Wissenschaft, ferner Atheismus), Philanthropie bzw. Nächstenliebe, Luxus, 
Nacktheit; von Personen z. B. Hipparchia (die Gattin des Krates), Ikkos 
von Tarent (Diels, Fr. d. Vorsork. I’ S. 137). Aus der Religions- 
geschichte und Ethik vermisse ich z. B. Alkoholfrage (z B. bei den 
Pythagoreern und Stoikern), Beschneidung, Enkratiten, Gewissen ?), Haar- 
opfer, Höhenkult, Höhlenkult, Sonnenkult, Nekyia, Seelenkult, Traum- 
deutung, Sintflut, Vegetarismus, Wetterzauber. Aus der Astronomie 
fehlen: Ekliptik, Geozentrischh Heliozentrischh Fixsterne, Gegenerde 
(dvrıy3ov), Sphären, Sphärenharmonie, Hebdomaden®), Zentralfeuer, 
Kometen, Präzession (der Äquinoktialpunkte), Erde bzw. Kugelgestalt, 
Gnomon, Himmelskreise, Horologium°), Horizont, Kidenas (Kidinnu*), 
Koluren, Mond (kunde), Finsternisse, Sonne, Stundeneinteilung, Sudines, 
Zonen, Orientierung (d. h. Einteilung des Horizonts), Protrygeter, Diodot 
ó dorgoloyos, Dioptra, Adrastos (der Mathematiker und Astronom), 
Astrolabium. Aus der Mathematik fehlt z. B. Delisches Problem; aus 
der Physik: Anaklasis (in der Optik), Brennglas, Katoptrik, Perspektive, 
Experiment. Von ‘Optik’ und ‘Magnetismus’ finden sich nur ein paar 
Zeilen in dem Artikel Physik. Aus der Meteorologie fehlen (außer 
dem Artikel Winde): Halos, Etesien, Passate, Typhon (= Wind- bzw. 
Wasserhose), Siphon, Wetterzeichen (Episemasien), Atabulus, Astrometeoro- 
logie, Grundwasserproblem®), Arrian (der Physiker”), Thrasyalkes von 
Thasos®). Aus der Astrologie fehlen z. B.: Aspekten, Dodekaoros, 
Nechepso, Petosiris. Aus der Geographie vermisse ich: Anschwernmungs- 
theorie, Atabyris, Atalante (Insel), Argaios, Askanischer See, Chretes bzw. 
Chremetes, Dunax (Polyb. XXXIV 10, 15), Ebbe und Flut (bzw. Gezeiten), 
Erdieile, Erdbeben’) (die Verweisung auf Artikel Meteorologie ist illu- 
sorisch), Seismologie, Oikumene, Tropen, Tropenregen, Völkerkunde (nur ein 
ganz kurzer Artikel Völkerpsychologie vorhanden), Naphthaquellen, Solfataren, 
Pithekussen, Skombros, Promachos von Samos, Euthymenes von Massalia"") 
(trotz Jacobys glänzendem Artikel in der R. E. [1908]), Xenophon von 
Lompsakos. Aus der Medizin vermisse ich die Artikel: Atmung, Gehirn, 
Poren, Sektionen, Schröpfkopf; aus der Zoologie: Elefant, Giraffe, 


1) Dagegen ist z. B. aufgenommen: Pantheismus (Verweis auf Stoa‘, 
Monotheismus, auch Elemente, Erkenntnistheorie. Hier vermißt man die Kon- 
sequenz. 

2) Vgl. jetzt insbes. Pohlenz, G. G. A. 1913 S. 642ft. 

9) S. jetzt vor allem Praechter, Byzantin. Ztschr. 1912 S. 25f.; Boll, 
Artikel Hebdomas in der R.E. 

4) Vgl. jetzt Rehms ausgezeichneten Artikel in der R. E. 

5) Vgl. z. B. Cumont, Astrology and religion amony Greek and Romans. 
Neuyork u. London. 1912. S. 62ff. 

©) S. die ausgezeichnete Untersuchung zur Geschichte des Problems von 
Eugen Oder im Philol. Suppl. VII (1898) S. 231 ff. 

%) Hermes 40 S. 614ff. Dazu Wilamowitz, Hermes 41, 157f. 

®) Hermes 48 (1913) 322, 1. 

°) Erdbeben im Altertum. Neue Jbb. f. kl. Alt. 1908. S. 603 ff. 


a Übrigens in dem Artikel Geographie fälschlich in die Zeit Alexanders 
gesetzt. 
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Hyäne, Kamel, Salamander, Wachteln, Artikel, die zum Teil auch in das 
Gebiet der Handels- und der Kulturgeschichte hineinreichen, ferner: Organ, 
Organismus. Aus der Botanik fehlt z. B. Menestor, der älteste griechi- 
sche Pflanzenphysiologe'); aus der Chemie: Alkohol?). Ein Artikel 
‘Chemie’ fehlt gleichfalls. Aus den Wissenschaften überhaupt ver- 
misse ich Artikel wie: Problemata (zugleich als literarisches yevog seit 
Aristoteles), Kommentare (d. h. antike, z. B. zu Platon, Aristoteles u. a.), 
Instrumente; Laterculi Alexandrini. Aus der Technik fehlen: Goldprobe 
(obrussa), Kochlias (auch Schöpfrad), Asphalt (s. den Artikel der R. E.), 
Siegellack, Waid, sogar Mühle. An ‘Varia’ fehlen: Duenosinschrift, 
Epyllion, Handschriftenkunde, Paläographie, Unzial, Palimpsest; Feuerpost, 
überhaupt Signalwesen, Koralle, Pfirsich (V. Hehn), Metopen, Streitaxt, 
Streitwagen, Tätowieren (z. B. bei den Skythen), Todesstrafe, Urkunde, 
Prähistorie (der Mittelmeervölker), Schiffahrt; Frauenfrage (antike). 

Diese ‘Verlustliste macht keinen Anspruch auf Vollständigkeit, ge- 
schweige denn die dabei gegebenen literarischen Nachweise. Aber sie 
erbringt den Beweis, daß hier noch mancher wichtige Artikel eingefügt 
werden muß. Eine zweite Auflage wird hier noch manches ergänzen können. 

Sodann fehlen unter dem betreffenden Wort, stehen aber an anderer 
Stelle, ohne daß unter dem Wort darauf verwiesen würde: Alalia (unter 
Aleria), Bodensee (unter Brigantinus lacus), Dämonen (unter Daimon), 
Ätna (unter Aitna!), Äther (unter Aither!), Harmonie (unter Musik), Planeten 
(unter Astronomie), Trostschriften (unter consolatio), Milchstraße (unter 
Sternbilder 49, wo aber die antiken Erklärungen der Milchstraße gänzlich 
fehlen), Katadupa (unter Katarakte). — Unzureichend oder mit mehr oder 
weniger starken Unrichtigkeiten sind die Artikel: Mörissee, Papirius 
Fabianus (unter Fab. Pap.). Der Artikel ‘Dioskuren’ behandelt nicht ihre 
Erscheinung als St. EImsfeuer. Für Alexander l. von Makedonien wird 
überhaupt keine Lebenszeit angegeben. Revisionsbedürftig, zumal betreffs 
der Literaturangaben, sind unter anderem die Artikel: Solinus?), Basileios 
(hier vor allem die Arbeiten von Gronau nachzutragen), Paradoxographische 
Literatur (hier fehlen insbesondere die Arbeiten von Landi)*‘), Damaskios 
(R. Asmus, Damaskios aus Damaskos, 1911), Daimon (hier fehlt jede 
Erwähnung der stoischen, neupythagoreischen, neuplatonischen Dämonen- 
lehre), Orphik (hier fehlt sogar Diels’ Edition der altorphischen Fragmente 
in seinen Fragmenten der Vorsokratiker II? 163ff., auch die Untersuchung 
von O. Gruppe über die rhapsodische Theogonie, Jb. f. kl. Philol., Suppl. 17 
[1890] S. 689 #f.), Aither (hier fehlt ganz die altpythagoreische, aristotelische, 
neupythagoreische Lehre u. a.), Mani (hier fehlen die glänzenden Arbeiten 


1) Philologus 69 (1910) S. 278. 

?) Vgl. jetzt vor allem Diels, Die Entdeckung des Alkohols. Abh. Berl. 
Akad. 1913. Diels weist nach, daß diese in Alexandreia in einem der ersten 
Jahrhunderte n. Chr. bzw. schon um Christi Geburt gemacht ist! 

3) Vgl. jetzt vor allem Schmekel, Isidor vor Sevilla. Berlin 1914. Auf 
Grund von Schmekels fundamentalen Ergebnissen wird der Artikel ‘Solinus’ 
und damit quellenverwandte Stücke umgearbeitet werden müssen. 

*) Hierzu kommt jetzt besonders H. Ohler, Paradoxographi Florentini 
opusculum de aquis mirabilibus. Diss. Tübingen 1914. Vgl. meine Rezension 
B. ph. W. 1915 Sp. 929. 
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Cumonts). Der Artikel ‘Mystik’ ist unzureichend. Der Artikel Nym- 
phaeum berücksichtigt die griechischen vuuyaia zu wenig. Im Artikel 
Okellos ist gar keine Rücksicht auf den von Diels in den Fragmenten 
der Vorsokratiker 1® S. 338f. aufgenommenen Okkelos genommen. 
(Vgl. übrigens G. G. A. 1914 S. 253.) Unter Kleomedes fehlt die 
wichtige Arbeit von Boericke, Quaest. Cleomedeae. Diss. Lips. 1905. 
Außerdem wird Kleomedes fälschlich in das erste Jahrhundert n. Chr. 
gesetzt. Der Artikel Uhren wird insbesondere auf Grund von Rehms 
ausgezeichnetem Artikel Horologium in der R. E. umgearbeitet werden 
müssen. Unter Botanik fehlt die Untersuchung zur Geschichte der 
griechischen Botanik, Philol. 69 (1910) S. 264 ff. In dem Artikel Asp hal- 
tites lacus (Totes Meer), der überhaupt sehr dürftig ist, ist weder 
Strabo noch Poseidonios berücksichtigt. Der Artikel Meteorologie 
ist sehr oberflächlich, auch die Literaturangaben sehr lückenhaft. Unter 
Stephanos Byzantius wird überhaupt keine Ausgabe des Autors ange- 
führt; selbst Geffckens Arbeiten zu Stephanos werden nicht erwähnt. — 
In dem Artikel Abdera fehlt Erwähnung der Abderiten als antiker 
Schildbürger, die nicht nur wegen Wielands ‘Abderiten’, sondern wegen 
ihres Vorkommens in der antiken Literatur gegeben werden mußte und 
auch in dem Artikel der R. E. gegeben ist'). Im Artikel Aidepsos fehlt 
die Erwähnung der Thermen und der Erdbeben; auch Neumann-Partsch ist 
nicht zitiert. Dagegen wird im ArtikelBäder für die Schwefelquellen von 
Aidepsos auf den Artikel Aidepsos verwiesen, wo nichts davon steht. Im 
Artikel Aleria wird die Seeschlacht der Karthager und Etrusker gegen 
die Phokäer (etwa 540 v. Chr.) gar nicht erwähnt. Unter Alexander von 
Aphrodisias mußte die Ausgabe seiner erhaltenen Kommentare in den 
Commentaria in Aristotelem Graeca der Berliner Akademie angeführt 
werden. Unter Ammian hätte die vorzügliche Arbeit von Scalas (Doxo- 
graphische und stoische Reste bei Ammianus Marcellinus, in der Fest- 
schrift zu Ehren Büdingers. Innsbruck 1898 S. 117—150) angeführt 
werden müssen. Unter Ammonios von Alexandreia fehlt die Erwähnung 
seiner Kommentare zur Meteorologie und andern aristotelischen Schriften, 
die z. B. vielfach von Olympiodor zitiert werden. Unter Anthemius 
fehlt ganz Anthemius von Tralies, der den Wideraufbau der Sophien- 
kirche vollendete. Reste seines Werkes über Brennspiegel bei Wester- 
mann, Paradoxographi S. 149ff. Unter Apameia (3) am Orontes mußte 
gesagt werden, daß es Heimat des Poseidonios ist. Unter Apex fehlt 
jede Erwähnung der apices als späterer Zahlzeichen. (Vgl. vor allem 
Cantor, Geschichte der Mathematik 1? S. 584 u. sonst) In dem Artikel 
Astrologie werden die meisten Arbeiten Cumonts und Bolls nicht 
angeführt), auch gar nicht erwähnt, daß der dexnyos der Astrologie 


1) Hirschfeld führt dafür schon u. a. an Cic. ad Att. (IV 17, 3. VIIT7. 4), 
Martial X 25, hat aber den Briefwechsel Hippokrates - Demokrit (Epistologr. 
Gr. ed. Hercher S. 305 ff.) übersehen. 

!) So fehlt Boll, Zur Erforschung der antiken Astrologie. Neue Jbb. f. 
kl. Alt. 1903; Bezold und Boll, Reflexe astrologischer Keilinschriften bei 
griechischen Schriftstellern. Abh. Heidelberger Akad. 1911. Vgl. jetzt audı 
E o and religion amony Greek and Romans. Neuyork und 

ondon ; 
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bei Griechen und Römern Poseidonios ist! — Zu dem Artikel Astro- 
nomie: Wenn der Artikel auch manches Wertvolle enthält, so ist er 
doch wissenschaftlich, zumal in betreff der Vorsokratiker, nicht befriedigend. 
Geminus wird hier noch nach der Ausgabe von Halma zitiert! — Unter 
Berosos fehlt jede Bemerkung über seine Astronomie und Astrologie. 
Mona wird u. d. W. = Anglesey, unter ‘Druiden’ = Man erklärt. — 
Unter Poseidonios durfte die Darstellung E. Oders (Philol. Suppi. VII 
326 ff.) auf keinen Fall unerwähnt bleiben, ebensowenig dieCharakteristik 
in Wendlands Hellenist.-römischer Kultur. — Unter Lukianos fehlt die 
gegen Bernays’ Übertreibungen gerichtete ausgezeichnete Schrift von 
Vahlen, Index Lect. Berol. 1882/83. Unter Aristoteles fehlen fast 
ganz die Verdienste der Araber um ihn. Auf S. 111 rechts unten fehlt 
die epochemachende Untersuchung von Partsch, Des Aristoteles Buch 
vom Steigen des Nil. (Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss., Philol. Hist. Kl. Bd. 27 
(1909) S. 551 ff.), ferner Bolchert, Aristoteles’ Erdkunde von Asien und 
Libyen. Berlin 1908. Derselbe in den Neuen Jbb. f. kl. Alt. 1911, 150ff. 
Dazu kommt jetzt W. Capelle, ‘Die Nilschwelle'. Neue Jbb. f. kl. Alt. 1914 
S. 317#. — Von der ’/Invalwy morelia mußte die Ausgabe von 
Wilamowitz und Kaibel, von De anima die von Hicks erwähnt werden. — 
Unter Philoponos fehlt sein Kommentar zur Meteorologie (davon er- 
halten nur zu Bch. I). Im Artikel Zauberei S. 1133a vermisse ich 
Empedokles, weiter unten den Wetterzauber. — Hermes Trismegistos ist 
im Artikel Hermes S. 455 rechts unten gar zu kurz gekommen! Unter 
Eustathios fehlt, daß E. im Kommentar zu Dionysios Periegetes auch 
die verlorenen Schriften des Arrian (Bu3vviaxa und IlagYıxa) benutzt 
hat. Vgl. auch Christ-Schmid II 586, 6. Der Artikel Determinismus 
(warum nicht ‘Fatalismus’?) ist zu dürftig. Auch fehlt jede Erwähnung 
der ausgezeichneten Arbeiten Cumonts. In dem Artikel Straton und 
ebenso in dem Artikel Physik wird Diels’ fundamentale Abhandlung 
(Das physikalische System des Straton. Sitzungsberichte der Berliner 
Akademie 1893 S. 101ff.) nirgends erwähnt! — S. 354 unten wird irr- 
tümlich E. Nestle statt W. Nestle zitiert. 

Endlich ein Wort über die Wort- und Namenformen des neuen Lübker. 
Formen wie Herakleit (nicht etwa Herakleitos), Aitna u. a. sind unhaltbar. 
Und wer sucht Äther unter Aither? (so, nicht etwa «iso geschrieben). 

So zeigt sich, daß das neue Werk von dem “idealen Nachschlagebuch’ 
noch ziemlich entfernt ist. Denn hier handelt es sich wirklich nicht nur um 
Quisquilien. Insbesondere muß es ausgesprochen werden, daß die Artikel 
über griechische Naturwissenschaft, zum Teil auch die aus der Geogräphie, 
dem jetzigen Stande der Forschung vielfach nicht entsprechen. Und daß 
auch sonst noch an tausend Ecken und Enden zu bessern und insbe- 
sondere nachzutragen ist, das werden die Herausgeber selbst am meisten 
empfinden. Bei einer Neuauflage, die gewiß in absehbarer Zeit zu er- 
warten ist, wird sich hier noch vieles ändern lassen. 

Andererseits muß aber gegenüber diesen Ausstellungen nachdrücklich 
anerkannt werden, daß, wenn man alles in allem nimmt, der neue 
Lübker hohe Bewunderung verdient, wegen der gewaltigen Arbeit, die 
darin steckt, wegen der Solidität seiner Artikel, von denen die meisten 
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auch in den Literaturangaben sehr sorgfältig sind. Die Knappheit und 
Klarheit der Fassung verdient uneingeschränktes Lob. Und wer 
sich einmal überzeugen will, welch ausgezeichnete Mitarbeiter an dem 
Werke mitgewirkt haben, der lese — um einzelne ganz vortreffliche 
Artikel zu nennen — doch z. B. einmal die Artikel Altar, Brief, Gemmen, 
Goldarbeiten, Terrakotten, Handel, Industrie, Landwirtschaft, Medizin, Post, 
Inschriftenkunde, Papyruskunde (diese beiden mit Angabe der bisher 
erschienenen Inschriften- und Papyruspublikationen), ferner z. B. Epikuros, 
Euripides, Hekate, Theon, Nabataeer. 

Kurz, das Buch darf weder in der Bibliothek unserer Gymnasien, 
noch unserer Realanstalten (in diesen erst recht nicht) fehlen. Und auch 
unsere philologischen und archäologischen Seminare werden es sich 
ebenso anschaffen wie derjenige, der selbst forschend der Altertums- 
wissenschaft dient. ‘Wer vieles bringt, wird vielen etwas bringen.’ 

Aber nicht nur dem Philologen und Historiker, dem Theologen 
und Philosophen bietet das Werk mannigfachste wertvolle Belehrung, 
sondern überhaupt jedem wissenschaftlich gebildeten Freunde des Alter- 
tums, und sei er Jurist oder Mediziner, denn Gott sei Dank gibt es auch 
unter diesen selbst heute noch manch ernsthaften Freund der Antike, 
nicht nur unter den ‘alten Herren’, sondern in der Generation, die jetzt 
in der axun ist. 

Die Ausstattung des Buches ist des Weltrufes der Verlagsfirma würdig. 

Bergedorf b. Hamburg. W. Capelle. 


Nachtrag. 


Das Manuskript der vorliegenden Besprechung war vor Jahres Frist 
eingesandt worden, konnte aber erst jetzt gedruckt werden. Daher 
seien ein paar kurze Nachträge gestattet. 

Zum Art. Aristonikos von Alexandreia: ferner schrieb er //eoı 
tig Mevelaov sckayng (Strabo I S. 38 c). 

Art. Antiochos von Askalon: hier fehlt die wichtige Dissertation 
von Hoyer. 

Zum Art. Antiochos von Syrakus, der übrigens gar zu dürftig 
ist: das Zitat aus Christ stimmt nicht mehr. 

Art. P. Rutilius Rufus (S. 900b): hier fehlt ganz, daß er auch eine 
römische Geschichte in griechischer Sprache geschrieben hat (Abh. IV 168d). 

Aus der Geographie vermisse ich u. a. noch die Artikel Kastolos, 
ferner Antiphanes von Berga’) (Strabo I 3, 1; auch Christ-Schmid I 309). 
Es fehlen ferner die Artikel: Lixos (Fluß in Afrika), Kalpe, Eudoxos 
von Kyzikos. Aus der Religionsgeschichte vermisse ich Artikel 
wie ‘Carmen aureum’, aus der späteren z. B. Eunomios von Kyzikos 
(Gegner des Basileios). Unter Clemens Romanus fehlt jede Erwähnung 
der ps. Clementinischen Rekognitionen. Aus der Geschichte der 
Wissenschaften fehlt auch Diodor von Alexandreia, Astronom, Schüler 
des Poseidonios (vgl. bes. Diels D. G. p. 19ff.). 


1) Daher #eoyailew für ‘schwindeln’ s. Casaubonus z. Strabonstelle. Vgl. 
auch B:oyatov ıńyruu (Strabon II 100 und dazu Casaubonus). 
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Bei Isigonos von Nikaia ist die Zeitangabe jetzt (nach Landi 
und vor allem nach Öhler) nicht mehr haltbar. 

Endlich noch zwei Bemerkungen allgemeiner Art: Wäre es nicht 
praktischer, unter den vielen (gleichnamigen) Personen römischer gentes 
die einzelnen Nummern mit einer neuen Zeile beginnen zu lassen und 
die besonders bekannten durch Fettdruck auszuzeichnen? Wie lange 
sucht man z. B. unter Pompeius, bis man unter Nr. 20 den Sextus 
Pompeius findet! C. 


1) Molière, Les Femmes Savantes. Comédie introduite et annotée par 

E. Gérard-Gailly. Neusprachliche Reformbibliothek. Herausgeber: 

Dr. B. Hubert und Dr. R. Kron. Band 44. Leipzig 1913. Verlag der 

Dykschen Buchhandlung. 76 S. Preis geb. 1,50 4. 

Die vorliegende Ausgabe der Femmes Savantes, von einem Fran- 
zosen mit französischen Anmerkungen versehen, zeigt in der bei diesem 
Stück so notwendigen Kommentierung, daß sich die deutsche und fran- 
zösische philologische Methode in diesem Punkt kaum nennenswert 
unterscheiden. Das Stück eignet sich recht gut zu dieser Art von Aus- 
gaben, die in den Anmerkungen oft nur den Text in heutiges Neu- 
französisch zu übersetzen brauchen. Dies hat zugleich vor einer leicht 
ins allzu Gründliche geratenden Erklärungsart, wie sie die deutsche 
Wissenschaft gern bietet, den Vorzug, daß nur das wirklich Nötige für 
die Anspielungen auf gewisse Zeitverhältnisse gegeben wird. Bei keiner 
der großen Komödien wird so schwer die Forderung, daß die Lektüre 
wenigstens einigermaßen dem Tempo der dramatischen Entwicklung 
folge, zu erfüllen sein wie hier, wo die Fremdheit der Interessen wissen- 
schaftlicher oder künstlerischer Art dem Verständnis große Schwierig- 
keiten bereite. In der schwerfällig schleppenden Klassenlektüre wird 
sieh das Gesamtbild dieses Kunstwerkes ähnlich verschieben, wie es 
L. Fulda in seinen Übersetzungen, die das graziöse Original zum Teil ins 
Burschikose umbiegen, aus richtigem Interpreteninstinkt heraus getan 
hat. Wir werden uns begnügen müssen, wenn wir in dieser Weise 
dem Original etwas abgewinnen; zeigt doch die Vorrede der vorliegenden 
Ausgabe, wie weit wir Deutsche von der ästhetischen Würdigung, wie 
sie Frankreich seinem größten Dichter zuteil werden läßt, entfernt sind. 
Diese Introduction (abgesehen von dem sehr brauchbaren fünften Ab- 
schnitt über Economie de la piece) wird kaum dazu dienen, das Stück 
unsern Schülern näher zu bringen, weil ihre Anspielungen ihnen nicht 
verständlich sind. Glücklicherweise bedeutet das keinen allzu großen 
Fehler, denn die Ausgabe verdient in ihrer sonstigen Ausführung bis auf 
die gute Ausstattung hin alles Lob. 


2) Le Tour de la France par G.Bruno. Pages choisies avec des anno- 
tations par Dr. E. Köcher. Neusprachliche Reformbibliothek. Heraus- 
geber: Dr. Bernhard Hubert und Dr. Rich. Kron. 42. Band. Leipzig 
1913. Verlag der Dykschen Buchhandlung. 109 S. mit einer Spezial- 
karte von Frankreich. Preis geb. 1,50 A. 


G. Brunos Tour de la France erscheint hier zum erstenmal in 
einer Reformausgabe. Die Vorrede berichtet von dem großen Erfolge 
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des Buches in Frankreich, aber die Auflageziffern, die da genannt 
werden, lassen doch wohl noch die Frage zu, ob dem Buche eine, wenn 
auch beschränktere, Popularität in unserem Lektürekanon auch jetzt noch 
zu wünschen ist. Ich glaube die Frage verneinen zu dürfen: Die Er- 
zählung, an deren elsaß-lothringischem Gefühlsinhalt wir keinen Teil 
haben, ist matt und bis auf die Rettung aus Schiffbruchsgefahr recht 
alltäglich. Die Personen sind kaum individuell gestaltet. Der Wert 
liegt in dem erziehlichen Ton, der das Ganze durchzieht. Aber diese 
französische Art der Erziehung redet und begründet für uns Deutsche 
zuviel. Alles Patriotische und Religiöse — das hat allerdings bei uns 
dem Buche auch mit zur Einführung verholfen — tritt völlig zurück, 
und doch ist wohl in Frankreich die Zeit dieses Indifferentismus end- 
gültig vorbei. Trotz aller edlen Motive spielt der Geschäftsgeist dieser 
kleinen Burschen schon eine gewichtige Rolle. Aber das Buch ist gut 
geschrieben und überschreitet nirgends den Rahmen einer in maßvollen 
Grenzen gehaltenen Belehrung. 

Die vorliegende Ausgabe, die sorgfältig gedruckt ist, gibt die An- 
merkungen in französischer Sprache; am Ende der Seite muß der Verf, 
da das Buch nur für die mittleren Klassen zur Lektüre zu verwenden 
ist, jedesmal eine ganze Reihe von deutschen Vokabelübersetzungen bieten; 
dies widerspricht nicht allein dem Grundsatz der Einsprachigkeit der 
Ausgabe, sondern wird vielleicht überhaupt — wegen der Art, die 
französische Erklärung erst noch einmal zu erklären — die Benutzung 
der Ausgabe erschweren. Gerade bei dieser Erzählung ist zu wünschen, 
daß sich die Schüler schnell hineinlesen, und daß sie dann möglichst 
viel von ihr erledigen. Der Text bietet genug Stellen, die sich zum 
Nacherzählen und Umformen eignen. Aber diese Einwände sollen den 
Wert des Buches nicht schmälern; es verdient mit Recht neben den 
bisher bei uns benutzten Ausgaben warm empfohlen zu werden. 


3) Böddeker-Bornecque-Erzgraeber. Französisches Unterrichtswerk. Elemen- 
tarbuch für höhere Mädchenschulen von Dr. M. Bolling und 

Dr. R. Erzgraeber. I. Teil: Klasse VII. Leipzig 1913. Verlag von 

G. Freytag. 60 S. mit einer Münztafel. Preis geb. 1.4. 

Elementarbuch für Lyzeen und höhere Mädchenschulen von Bolling 
und Erzgraeber. II. Teil für Klasse VI und V. Mit einer Karte von 

Frankreich. 76 S. Preis geb. 1,30 .4. 

Das vorliegende Buch ist als eine recht gediegene Leistung zu 
bezeichnen. Man hat den Eindruck, daß das Gebotene auf Schritt und 
Tritt in der Praxis erprobt ist. Es ist eine solche bedächtige Art in 
einem Lehrbuch nicht immer ganz einwandfrei; denn schließlich muß 
hier, wie in allen Dingen, einmal etwas Neues gewagt werden. Das 
soll nicht etwa heißen, daß die Anlage dieses Buches nicht mancherlei 
Selbständiges bietet. So ist in den Abschnitten mit der Überschrift 
‘Zum Nachdenken’ (z. B. S. 35 in den ‘Lautgesetzen’) eine Reihe von 
grammatisch-sprachlichen Zusammenhängen gegeben; diese Art von 
Synthese wird der jetzt wider mehr geforderten sprachwissenschaftlichen 
Behandlung des Stoffes, wenn auch zunächst oft nur aus praktischen 
Erwägungen heraus und zu rein didaktischen Zwecken, von Anbeginn 
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des Unterrichts an gerecht. Auch daß die Lautschrift auf Anwendung 
von Einzelzeichen beschränkt bleibt, daß keinerlei Lautschrifttexte ge- 
boten werden, entspricht dem, was heute sich allgemein durchzusetzen 
beginnt. Wir fangen eben an, wider mehr der bloß akustischen Über- 
mittlung der Laute zu vertrauen. Der nur visuell Begabte (für den die 
Lautschrifttexte besonders wichtig sind) muß schon bei Erlernung einer 
gesprochenen Sprache fühlen, daß ihn die Natur hierfür etwas stief- 
mütterlich ausgestattet hat, und daß es bedenklich wäre, auf die bei 
ihm vorhandene verminderte Aufnahmefähigkeit den Unterricht zuschneiden 
zu wollen. Diese Behandlung der Lautschriftfrage hindert die Verf. 
übrigens nicht, überall die Trennung von Laut und Schrift genügend zu 
betonen, was offenbar nicht das selbe ist wie das Nebeneinander von 
Lautschrifttext und historischer Schreibung. 

Inhaltlich gehen die Stücke des I. Teiles nicht über die nächste 
Umgebung hinaus, erst Teil Il bietet Erzählungen. Vielleicht wäre dann 
zu wünschen, daß mehr spezifisch französisches Tun und Treiben zum 
Ausdruck gekommen wäre; denn was der Anhang bietet, ist hierfür 
nicht allzu viel. Nebenbei bemerkt sei, daß es in II 20 den Anschein 
hat, als sei Saint-Saöns bereits tot. 

Zur Einübung werden nicht nur eine Fülle von Umformungen, die 
sich ohne Benutzung der Muttersprache vornehmen lassen, geboten, 
sondern die Verf. legen auch von vornherein viel Wert auf die Forderung 
der Fertigkeit im Übersetzen aus dem Deutschen. In diesem Punkte 
ist wohl erst noch der rechte Mittelweg zu finden; denn die Fülle der 
Übersetzungshilfen, die hier gegeben werden, scheint mir noch immer 
aus dieser Übung eher eine Erschwerung des Lernens zu machen, statt 
daß sie die Aufgabe der bestätigenden Zusammenfassung hätte. 

Gut ist das Vokabular mit Wörtern ähnlicher Stammformen durch- 
setzt; auf die Aussprache ist dabei nur durch stärkeren Druck dieses 
oder jenes Buchstaben hingewiesen worden. Recht praktisch sind auch 
die zahlreichen Vorübungen, die im I. Teil die Ausspracheschwierigkeiten 
der betreffenden Lektion vor der Behandlung erledigen. Die Aussprache 
selbst ist noch einmal zu Beginn der Grammatik systematisch zusammen- 
gestellt worden mit zahlreichen Beispielen (auch in lautschriftlicher Form). 
Daß das f von neuf stimmhaft zu binden sei, wird jetzt wider energisch 
bestritten. 

Die Einteilung der Zeitformen (Gegenwart, Zukunft, Imperfekt von 
-er im ersten Jahr, die übrigen im zweiten) wird sich im Unterricht 
sicher als gut bewähren. 

So bleibt nur übrig, dem sorgfältig und umsichtig gearbeiteten 
Buche auf seinem ersten Gange gute Reise zu wünschen; ein sicherer 
Führer inmitten des wider stark experimentierenden Unterrichts in den 
neuen Sprachen ist es jedenfalls. 


4) Scribe, Le Verre D’Eau. Avec Notes et Vocabulaire par Dr. A. Krücke. 
Berlin 1912. Theätre Francais Collection Friedberg und Mode Nr. 1. 
116 S. Preis 0,40 .A. 
‘Wer an diese Erzeugnisse mit hohen Ansprüchen herangeht, wird 
enttäuscht werden, schreibt der Herausgeber der vorliegenden Ausgabe 
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des Verre d’eau über Scribes Theatermache. Ein Boshafter wäre ver- 
sucht, diese Worte dem Herausgeber selbst für diese seine Arbeit nach- 
zusagen. 

Das Französisch des Herrn Scribe wäre ganz gut, wenn es nicht 
unter diesen Erklärungen in schlechtem Deutsch — und dabei sind sie 
inhaltlich gar nicht schlecht — litte. Man lese: 

‘Er wurde ein gemachter Mann 

wegen Verrat von Staatsgeheimnissen, 


Sie starb, bevor ihre mutmaßliche Absicht... . verwirklicht wurde, 
Scribe läßt die Königin beschränkter erscheinen als sie es wirklich war.’ 


Der Text ist sorgfältig gedruckt. Die Sammlung wird wegen ihrer 
Reichhaltigkeit stets ihren Wert behalten. 


5) P. Roloff, Oberlehrer. In welchem Umfange und in welcher Weise läßt 
sich die M&thode Gouin im fremdsprachlichen Unterricht höherer Lehr- 
anstalten anwenden? Leipzig 1913. Verlag der Dykschen Buchhandlung. 
45 S. Preis 0,75 Æ. 

Es ist eines der Verdienste der Reform neben der Analyse der 
fremdsprachlichen Form überall und von vornherein zur synthetischen 
Verwertung des Erarbeiteten angeleitet zu haben. Sie hat hiermit nur 
wider aufleben lassen, was dem altsprachlichen Unterricht in seinen 
besten Zeiten selbstverständlich war, nämlich die Nötigung zum Gebrauch 
der Fremdsprache selbst dann, wenn die Zahl der Ausdrucksmittel, die 
der Schüler beherrscht, nur erst gering ist. Die Gouinsche Reihen- 
bildung knüpft an die psychologische Tatsache an, daß mit der vom 
Schüler vollzogenen oder mit der von ihm beobachteten Handlung das 
beste Denkmaterial für sprachliche Formulierung gegeben ist. Ihre 
Methoden laufen heute parallel mit den Bemühungen der Arbeitsschule 
und wohl auch mit dem, was die Erneuerer des Erlebnisaufsatzes wollen. 
Diese ganze Arbeit verdiente einmal psychologisch untersucht zu werden; 
denn mit dem bloßen Nebeneinandersetzen der verschiedenen Verwen- 
dungen des Arbeitsprinzips wird höchstens der Agitation zugunsten der 
einen oder der andern Methode Vorschub geleistet, aber nicht der Ein- 
sicht in die Sache selbst gedient. 

Der Verf. der vorliegenden Schrift (die sich an seine Lectures 
pour les débutants 1913 Leipzig anschließt) gibt in begeisterten Worten 
ein reichhaltiges Bild von dem Verfahren nach Gouins Art, das er praktisch 
in einem wohlüberlegten Lehrgang ausprobiert hat. Es liegt mir fern, 
zu erörtern, wie er Wohlwollen oder Abneigung gegenüber der neu- 
sprachlichen methodischen Literatur verteilt und bemißt. Viel wichtiger 
ist es, angesichts der Bedeutung dessen, was er vertritt, das positiv 
Wertvolle der Methode hier zu kennzeichnen, und zwar ohne Rücksicht 
darauf, ob ein Lehrgang, wie er ihn vorschlägt, an sich empfehlens- 
wert wäre. 

Die sprachliche Fertigkeit hängt wesentlich ab von der Beherr- 
schung des verbalen Ausdrucks. Es ist schon viel, wenn hierauf von 
vornherein ein gut Teil Übung verwendet wird; denn die Gegenstände 
bieten sich von selbst, auch bei späterer Lektüre, leicht der äußeren 
und inneren Anschauung und sind daher leichter zu behalten als die 
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Ausdrücke des Handelns, die eine schärfere Beobachtung und ein durch 
Übung erworbenes Analysieren des Vorgangs erfordern. Man sieht es an 
unsern französischen Primaneraufsätzen, daß die Darstellung der einfachsten 
Geschehnisse oft ganz verlernt zu sein scheint, und man wundert sich, 
wie sich der Schüler nur zu oft auf schwerere Gedankenreihen versteift, 
für deren Darstellung seine Kenntnis der fremden Sprache nicht ausreicht. 
Man kann daher oft gar nicht anders, als, wie der Verf. S. 30ff. tut, 
ein solches Zerlegen schwieriger gedanklicher Gebilde in einfache Reihen 
mit den Schülern vornehmen; das ist sicher viel besser, als wenn 
ihnen aufgegeben wird, irgendeinen (selten wirklich passenden, d. h. dem 
Erzählungsvermögen der Schüler adäquaten) Abschnitt zum ‘Nacherzählen’ 
aufzugeben. Bei dieser Arbeitsart werden sich oft neben den trivialen 
Reihen die schwersten Abstraktionsserien einstellen, ganz so, wie es sich 
Verf. in seinem hiernach aufgebauten Lehrgange denkt. Daß der bisherige 
Unterricht Ansätze zu dem, was der Verf. empfiehlt, schon reichlich 
zeigt, wird ihm hoffentlich manchen Lehrer gewinnen helfen. Aber ver- 
gessen wir nicht: Es handelt sich hierbei stets nur um eines von den 
Mitteln, die der Erschließung des fremden Schrifttums gelten. Ich kann 
es daher nicht ohne weiteres mitmachen, wenn S. 8 und 32 aus der 
Reihenbildung die Möglichkeit der Behandlung von Schrifttum, Landes- 
und Volkskunde abgeleitet wird. Die auf S. 9 und 10 aufgeführten 
Schriften, die Gouins Ideen bei uns einzubürgern suchten, zeigen ja 
gerade, daß es noch ein weiter Schritt ist von der gleichsam nackten 
Reihe, zu deren Bildung oft kein rechter Anlaß vorliegt, bis zum höchsten 
Punkte der sprachlichen Darstellung. 
Kattowitz O.-S. Rich. Bürger. 


Fritz Friedrich, Stoffe und Probleme des Geschichtsunterrichts 

in höheren Schulen. Leipzig 1915, B. G. Teubner. IV u. 2308. 8. 

Geh. 3,20 .4, geb. 3,60.4'). 

Wenn man einige Jahrzehnte hindurch Geschichtsunterricht erteilt 
hat und dann ein neues Buch über diesen Gegenstand von einem jüngeren 
Historiker in die Hände bekommt, so geht man mit einem gewissen 
Unbehagen daran. Teils denkt man, es ist einer von den Neusten, er 
wird sich grenzenlos erdreusten, teils fürchtet man, schon ganz antiquierte 
Ansichten zu haben und zum ältesten Eisen zu gehören. Da hat mich 
nun das vorliegende Buch aufs angenehmste enttäuscht. Fast durchweg 
habe ich mir gesagt: so habe ich's auch machen wollen. Denn daß 
ich's nur gestehe, nicht immer habe ich's so machen können, und ich 
stimme dem, was der Verfasser S. 26 sagt, vollkommen bei: daß er 
noch nie eine Geschichtsstunde gegeben habe, zu der er sich vollkommen 
hinreichend vorbereitet gefühlt hätte. Auch in der Ablehnung gewisser 
modernster Vorschläge bin ich mit dem Verfasser durchaus einverstanden. 
So glaubt er nicht an die alleinseligmachende Kraft der Quellenlektüre, 
ist gegen die Auflösung des Unterrichts in ein ‘Fragetheater', will von 
bloßem Vorlesen nichts wissen, hält den zusammenhängenden Vortrag 


1) Vor dem Erscheinen der Verfügung vom 2. September d. J. verfaßt. 
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des Lehrers nicht für entbehrlich, spricht sich sehr vorsichtig über die 
‘gemeinschaftliche Vorbereitung’ aus. Seine eigenen methodischen An- 
sichten sind durchaus diskutierbar. So empfiehlt er, den Verlauf einer 
Stunde jedesmal von einem Schüler protokollieren zu lassen, will lieber 
nicht allstündlich widerholen, sondern immer größere Stoffmengen in 
der Weise repetieren, daß die Lösung bestimmter Fragen an der Hand 
der Tatsachen gefordert wird. Was er von der Abschlußprüfung sagt, 
bei der die ‘Reife’ zu sehr nach dem bloßen Buchwissen beurteilt werde, 
ist wohl auch zum Teil richtig. 

So ist das, was der Verfasser in Kapitel 2 über Vorbereitung und 
Technik des Unterrichts sagt, fast durchweg zu billigen und bietet auch 
dem alten Praktiker manche wertvolle Anregung. Auch der in Kapitel 3, 
‘die Stellung der Geschichte im Lehrplan‘, erhobenen und ausführlich 
begründeten Forderung nach Verstärkung des Geschichtsunterrichts wird 
wohl jeder Historiker beistimmen. Während die Lehrpläne, wie der 
Verfasser mit Recht bemerkt, dem Fach immer neue Aufgaben zuweisen, 
sind die Kurzstunden eingeführt, sind sechs Stunden im Semester der 
Erdkunde zugewiesen, nimmt ein frühzeitiges Abiturientenexamen oft fast 
das ganze letzte Vierteljahr weg. Welchen Fach man freilich etwas 
nehmen soll, das ist eine heikle Frage. Aber im Geschichtsunterricht 
wird unter allen Umständen auf Zeitersparnis zu sinnen sein. So läßt 
sich wohl einmal die Frage aufwerfen, ob denn überhaupt ein zwei- 
maliger Geschichtskursus so unbedingt nötig ist. Wenn man in den 
Lesebüchern gute Geschichtserzählungen über alle Teile der Geschichte 
brächte, könnte der deutsche Unterricht, ohne sich zu schädigen, uns 
manches abnehmen. Gerade der Nichtfachmann gibt auf der Unterstufe 
den Geschichtsunterricht besser als der Historiker, der leicht mit zuviel 
Kritik die doch auf Erweckung der Vaterlandsliebe berechnete traditionelle 
Geschichtsdarstellung stört. Was aber soll der Geschichtsunterricht 
bringen? Der Verfasser behandelt diese Frage einmal im ersten Kapitel: 
‘Die Zwecke des Geschichtsunterrichts als Maßstab der Stoffauswahl', 
und dann in dem ‘Besonderen Teil’, der auf 160 von 229 Seiten die 
einzelnen Perioden ausführlich bespricht. 

In bezug auf den Zweck des Geschichtsunterrichts lehnt der Ver- 
fasser die Forderung ab, ‘Verständnis für ein höheres Walten in der 
Geschichte zu entwickeln, und ebenso will er von ‘Erweckung: der 
Vaterlandsliebe' als Hauptziel des Geschichtsunterrichts nichts wissen. 
Er formuliert vielmehr so: ‘Zweck des Geschichtsunterrichts ist Einsicht 
in das Werden der uns umgebenden Welt, soweit sie das Erzeugnis 
menschlichen Geisteslebens ist’ Von dieser Voraussetzung aus kommt 
er nun zu einer sehr starken Betonung der Kulturgeschichte, für die er 
den breitesten Spielraum fordert. Zwar soll die politische Geschichte 
nicht vernachlässigt werden, ‘soweit sie den Bildungszwecken des Unter- 
tichta dient’; aber, das zeigt der besondere Teil, das Herz des Verfassers 
gehört der Kulturgeschichte. 

Es ist natürlich nicht möglich, hier zu allen einzelnen Vorschlägen 
in der Stoffauswahl Stellung zu nehmen. jedenfalls verdienen die Dar- 
legungen des Verfassers die Beachtung jedes Geschichislehrers. Für 
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Seminararbeiten bieten sich hier eine Fülle von Thematen! Ich gehe 
auf einige Punkte von allgemeinem Interesse ein. 

l. Der Verfasser selbst sagt: Während sich die Hochschulprofessoren 
beklagen, daß wir ihnen immer mangelhaft vorgebildete Studenten zu- 
führen, mehren sich die Bestrebungen, immer mehr Kapitel, die früher 
der Hochschule vorbehalten waren, dem Unterricht des Gymnasiums ein- 
zugliedern.. Aber verfällt er nicht selbst in den gerügten Fehler? 
Meines Erachtens übersteigt sehr vieles von dem, was er behandelt, die 
Fassungskraft des Durchschnitts der Schüler. Im Grunde sind es 
vielfach recht schwierige Probleme der Politik und Philosophie, die be- 
sprochen werden sollen. Antike und moderne Demokratie, Sophistik 
als zentrale geistige Tatsache der Zeit, Charakter der Polis, Leistung der 
alten Philosophie, Zivilisation und Kultur, Orientalisierung des Abend- 
landes in der Kaiserzeit, der französische Kultureinfluß auf das mittel- 
alterliche Deutschland, Mittelalter und Renaissance, ‘Ist die Reformation 
die Fortsetzung der Renaissance?', Kirche und Staat, Toleranz und In- 
toleranz, der Merkantilismus, das konstitutionelle Staatsrecht usw. sind 
so einige dieser Themen. Ich glaube, den Hochschullehrern liegt viel 
mehr daran, daß die Studenten mit tüchtigen Kenntnissen auf die Uni- 
versität kommen, als daß die jungen Leute glauben, sie hätten schon 
alle großen Probleme verstanden und könnten darüber reden. Es ist 
merkwürdig, daß gerade geistreiche Lehrer sich in dieser Beziehung so 
oft Illusionen machen. Sie erwecken bei zwei bis drei Schülern wirk- 
liches Interesse, das Gros der Klasse aber sitzt stumpfsinnig da und 
versteht gar nicht, worum es sich handelt. Es werden auch bei der 
Besprechung dieser Probleme auf der Oberstufe Kenntnisse vorausgesetzt, 
die die Schüler erst erwerben sollen. ‘Denn, daß die Schüler die er- 
torderliche Tatsachenkenntnis von der Unterstufe her mitbrächten, ist 
eine Behauptung, die von der Erfahrung täglich und stündlich widerlegt 
wird, sagt der Verfasser selbst S. 21. 

2. Die Kriegsgeschichte wird von dem Verfasser doch gar zu 
wenig geschätzt. Man kann ihm ja darin beistimmen, daß wir früher zu 
viel Zahlen und Daten gelernt haben; aber sollen der Revolutions- 
krieg, der polnische, der österreichische und der bayrische Erbfolgekrieg 
wirklich völlig fortbleiben? Den gesamten deutschen Kriegen des neun- 
zehnten Jahrhunderts widmet Friedrich eine Seite! DaB der Gesamtverlauf 
dieser Kriege von der Unterstufe her ‘als bekannt gelten’ muß, ist nicht 
richtig! Bekannt ist vielleicht der Gang einzelner Schlachten, also der 
taktische Verlauf, aber gerade das Strategische bedarf auf der Oberstufe 
gründlicher Behandlung! Auch ist die Wichtigkeit der Wehrverfassung 
für die geschichtliche Entwicklung von Delbrück und im Anschluß an 
ihn neuerdings von Rohrbach wider so deutlich gemacht worden, daß 
man daran nicht vorübergehen kann. Und der jetzige Weltkrieg zeigt 
doch wohl auch den enragiertesten Kulturschwärmern, daß der Krieg 
noch immer der Beweger des Menschengeschickes ist! 

3. Die Persönlichkeit als solche kommt bei dieser Geschichts- 
betrachtung, die alles in die Besprechung sachlicher Probleme auflöst, 
nicht zu ihrem Recht. Zwar erörtert Verfasser im allgemeinen Teil das 
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Problem, ob Geschichte der Massen oder Geschichte der Helden zu 
treiben sei, in verständig abwägender Weise. Er will weder ‘eine bloße 
Reihe heroischer Lebensbilder‘, noch einen ausschließlich ‘soziologischen’ 
Geschichtsunterricht, auch wird die Beschäftigung mit den großen Per- 
sönlichkeiten empfohlen, um ‘die Schüler zur teilnehmenden Beobachtung 
der in der menschlichen Seele wirksamen Antriebe’ anzuregen und um 
die Jugend mit Idealen zu erfüllen, aber — im besonderen Teile wird 
dem Wirken der großen Männer nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. 
In der Geschichte des Altertums sind es die Gesamtvorgänge, an denen 
das Interesse des Verfassers haftet, während doch ein Alkibiades, Epa- 
minondas, Philipp, Alexander, Scipio, Hannibal, Cäsar, Sulla auch an sich 
einer näheren Betrachtung wert sind. Und wenn das Auftreten des 
Pyrrhus als Episode bezeichnet wird — was mir übrigens nicht richtig 
scheint —, so ist doch Pyrrhus als Mensch von großem Interesse, 
auch der Vergleich mit Karl XII. ist lohnend! Ganz ausgeschaltet er- 
scheint das persönliche Moment bei der Behandlung des Mittelalters, 
die ganz zur ‘Besprechung einiger ausgewählter Probleme’ wird. Und 
doch ist vieles nur aus dem Wirken der Persönlichkeit zu verstehen. 
Man denke an Karl den Großen, Gregor VII., Heinrich VI, Friedrich Il, 
Bernhard v. Clairvaux. Und in der Neuzeit will der Verfasser Luther, 
Zwingli und Calvin ‘nicht als menschliche Persönlichkeiten, sondern in 
ihrer historischen Wirksamkeit vergleichen. Auch Cromwell, Richelieu, 
Ludwig XIV., Friedrich Il, Napoleon, Bismarck kommen bei der Be- 
trachtungsweise des Verfassers nicht zu ihrem Recht. Nun möchte der 
Verfasser die großen Menschen auf der Unterstufe dem jugendlichen 
Sinn vertraut und lieb machen! Aber täuscht man sich nicht überhaupt, 
wenn man das ‘Biographische’ der Unterstufe zuweist! Meist sind es 
doch nur einzelne Ereignisse, die dort erzählt werden, in denen sich 
der Held handelnd oder redend betätigt — eine Reihe von Anekdoten! 
Und dabei sind die meisten dieser Anekdoten erfunden! Das wahrhaft 
Biographische, die Entwicklung der Persönlichkeit, wie sie sich aus dem 
Zusammenwirken der Charakteranlagen und der Umwelt ergibt, muß 
doch der Oberstufe vorbehalten bleiben. ‘Ein so kompliziertes Seelen- 
leben wie das Ottos Ill. z. B. kann man Quartanern oder Untertertianern 
unmöglich nahebringen,' sagt Friedrich mit Recht. Wo es aber auf der 
Oberstufe zu behandeln ist, läßt sich aus der Disposition des Verfassers 
nicht ersehen. 

4. Wenn in der Geschichtsstunde (doch wohl nur an Realschulen) 
nach den Vorschlägen des Verfassers antike Dramen gelesen werden 
sollen, so könnte man auch englische und französische, ja auch deutsche 
in Betracht ziehen! Eine solche Erweiterung des Geschichtsunterrichts, 
der ich an sich sympathisch gegenüberstehe, kann aber schließlich nur 
auf Kosten des sprachlichen Unterrichts geschehen, und ob Alt- und 
Neuphilologen sich das gefallen lassen, ist mir zweifelhaft. 

5. Bei der Auflösung des Unterrichts in die Besprechung einer 
Anzahl von Einzelproblemen kommt eine der wichtigsten Seiten der 
geschichtlichen Belehrung zu kurz! Es ist der Charakter der ‘Kom- 
plexität', den die geschichtlichen Ereignisse tragen. Das, was die ge- 
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schichtliche Entwicklung so spannend macht, ist gerade, daß man sie 
nicht voraussehen kann, und sie sich nicht in ‘Gesetze’ einzwängen 
läßt, weil immer wider ganz neue Faktoren wirksam werden, seien es 
die irrationalen aus der Spontaneität der Persönlichkeit und dem, was 
man Zufall nennt, sich ergebenden, seien es die, aus langsam wirkenden 
sozialen und kulturellen Veränderungen herrührenden, die sich nach- 
träglich als rationell, d. h. notwendig, begreifen lassen. Auch ‘damit 
unsere Schüler eine Ahnung von der mannigfachen Bedingtheit der 
landläufigen politischen Werte und Wertmaßstäbe erhalten und mit Billig- 
keit und Unbefangenheit zu urteilen lernen’, was der Verfasser wünscht, 
ist doch eine in sich zusammenhängende genetisch-entwickelnde Be- 
trachtung nötig, wie sie nur der Lehrer durch Vortrag oder durch die 
Leistungen der Schüler zusammenfassende Leitung geben kann. Zu 
letzterem Punkt möchte ich noch bemerken, daß bei der auch von 
Friedrich gewünschten sogenannten ‘Zusammenarbeit’ der Schüler, indem 
jeder einzelne eine bestimmte Aufgabe bekommt und dann in der Stunde 
darüber berichtet, meines Erachtens für den Geschichtsunterricht selbst 
wenig herauskommt. Und wie lästig ist es für Lehrer und Schüler, 
stümperhafte Vorträge mitanhören zu müssen, die das, worauf es 
ankommt, zum Teil nicht treffen, und doch erst durch die Kritik des 
Lehrers nutzbar gemacht werden. Da wird recht viel überflüssige Arbeit 
getan. In der Hälfte der Zeit vermag der gut vorbereitete Lehrer das 
selbe viel besser zu leisten! Doch genug der Einwendungen! Sie 
sollen nur zeigen, wie außerordentlich anregend das Buch ist. Die 
große Belesenheit des Verfassers, die Berücksichtigung fast der gesamten 
neueren Literatur über den Gegenstand, das tiefe Eindringen in die 
Probleme, das maßvolle Urteil, die klare Sprache machen das Werk zu 
einem sehr wertvollen, ja fast unentbehrlichen Rüstzeug des Geschichtslehrers. 
Charlottenburg. Gottfried Koch. 


1) M. Mertens, Hilfsbuch für den Unterricht in der Alten Ge- 
schichte. Ausgabe B. Für Mittelschulen und verwandte Anstalten 
bearbeitet unter Mitwirkung von W. Bernhard. Freiburg 1913, Herder- 
sche Verlagshandlung. 8. VI u. 130 S. Geb. 2 A. 

Das vorliegende Hilfsbuch für den Unterricht in der Alten Ge- 
schichte zeigt dieselben Vorzüge, wie ich sie an des Verfassers Hilfs- 
büchern für den deutschen Geschichtsunterricht in dieser Zeitschrift 1912 
S. 759ff. hervorheben konnte: Klarheit des Ausdrucks, Durchsichtigkeit 
der Darstellung, verständige Gliederung des Stoffes nach Geschichten 
und in abgerundeten Bildern, Betonung der Persönlichkeit, Beherrschung 
des Stoffes, umfassende, doch vorsichtige Verwendung der neuesten 
Forschung. So kommt auch hier eine Leistung zustande, die zu lesen 
ein wahres Vergnügen ist und nach der zu unterrichten einen hohen 
Erfolg verspricht; deshalb ist es kein Wunder, wenn das Buch sich 
überall Bahn bricht und zu den verbreitetsten Hilfsmitteln seiner Art ge- 
hört. Man erkennt überall den erfahrenen Pädagogen, der dem manch- 
mal spröden und fernerliegenden Stoff durch lebendige und mit modernen 
Vergleichen, sei es geographischer (z. B. S. 27 Attika an Größe gleich 
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dem Herzogtum Anhalt), sei es bürgerkundlicher (z. B. S. 30 unten über 
die Wehrpflicht), sei es noch anderer (z. B. S. 38 Anmerkung: Marathon- 
läufer — heutiger Marathonlauf bei den olympischen Spielen) Art, ge- 
würzte Darstellung Interesse abzugewinnen versteht. 

Dem Buche sind zwölf Tafeln zur Veranschaulichung antiker Kunst 
und Kultur beigegeben; während ich mich sonst für Abbildungen im 
Lehrbuche selbst nicht erwärmen kann, mögen sie hier am Platze 
sein, da man einem Mittelschüler nicht zumuten darf, neben dem 
Lehrbuche sich auch noch einen Bilderatlas, wie das in der höheren 
Schule Erfordernis ist, zu halten; die 48 Bilder sind mit Verständnis 
ausgewählt und können, besonders auch unterstützt durch einen klaren 
und deutlichen Druck, trotz ihrer Kleinheit dem Schüler eine Ahnung 
von antiker Kunst und Kultur aufgehen lassen. Hoffentlich gibt es da- 
neben an der Anstalt wenigstens noch einige größere Darstellungen. 
Die in der Zeittafel zusammengefaßten Zahlen, die schon im Texte am 
Rande bezeichnet waren, sind zum Festhalten der wichtigsten Ereignisse 
völlig ausreichend. 

Wenn ich nun auch bei diesem Buche, trotz seiner anerkannten 
Vorzüge, mit einigen Ausstellungen nicht zurückhalte, so sollen sie keinen 
Tadel enthalten, sondern nur mein hohes Interesse bekunden. 

Leider mußten, den Vorschriften entsprechend, die Anfänge der 
deutschen Geschichte, soweit sie der Völkerwanderung vorausgehen, 
dem Buche einverleibt werden. Dadurch ist der Stoff sehr angewachsen, 
und es ist fraglich, ob er in gleichmäßiger Behandlung erledigt werden 
kann; deshalb hat ihn der Verfasser sozusagen in zwei Gruppen zer- 
legt, indem in Partien mit größerem Drucke solche mit kleinerem ein- 
geschoben werden; unter normalen Verhältnissen soll der durch gewöhn- 
lichen Druck gekennzeichnete Stoff als ausreichend angesehen werden, 
während er bei besseren Jahrgängen durch Abschnitte aus dem Klein- 
druck ergänzt werden kann. Diese Scheidung ist mir nicht ganz sym- 
pathisch, am wenigsten für die Stufe, wo zum ersten Male eigentlicher 
Geschichtsunterricht erteilt wird; da sollte nur ein gleichartig fortlaufender 
Text sein; auch fürchte ich, daß jene Trennung sich nicht streng durch- 
führen läßt, sondern daß auch in kurzen Schuljahren und bei wenig er- 
freulichen Jahrgängen nicht immer auf die Abschnitte zweiten Grades 
verzichtet werden kann, um harmonisch abgerundete Bilder, sei es von 
Ereignissen, sei es von Persönlichkeiten, zu gewinnen. Vielleicht wendet der 
Verfasser dieser Frage bei zukünftigen Auflagen seine Aufmerksamkeit zu. 

Auch in Einzelheiten kann wohl hier und da noch die bessernde 
Hand angelegt werden. So ist ganz unverständlich, wenn Verfasser 
S. 9 Abs. 2 von den Amphiktionen sagt, daß sie sich gegenseitig weder 
im Frieden noch im Kriege zu schädigen verpflichtet waren; dann hätten 
sie überhaupt keinen Krieg miteinander führen dürfen, denn das tut man 
doch, um sich zu schädigen; verboten war nur, eine solche Stadt gänz- 
lich zu zerstören oder ihr das fließende Wasser abzuschneiden, was 
natürlich auch nicht immer gehalten wurde, ebensowenig wie heutzutage 
die Vorschriften der Genfer Konvention oder der Haager Friedens- 
konferenz. — Die sogenannte dorische Wanderung einen Einbruch der 
Dorer in Griechenland zu nennen (S. 21), klingt merkwürdig; sie 
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wohnten doch auch schon vorher in Griechenland. — Auch die Penta- 
kosiomedimnen, nicht nur die Ritter (S. 29 Abs. 4), dienten nach der 
Ordnung Solons zu Pferde. — Auch Amyntas von Mazedonien sandte 


dem Darius beim Einbruch in Thrakien die Zeichen der Unterwerfung 
(S. 35 Abs. 2). — Daß die Schlachten bei Platää und bei Mykale an 
demselben Tage stattfanden (S. 42 Abs. 5), dürfte wohl dem Gebiete 
der Sage angehören. — Da sich das Plateau der Akropolis von Athen 
nach Westen neigte, die Athena Promachos aber gleich hinter den Pro- 
pyläen stand, so darf man nicht behaupten, daß sie auf dem höchsten 
Gipfel der Akropolis aufgestellt war (S. 45 Abs. 3). -- Beim zweiten 
licinischen Ackergesetz hätte doch wohl ein Fragezeichen gesetzt werden 
müssen (S. 79 Abs. 4), denn manche neueren Forscher weisen es einer 
späteren Zeit zu, ohne freilich mit ihrer Beweisführung ganz überzeugend 
zu wirken. — Die Verträge, wonach es den Römern verboten war, den 
Tarentinischen Meerbusen zu befahren, dürfen nicht alt genannt werden 
(S. 81 Abs. 4); sie gehören den letzten 25 Jahren an. — Daß Hannibal 
auf dem Kleinen St. Bernhard die Alpen überstiegen habe, wird nur 
noch vereinzelt angenommen; die meisten Forscher haben sich jetzt für 
den Mont Cenis entschieden; also war vielleicht besser dieser mit Frage- 
zeichen zu setzen (S. 88 Abs. 3). — Marius war auch im Jahre 100 
Konsul, also wurde er nicht in den drei, sondern in den vier auf das 
jahr 104 folgenden Jahren dazu gewählt (S. 102 Abs. 2). — Das 
Kolosseum hat seinen Namen nicht von seiner riesigen Größe, sondeın 
von dem Kolossalstandbild des Nero, das davor errichtet war (S. 119 
Abs. 2). — Über Pergamon und seine Kunst, die doch gerade für uns 
so wertvoll geworden ist, hat der Verfasser kein Wort; das ist sehr be- 
dauerlich; auch durfte der Name eines Chammurabi oder der Frieden 
des Antalcidas als einer der bedeutungsvollsten für die griechische Ent- 
wicklung nicht unerwähnt bleiben. — Zuweilen bedarf der Ausdruck 
der letzten Feile: z. B. S. 86 Abs. 5 ‘einen Aufstand erheben’, oder 
S. 89 Abs. 3 ‘der letztere’; ‘freiheitliebend’ (S. 121 Abs. 4) und ‘frei- 
heitsliebend’ (S. 36 Abs. 1) dürfen nicht nebeneinander stehen, ‘Paullus’ 
wird besser mit einem | geschrieben. 

Doch das alles sind Mängel so geringfügiger Art, daß sie den 
Wert des Buches nicht herabsetzen, vielmehr für seine Vortrefflichkeit 
sprechen; es wird sich sicher die Schulwelt weiter erobern. 


2) M. Mertens, Hilfsbuch für den Unterricht in der Deutschen Ge- 
schichte. Ausgabe A. Für höhere Lehranstalten. In drei Teilen. 
Freiburg 1913, Herdersche Verlagshandlung. 

l. Teil: Deutsche Geschichte von den ältesten Zeiten 
bis zum Ausgange des Mittelalters. 17. und 18. verbesserte Auf- 
lage. VIII u. 139 S. Geb. 2.4 

li. Teil: Deutsche Geschichte vom Beginn der Neuzeit 
bis zur Thronbesteigung Friedrichs des Großen. 15. und 16. 
verbesserte Auflage. 121 S. 1,70 A. 

I. Teil: Deutsche Geschichte von der Thronbesteigung 
Friedrichs des Großen bis zur Gegenwart, nebst einem An- 
hang. 13. und 14. verbesserte Auflage. 147 S. 2,20 A. 

Die vorliegenden neuen Ausgaben der Mertensschen Hilfsbücher 
für den Geschichtsunterricht auf der Mittelstufe höherer Lehranstalten 
37* 
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weisen nur ganz geringe Abweichungen von den früheren auf; es ist 
überhaupt beachtenswert, wie wenig an den Büchern trotz der vielen 
Auflagen vom ersten Erscheinen an hat geändert werden müssen; das 
ist der beste Beweis dafür, wie gelungen sie schon beim ersten Wurfe 
waren. In der Tat, es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man noch 
viele Worte über die Vorzüge der Mertensschen Geschichtsbücher machen, 
man könnte da nur oft Gesagtes wiederholen; auch ich habe mich ein- 
gehend darüber in dieser Zeitschrift 1912 S. 759ff. geäußert; zwar 
handelte es sich damals um die Ausgabe B, die, einem längst gefühlten 
Bedürfnis entsprechend, für die Mittelschulen bearbeitet war, sich aber 
in Wirklichkeit nach Ausdruck und Inhalt verhältnismäßig wenig von der 
Ausgabe für die höheren Schulen unterscheidet, so daß das dort Gesagte 
auch für die vorliegenden Ausgaben zutrifft. Ich kann mich deshalb im 
allgemeinen mit einem kurzen Hinweis darauf begnügen: mit einer fast 
nie versagenden, alles, was nur einigermaßen unverständlich erscheinen 
könnte, aufhellenden Klarheit des Ausdrucks und einer warmherzigen, 
von tiefem patriotischen Empfinden getragenen Darstellung, die, ohne 
den Stoff zu sehr zusammenzudrängen, die Ereignisse in knapper, aber 
immer zusammenhängender und dem Verständnis der betreffenden 
Klassenstufen durchaus angemessener Form vorträgt, verbindet sich eine 
anerkennenswerte Meisterschaft in der Anordnung des Stoffes. Mit 
vielem Geschick sind die führenden Persönlichkeiten, seit dem Großen 
Kurfürsten die preußischen Herrscher in den Mittelpunkt gestellt und 
dabei auch vielfach die kulturgeschichtlichen Erscheinungen erledigt, 
denen aber außerdem, ihrer Bedeutung entsprechend, noch besondere 
Abschnitte gewidmet sind. Einen eigenartigen Reiz erhält die Darstellung 
durch das Einflechten bekannter Aussprüche oder wichtiger Stücke von 
Reden oder von Verordnungen bedeutender, leitender Männer; so erlebt 
man die Geschehnisse gleichsam mit, man glaubt die handelnden Per- 
sonen reden zu hören und nimmt den lebhaftesten Anteil an der Ent- 
wicklung der Vorgänge; nicht nur der Kopf, sondern auch das Herz ist 
bei der Sache, und so gehört es sich im Geschichtsunterricht, der nicht 
bloß Wissen vermitteln und die Urteilskraft üben, sondern auch Begeiste- 
rung schaffen soll. Jedenfalls habe ich kaum ein Lehrbuch kennen ge- 
lernt, das in gleich anschaulicher, verständlicher und fesselnder Sprache 
abgefaßt ist, und beim Lesen nur das eine Bedauern empfunden, daß 
nicht schon in der eigenen Jugend solch treffliche Bücher zur Verfügung 
standen. 

Im besonderen bemerke ich noch, daß in wissenschaftlicher Be- 
ziehung auch diese Bücher auf der Höhe stehen; mit feinem Verständ- 
nis werden die gesicherten Resultate moderner Forschung verwertet; ist 
die Frage noch unentschieden, so wird das im Text angedeutet, wie das 
Z. B. besonders wohltuend berührt bei der Angabe der Heimat der Indo- 
germanen (S. 6) oder bei der Bezeichnung des zweiten Oberbefehls 
Wallensteins als ‘fast unumschränkt (S. 183). 

Bei den heutigen Bestrebungen für bürgerkundliche Unterweisungen 
muß man jedes Lehrbuch daraufhin prüfen. Auch hier erfüllen unsere 
Hilfsbücher durchaus ihre Pflicht, nicht bloß in dem die jüngsten Zeiten 
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behandelnden Teil, wo zusammenhängende Aufklärung über die modernen 
Staatseinrichtungen selbstverständlich ist, sondern auch die älteren Teile 
geben, oft durch einzelne Stichworte, zahlreiche Hinweise, die Gelegen- 
heit zu bürgerkundlichen Belehrungen bieten (z. B. gleichberechtigte 
Staatsbürger [S. 7], allgemeine Wehrpflicht [S. 8], Zivilliste [S. 38], Kon- 
trollversammlung [S. 39], Reichsinsignien [S. 60], Matrikularbeiträge 
[S. 170] u. a. m.). 

Der Verfasser ist Direktor des Gymnasiums in Brühl, also in einer 
dem Bekenntnis nach stark gemischten Gegend; auf diesem Boden sind 
die Unterrichtsbücher entstanden und für ihn zunächst bestimmt; es ist 
deshalb kein Wunder, wenn sich Mertens nicht nur bemüht, alles bei 
Andersgläubigen Anstößige zu vermeiden, sondern wenn er den lokalen 
und konfessionellen Verhältnissen seiner Heimatprovinz sogar einige Zu- 
geständnisse macht. Soweit dieselben mit dem protestantischen Emp- 
finden nicht im Widerspruch stehen, brauchen wir in Norddeutschland 
keinen Anstoß daran zu nehmen und der Verbreitung der Bücher in 
überwiegend protestantischer Gegend nicht hinderlich zu sein. Dazu 
rechne ich Bemerkungen folgender Art: Die Gebeine der heiligen drei 
Könige schenkte Friedrich seinem Kanzler Rainald (S. 91), Schlacht bei 
Worringen in der Nähe von Köln (S. 115), Die liebevolle Schilderung 
des päpstlichen Hofes (S. 165), Wachstum der Katholiken in Preußen 
(S. 245 u. S. 304), Joseph Görres, ‘der genialste Rheinländer’ (S. 310), 
Ordnung der Verhältnisse der katholischen Kirche in Preußen 1821 
(S. 315), Beilegung des Streites mit der katholischen Kirche durch 
Friedrich Wilhelm IV., Reiterstandbild Friedrich Wilhelms Ill. in Köln 
(S. 317). An zwei Stellen freilich scheint der Verfasser in dem Streben 
nach Parität zu weit gegangen zu sein, indem er einmal von Luthers 
Tätigkeit und Bedeutung ein unvollständiges Bild entwirft (vgl. S. 146, 
152, 153, 155, 156, 160, 177), und zweitens die Ursachen des Kultur- 
kampfes im Anfang der siebziger Jahre, der doch auf, gelinde aus- 
gedrückt, seltsame Forderungen der katholischen Kirche zurückgeht, ver- 
schweigt; ganz einseitig werden nur die Gesetze angeführt, die zum 
Schutze der Staatsgewalt gegen die katholische Kirche gegeben wurden 
(S. 367); in beiden Fällen hätte der Verfasser, bei aller Schonung der 
katholischen Gefühle, dem protestantischen Empfinden etwas mehr ent- 
gegenkommen können. Doch ist die Sache durchaus nicht tragisch zu 
nehmen, vielmehr wird hier der Lehrer die notwendigen Ergänzungen geben. 

An einigen wenigen Stellen ist der Ausdruck verbesserungsfähig: 
z. B. Stifte (S. 168) neben Stifter (S. 175), Befriedigung finden in der 
‘Lesung’ religiöser Bücher (S. 237), ebenso ‘als’ (S. 330), ‘Die’ Fahne 
des 61. Regiments ging bei Dijon verloren (S. 355) statt ‘eine’ Fahne, 
denn ein Regiment hat drei Fahnen. Das Wort ‘Krümper’ ist noch 
immer nicht erklärt (S. 290). 

Vereinzelt dürfte eine Nachprüfung des Textes angebracht sein. 
Daß z. B. der Körnerbau Deutschlands in der neuesten Zeit weit hinter 
dem Bedarf zurückbleibt, ist zwar oft gesagt, aber nicht bewiesen; nach 
Berechnungen {von landwirtschaftlicher Seite ist sogar im Roggen eine 
ganz erhebliche Überproduktion vorhanden, während allerdings der 
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Weizenbedarf, der sich durch den immer mehr zunehmenden Konsum 
von Weißbrot sehr vermehrt hat, nicht voll gedeckt wird; also wird 
Weizen eingeführt, dafür geht aber eine ganz erhebliche Menge Roggen 
ins Ausland; wenn sich die Landwirtschaft auf den wachsenden Weizen- 
bedarf erst eingerichtet hat, wird er vermutlich auch gedeckt werden 
(vgl. S. 21 des Konservativ. Kalenders 1912). — Die Hundertschaft er- 
wähnt Verfasser erst bei den Merowingern (S. 39) als Unterteil der 
Gaue oder Grafschaften; sie ist doch wohl älter und schon vor der 
Völkerwanderung anzunehmen (S. 8). — Die Veranlassung der Cimbern- 
wanderung war zu erwähnen (S. 12). — Wallia ist der dritte Nachfolger 
Alarichs (S. 24) nur dann, wenn man Sigerich, der sechs Tage lang 
mehr als Parteihaupt denn als König auftrat, mitrechnet. — Wenn ein- 
mal die Folgen der Kreuzzüge ausführlich aufgezählt werden, dürfen auch 
die üblen Folgen — Erstarkung des Papsttums gegenüber dem Kaiser- 
tum und schließliche Auflösung des Reiches, außerdem Lockerung der 
Bande der Ordnung daheim während der Abwesenheit der Kreuzfahrer 
— nicht fehlen (S. 107). — Zu sehr ins einzelne gehen die Ausführungen 
über den Reichsfürstenstand (S. 108) und besonders über das geistige 
Leben unter den Staufern (S. 111—112); das würde für einen Leitfaden 
der Oberstufe ausreichen, für Untertertia ist es zu viel. — Heinrich VI. 
ist in Pisa nicht im Dome, sondern im Campo santo beigesetzt (S. 117). 
— Wenn Dürer der größte Künstler Deutschlands als Maler usw. ge- 
nannt wird (S. 136), so durfte nicht in gleichem Atem zwei Reihen 
später Grünewald mit demselben Prädikat bedacht werden. — Da von 
der Entdeckung Amerikas und Ostindiens erst im zweiten Bande die 
Rede ist, brauchte sie nicht am Ende des ersten Bandes in der Zeittafel 
angeführt zu werden. — Die Lage Lepantos wird besser nach dem 
Golf von Korinth bezeichnet (S. 167). — Die Zusammensetzung der 
Generalstaaten aus den ‘Gesandten’ der Provinzen klingt mißverständlich 
(S. 170): es waren Abgeordnete, Deputierte, die von den Einzellandtagen 
der sieben Provinzen entsendet waren. — Moritz von Sachsen hat dem 
Schmalkaldischen Bunde nicht angehört, brauchte also nicht auszutreten 
(S. 160). — Die Bildung von Latifundienbesitz, besonders in Ostelbien, 
nahm wohl mehr noch nach dem großen Kriege als vorher überhand 
(S. 176). — Zur Zeit des sogenannten Falschen Waldemar darf man 
die Herrscher von Anhalt nicht mehr Grafen nennen, da sind sie längst 
gefürstet (S. 194). — Blüchers Niederlagen im Februar 1814 müssen, 
wenn auch kurz, erwähnt werden (S. 302). — Bismarck trat nicht am 
24., sondern am 23. September 1862 ins preußische Ministerium ein 
(S. 329). — 1849 hat es keine preußische Nationalversammlung mehr 
gegeben (S. 329), die war am 5. Dezember 1848 aufgelöst, und Bis- 
marck hat ihr nie angehört; die verfassungsmäßige preußische Volks- 
vertretung war 1849 die Kammer. — Nicht bloß Westfalen und Branden- 
burger, auch die Garde stürmt am 18. April bei Düppel (S. 331); es 
sollten ja eben möglichst viel verschiedene Truppenteile an diesem Ehren- 
tage teilnehmen. — Zur Elbarmee gehörte nicht das ganze 7. Korps, 
sondern nur eine Division (S. 334); demnach können als Gesamtstärke 
bei Königgrätz auch nur 8'/, Korps (nicht 9) angegeben werden (S. 335). 
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— Höchst bedauerlich ist die Nichterwähnung des Heldenkampfes der 
Division Fransecky (S. 335); er hat zum Erfolg der Schlacht nicht 
weniger beigetragen als die Erstürmung der Höhen von Chlum durch 
die Garde gegenüber Truppen, die durch Fransecky schon zermürbt und 
demoralisiert waren. — Die Zuaven dürfen nicht als afrikanische Horden 
bezeichnet und mit den Turkos auf eine Stufe gestellt werden (S. 342); 
vielmehr rekrutierten sie sich seit 1839 nur aus Franzosen, standen 
allerdings in Algier in Garnison. — Statt ‘überbereit’ als Übersetzung 
von archipret (S. 342) ist angemessener ‘erzbereit’; man sagt doch auch 
nicht ‘Überbischof’ und ‘Überherzog’. — Ein badisch-württembergisches 
Armeekorps hat es 1870 nicht gegeben (S. 342); es waren durchaus 
getrennte Truppenteile, die auf ganz verschiedenen Kriegsschauplätzen 
verwendet wurden. — 25000 Mann als Stärke eines Armeekorps_ ist 
ungenau (S. 343); soviel beträgt allein die Infanterie; richtiger rund 30 000. 
— Eigenartig ist die Stellung Helgolands im Deutschen Reiche; wenn 
es auch von Preußen verwaltet wird, darf es doch bei der Aufzählung 
der Erwerbungen Preußens nicht mit Lauenburg, Hannover usw. auf 
eine Stufe gestellt werden (S. 381). 

jeder der drei Teile schließt mit einer Zeittafel; der dritte Teil 
besitzt außerdem noch einen Anhang, worin in zwölf Kapiteln übersicht- 
liche und dankenswerte Zusammenstellungen geboten werden; für den 
Unterricht besonders brauchbar sind davon diejenigen Abschnitte, die 
sich mit dem Aufbau des preußischen Staates beschäftigen (VI—IX); 
eigenartig und durchaus praktisch ist auch der letzte (XII) mit den 
wichtigsten Gedenktagen; so sucht der Verfasser allen Anforderungen, 
und nicht zuletzt der eines angewandten Geschichtsunterrichts zu genügen. 

Die Zahl der Druckfehler ist sehr gering; angemerkt habe ich mir 
Antwartschaft (S. 254), die falsche Seitenzahl 373 statt 374 in der Zeit- 
tafel (S. 377) hinter der Erwerbung Helgolands, ebenda die Seitenzahl 329 
für das Ausscheiden Bismarcks eine Reihe zu tief und den fehlenden 
Akzent in Borodino (S. 294), während doch sonst bei selteneren Wörtern 
mit vollem Recht ein reicher Gebrauch davon gemacht wird; vielleicht ist 
auch das ‘s’ in freiheitsliebend (S. 14) auf ein Druckversehen zurückzuführen. 

Abgesehn von den erwähnten kleinen Versehen, die gewiß bei 
der nächsten Bearbeitung einer Prüfung unterzogen werden, sind die 
Bücher auch in der vorliegenden Auflage von tadelloser Güte; sie werden 
sich unzweifelhaft neue Freunde zu den alten erwerben. 

Zerbst. G. Reinhardt. 


1) Gustav Hergt, Fürst Blücher. 8. 30 S. Halle a.S., Waisenhaus 1913. 50 7. 

Eine Kaisergeburtstagsrede, im Jubiläumsjahre 1913 gehalten in 
der Latina zu Halle, die sich nur in der Einleitung und im Schluß als 
Festrede zu erkennen gibt, sonst aber mehr den Charakter einer Ge- 
schichtslektion trägt. Die prächtige Persönlichkeit Blüchers hätte wohl 
etwas kräftiger und packender herausgearbeitet werden können. Sie 
wird mit reichlich viel historischen Tatsachen bepackt. Daß das Vor- 
wärts in den Feldzügen von 1813 und 1814 von Blücher ausging, kommt 
gut zur Darstellung. 
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2) Friedrich Meyer, Freiheit und Vaterland. Eine Betrachtung über 
die Zeit der deutschen Erhebung. 8. 24 S. Halle, Waisenhaus 1913. 50 7. 
Ebenfalls eine Kaisergeburtstagsrede von 1913, die dem Leser eine 

genußreiche Viertelstunde bereitet. Sie gibt in großzügiger Weise ein 

vortreffliches Bild von der Entstehung des preußischen Staates und von 
seinen Mängeln in der nachfriderizianischen Zeit, die in der Beurteilung 
damals führender Geister gekennzeichnet werden. Daran knüpft sich, 
in scharfen, wuchtigen Strichen gezeichnet, ein zweites Bild von der 

Widergeburt des preußischen und deutschen Volkes. Daß die von den 

großen Männern der großen Zeit geschaffenen neuen Ideen von Freiheit 

und Vaterland uns die Siege von 1866 und 1870/71 erfochten und 
die Weltmachtstellung errungen haben, zeigt der warmherzig geschriebene 

Schluß. 


3) W. Franz, Der Wert der englischen Kultur für Deutschlands 

Entwicklung. Lex. 8 23 S. Tübingen, Mohr 1913. % J. 

Die Schrift enthält das sehr beachtenswerte Urteil eines gründlichen 
Kenners von England und zugleich eines deutschen Patrioten. Wir 
können viel daraus lernen. Ist doch der Zweck des Buches, auf die 
Möglichkeit einer Mehrung und Steigerung der Kultur- und Machtmittel 
unserer Nation hinzuweisen, aber beileibe nicht der, unseren Vettern 
jenseits des Kanals Artigkeiten zu sagen. Im Gegenteil, des Verfassers 
Standpunkt ist der, daß England als Freund zu uns kommen muß und 
wird, sobald es die militärische Macht, die Finanz- und Kulturkraft 
Deutschlands so einschätzt, daß an der unumgänglichen Notwendigkeit einer 
engeren politischen Verbindung mit uns kein Zweifel mehr bestehen kann. 

Diese Einschätzung Deutschlands England zu erleichtern, muß eine 
unserer vornehmsten Aufgaben in der nächsten Zukunft sein. (Das 
dürfte am besten unser Sieg im Weltkriege bewirken). Zu diesem 
Zwecke vergleicht der Verfasser prüfend deutsche und englische Unter- 
richtsart und Erziehungsprinzipien: ‘an Bildung und Wissen stehen wir 
Deutschen über den Angelsachsen, aber nicht an Kultur, die das Ge- 
heimnis birgt, Menschen sich dauernd zu verbinden und zu beherrschen.’ 
‘Lassen wir die Kultur des vornehmen Britanniens herein mit all ihrer 
Kraft und ihrem männlichen Wollen, mit ihrer gesunden Schönheit, ihrem 
großen und schönen Menschentum, damit die deutsche Schule und 
Familie in steigendem Maße einen Menschentypus hervorbringe, der 
selbstbeschränkt, stark und frei die engen Grenzen deutschen Macht- 
gebietes hinausschiebe weithin in fremdes Volkstum’, wo neben und mit 
England neudeutscher Kultur eine Sphäre friedvoller und erfolgreicher 
Entwicklung beschieden sei. 


4) R. Augst, Bismarck und Leopold von Gerlach. Ihre persönlichen 
Beziehungen und deren Zusammenhang mit ihren politischen Anschau- 
ungen. 8. 108 S. Leipzig, Quelle & Meyer 1913. Preis geb. 3.50 .4. 
In schlußkräftigem Aufbau zeigt Verfasser erstens, wie der Wider- 

spruch sich erklären läßt, daß sich Bismarck anfangs zur Partei Gerlachs 

bekannte, obwohl er innerlich nicht zu der Partei des romantischen 

Legitimisten gehörte; zweitens, in welchem Zusammenhange die ver- 


Is 
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trauten persönlichen Beziehungen der beiden Freunde mit ihren politischen 
Anschauungen stehen. 

Verfasser weist überzeugend nach, daß die Ziele der Bismarckschen 
Realpolitik sich anfangs mit den staatlichen Idealen des doktrinären Legi- 
timisten Gerlach deckten, indem beide die geschichtlichen Realitäten einer 
kräftigen preußischen Monarchie von Gottes Gnaden, einer starken Ritter- 
schaft und eines wohlgeordneten Ständetums gegen die Ideen der Revo- 
lution verteidigten. Auch auf dem Gebiete der deutschen Politik waren 
beider politische Anschauungen zunächst identisch. Beide waren für 
einen Bund mit Österreich, aber als preußische Partikularisten Gegner 
der Radowitzschen Unionspolitik und des Eintritts Österreichs in den 
Zollverein. Der grundsätzliche Gegensatz in ihrer Staatsanschauung 
schlummerte lange, da er durch ihre Entwicklung in ähnlichen Lebens- 
kreisen und Lebensauffassungen verhüllt und verdeckt wurde. 

Unter Zurückweisung entgegenstehender Ansichten von Lenz und 
Meinecke macht es der Verfasser wahrscheinlich, daß Intimität, herzliche 
Offenheit und ehrliche Überzeugung allezeit zwischen den beiden Freunden 
obgewaltet haben und daß der staatsmännische Verkehr zwischen dem 
Realpolitiker Bismarck und dem preußischen Legitimisten Gerlach ab- 
gebrochen wurde, sobald man sich auf beiden Seiten der Unmöglichkeit 
gemeinsamer politischer Aktion bewußt geworden war. Dadurch blieben 
die persönlichen Beziehungen beider ehrlich, groß und edel. So konnte 
Bismarck, den Gerlach lange als seinen politischen Zögling betrachtete, 
das politische System des alten Generals in Trümmer schlagen, ohne die 
treue Liebe und Verehrung für die Person seines alten Gönners aufzugeben. 


5) R. Schwemer, Die Reaktion und die neue Ära. 2. Aufl. 8. 103 S. 
Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 101. Leipzig, Teubner 1912. 1 .4, 
geb. 1,20 A. 


6) R. Schwemer, Vom Bund zum Reich. 2. Aufl. 8. 112 S. Aus Natur 
und Geisteswelt. Bd. 102. Leipzig, Teubner 1912. 1.4, geb. 1,20 A. 
Beide Bändchen bilden die Fortsetzung des bereits in dritter Auf- 

lage erschienenen 37. Heftes der bekannten Sammlung. Infolge ihrer 

anschaulichen Darstellung, in der die leitenden Ideen gebührend in den 

Vordergrund treten, haben diese Skizzen zur Entwicklungsgeschichte der 

Gegenwart schnell ihre Leser gefunden. 

Band 101 nimmt den Faden des 37. Bändchens mit dem Jahre 1848 
auf und führt in den fünf Kapiteln (Die Reaktion der Macht, Die Re- 
aktion der Idee, Der Prinz von Preußen und Otto von Bismarck, Die 
neue Ära und ihr Scheitern, Wirtschaftliche Wandlungen und handels- 
politische Krisen) den Leser in großen Zügen bis zur Erneuerung der 
Zollvereinsverträge ohne Österreich und schließt mit einer Besprechung 
der sozialen Entwicklung in den Jahren 1863 und 1864. 

Band 102 spinnt den Faden in ebenfalls fünf Kapiteln weiter bis 
zur Kaiserproklamation in Versailles. Die Ergebnisse der neuesten 
Literatur sind geschickt und zutreffend zur Erweiterung und Berichtigung 
der älteren Anschauungen benutzt. Immer werden die Wirkungen der 
Tatsachen, die Bedeutung der Entwicklung klar, knapp und oft packend 
zur Geltung gebracht. So wird der Inhalt der Kapitel: Der Beginn der 
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Aktion der Macht, Vor der Entscheidung, Der Deutsche Krieg, Luxem- 
burg und Hohenzollern, Der Sieg der Deutschen Idee, manchem eine 
zuverlässige und erfreuliche Erweiterung seines Wissens, dazu aber auch 
patriotische und politische Anregung bringen. 

Hannover. A. Rohrmann. 


Theodor Mommsen, Gesammelte Schriften. 8. Band. Epigraphisdıe 
und Numismatische Schriften. 1. Band. Berlin. Weidmannsche Budh- 
handlung 1913. X und 626 S. MN. 

Mit dem vorliegenden Bande ist die Sammlung der Aufsätze 
Mommsens, dieses Monumentum aere perennius eines überragenden und 
vielseitigen Geistes und einer mehr als menschlichen Arbeitskraft und 
Arbeitslust, zu dem Gebiete vorgerückt, an dessen wissenschaftlicher Be- 
gründung Mommsen den entscheidenden Anteil gehabt hat, zur Epigraphik. 
Er selbst sagt von sich (S. 395): Nobis non in votis quidem, sed in 
Jatis fuit, ut aetatem exigeremus in parando magis quam utendo appa- 
ratu epigraphico. In zwei Bänden, von denen der erste hier vorliegt, 
soll die Summe all der mühe- und entsagungsvollen Kleinarbeit allgemein 
zugänglich gemacht werden, in der Mommsen Fälscher entlarvt, schwie- 
rige Inschriften oder wichtige neue Funde erklärt oder für römisches 
Rechts- und Staatsleben nutzbar macht, kurz die Arbeit, die allen Bänden 
des C. I. L. zugute gekommen ist. Nun liegt es im Wesen aller epi- 
graphischen Studien, daß die aus dem vorhandenen Material gezogenen 
Schlüsse durch spätere bessere Lesung oder durch neue Funde leicht 
modifiziert oder widerlegt werden. Auch Mommsen ist das natürlich oft 
widerfahren; aber es ist im höchsten Grade bewundernswert, wie sicher 
sein Urteil auch bei unzulänglicher Grundlage ist, wie oft es durch 
spätere Funde glänzende Bestätigung erfahren hat; aber auch da, wo er 
geirrt hat, ist es zugleich reizvoll und lehrreich, ihm auf seinem Wege 
zu folgen. Die Aufsätze des Bandes sind in zwei Gruppen eingeteilt: 
kürzere, Deutsch geschriebene ‘epigraphische Analekten’ aus früherer Zeit 
und die umfangreicheren lateinischen ‘Observationes epigraphicae'. Aus 
dem reichen Inhalt des Bandes — zusammen 76 Aufsätze — sei das 
Wichtigste hervorgehoben. Die Grundlage der Epigraphik betreffen Auf- 
sätze über Fälschungen und literarische Überlieferung: über den Anony- 
mus Einsiedlensis (an. 13—15), die Rottenburger Fälschungen (an. 18), 
Aegidius Tschudi (an. 19), Ligoriana im C. 1. G. (an. 23), de fide Leon- 
hardi Gutenstenii (obs. 3). Heerwesen, Staatsverwaltung, Provinzial- 
verfassung erfahren vielseitige Beleuchtung usw. Daran schließen sich 
die Erläuterungen einzelner wichtiger Inschriften: die Inschrift von Tho- 
rigny (an. 22), Crescens auriga (obs. 28), Ius iurandum in C. Caesarem 
Augustum (obs. 37), Senatus consultum de sumptibus ludorum gladia- 
toriorum minuendis factum a. p. Ch. n. 176—177 (obs. 41). Endlich 
das Haupt- und Schlußstück des Ganzen, der umfangreiche und grund- 
legende Kommentar zu den Acta ludorum saecularium quintorum et 
septimorum, in dem an der Hand der inschriftlichen Reste alle Fragen, 
die sich auf die Säkularspiele des Augustus beziehen, behandelt werden, 
eine schon für die Horazlektüre unentbehrliche Arbeit. — Die Heraus- 
gabe des Bandes hat in musterhafter Weise H. Dessau besorgt, dem 
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wir ja die vortreffliche, nach sachlichen Gesichtspunkten geordnete Aus- 
wahl der Inscriptiones Latinae selectae verdanken. Er hat sich nicht 
damit begnügt, die Aufsätze Mommsens einfach zum Abdruck zu bringen; 
sondern hat gänzlich Veraltetes ausgelassen, neuere Literatur, richtige 
Lesungen und abweichende Erklärungen in Anmerkungen nachgetragen 
und, was ihm viele danken werden, bei den angeführten Inschriften auch 
die Nummer seiner Auswahl angegeben. Einige Kleinigkeiten seien an- 
gemerkt: S. 448 ') ist C. VI 2725 — Dessau 2034; zu S. 519!) Korne- 
mann Klio I S. 51—146; in den Acta ludorum saecularium ist in den 
Ergänzungen Z. 90 inmolavit, Z. 95 Quiritibus nach dem sonstigen 
Brauche der Inschrift zu setzen; hinter sacrum fiat wechselt die Zeichen- 
setzung ohne Grund (Z. 93, 106, 142); S. 583 hätte zu Febr. 17 auf 
S. 589 verwiesen werden müssen; S. 603°) aenatores jetzt auch in der 
neuen Festusausgabe von Lindsay; S. 613 Z. 124 hätte an die An- 
merkung S. 601) erinnert werden dürfen. 
Düsseldorf-Oberkassel. Willemsen. 


R. v. Wettstein u. Gen., Organische Naturwissenschaften 
(= Hinneberg, Kultur der Gegenwart IIl 4). Bd. 1, 2, 4. Berlin und 
Leipzig 1913—15, Teubner. 8. Geb. 23, 30 und 22 A. 

Von der auf vier Bände veranschlagten biologischen Abteilung des 
groB angelegten Sammelwerkes sind bisher drei zur Ausgabe gelangt. 
Für den ersten, die allgemeine Biologie behandelnden Band hatten Chun 
und Johannsen, für den zweiten (botanische und zoologische Morphologie 
und Entwicklungsgeschichte) Strasburger und O. Hertwig, für den vierten 
(Abstammungslehre, Systematik, Paläontologie, Biogeographie) R. v. Hert- 
wig und R. v. Wettstein die Leitung übernommen. Leider sind zwei 
von diesen, Strasburger und Chun, vor Beendigung der betreffenden 
Bände gestorben; von den übrigen Mitarbeitern hat auch ein Dritter, der 
schwedische Biologe Lidforß, den Abschluß des Werkes nicht erlebt. 
Alle drei haben aber an der Feststellung des Gesamtplans noch mitge- 
wirkt, Strasburger und Lidforß auch eigene, sehr wertvolle Beiträge geliefert. 

Über drei starke Bände, deren jeder eine Reihe gehaltvoller Einzel- 
darstellungen aus der Feder von im ganzen 35, zum Teil sehr nam- 
haften Forschern enthält, im knappen Rahmen eines Referates zu be- 
richten, ist nicht leicht. Mit einer einfachen Übersicht über die Titel der 
einzelnen Kapitel ist dem Leser nicht gedient, und ein Eingehen auf 
Einzelheiten ist nicht möglich. Für ein Werk von so umfassendem In- 
halt, das außerdem auf jedem Einzelgebiet unbedingt Zuverlässiges bringen 
soll, war die Arbeitsteilung das einzig Mögliche; naturgemäß kommt aber 
hierdurch eine gewisse Ungleichmäßigkeit in die Darstellung hinein. 
Nicht nur die Darstellungsweise der einzelnen Bearbeiter ist verschieden, 
sondern auch ihr wissenschaftlicher Standpunkt. So kommt es, daß ein 
und die selbe Frage in verschiedenen Kapiteln in abweichendem Sinn be- 
antwortet wird, so manche die Struktur des Protoplasmas betreffenden 
Fragen, die Vererbung erworbener Eigenschaften, die Bedeutung des 
biogenetischen Grundgesetzes, des Selektionsprinzips u. a. m. Wird da- 
durch dem Leser, dem das Gebiet der Biologie fernliegt, das Eindringen 
etwas erschwert, so wird er andererseits auf diese Weise unmittelbar in 
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den lebendigen Fluß der Forschung eingeführt, er erkennt, was gesicherter 
Gemeinbesitz und was noch Gegenstand wissenschaftlichen Streits ist. 
Eine ganz leichte Arbeit wird das Buch dem Laien naturgemäß über- 
haupt nicht bieten, denn bei der sehr geringen biologischen Vorbildung, 
die unsere Schulen heutzutage geben, muß das Verständnis für die hier 
zur Erörterung stehenden Fragen erst allmählich beim Lesen gewonnen 
werden. Einige Abschnitte hätten durch etwas größere Einschränkung 
des Gebrauches von Fachausdrücken an leichter Lesbarkeit gewinnen 
können. Es wird aber dem, der diese kleinen Schwierigkeiten 
nicht scheut, ein reicher Gewinn daraus hervorgehen durch die Ein- 
sicht in die Fülle von Problemen, mit denen sich die Biologie unserer 
Tage zu beschäftigen hat. Gerade jetzt, wo die Bedeutung der Biologie 
für den Schulunterricht so vielfach erörtert wird, ist ein Werk, das in 
so mustergültiger Weise den ganzen gewaltigen Umfang dieses Forschungs- 
gebietes übersehen läßt, von größtem Wert. 

Soll aus der großen Fülle des Gebotenen einzelnes genannt werden, 
so sei z. B. auf die in vorzüglicher Art einander ergänzenden Beiträge 
von Wolfg. Ostwald, Roux, LidforßB und Hartmann hingewiesen, die, 
jeder von anderem Standpunkt aus, die Lebenserscheinungen des 
Protoplasmas und dessen charakteristische Eigentümlichkeiten beleuchten; 
ferner auf die meisterhafte Darstellung der pflanzlichen Zellen- und 
Gewebelehre von Strasburger, die der Altmeister der botanischen 
Zellenforschung unmittelbar vor seinem Tode noch fertigstellte; den Über- 
blick über die Zellen und Gewebe des Tierkörpers von Poll, den die 
allgemeinen Grundzüge der Abstammungslehre behandelnden Beitrag 
von R. v. Hertwig, die Biogeographie von Brauer, die Paläozoologie von 
Abel. Vorzüglich durchgearbeitet, wenn auch vielleicht dem Laien etwas 
schwerer verständlich sind die ‘experimentellen Grundlagen der Deszen- 
denzlehre’ von Johannsen, die vergleichend morphologischen und ent- 
wicklungsgeschichtlichen Beiträge von Benecke, Heider, Keibel und Gaupp, 
sowie die phylogenetischen von Boas, Heider und Wettstein. 

Erwähnt sei noch, daß im ersten Bande auch die Arbeitsmethoden 
der Biologie kurz besprochen werden, und daß die Begriffe der Homo- 
logie und der Zweckmäßigkeit in besonderen Kapiteln erörtert werden. 
Der erste Band bringt außer den schon erwähnten Beiträgen u. a. noch 
Abschnitte über Fortpflanzung und Regeneration, jedesmal von einem 
zoologischen und einem botanischen Mitarbeiter, über Entwicklungs- 
mechanik, über die Gliederung der Organismenwelt in Tiere und Pflanzen 
und über die zwischen beiden Organismenreichen bestehenden bionomi- 
schen Wechselbeziehungen. Der Inhalt der übrigen Bände wird durch 
ihre Sondertitel hinlänglich bezeichnet. 

So dürftig die vorstehende Übersicht notgedrungen ist, so dürfte 
aus ihr doch hervorgehen, in wie umfassender Weise Herausgeber und 
Mitarbeiter ihre Aufgabe zu lösen suchten. Kein Lehrer der Biologie 
wird versäumen, sich mit dem reichhaltigen Inhalt des ausgezeichneten 
Werkes bekannt zu machen. Insbesondere aber ist zu wünschen, daß 
recht zahlreiche Leser, deren Tätigkeit auf anderem Gebiete liegt, das 
Buch zu einem Einblick in die Forscherwerkstatt der Biologen benutzen. 
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Die Lehre vom Schönen bei Plotinos, 


von 
Hermann Friedrich Müller 


In dieser Zeitschrift Jahrgang 1914 Heft 2/3 habe ich ein 
Charakterbild des Plotinos entworfen und den Herren Kollegen 
zu freundlicher Beachtung vorgelegt. Sollte der eine oder andere 
dadurch Lust bekommen haben, etwas von Plotin selbst zu lesen, 
so empfehle ich Enn. 16 ;reoi roč xałoð, ein inhaltreiches Büch- 
lein, das mit dichterischer Phantasie, ja religiöser Begeisterung 
geschrieben und verhältnismäßig leicht zu verstehen ist. Wir 
müssen aber, um dem Philosophen gerecht zu werden, noch 
Enn. V 8 sreoi toö vonroö za)kors hinzunehmen. Kein geringerer 
als Goethe hat beiden Büchern sein lebhaftes Interesse geschenkt, 
weil ihm vieles darin kongenial war'). Es lohnt sich auch sonst 
der Mühe, sie kennen zu lernen. Denn Plotins Lehre vom Schönen 
und von der sittlichen Schönheit hat auf die führenden Geister 
des 18. Jahrhunderts nicht unerheblich gewirkt, und zwar durch 
Shaftesbury, der ein Kenner des Plotin war und ihm grund- 
legende Gedanken über beauty, moral grace, inward forms u. a. 
verdankt. Wieland und Herder, Goethe und Schiller: sie alle sind 
von Shaftesbury und somit von Plotin wenigstens indirekt be- 
einflußt oder doch angeregt worden. Die ‘sittliche Grazie’ und 
der Begriff der schönen Seele, wie ihn Schiller in ‘Anmut und 
Würde’ entwickelt, wurzeln in Shaftesbury und seinem Neu- 
platonismus. 

Ein Sachverständiger hat Plotins Lehre vom Schönen mit 
Recht die Höhe der antiken Ästhetik genannt?). Ich muß aber, 
um Mißverständnissen vorzubeugen, betonen, daß Plotin keine 
Ästhetik im modernen Sinne, keine Theorie der Kunst bietet. 
Nach echt hellenischer Anschauung von der Kalokagathie als dem 
sittlichen Ideal steht seine Lehre vom Schönen im Dienste der 
Ethik. Schön und gut stehen im innigsten Zusammenhang und 
sind fast Wechselbegriffe. Es ist grundfalsch, zu sagen, Plotins 
Ästhetik kranke an der Ethik und seine Ethik an der Ästhetik ®). 


1) Vgl. meinen Aufsatz ‘Goethe und Plotinos’ in der Germanisch- 
Romanischen Monatsschrift Heft 1 Jahrg. 1915. Ebenda ist Heft 7 ein Beitrag 
zum Begriff der schönen Seele erschienen. — Über Plotins Gedanken zur 
ästhetischen Erziehung habe ich in den Neuen Jahrbüchern für Pädagogik 
Jahrg. 1915 Heft 2 berichtet. 

2) Richard Volkmann, Vortrag im wissenschaftlichen Verein zu Stettin 1860. 

s) Emil Brenning, Die Lehre vom Schönen bei Plotin im Zusammen- 
hang seines Systems dargestellt. Göttingen 1864. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. HI, 12. 38 
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Das Schöne, so beginnt Plotin, beruht größtenteils auf den 
Wahrnehmungen des Gesichts und des Gehörs, aber doch nicht 
ausschließlich. Schön nennen wir auch Eigenschaften und Zu- 
stände, Taten, Wissenschaften und vornehmlich die Tugend, die 
an sich schön ist, während die Körper es nur durch Teilhaben 
an der Schönheit sind. Vielleicht gibt es auch noch eine höhere 
Schönheit. Was aber ist Grund und Wesen des Schönen? Die 
Symmetrie der Teile eines Ganzen, wie viele meinen, kann es 
nicht sein. Bestände das Schöne lediglich in der Symmetrie, so 
brauchten die Teile selbst nicht schön zu sein. Es ist aber nicht 
abzusehen, wie aus nichtschönen Teilen ein schönes Ganze heraus- 
kommen soll. Wie kommt es dann, daß z.B. ein Gesicht, ohne 
daß die Symmetrie der Teile geändert wird, bald schön erscheint, 
bald nicht? Ferner alle einfachen, der symmetrischen Zusammen- 
fassung nicht bedürfenden Dinge wie die Farbe, das Sonnenlicht, 
der Blitz in der Nacht, der einzelne Ton würden nicht in den 
Bereich des Schönen fallen. Endlich schöne Beschäftigungen 
und Reden (£rırndevuarea xat Aoyoı), Gesetze und Wissenschaften, 
überhaupt alle geistigen Tätigkeiten (Yeweruare) und alles Schöne 
in der Seele fügen sich, da sie keine Größen noch Zahlen sind, 
einem symmetrischen Verhältnis der Teile nicht. 

Diesem indirekten Beweise kann der direkte erst im Laufe 
der Untersuchung folgen. 

Plotin stellt an die Spitze den Satz: Die Seele erfaßt das 
Schöne in den Körpern als etwas ihr innerlich Verwandtes. Aber 
woher die Schönheit des Körpers wie der Seele? Durch Teil- 
nahme an der Form und Idee (weroxi eidovg). Die Idee formt 
die ungestaltete und darum häßliche Materie. Die Idee hat nicht 
sowohl ontischen als genetischen Charakter. Ist das zu Ge- 
staltende ein aus vielen Teilen Zusammengesetztes, so tritt die 
Idee heran und faßt es zu einer Einheit zusammen, führt es zu 
einer realen Zweckbestimmtheit und macht es zu Einem durch 
innere Übereinstimmung. Ist das zu Gestaltende schon ein Ganzes, 
von Natur eins und aus ähnlichen Teilen Bestehendes (öuosoueee;;), 
so teilt sich die Idee dem Ganzen mit. Wie wird nun das Schöne 
erkannt? Durch die dvvauıg Er’ airo rerayuevn, d. i. durch das 
Vorstellungsvermögen oder die Einbildungskraft, die Phantasie, 
die in der Mitte steht zwischen der Natur und dem Denken’). 
Sie ist geistiger Natur und eine Betätigung der Seele. Ohne 
Hinzutreten der seelischen Mitwirkung ist überhaupt kein Wahr- 
nehmen möglich, viel weniger ein Auffassen des Schönen. Ferner 
muß noch hinzutreten die weitere Wirksamkeit der Seele, um das 
von der Phantasie (dem pavraorıxöv) überlieferte Bild (gaua) für 
das geistige Leben zu verwenden. Ja gerade sie urteilt darüber, 
ob das Gesehene schön sei, indem sie es an der ihr innewohnen- 


1) Vgl. Enn. IV 3, 26.29ff. IV 4,13. 
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den Idee mißt, wie der Baumeister das Haus an der Idee des 
Hauses in seinem Geiste. Denn ein schöner Körper ist in seiner 
Schönheit nichts anderes als die erscheinende und trotz ihrer 
scheinbaren Teilung durch die vielfach gegliederte Masse den- 
noch ungeteilte Idee. Absolut rein erscheint sie nur in den 
allergrößten Kunstwerken. Beispiele relativer Reinheit sind die 
Farbe, das Feuer in seinem leuchtenden Glanze, die Harmonie 
der Töne. 

‘Soviel von dem Schönen, das auf den Sinneswahrnehmungen 
beruht, das aber freilich nur ein Abbild ist, ein Schattenriß, der 
sich gleichsam in die Materie verlaufen hat, sie indes doch 
schmückt und uns bei ihrem Anblick mit Entzücken erfüllt. 

Höher als die sinnfällige steht dem Plotin die Schönheit 
der Seele, jenes Schöne, das nicht mehr mit leiblichen Organen 
wahrgenommen, sondern mit dem Auge des Geistes geschaut 
wird. Schauen wird es aber nur der, dem es zum Erlebnis ge- 
worden ist. Menschen ohne Erfahrung reden davon wie die 
Blindgeborenen von der Farbe. Sie wissen nicht, wie schön die 
Wissenschaften und andere geistige Tätigkeiten sind; sie haben 
das leuchtende Antlitz der Tugend, der Gerechtigkeit und maß- 
vollen Selbstbeherrschung nie erblickt, das doch heller glänzt als 
Morgen- und Abendstern. Wie anders die, welche an der körper- 
lichen Schönheit nicht hängen bleiben, die wahren Erotiker, die 
von Stufe zu Stufe zum Übersinnlichen emporsteigen! Dort 
schauen sie dann die Schönheit und sinken in Verwunderung 
und liebliches Staunen, in Sehnsucht, Liebe und freudiges Ent- 
zücken. 

Nun sagt uns aber, ihr Erotiker: ‘was empfindet ihr bei den 
sogenannten schönen Einrichtungen, schönen Sitten, maßvollen 
Charakteren, überhaupt bei den Zuständen und Werken der 
Tugend und bei der Schönheit der Seelen? Was empfindet ihr, 
wenn ihr euch selbst als schön in euerm Innern erblickt? Wie 
kommt es, daß ihr da in Jubel ausbrecht und in heftige Bewe- 
gung geratet; daß ihr euch sehnt, von den Banden des Körpers 
befreit in Liebesverkehr mit euch selbst zu treten? Denn das ist 
in der Tat die Empfindung derer, die in Wahrheit von Liebe er- 
griffen sind. Was ist aber der Gegenstand eines derartigen Ver- 
langens? Keine Gestalt, keine Farbe, keine Größe, sondern die 
Seele, die selbst farblos ist und das reine, farblose Licht der 
Weisheit und der übrigen Tugenden an sich trägt, wenn ihr ent- 
weder an euch selbst oder einem andern Hochherzigkeit, gerechte 
Gesinnung, lautere Weisheit erblickt, Tapferkeit mit ihrem ernsten 
Angesicht, würdevollen Anstand und züchtiges Wesen, das em- 
porblüht an einer ruhigen, von keiner Woge der Leidenschaft 
bewegten Stimmung, über dem allen aber die gottgleiche Ver- 
nunft (T0ov Seoeıö7 voov) hervorleuchten seht. 

Auf diese Fragen antwortet Plotin: wir lieben das Schöne, 
weil es das wahrhaft Seiende ist. Dann fragt er weiter: was ist 
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es in seinem wahrhaften Sein? Durch welchen Zug seines Wesens 
macht es die Seele so liebenswürdig? Antwort: durch Lauter- 
keit und Reinheit. Wie das Häßliche in der Seele entsteht und 
besteht durch ihre Verbindung und Mischung mit dem Körper, 
so das Schöne durch ihre Loslösung und Trennung vom Körper. 
Erst wenn die Seele für sich allein und frei von Lüsten und 
Begierden ist, tritt ihre ursprüngliche und wahre Natur zutage, 
dem Golde vergleichbar, das auch erst aus der Schlacke heraus- 
geschmolzen werden muß, um in seinem echten Glanze zu leuchten. 
Alle Tugend, sagt Platon, ist eben Reinigung (kasapuoös tig za 
xadcaocıs). Was wäre auch wohl die wahre Besonnenheit anders, 
als die Gemeinschaft mit den sinnlichen Genüssen zu verschmähen, 
sie als unrein und eines reinen Menschen unwürdig zu fliehen? 
Die Tapferkeit ist Furchtlosigkeit vor dem Tode, der Tod aber 
die Trennung der Seele vom Körper; und davor fürchtet sich der 
nicht, der seine Freude daran findet, allein zu sein. Die Seelen- 
größe ist das Hinwegsehen über das Irdische. Die Weisheit ist 
das Denken in seiner Abwendung von der Welt hier unten, ein 
Denken, das die Seele zu dem Höheren hinaufführt. Ist die Seele 
geläutert, so wird sie zur Idee, zur reinen Vernunft, schlechthin 
unkörperlich, geistig und ganz vom Göttlichen durchdrungen, dem 
die Quelle des Schönen und alles dessen, was ihm verwandt ist, 
entströmt. Der Nus und was von ihm ausgeht, ist die der Seele 
ursprünglich eigene Schönheit; und dieses Urschöne ist identisch 
mit dem Guten, beide geeinigt in dem Seienden. Von hier aus 
wird in absteigender Klimax der Nus unmittelbar schön, vom 
Nus die Seele, von der Seele die Taten und Beschäftigungen 
und die Körper. 

Damit sind wir in der übersinnlichen Welt angelangt und 
stehen vor der intelligiblen Schönheit, die sich indes mehr schauen 
und erleben als schildern oder gar definieren läßt. Es lebt je- 
doch in uns ein Trieb zur Erhebung über die vergängliche Welt, 
ein Verlangen nach dem Guten und Schönen als einem ewigen 
Besitztum. Selig, wer es erlangt hat; unselig wem es entgeht! 
Nicht der ist unselig, der um den Anblick schöner Farben und 
Körper kommt, der weder Macht noch Ehre noch Kronen erwirbt, 
sondern wer dies eine nicht erlangt, um deswillen man auf alle 
Kronen und Reiche der ganzen Erde, auf dem Meer und im 
Himmel verzichten muß. Aber wie sollen wir es ergreifen? Wie 
sollen wir die unsagbare Schönheit sehen, die gleichsam im 
innersten Heiligtum bleibt und nicht herauskommt, so daß auch 
ein Ungeweihter sie zu sehen bekäme? Wer in das Allerheiligste 
eindringen will, muß sich reinigen und die Kleider ablegen. So 
gehe denn und kehre ein in sein Inneres, wer es vermag. Er 
lasse draußen, was sein leibliches Auge schaut; er sehe sich 
nicht um nach dem, was ihm vormals als Glanz schöner Leib- 
lichkeit erschien, sondern flüchte sich zu dem Urbild, dessen 
Schemen und Schattenbilder ihn hier draußen umgeben. Hüten 
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wir uns, ein solches Bild umfangen zu wollen, damit es uns nicht 
gehe wie dem Narkissos. ‘Laßt uns ins liebe Vaterland fliehen '!). 
Odysseus vergaß auch bei der Kalypso und Kirke die Heimat 
nicht, obgleich sein Auge im Anblick der Lust schwelgte und 
sinnliche Schönheit vollauf genoß. Vaterland aber und Vater sind 
für uns dort, von wannen wir gekommen sind. Wer dort landen 
will, braucht sich nach einem Gefährt nicht umzusehen; er muB 
vielmehr sein Auge schließen (olov uvoavra) und ein anderes 
dafür eintauschen und öffnen, das alle besitzen, dessen sich aber 
nur wenige bedienen. Dieses innere Auge muß man nun freilich 
erst allmählich durch Betrachtung einer schönen Lebensführung, 
schöner Werke trefflicher Männer usw. an das helle Licht der 
Schönheit gewöhnen. Vor allem ziehe dich in dich selbst zurück 
und beschaue deine Seele, ob sie schon rein und schön und 
tugendhaft ist. Suche dein Leben zu einem Kunstwerk zu ge- 
stalten und höre nicht auf, an deinem Bilde zu zimmern, bis an 
dir der göttliche Glanz hervorleuchtet und bis du die Besonnen- 
heit erblickst, die auf heiligem Grunde wandelt. Nur eine reine 
Seele kann das Reine schauen, rò yàọ ógv mgòdç TO ÖgwueEroV 
ovyyevig xal buorov Toınoauevov dei Errıpahkeıy tù) Fer, ob yàg ëv 
seurrore eldev òpIaluòs Hhıov HAveiölg um yeyevnuévos oldE tò zalov 
v ðo Wwuxn un aaa yevouévn (c. 9). 

Wär’ nicht das Auge sonnenhaft, 

Die Sonne könnt’ es nie erblicken; 

Läg’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

Wie könnt’ uns Göttliches entzücken? 
‘Darum werde ein jeder zuerst gottähnlich und schön, wenn er 
das Gute und Schöne sehen will. Zunächst wird er bei seinem 
Emporsteigen zum Nus kommen und wird dort als schön alle 
Ideen schauen, und er wird sagen, daß die Ideen das Schöne 
sind. Denn alles ist durch sie schön, durch die Schöpfungen 
und das Wesen des Nus. Was darüber hinausliegt, nennen wir 
die Natur des Guten, die das Schöne als Hülle vor sich hat, so 
daß sie, um es kurz zu sagen, das Urschöne ist. Macht man 
einen Unterschied im Intelligiblen, so werden wir das intelligible 
Schöne die Welt der Ideen nennen, das darüber hinausliegende 
Gute Quelle und Prinzip des Schönen; oder aber wir werden 
das Gute und Urschöne als identisch setzen; jedenfalls wohnt 
dort das Schöne! 


ll. 


Der intelligiblen Schönheit forscht Plotin im achten Buche 

der fünften Enneade weiter nach. Goethe hat das erste Kapitel 
übersetzt und am 1. September 1805 seinem Freunde Zelter 
geschickt. Dieser erwidert am 5. September ganz begeistert von 
dem Tiefsinn des alten klaren Mystikers: 


1) JI. 1 140 gerzmuev oùv vrea gihnv ès Targida yalar. 
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Er gehört in jedem Falle zu den Unseren, und ich bin be- 
gierig auf seine nähere Bekanntschaft. Dieses kleine Fragment 
enthält den Grund aller Kunst und Künste und ist bestimmt ge- 
nug ausgesprochen. Die Übereinandersetzung der Begriffe von 
Kunst, Künstler und Kunstwerk, woraus der Zusammenhang von 
oben nach unten einleuchtet: daß die Kunst über dem Künstler, 
der Künstler über dem Werke und das Werk über der Materie 
stehe, enthält den Grund aller sinnlichen und übersinnlichen Er- 
scheinung und den einigen sicheren Beweis des Zusammenhangs 
des Unendlichen mit der Materie. Hier ist kein toter Raum, um 
den herum sich Philosophen und Empiristen abjagen können, 
und wer hätte denken sollen, daß endlich der beste Beweis vom 
Dasein Gottes und der Unsterblichkeit aus der Kunst hervorgehe, 
die Kant in Künste zerstückeln und Linnéisch klassifizieren wollen, 
weil ihm dieses Kriterium abgeht? Man sieht hier deutlich, was 
der Mensch und seine Bildung ist ohne die Kunst. Ohne diese 
kann sein dürstender Geist ewig in dem Unendlichen herum- 
schweifen und nichts finden, weil er nicht suchen, nicht sehen 
gelernt hat. So fällt auch der Vorwurf, daß die Künste die Natur 
bloß nachahmen, von selbst in seine Nichtigkeit zurück, indem 
diese Nachahmung nichts weiter sein kann und darf als ein An- 
knüpfen des Göttlichen an die Materie, wo eben der tote Raum 
lag und nun die Kunst, die natürliche Vereinigung des Geistes 
und Sinnes mit der Materie, als Werk einer und der selben 
Schöpfung und als Schöpfungskraft erscheint. 

Goethe ist weder mit Zelter noch mit Plotin ganz einver- 
standen. Doch lassen wir das und hören den Plotin. 

Was ein Kunstwerk zustande bringt, ist allerwege die Idee, 
sei es die im Geiste des schaffenden Künstlers oder die im 
Schoße der produzierenden Natur. Je vollständiger die Idee in 
dem Stoffe ausgeprägt ist oder, mit Schiller zu reden, die Form 
den Stoff vertilgt hat, desto vollkommener ist das Kunstwerk. 
Natur und Kunst ahmen beide nach, insofern beide die Idee der 
Materie einzubilden suchen. Einerseits hat die Natur den Vor- 
zug, denn ein lebendiges Antlitz leuchtet in höherem Glanze der 
Schönheit als ein noch so symmetrisch gebildetes Gesicht einer 
Marmorstatue (VI 7,22); andererseits erhebt sich der Künstler 
über die Natur, indem er aus seinem Eigenen etwas herzubringt 
und die Idee in vollkommenerer Weise als die Natur gestaltet. 
Der Künstler ahmt die Natur nicht nach, noch weniger konterfeit 
er ihre Produkte ab. ‘Pheidias hat den Zeus nach keiner sicht- 
baren Vorlage gebildet, sondern so wie Zeus aussehen würde, 
wenn er einmal vor unsern Augen erscheinen wollte. 

In der Natur haben wir am farbigen Abglanz die Schönheit 
der Idee, sie selbst wird nur erkannt durch die Seele, wenn diese 
zuvor schon rein und schön geworden ist. Wir bewundern die 
formende und zeugende Kraft der Idee in der Bewältigung der 
Massen wie in den kleinsten Organismen; es gibt aber auch eine 
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innere Schönheit, der die äußere Erscheinung nicht konform ist, 
und die erkennt widerum nur eine schöne Seele. Ihrerseits 
empfängt die Seele alle Schönheit von dem Geiste, dem ewig- 
schöpferischen Nus, der sie urbildlich zugleich mit dem Sein aus 
dem Einen und Ersten hat und als seines Wesens Kern im 
Innersten hegt. Plotin hat sich viel Mühe gegeben, das Leben 
des Nus und die intelligible Schönheit dem Verständnis nahezu- 
bringen; er findet auch viele treffliche Worte, Bilder und Gleich- 
nisse, die aber, wie er wohl weiß, der Sache nicht genug tun. 
Ich kann unmöglich alles übersetzen, muß vielmehr dem Leser 
überlassen, sich den Genuß durch eigene Lektüre zu verschaffen. 
Doch seien aus dem Folgenden einige Gedanken hervorgehoben. 

Alle Produkte der Kunst und der Natur bringt eine tiefe 
Weisheit hervor, die Werkmeisterin der schaffenden Tätigkeit 
ist überall die Weisheit). Nur das Vorhandensein dieser Weis- 
heit macht die Kunst möglich. Aber der Künstler wendet sich 
immer wider zur Weisheit der Natur, der er seine Kunst verdankt. 
Diese Weisheit besteht nicht aus Lehrsätzen, sie ist eine ur- 
sprüngliche Einheit, nicht aus vielen Stücken zu einer Einheit 
zusammengefaßt, vielmehr eine Einheit zu einer Vielheit aufgelöst. 
Ursprüngliche und erste Weisheit, stammt sie von keinem andern 
ab, ruht sie in sich selbst allein. Als solche ist sie identisch 
mit dem Nus, der alle Ideen in sich befaßt, d. h. die substan- 
tiellen Formen und lebendigen Typen alles dessen, was in der 
sichtbaren Welt existiert. Erkannt und völlig begriffen wird 
übrigens die Weisheit nicht durch diskursives Denken, sondern 
durch intellektuelle Anschauung. So etwas wie ein intuitives Er- 
kennen scheint auch den ägyptischen Weisen vorgeschwebt zu 
haben, wenn sie in ihrer Bildersprache statt der Worte symbo- 
lische Zeichen zur Entzifferung der Dinge verwandten. Doch das 
nebenbei. Die Weisheit ist es, welche die innern Formen schafft 
(etör, bei Shaftesbury inward forms). Alles ist Form und durch 
Formen gebunden, von den elementaren und niedrigsten fort- 
schreitend bis zu den höchsten und letzten. Das Schaffen aber 
vollzieht sich geräuschlos und mühelos, sinnvoll ohne Überlegung, 
zweckmäßig ohne Zwecksetzung. Die Weisheit ist, was sie denkt 
und will, sie trägt den Grund und Zweck ihres Seins in sich. 
Wer wollte nach dem Grund des Grundes und nach dem Zweck 
des Zweckes fragen! 

Der xöouog aiosnros ist dem xowuog vonros nachgebildet, 
eben darum schön und gut. Plotin tadelt gewisse Philosophen, 
die Porphyrios in der Überschrift zu Enn. II 9 Gnostiker nennt, 
weil sie die Welt und ihren Schöpfer verachten und verlästern. 
Sie hätten aus Platons Timaios lernen sollen, daß Himmel und 


1) Sprüche Salomonis 8, 22ff. ruft die Weisheit: Der Herr hat mich ge- 
habt im Anfang seiner Wege; ehe er etwas schuf, war ich da. Als er den 
Grund der Erde legte, da war ich die Werkmeisterin bei ihm, und hatte 
meine Lust täglich und spielte vor ihm allezeit. Vgl. die Weisheit Salomonis 6—9. 
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Erde so gut und schön sind als sie sein können. Wir müssen 
aus der Vereinzelung und individuellen Beschränktheit heraus und 
selber ein Ganzes werden (Goethe: im Innern ist ein Universum 
auch), um die Welt als ein Ganzes betrachten zu können'). Er- 
staunlich ist das Urschöne, die Schönheit des Urbildes und der 
Idee, und zwar ist es ein Ganzes und überall ganz. Was aber 
zuerst und ursprünglich in die Erscheinung tritt, dadurch daß es 
Form und Anschauung der reinen Vernunft wird, ist eben da- 
durch auch wundervoll anzuschauen. Doch geht bei einem jeden 
Gegenstand unserer Bewunderung, der nach einem andern ge- 
macht worden, die Bewunderung auf dasjenige zurück, wonach 
er gemacht worden ist. Wenn uns dies selbst nicht zum Be- 
wußtsein kommt, so ist das kein Wunder. Wissen ja auch die 
Liebenden, die Bewunderer irdischer Schönheit, nicht, daß es um 
jenes Urbildes willen geschieht, und doch geschieht es eben des- 
halb. Wohlan denn, laßt uns diese Welt in unsern Gedanken 
als ein Ganzes auffassen, indem wir die wechselnden Erschei- 
nungen etwa von dem Rande einer durchsichtigen Kugel um- 
schlossen vorstellen, in-der Sonne, Mond und Sterne, Erde und 
Meer und alle Kreatur auch wirklich zu sehen wären. Diese 
Vorstellung halte fest, darauf nimm ein anderes Bild, von dem 
du alles Räumliche und Materielle abstreifst, und dann rufe Gott, 
den Schöpfer der Welt, die du vorstellst, an und bitte ihn zu 
kommen. ‘Er wird kommen in seiner Pracht mit allen Göttern, 
die in ihm sind, als ein einiger und alle umfassend, wie auch 
jeder einzelne alle in sich befaßt zu einer Einheit; verschieden 
nur sind sie in ihren Kräften und doch wider eins in jener einen 
groBen Kraft, oder vielmehr der eine ist sie alle zusammen- 
genommen. Denn er selbst erfährt keine Verminderung, wenn 
alle jene erzeugt werden; zusammen sind sie alle und doch wider 
jeder für sich... Das Eine und Göttliche ist Macht schlechthin 
und erstreckt sich mit seinen Wirkungen ins Unendliche ... Die 
göttliche Kraft zerstört nicht und wird nicht zerstört, sie entsteht 
nicht, aber sie zeugt von Ewigkeit her. Die Kraft dort oben hat 
ausschließlich das Sein und das Schönsein. Denn wo wäre das 
Schöne, des Seins beraubt, zu finden? Wo das Schöne aufhört, 
da hört auch das Sein auf. Darum ist auch das Sein begehrens- 
wert, weil es das selbe ist wie das Schöne, und das Schöne 
liebenswert, weil es das Sein ist... Um diesen ungeteilten in- 


3) Die von Plotin angeführte Stelle aus Platons Phaidros 246 BC lautet: 
aoa N PVZ) navrös Ertunehettus Toü dyrözov, távra Ö8 obgarov egınoler, Anker 
Ev &ähhoıs Eidos yıyroulvn’ Tella user oŭv oloa xa Irteomueen METEWQOTOLE TE 
xa márta tòv ndouov torxet. Plotin schreibt: el Äuels łoyérvna xai očcia xai 
eiön na xai tò eldos tò norwoðv vrata Tv huõðv otoia, èxoátoev Ar ärer 
Tóvwov Ñ Nueteoa Önnovpyia, xaitoi xai dvoFwnos Önwovoyer eldos atrod AllLo 6 
Iti yevóutvos, ‚greorn zao Tod elva TO när võv ävdowstos turoduesros dè vor 
ärdowmstos elvar (ueTewoonoe, yro 'xal rayıa tòv xóouov done yerdusros 
zao tod Öhov tò ölov ao (c. T) Ob die im Text gegebene Deutung 
richtig ist? 
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telligiblen Kosmos zu schauen, bricht darum Zeus auch zuerst 
auf, sie aber folgen dem Führer, die andern Götter, Dämonen 
und Seelen, die solche Dinge zu sehen vermögen’ Und nun 
reproduziert Plotin den bekannten Mythos im Phaidros auf seine 
Art. Durch den ganzen Abschnitt geht ein echter Klang der 
Mystik. 

Darein ich mich versenke, 

Das wird mit mir zu eins: 


Gott ist, wenn ich ihn denke, 
Wie ich der Grund des Seins. 


Erkennen heißt Einswerden mit dem Erkannten, Gott erkennen 
also Einswerden mit Gott. Suche ihn aber nicht außer, sondern 
in dir, wo er allein zu finden ist. Ziehe dich von allem zurück 
und räume alles hinweg, was nicht zu deinem wahren Selbst ge- 
hört. Versenke dich in das eigene Innere und dringe hinab in 
die Tiefen deines Wesens. Schöpfe aus und in deinem Geiste, 
denn dort und sonst nirgends fließen die Quellen aller Weisheit 
und Schönheit; dort ist die Welt des Intelligiblen, du bringst es 
ewig selbst hervor. 

Selig sind, die reines Herzens sind, denn sie werden Gott 
schauen, heißt es in Jesu Bergpredigt. Dem Uhnreinen ist es ver- 
wehrt, das Reine zu berühren, sagt Platon. Immerfort predigt 
Plotin,. daß jede Tugend Reinigung sei und Gott nur in einem 
reinen Herzen wohne. Hier fragt er nun weiter: ‘was meldet uns 
ein Mensch, der Gott geschaut hat? Er verkündet, daß er einen 
Gott gesehen habe, der mit einem schönen Sohn kreiste und in 
sich alles erzeugte. Denn froh über seine Sprößlinge und voll 
Bewunderung für seine Kinder trägt er alles in sich und freut 
sich über seinen und ihren Schönheitsglanz; er aber (ó roxog), 
während schön sind und schöner die in ihm verharren, tritt allein 
von den andern als Sohn (maig) nach außen hervor. An ihm als 
dem letzten Kinde ist auch wie aus einem Spiegelbilde zu sehen, 
wie groß jener Vater und die bei dem Vater bleibenden Brüder 
sind. Er behauptet aber nicht umsonst vom Vater gegangen zu 
sein, denn nunmehr gebe es eine andere Welt, die schön ge- 
worden sei als Ebenbild (eix«») des Schönen‘). In der Sprache 
metaphysischer Spekulation heißt der Vater das absolute und 
transzendente Eine (drrexsıwa oöolas, Errereıva scavrwv), der Sohn 
voög als das aktuell seiende und denkende &, die daheimge- 
tò #aldv geschlossen hatte, so schließt er hier (V8) mit den 
Worten &xrei oùv xdreidev rò xaióyv. Es gibt im Himmel und auf 
Erden keine Schönheit als da, wo der Glanz von oben herein- 
bricht und das Licht der Idee leuchtet. 


1) Platon im Timaios 34B von dem Weltgebäude: oöros dn zäs drros 
dei Joyıouös Peod nep tóv note loduerov Feòv bJoyiodkis .. . Eebdaiuova Feòv 
avıdov èyevvýoato. Auch Plotin nennt diese Welt einen Sohn Gottes und 
zweiten Gott. Zuweilen liebt er es, mit dem Worte xdoo:s, das bekanntlich. 
auch Sättigung heißt, zu spielen, z. B. x600» Exsır = xexogéoðas, 
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bliebenen Brüder die Ideen. Der voös übermittelt die ihm ein- 
geborene Schönheit an die Seele, und diese, die Allseele (f; yıyi; 
i to zravrog) ist es, die sie in unsere Seelen gießt und in der 
Welt ausbreitet, so daß nun ein sichtbares Bild der unsichtbaren 
Schönheit entsteht. Prinzip und Archetypon aller Schönheit ist 
der xöouoo vontos, das mit den Sinnen wahrgenommene Schöne 
nur eine Nachahmung (uiunue), ein Schein- und Schattenbild 
(etöwAov). Wie Plotin gegen Ende unsers ersten Buches (I 6) 
sich zu dem Ideenreich erhoben und mit den Worten mhiy &xzei 


Zusatz. 


Genau wie Plotin hat G. G. Fichte das Wesen des Schönen 
in der neunten Vorlesung der Anweisung zum seligen Leben. Er 
sagt dort S. 238/239 Bd. V der Ausgabe von Fritz Medicus: 

Gottes inneres und absolutesWesen tritt heraus als Schönheit... 
Da reden sie wohl von Verschönerung der umgebenden Welt oder 
von Naturschönheiten u. dgl, als ob das Schöne jemals an dem 
Vergänglichen und Irdischen sich vorfinden und auf dasselbe 
übergetragen werden könnte. Aber die Urquelle der Schönheit ist 
allein in Gott, und sie tritt heraus in dem Gemüte der von ihm 
Begeisterten. Denken Sie sich z.B. eine heilige Frau, welche, 
emporgehoben in die Wolken, eingeholt von den himmlischen 
Heerscharen, die entzückt in ihr Anschauen versinken, umgeben 
von alleın Glanze des Himmels, dessen höchste Zierde und Wonne 
sie selbst wird, welche — allein unter allen — nichts zu 
bemerken vermag von dem, was um sie vorgeht, völlig auf- 
gegangen und verflossen in die eine Empfindung: Ich bin des 
Herren Magd, mir geschehe immerfort, wie er will; und gestalten 
Sie diese eine Empfindung in dieser Umgebung zu einem mensch- 
lichen Leibe, so haben Sie ohne Zweifel die Schönheit in einer 
bestimmten Gestalt. Was ist es nun, das diese Gestalt schön 
macht? Sind es ihre Gliedmaßen und Teile? Ist es nicht viel- 
mehr ganz allein die eine Empfindung, welche durch alle diese 
Gliedmaßen ausgegossen ist? Die Gestalt ist hinzugekommen 
lediglich, weil nur an ihr, und durch ihr Medium, der Gedanke 
sichtbar wird; und mit Strichen und Farben ist sie aufgetragen 
auf die Fläche, weil er nur also mitteilbar wird für andere. 
Vielleicht hätte dieser Gedanke auch im harten und gefühllosen 
Steine oder in jeder andern Materie ausgedrückt werden können. 
Würde denn dadurch der Stein schön geworden sein? Der 
Stein bleibt ewig Stein, und ist eines solchen Prädikats durchaus 
unempfänglich: aber die Seele des Künstlers war schön, als er 
sein Werk empfing, und die Seele jedes verständigen Beschauers 
wird schön werden, der es ihm nachempfängt; der Stein aber 
bleibt immerfort nur das das äußere Auge Begrenzende während 
jener inneren geistigen Entwicklung. 


Der hundertjährige Geibel 
(Zum 17. Okt. 1915) 


von 
Richard Groeper 


Wäre Geibels hundertster Geburtstag nicht in den Weltkrieg 
gefallen, die Ehrung wäre gewiß prunkvoller und umfassender, 
aber keineswegs gerechter ausgefallen. Solange das neunzehnte 
Jahrhundert und die geschichtlich übersehbare Zeit mit der Tat 
Moltke-Bismarcks schloß, war der Lübecker Lyriker, besonders 
wenn man seine patriotischen Töne in Anschlag brachte, eine 
feierliche, sieggewohnte Erscheinung, und man betonte seine 
deutschen Verdienste um so nachdrücklicher, als mit der Ein- 
gruppierung in die ‘Epigonen der Klassiker’ oder die ‘Münchener 
Dichterschule’ nicht viel für die Persönlichkeit zu gewinnen war. 
Im übrigen schätzte man den Dramatiker weniger als den Lyriker. 
Als solcher wurde er gern behandelt, wie es z. B. auch in dieser 
Zeitschrift A. Hildebrand!) eingehend und anregend getan hat. 
Wenn Geibel aber von seinem Biographen Leimbach?) zum ‘neuen 
Propheten des deutschen Volkes’ erhoben wird, so teilen wir 
heute dieses Urteil nicht mehr. Der Dichter ist uns entrückt, 
ist eine historische Erscheinung geworden und kein eigentlich 
lebendiger Faktor mehr. Unter die bahnbrechenden Wortführer, 
die im Leben als Verkannte gesteinigt und im Grabe als Erkannte 
verherrlicht werden, ist er nicht zu rechnen. Er ist der Schluß- 
akkord einer Epoche, die ihm die Töne geliehen hat, er ist Ex- 
ponent, während die Geschichte die Grundzahl ist. 

Von vornherein möchte man den Sohn der norddeutschen 
Erde für den Heroldsrufer des werdenden und gewordenen Deutschen 
Reiches prädestiniert erscheinen lassen. Allein ein so fest un- 
rissenes landschaftliches Gepräge wie etwa Hamann, Herder oder 
Hebbel hat Geibel nicht besessen. Er hat zwar seine Wiege, die 
alte Hansa- und freie Reichsstadt, sich auch als Grab gewünscht 
und erhalten, er hat über dem Rhein nie die Firste und Türme 
des großen Handelsplatzes vergessen, sogar unter dem Himmel 
Griechenlands ist ihm die Sehnsucht nach der heimatlichen Lübecker 


1) Sokrates 1914. S. 504 ff.: Geibel als Lyriker. 
2?) Em. Geibels Leben, Werke und Bedeutung für das deutsche Volk. 
2 Aufl. bes. v. Trippenbach. Wolfenbüttel 1894. 
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Bucht ins Herz geschlichen. Eigentlich bodenständig im Norden 
ist er aber darum nicht gewesen, und der Dichter hat empfunden, 
daß leichteres Blut in seinen Adern pulste: 


Denn kam ich auch am Ostseestrand Erst meinen Vater trieb sein Stern 


Das Licht der Welt zu suchen: Zur Hansastadt im Norden, 
Mein Stammhaus steht in Frankenland Wo er im Weinberg dann des Herrn 
Im Dorf zu Wachenbuchen. Ein rüst’ger Winzer worden. 


Und Ruh noch Rast nicht hat mein Sinn, 
Bis ich im Kreis der Zecher 

Geküßt die schönste Winzerin, 
Geleert den vollsten Becher. 


Mehr nach Süden weist auch der Stammbaum der Mutter, die 
mütterlicherseits auf eine französische Emigrantenfamilie zurück- 
ging. Ihr ererbtes schmiegsames, lebhaftes, nach innen und außen 
honettes Wesen hat auch bei dem Sohn unverkennbare Spuren 
hinterlassen, obgleich dessen frohe Ausgelassenheit in der Jugend 
später gesetzter Ruhe und im siechen Alter schwerfälliger Ver- 
bitterung Platz machte. Das Steife, Herbe, Kantige, Spitzige des 
deutschen Tiefländlers hat er so wenig gekannt wie das Grübelnde 
und Gedankenschwere des Nordeuropäers. In seiner ehrenfesten 
Gradheit und unerschütterlichen Vaterlandsliebe ist er ein ganzer 
deutscher Mann, in seiner frohen Empfänglichkeit für Land und 
Kunst der anderen Kulturnationen neigt er dagegen etwas zur 
südländischen Leichtigkeit des Romanen. Auch sein Gesicht hat 
in der Mund- und Kinnpartie einen fremden Zug, während das 
blaue Auge, der trotzig-feurige Blick und die hohe Stirn den Sproß 
des freien Germanenvolkes kennzeichnen. Nach Jensen hielt seine 
Erscheinung die Mitte zwischen einem Landsknecht und einem 
französischen Marquis. Im ganzen aber fehlen seinem Aussehen, 
Leben und Dichten stark persönliche Züge. 

Darin deckt er sich fast geradlinig mit Paul Heyse, ja dem 
ganzen Münchener Dichterkreis'), unter dessen Gliedern einer 
immer vom andern mehr erwartete, ohne daß ein wirklicher Messias 
aus ihrer Mitte hervorging. Von Maximilian II. war Geibel zehn 
Jahre nach Vollendung der Studien und Reisen 1852 als Literatur- 
professor wegen des starken Erfolges seiner ersten Gedichte nach 
München berufen worden, nicht etwa wegen seiner durchweg 
anerkannten Größe oder gar politischen Stellung zur deutschen 
Frage. Die akademische Jugend begrüßte den Eintritt des Dichters 
in die Professorenreihe mit derselben jubelnden Freude, wie es 
einst Jena gegenüber Schiller tat, aber die Altmünchener gossen 
die scharfe Lauge ihres Spotts über das ‘Nordlicht’ unter Führung 
der ‘Allgemeinen Zeitung’ reichlich aus. Ja hätte man am Hofe 
den innersten Kern des neu zu Berufenden klar erkannt, wer weiß. 
ob man die Hand so verlangend nach Norden ausgestreckt hätte. 

Ob sich Geibel damals selbst über seine dichterischen Auf- 


— 


1) Sokrates 1914. S. 305 ff.: Paul Heyse. 
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gaben und Ziele klar war, ist sehr zweifelhaft. Daß er sein Leben 
dem Dienst der Musen zu widmen habe, hat er in schwärmerischer 
Jugendträumerei zusammen mit Ernst Curtius unzweideutig be- 
kannt; nach dem Dichterlorbeer strebte er in Bonn, Berlin und 
Griechenland. In den verschiedensten Stellungen, an allen Orten 
seines Schaffens, als Ehrenpensionär des preußischen Königs, in 
den Stürmen der Revolution 1848, in der sonnigen Huld des 
Bayernkönigs, stets hielt er an seiner Kunst mit männlicher Würde 
und sicherem Stolz fest, allen gefährdenden Lockungen selbst- 
bewußt entsagend. Für einen Dichter waren die vierziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts ein harter Boden. Nicht bloß Klopstock, 
Lessing, Wieland, Herder, Schiller, Goethe hatten alles abgeerntet, 
die Originalitäts- und Individualitätssucht der Stürmer und Dränger 
hatten die verfeinerten Romantiker, nur durch den Olympier vor 
fratzenhaftem Spuk bewahrt, von neuem gemustert und ihre Aus- 
läufer hatten alle Wege so gründlich ausgetreten, daß ihr genialster 
Vertreter, Heine, sich schließlich zum literarischen Proletarier er- 
niedrigte, um Aufsehen zu erregen und Geld zu verdienen. Grill- 
parzer konnte als ein Eigener bei den Klassikern stehen bleiben, 
weil er die große, ruhige Form durch süddeutsche Gemütsinnig- 
keit vertiefte und von sich aus mit starkem Österreichischen 
Nationalbewußtsein verband. Kleist und Hebbel waren ihrer Zeit 
so weit voraus, daß sie erst am Ende des neunzehnten Jahr- 
hunderts geschichtlich eingereiht werden konnten. Und Geibel? 
Er schuf nicht aus dem dunklen Sehnsuchtsdrang nach einer 
neuen Kunst. Er gefiel sich ganz in dem ‘alten Wahren’, das 
gefunden und anerkannt war, und das er durch Widerholung nur 
als lebensberechtigt bestätigen wollte. In dem berühmten Selbst- 
urteil, das er nach einem auf ihn gemünzten Vergleich mit Gocthe 
gefällt hat, äußerte er: ‘Ich bin anspruchsvoll genug, hinter keinem 
der lebenden Dichter zurückstehen zu wollen, aber das ist eine 
Stelle, die mir nicht zukommt. Goethe stand als bahnbrechender 
Genius am Anfang einer glänzenden Epoche, in frischester Ur- 
sprünglichkeit und die verschiedensten Tonarten lediglich aus 
eigener Fülle schöpfend; ich bin der letzte einer langen Reihe 
bedeutender Lyriker, der, wenn auch bei eigentümlich gefärbter 
Individualität, doch nur die Töne seiner Vorgänger noch einmal 
in gediegenster und durchgebildetster Form zusammengefaßt (hat). 
Zu unseren großen Meistern verhalte ich mich nicht anders wie 
eben Mendelssohn zu Mozart und Beethoven. Der Kern ist hier 
richtig getroffen, der Dichter hat in die klassischen Bahnen ein- 
gelenkt, und man muß sich nur klar machen, was für eigentüm- 
liche Färbungen seine Individualität gehabt hat. 

Zur bloßen Doppelgängerei der Klassik hat er sich nie her- 
gegeben. Eine so unpersönliche Nachahmung, wie sie W. Schlegels 
‘Ion’ gegenüber Goethes “Iphigenie’ darstellt, wäre für Geibel ein 
künstlerisches Unding gewesen. Für ihn war die Höhe unserer 
Literatur in ihren vornehmsten Vertretern zu sehr Erlebnis geworden, 
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als daß er die Inhalte seines Dichtens nicht der eigenen geschicht- 
lichen Erfahrungswelt entnommen hätte. Konnte er sein Selbst 
nicht geben, dann übersetzte er lieber als zu vervielfältigen. Und 
wenn er mit Curtius die ‘Klassischen Studien’, Übersetzungen 
griechischer Dichtungen, herausgab, mit Heyse ein ‘Spanisches 
Liederbuch’ veröffentlichte, mit Schack die Romanzen der Spanier 
und Portugiesen seiner Kunst nutzbar machte, endlich mit Leuthold 
‘Französische Lyrik’ übertrug, so schürfte er in allen diesen Boden- 
schichten, um einmal sein formales Talent bis zur Meisterschaft 
zu steigern, um dann aber die Allgemeingültigkeit der Goetheschen 
Kunstnormen vor sich zu erweisen. Leider war der Jünger nicht 
reich genug, um dem großen Schönheitsbildner auch nur an for- 
maler Mannigfaltigkeit gleichzukommen. Wie unterschätzte Geibel 
z. B. die Kunst der Prosa! Die Novelle gehörte seiner Meinung 
nach nicht zur Dichtkunst, und so trägt er mit die Schuld dafür, 
daß der Sinn für gute Prosa den Deutschen im neunzehnten 
Jahrhundert fast verloren ging. Wenn Goethe sich immer wieder 
an der Natur orientierte, die Schönheit an der Wahrheit maß, 
so war diese ausgleichende Lebenskünstlerschaft den ganzen 
Münchener Epigonen nicht gegeben, sie waren für Klang, Rhyth- 
mus, Vers, kurz für die Sinne, soweit sie sich auf ein .Schönheits- 
prinzip einstellen lassen. Auch ihr Schlachtruf war ‘Part pour 
Part, und sie wollten München zum neuen Weimar machen. 
Den Vollmenschen mit seinem Weh und Ach, seinen Höhen und 
Tiefen, seiner innersten Wesenhaftigkeit, die alle Kunsttheorien 
so leicht sprengen kann, konnte die ‘Kleindichterbewahranstalt 
(nach Hebbels Ausdruck) künstlerisch nicht widerspiegeln, auch 
Geibel nicht. “Brunhild’ und ‘Sophonisbe’ — den ‘König Roderich’ 
hat der Dichter selbst bei der Gesamtausgabe seiner Werke ver- 
leugnet — sind wohllautende Lesedramen, denen der dramatische 
Nerv fehlt, die Handlung, die sich aus Charakteren ergibt. Ohne 
die Anklänge an Sage und Geschichte hätten beide Werke nicht 
so viel Akte. Wie widerspruchsvoll ragen die fremden Steine 
in den Bau hinein, den die eigene künstlerische Phantasie er- 
richten will! Der gesuchte historische Rahmen stellt die Blößen 
in der Charakterzeichnung und inneren Einheit nur zu offen aus". 
Auch im Lustspiel ‘Meister Andrea’ ist die Renaissanceepoche so 
äußerlich markiert, daß es Fuldas ‘Zwillingsschwester’ im örtlichen 


1) Hebbel äußerte über die ‘Brunhild’: ‘Geibel hat ganz einfach mit dem 
Mythos gebrochen und alles, was an ihn erinnert, über Bord geworfen; dieser 
Ausweg scheint uns jedoch der unglücklichste von allen. Zunächst gelingt 
das Manöver nicht ganz, der Lindwurm und die Tarnkappe werden zwar be- 
seitigt, aber die Brunhild mit ihrer Riesenkraft bleibt übrig und nimmt sich 
ungefähr so aus, wie ein Walfisch unter Blumen und Schmetterlingen, während 
er doch mit dem Robben oder dem Hai spielen müßte. Dann aber vernichtet 
das Manöver geradezu den Stoff... Von Hagen erträgt man’s nicht, wenn 
er über Zurücksetzung klagt und sich mit einem alten Hunde vergleicht, der 
aus der Tür gejagt wird...’ Vgl. auch unter Hebbels Epigrammen ‘Einsprache 
gegen das Obige’ (Nibelungenlied). 
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und zeitlichen Kolorit nicht schlechter tun konnte. Breite histo- 
rische Bilder, aus denen scharf umrissene Individuen heraustreten, 
sind Geibels Sache nicht. Auf kleinem Raum kann er malen 
und Episoden zum Erlebnis machen. Deswegen stellen epische 
Gedichte die Höhe seiner Kunst dar, und auch im launigen Idyll 
regt sich eigene Kraft, wie eine Schnurre, betitelt ‘Die Seeräuber- 
geschichte’, sprechend beweist. Von ernsteren Werken dieser 
Art ist der ‘Tod des Tiberius’ am bekanntesten, der ‘Judas Ischariot’ 
ist das ergreifende Seelengemälde eines ringenden Menschen, wie 
es dem Dichter zum zweitenmal in so abgerundeter Vollendung 
nicht gelungen ist, und wie es überhaupt für die Luft, welche 
die Münchener atmen, eine Seltenheit ist. 

Geibel griff doch gelegentlich das Leben beim Schopfe und 
hielt es fest. Neben dieser historisch-wirklichen Kleinmalerei kam 
bei ihm noch ein romantisch-volkstümlicher Zug durch, der bald 
an Uhland, bald an Eichendorff gemahnt. Aus dieser Sphäre 
stammen die einfachen Töne, die er in seinen verbreitetsten 
Liedern angeschlagen hat: ‘Der Mai ist gekommen’, “Und legt ihr 
zwischen mich und sie’, ‘Fern im Süd das schöne Spanien’, ‘Fahr 
mich hinüber, schöner Schiffer, ‘Ich weiß einen Helden seltner 
Art’, ‘Am Rhein, am grünen Rheine’ und ‘Kein Tröpflein mehr im 
Becher’. Alles taufrisch und jung und darum unvergänglich, so- 
lange es ein deutsches Volkstum geben wird. 

Volkstümlichkeit also und epische Gegenständlichkeit in der 
Iyrischen Dichtung, die verhalfen Geibel in der im ganzen etwas 
eintönigen Poetengemeinschaft der Isarstadt zu einer charak- 
teristischen Stellung. Darum aber löst sich für ihn nicht der 
Zusammenhang mit den gleichgestimmten Seelen; der glatte, ab- 
geklärte Formensinn, hinter dem sich die leise Scheu vor 
warmer Glut oder gar heißer Leidenschaft und das sachte Un- 
vermögen künstlerischer Gestaltung geheimster Seelenvorgänge 
verbirgt, ist das gemeinsame künstlerische Ziel, dem gehuldigt 
wird. Die anerkannte Vollendung der Kunst soll nicht verloren 
gehen. Es handelt sich dabei nicht um irgendwelchen Kampf, 
sondern um die Behauptung des Sieges. 

Um Bleibendes und Sicheres war es Geibel in der Kunst 
zu tun und nicht weniger im Leben, in der Geschichte. Das 
Vergangene war ihm wertvoll, und. so bestimmte ihn für die 
Reichsidee des neunzehnten Jahrhunderts am meisten der Glanz 
des mittelalterlichen Staufertums, den er wideraufleben sehen 
wollte. Natürlich war es mit der Schwärmerei allein nicht getan, 
um diesen Traum rankte sich das ganze Wesen des Mannes von 
seiner frühesten Entwicklung an, so daß das geschlossenste Stück 
seiner Wirksamkeit daraus hervorging. Sein vaterländisches 
Empfinden, verdichtet zu einer warmherzigen Vorliebe für Preußen, 
brachte ihn ja 1868 auch in Konflikt mit seiner bayrischen 
Professur, obgleich der Bruch mehr dem Königshause als dem 
Kunstgeist Münchens galt. 
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Der Blick für die nationalen Bedürfnisse Deutschlands war 
ja bereits dem Kinde im Welthandel treibenden Lübeck auf- 
gegangen. Nicht als ob die Traverepublik nach den Freiheits- 
kämpfen so sehr an der unerfüllten Reichshoffnung gekrankt und 
unter der Reaktion vom Geiste Metternichs geseufzt hätte, viel- 
mehr wurde die Bürgerschaft durch jeden kostbaren Besitz aus 
der Vergangenheit an die machtvolle Blüte der Hansa erinneit, 
und der Wunsch nach einer ebenso starken deutschen Zentral- 
gewalt wie einst wird auch die romantisch gestimmte Jünglings- 
seele in Schwingung versetzt haben. Damit war etwa kein 
Tendenzprogramm festgelegt. Bis 1840 sangen des Dichters Lieder 
lieber von Lenz und Liebe als vom neuen Deutschen Reich. Erst 
die Rheingier der Franzosen im Jahre 1840 wandelte die Träumereien 
des kunsttrunkenen Griechenjüngers auf hellenischem Boden in 
geschichtliches Urteil und politische Erkenntnis um. Ahnungen 
einer großen Gefahr für Deutschland durchzuckten sein Inneres und 
gaben seinen Gedanken fürs Vaterland Festigkeit. Wegweiser 
und Bahnbrecher war er auch da nicht, den festen Boden unter 
den Füßen wollte er nicht verlieren. Er war einfach zu schlicht 
und zu fromm, um von Revolution oder Radikalismus etwas zu 
erwarten. Gewalischritte wie die Viktor Hugos und Byrons 
wären seiner sonntäglichen Natur widerwärtig gewesen. Die 
Parteiwut, die Heine, Herwegh, selbst Freiligrath und Hoffmann 
von Fallersleben’) vergiftete, schnürte Geibels volles Herz nicht 
zu. Wie Strachwitz war ihm an Gesinnungstüchtigkeit und Über- 
zeugungstreue gelegen. Sein nationales Pflichtgefühl verbot ihm, 
den politischen Heißsporn zu spielen und Großsprecherei für 
die erlösende Tat zu halten. Ein Vierteljahrhundert hat er den 
Glauben an die notwendige Entwicklung zur deutschen Einheit 
unentwegi vertreten und die mitlebende Generation dazu erzogen; 
in dieser so gar nicht aufdringlichen Erziehung lag seine spezi- 
fische Bedeutung. Das Heroldsamt, das er 1870 übernahm, ver- 
kündete nur die von Bismarck vollzogene Tatsache. Wie das 
Werk im einzelnen zustande gekommen war, ließ ihn gleichgültig. 
Daß Barbarossa sich wider die Krone aufs Haupt gesetzt hatte, 
das schmetterte die Heroldstrompete ins deutsche Land. 

Die vaterländische Poesie Geibels steht auf demselben 
Niveau wie seine gesamte Lyrik: Teilgefühle, Stimmungsbilder, 
Sentimentalität, Musik, nicht Vollgefühle, Entwicklung, Ursprünglich- 
keit, Plastik. Er ist der Formkünstler einer ermattenden Zeit, 
der durch Glätte und Harmonie stets gewinnt und nicht zum 
Widerspruch reizt. Wie man rückwärts gewandt Licht und 
Schatten der deutschen Lyrik beobachten kann, indem man etwa 
Goethes ‘“Musensohn’ (Durch Feld und Wald zu schweifen) mit 
Geibels ‘Spielmannslied’ (Und legt ihr zwischen mich und sie) 


1) Vgl. B. Litzmanns Bonner akademische Rede vom 3. August 1915: 
“Emanuel Geibel’. Kölnische Zeitung 1915, Nr. 781, 783, 784. 
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vergleicht, so kann man vorwärts gewandt auch die aufsteigende 
Linie künstlerischen Ausdrucks der Moderne verfolgen, indem 
man Geibels ‘Sanssouci’, Fontanes Menzelehrung ‘Auf der Treppe 
von Sanssouci und endlich Liliencrons ‘Genius’ gegeneinander 
ausspielt. Beim ersten ein sommerlich warmes, breitgesponnenes 
Idyll, in dem der König, ganz unhistorischh nach dem ver- 
herrlichenden Sänger seiner Taten ausschaut. Die Verse wirken 
wie Flötenspiel. Daneben der gemächlich schlendernde Dichter 
der Mark, der mit minutiöser Ziselierkunst durch das Medium 
Menzel die Fritzengröße vor unser Auge stellt und ihr den welt- 
geschichtlichen Platz anweist. Endlich die gewitterschwüle Nacht 
des Impressionisten, aus der uns wie ein greller Blitz das steinerne, 
spottumzuckte Antlitz des einsamen Adelsgeistes entgegenstarrt. 
Für das, was Geibel nicht hat haben wollen, das Unschöne, die 
Wirklichkeit, die Erde, dafür haben uns die Späteren sehend 
gemacht. An Glanz und Schimmer haben wir dabei verloren, 
aber an Wahrheit und Echtheit gewonnen. Und so ist uns 
Geibel im jetzigen Weltkrieg nimmer das, was uns Liliencron ist. 
Die Leier des einstigen Herolds ist auf den Ton einer über- 
wundenen Zeit gestimmt, die formal Goethe sein wollte, ohne 
über den entsprechenden Inhalt zu verfügen. So sympathisch 
die Weichheit, Reinheit und Feinheit ist, so wertvoll die Über- 
einstimmung von Leben und Poesie bei ihm ist, seine Lebens- 
stimmung hat für uns keine befreiende Macht. Sein Feuer wird 
uns immer erwärmen, aber als neue Menschen einer großen Zeit 
fühlen wir in Geibel, der ja selbst für seine letzte Beurteilung 
nicht blind war, die fesselnden Bande einer nachschaffenden und 
nacherlebenden Epoche. 


O Fluch, dem diese Zeit verfallen, Wohl bänd’gen wir den Stein und 
Daß sie kein großer Puls durchbebt, küren 
Kein Sehnen, das, geteilt von allen, Bewußt berechnend jede Zier, 
Im Künstler nach Gestaltung strebt. Doch, wie wir glatt den Meißel führen, 
Das ihm nicht Rast gönnt, bis ers Nur vom Vergangnen zehren wir. 
endlich O trostios kluges Auserlesen, 
Bewältigt in den Marmor flößt, Dabei kein Blitz die Brust durchzückt! 
Und so in Schönheit allverständlich Wasschön wird, ist schon dagewesen, 
Das Rätsel seiner Tage löst! Und nachgeahmt ist, was uns glückt. 


Der Kreis der Formen liegt beschlossen, 
Der einst der Griechen Geist beseelt; 
Umsonst durchtasten wir verdrossen 

Ein Leben, dem der Inhalt fehlt. 

Wo lodert noch ein Opferfunken? 

Wo blüht ein Fest noch, das nicht hohl? 
Der Glaub’ ist, ach, dahingesunken, 

Und toter Schmuck ward sein Symbol. 


(Der Bildhauer des Hadrian.) 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 12. 39 


MITTEILUNGEN 


Jahresabschied 1915 


Ungefähr nach Jahresfrist sind nun von der Ersten Branden- 
burgischen Direktorenversammlung die Verhandlungen im Druck 
erschienen. Am ersten Tage stand zur Beratung die Frage: ‘Wie 
sollen wir uns zu der Individualität unsrer Schüler verhalten? Welche 
besondern Schwierigkeiten bietet in dieser Hinsicht die Großstadt, und 
wie können sie überwunden oder doch verringert werden?’ Eine zeit- 
weis als revolutionär gemiedene Frage, von einer Staatsbehörde zur 
Beratung gestellt, sollte man meinen, müßte als ein historisches Ereignis 
empfunden werden, — wenn man nicht in Preußen wäre, wo es zwar, 
zum Heile für Ordnung und Recht, eine formal strenge Bürokratie gibt, 
selbständige Köpfe indes ziemlich unbehelligt für ihre Ideale wirken 
können. ‘Wir müssen nicht zu sehr Beamte sein, sondern freie Erzieher 
bleiben,’ so erscholl es nicht etwa in Auflehnung gegen einen ‘Indivi- 
dualitäten mordenden Staat’, sondern aus dem Munde des Vertreters der 
obersten Staatsbehörde, des Geheimrats Reinhardt. Den Kern der Frage 
formulierte ein Redner, Dir. Louis, treffend so: ‘Soll man die objektiven 
Werte in den Vordergrund rücken? oder soll man davon ausgehen, 
daß die Einzelwesen die lebendigen Träger alles geistigen Lebens sind? 
Doch leider muß gesagt werden: Die ebenso klaren als tiefen Dar- 
legungen des Referenten, Dir. Goldbeck, die, allen extremen Lehren ab- 
hold, ein feines Abwägen forderten (nach den Ausführungen S. 19 auch 
zeitlich gemeint, damit man anders Kinder und Knaben behandle, anders 
den werdenden Mann) und die dann in der wundervollen Synthese 
gipfelten: ‘Wir kennen keine andern überindividuellen Werte als solche, 
die einmal durch individuelle Eigenart hindurchgegangen sind,’ oder: 
‘Die ganze, aber große Kunst wird darin bestehen, daß man den einzelnen 
diese Gebote wider in sich erleben läßt’ dann endlich die feine Aus- 
führung über ein liebevolles und liebeweckendes Eindringen in das 
innere, dem bloßen Verstande nicht zugängliche Leben jedes wahrhaft 
lebensvollen Gedankens oder Gebildes — alles das schien ziemlich un- 


1) Berlin 1915, Weidmann, 70 S. 4, käuflich nur zusammen mit den 
Verhandlungen dreier andrer Provinzen. 8 A. 
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gehört zu verhallen; ebenso auch die von ernster Sorge eingegebne 
Mahnung des genannten Ministerialrats, die weit verbreitete Spannung 
zwischen Schule und Schülern doch nicht zu stark werden zu lassen. 
Wenn man weiß, wie verschieden ‘der Wechsel der Zeiten’, von dem 
die 4. These spricht, verstanden und danach dann jedesmal beurteilt 
wird, so kommt man doch von einem Bedauern nicht los darüber, daß 
der Vortragende, als er merkte, wie wenig Anklang er mit seiner gewiß 
nicht alltäglichen Auffassung fand, sich nicht etwas mitteilungsfreudiger 
und liebevoller dem Bedürfnis seiner Hörer angepaßt hat. So aber 
konnte man von dieser Verhandlung über das große Thema nur sagen: 
Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht! — In den Einzelerörterungen ward 
u. a. die militärische Vorbereitung der Jugend berührt, die sich im 
Laufe des Krieges zu einer ganz neuen Aufgabe ausgewachsen hat. — 
Einen Lichtpunkt bildeten die von mehreren Seiten kräftig empfohlenen 
‘größeren freien Arbeiten’ in der Prima, die nach einem verheißungs- 
vollen Wort des Vorsitzenden geeignet sind, die Kluft zwischen Schule 
und Universität zu überbrücken. Hier regte sich doch statt des Ent- 
zückens über einen gleichmäßigen Frontmarsch so etwas wie eine Freude 
über eine selbständiger vorgehende freiwillige Erkundungsmannschaft, und 
damit auch eine unsrer Zeit würdige Unterscheidung zwischen dem 
strammen Schulmeister und dem echten Sokratiker, ein Widerhall der 
These (23), die womöglich jedem Lehrer und jeder einzelnen Schule 
eine ‘schöne und starke Eigenart zu pflegen vergönnt. — Fast ganz 
unter den Tisch fiel der zweite, die Großstadt betreffende Teil; der Referent 
ist ein Großstädter, der von den Gefahren der Großstadt wie von den 
Vorzügen kleinerer Orte in gleichem Maße unberührt geblieben ist. 
Hier hätte ein Korreferent glücklich ergänzend eintreten können. Über- 
haupt aber ist .es sichtlich der frischen Gedankenentwicklung des Re- 
ferenten mehr hemmend als fördernd gewesen, daß ihm die Sisyphus- 
arbeit zugemutet ward, sich durch die hundert und aberhundert Thesen 
sämtlicher Lehrerkollegien der Provinz hindurchzuarbeiten; es scheint 
ratsam, es in Zukunft dabei bewenden zu lassen, daß die Direktoren, 
bewaffnet mit den Thesen ihrer Kollegien, sich in die Versammlung 
begeben, der Referent aber, der gelegentlich wohl auch aus der Reihe 
der Schulräte zu nehmen wäre, lediglich mit seinen eignen Gedanken 
hervorträte. Woher hat denn der ‘Referent’ seinen Namen? Doch nicht 
von relata refero, sondern von referre ad senatum, d. h. ‘dem Rat eine 
Vorlage machen’. Endlich erscheinen so tiefgreifende Fragen doch nicht 
recht geeignet für eine so große Versammlung, selbst wenn es ein 
Parterre von Königen ist. Viel ergebnisreicher waren denn auch die 
39* 
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Verhandlungen des zweiten Tages (Dir. Julius Koch) Über die Auswahl 
der lateinischen Lektüre im Realgymnasium, und (Dir. Mittag) Über das 
Extemporieren im fremdsprachlichen Unterricht. 


Zweifellos durch die Erfahrungen des europäischen Krieges her- 
vorgerufen ist die im Laufe des Sommers vom Unterrichtsministerium 
ins Auge gefaßte Neuordnung des Geschichtsunterrichtes, als 
deren Hauptgedanke sich bezeichnen läßt: stärkere Betonung der neueren 
Geschichte, und für deren Geist bezeichnend sind: erstens ein großes 
Maß von Bewegungsfreiheit und zweitens sichtliche Scheu, die eine 
Wissenschaft zu heben auf Kosten anderer nicht minder wichtiger. Die 
Verweigerung eines namhaften Stundenzuwachses ist nur den Fach- 
partikularisten unerwünscht; erscheint aber sehr wohlgetan, wenn man 
bedenkt, daß in den Klassen, wo mit Übernahme dessen, was man jetzt 
Deutschkunde nennt, der Deutschlehrer den Geschichtsiehrer wirksam 
entlasten kann, d. i. in den Tertien, am ehesten die Germanisten mit 
Aussicht auf Erfolg einen Anspruch auf Stundenvermehrung anmelden 
werden. — Bewegungsfreiheit ist nichts für solche Naturen, denen 
am wohlsten ist, wenn ihnen befohlen wird, was sie zu tun haben, 
damit sie dann Feierabend machen können. Die stärkere Betonung 
der neuen und neuesten Zeit aber ist in der Tat zweischneidig. Wie 
soll man historisch behandeln, was uns noch zu nahe steht, um 
historisch zu sein? was auch im Reintatsächlichen noch eine ganze 
Weile ungeklärt bleiben wird? Aber vielleicht waren wir im Geschichts- 
unterricht wirklich ein wenig zu historisch kühl uud zu akademisch vor- 
nehm. Hier wird heute wohl jeder herzhafte, den Wirklichkeiten des 
Lebens nicht abgestorbne Geschichtslehrer die harte Notwendigkeit zu- 
geben, den Blick schon der Jugend in einem bisher ungewohnten Maße 
für die Fragen der Weltpolitik zu schärfen. Aber daß hier Gefahren 
lauern und Konflikte nicht ausbleiben werden, liegt auf der Hand. Das 
Verlockendste an der Bewegungsfreiheit ist, daß Schulen mit geringem 
Abgang aus Untersekunda, — dem einzig wünschenswerten, leider un- 
erwünscht seltnen Zustand, — wider wie früher einen vierjährigen Ober- 
kursus haben dürfen. Die dann nötige Sichtung des sehr viel umfang- 
reicher gewordnen Stoffes für den dreijährigen Mittelkurs ist freilich 
eine Aufgabe, die gelöst sein will. Nach drei Jahren werden wir hierin 
klüger sein. 

Die Frage des Abgangs aus Untersekunda hängt indessen auf das 
engste zusammen mit der von allen Freunden des höheren Schulwesens 
als ein schwerer Übelstand empfundenen Einjährigenberechtigung. 
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Es wird nicht vielen mehr erinnerlich sein, daß der uns noch bis gegen 
Ende vorigen Jahrhunderts vergönnt gewesene vierjährige Oberkursus 
ein s. Z. nur vergeßnes Überbleibsel war des bis um die Mitte des 
Jahrhunderts (1859, Wiese I 618) herrschenden Zustands, wonach er- 
folgreicher Besuch schon der Obertertia zum Einjährigendienst berechtigte. 
Warum sollen wir aber nach dem Kriege nicht hier eine Befreiung er- 
hoffen? Sind doch auch die sechsjährigen Realschulen gewiß noch 
nicht das letzte Wort in der Regelung des mittleren Schulwesens. Wenn 
die Heeresverwaltung dereinst noch kräftiger sich der schulentlaßnen 
Jugend und der militärischen Jugendvorbereitung annimmt, so werden 
wir ihr getrost auch die Einjährigen- und Reserveoffiziersfragen über- 
lassen können, um desto ungestörter uns den Aufgaben zu widmen, 
die uns ‘das Ministerium des Geistes’ stell. Hat doch jener böse, mit 
dem zusammengehalten, was wir unsern Abiturienten beim Abschied zu 
sagen pflegen, in schroffem Widerspruch stehende ‘Abschluß’ von außen 
her, allmählich erst, sich mitten in unsre Sekunda eingeschoben. Ein 
innerlich erstarkter Organismus pflegt jedoch Fremdkörper und der- 
gleichen kräftig abzustoßen: handeln wir darnach! Ebenso sollte dann 
das Militär durch die staatlich abgestempelte, aber immer doch recht 
mäßige ‘wissenschaftliche Befähigung’ sich nicht gebunden erachten, 
sondern lieber die sich meldenden jungen Leute einige Wochen selbst 
beobachten: — die ausbildenden Offiziere würden sich vermutlich dann 
weniger über ‘die Einjährigen’ zu ärgern haben. 


Was der Weltkrieg auch im zweiten Kriegsjahr dem deutschen 
Volk an Verjüngung und sittlicher Kräftigung gebracht hat, ist unermeBlich; 
wie sollte davon die Schule, die durch tausend Kanäle mit dem innern 
Leben der Nation verbunden ist, nicht auch Gewinn ziehen? Aber unser 
Volk wie unsre Kultur bluten auch, und zwar je länger je mehr, aus 
tausend Wunden: wie sollte die Schule, die ihre wehrhaften Männer von 
der Schulbank und vom Katheder zu Tausenden hergegeben hat, nicht 
auch in Mitleidenschaft gezogen werden? Doch das ist unvermeidlich, 
und ist schön und groß. Aber nicht bloß in den unmittelbar betroffnen 
Kreisen, der fachmännischen wie der elterlichen Jugenderziehung, wünschte 
man unnütze oder gar verhängnisvolle Schädigungen von der Zukunft 
unsres Volkes möglichst ferngehalten zu sehn; hat doch schon der 
preußische Kriegsminister in einem durch die Zeitungen bekannt ge- 
wordnen Briefe seine warnende Stimme erhoben, weil er von einer allzu 
eroßen Erleichterung des Übertritts aus der Schule ins Heer einen Rück- 
gang des deutschen Geisteslebens befürchtete. Wer dem inneren Leben 
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der höhern Schule ferner steht, dem wird die Gewichtigkeit eines andern 
Bedenkens vielleicht nicht ohne weitres einleuchten, des Bedenkens 
gegen die wohlgemeinte und im Anfang auch unbedingt wohltuende 
Maßregel, einen größern Sieg dadurch zu feiern, daß an einem Tage, 
nach einer kurzen Andacht, der gesamte Unterricht ausfiel. Wenn im 
Anfange Jung und Alt sich fast außerstande fühlen mochte, bei so be- 
rauschenden Erfolgen unsrer Waffen im Nordwesten und Nordosten sofort 
die Alltagsarbeit wideraufzunehmen, auf die Dauer ebbt doch mit Naturnot- 
wendigkeit die Hochstimmung ab, und, vollends bei der innern Unergiebig- 
keit des zunächst allein bekannt gewordnen Ergebnisses stellt sich mit der 
Zeit eine gewisse Leere ein, die wohl die Allerwenigsten gedeihlich aus- 
zufüllen wissen, — man frage die Mütter! —, nicht zu reden von der 
empfindlichen Unterbrechung namentlich solcher Lehrgänge, die auf zwei 
Wochenstunden angewiesen sind, z.B. des jetzt mit Recht hochgeschätzten 
Geschichtsunterrichtes. Die, wie wir hoffen, nicht allzu gelichtet und nicht 
allzu spät aus dem Felde zurückkehrenden Kollegen mögen wohl er- 
schrecken, wenn sie das von ihnen vorher so kunstgerecht und so 
intensiv bestellte Feld widersehn; es wird ihnen Bilder ins Gedächtnis 
rufen aus dem eben erlebten Graus. 


Etwas ganz Neues hat uns die Kriegszeit beschert in dem Zentral- 
institut für Erziehung und Unterricht, als deren Kern wohl gelten 
darf die Zentralstelle für naturwissenschaftlichen Unterricht. In diesem 
Jahre hat sich nun angeschlossen eine Ausstellung ‘Schule und Krieg’ 
— mit allerhand von solchen Ausstellungen untrennbarem Tand —, und 
eben jetzt gibt es dort Vorlesungen über Pädagogik und Schulbetrieb, 
über deutschen und naturwissenschaftlichen Unterricht, dazu ‘Berliner 
Abende’, geleitet meist von Berliner Museumsdirektoren, und ‘Deutsche 
Abende’, meist abgehalten von auswärtigen Germanisten, — einer kommt 
aus Basel. Hier scheint der Anfang vorzuliegen zu einer Organisation, 
die für das geistige Leben unsrer höheren Schulen von großer Bedeutung 
werden kann. Als Kristallisationspunkt für alle wissenschaftlichen Vereine 
und Bestrebungen der Gymnasiallehrer — dies Wort im weitesten Sinne 
genommen —, und als beratende und gutachtliche Instanz für alle Fragen 
der Erziehung und des höheren Unterrichts könnte das erweiterte In- 
stitut neben der Universität, in deren Nachbarschaft es ja auch dereinst 
eine Stätte finden soll, wohl einmal anbahnen helfen, was wir bei Fragen 
der nationalen Jugendbildung oft genug schmerzlich vermißten: statt der 
Fülle begehrlicher Wünsche und statt der Hitze törichter Fehden, Klar- 
heit der Erkenntnis und einheitlich zusammengefaßtes Wollen. Auch 
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wer sich scheut, über ungelegte Eier zu frohlocken und große Worte, 
wie etwa von einem Aufleben Humboldtischer Pläne, gern meidet, wird 
sich freuen zu sehn, daß während des Krieges auch hinter der Front 
nicht bloß geduldig doppelt und dreifache Last getragen wird: weit 
vorschauend werden neue große Aufgaben erkannt und mit frischem 
Mut angefaßt; die heimkehrenden Feldgrauen sollen uns doch nicht gar 
zu sehr beschämen. " 


Gymnasialapologie betreibt unsre Zeitschrift weniger mit 
Verteidigungsreden, unter Herbeischaffung von Entlastungszeugnissen 
oder gar Beachtung gemeiner oder herostratischer Angriffe, als durch 
möglichste Verbesserung des Betriebes, insbesondere durch Beiträge 
zur Hebung des wissenschaftlichen Geistes. Aber zwei Ausnahmen 
seien diesmal gestattet; erstens, um aus der Berliner Erklärung vom 
19. September d. j. zwei Sätze festzuhalten, deren Wahrheit wohl ver- 
kannt, aber von keinem Einsichtigen bestritten wird: “Neben der 
Entwicklung des Christentums ist es vor allem der befruchtende Zustrom 
antiker Gedanken, der das hervorgebracht hat, was wir heute deutsche 
Art nennen. Ihnen eine Pflegestätte zu sein, ist das Verdienst des 
humanistischen Gymnasiums.’ Und: ‘Letzten Endes wird der gegen- 
wärtige Krieg um die deutsch-nationale Kultur geführt, die ihren 
besondern Einschlag der Pflege der Antike verdankt. Wer auf Ver- 
kümmerung oder Vernichtung des humanistischen Gymnasiums hinwirkt, 
raubt ihr eine ihrer wesentlichen Lebensbedingungen.' 

Im selben Sinne, nur noch deutlicher, hat sich, in seiner Antritts- 
rede, der zweite Kriegsrektor der Berliner Universität geäußert: ‘Das 
Hellenentum ist nun einmal die gemeinsame Grundlage aller Kultur. 
Und: ‘Wer den Reichtum unsrer tief gegründeten, auf das Ganze und 
Ewige gerichteten Bildung preisgeben will, wer in der Beschränktheit 
oder besser Borniertheit nationalen Dünkels die Ideale unsrer Väter zer- 
trümmert, der will uns in Wahrheit unser Deutschtum rauben, grade 
weil er auf den Namen pocht. 

Damit ist nicht bestritten, daß durchschnittlich dem Deutschen, 
auch in solchen Schichten, die in der Lage sind, auf einer älteren 
Universität zu studieren oder alljährlich eine größere Reise zu machen, 
sein Vaterland, die Geschichte seiner Heimat, ihrer Sprache, ihrer Sitten, 
ihrer Kunst, allzuwenig vertraut zu sein pflegt. Doch wie von jeder Art 
epigonenhafter Hingabe an das Hellentum theoretisch uns die von den 
Hellenen in die Weltkultur eingeführte Wissenschaft selbst befreit hat, 
und durchgreifender noch die Literaturentwicklung von Goethes Faust bis 
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zu Hebbel und Ibsen, so bewahrt uns vor romantischen Anwandlungen 
einstweilen wohl ein ganz neues, im Laufe des zweiten Kriegsjahres 
nur gesteigertes Kraftgefühl, das zu mäßigen und zu läutern indessen 
wahrhaft großer Vergangenheit entnommene Maßstäbe uns helfen sollen, 
damit wir in dem nachwachsenden Geschlecht uns nicht schließlich unsre 
eignen ‘Epigonen’ großziehn. 


Krieg und Schule 


Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Reden aus der Kriegszeit, 
4. Heft: IX. Beim Antritt des Rektorates der Berliner Universität, X. In 
den zweiten Kriegswinter. Berlin, 1915. Weidmannsche Buchhandlung 
45 S. 8. 50% (Der Ertrag dieser wie der früheren Reden ist Kriegern 
und Kriegerfrauen zugedacht.) 


Zwei neue Reden des ergiebigsten Kriegsredners. Die zweite, intimeren 
Charakters, isteine ungemein schlichte Ansprache des Bürgers von Charlottenburg 
an seine lieben Mitbürger, während die andre die monumentale Kundgebung 
eines Mannes darstellt, der vor vielen berufen ist, dem Auslande, nebenher 
auch gewissen ‘echt deutschen Leuten’, im Namen deutschen Geisteslebens 
einige aus Beschränktheit oder auch böswillig verkannte Wahrheiten vorzu- 
halten. ‘Deutsch wollen wir sein und bleiben, so wie es uns die Ge- 
schichte vorgezeichnet hat.’ Wer wissen will, was das auf sich hat, 
der lese die Rede. 


menm ganzen Von deutscher Schule und Erziehung, Berlin 1915, 
eidmannsche Buchhandlung. 63 S. 8. 1 Æ. 


Eine reichliçh mit Trivialitäten gesättigte dröhnende Rede zur Hebung 
des Deutschtums auf unsern höheren Schulen: wir werden in den nächsten 
Jahren derlei wohl viel zu lesen bekommen. Eine Stilprobe: “Wir müssen 
uns allgemein bewußt werden, daß alle unsre nationalen Güter und Werte 
in jeglichem Zusammenhange, in jeder Streitfrage, ganz besonders aber in 
unsern künftigen Beziehungen zum Auslande bedingungslos die erste!) 
Stelle einnehmen müssen, daß alles') andre erst in zweiter und dritter Reihe 
kommen darf — selbst wenn es sich um einen englischen gentleman, um 
französischen esprit, um die Vornehmheit eines schweizerischen Pen- 
sionats oder um die griechische Sprache handelt.’ 


Schule und Krieg. Sonderausstellung im Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht, Berlin. Ausführliche Beschreibung mit 49 Abbild. auf Tafeln 
und im Text, Berlin 1915, Weidmannsche Buchhandlung. 206 S. 3 .4- 


Dies ist weit mehr als ein Führer durch eine dem Augenblick dienende 
Ausstellung. In einundzwanzig Aufsätzen erhalten wir einen Überblick über 
Bestrebungen auf dem Gebiete des gesamten Schulwesens, die durchweg 
einen neuen Geist verraten und dazu berufen sein mögen, unter Zuziehung 
von Gelehrten und Ungelehrten, Behörden und freiwilligen Mitarbeitern ein 
wirkliches Zentrum zu werden, das frei von allen bürokratischen Schranken 
so etwas wie den pädagogischen Herzschlag Deutschlands darstellen kann. 
Einstweilen haftet dem Ganzen noch allerlei Triviales und Allzu kindliches 
an, das historisch-philologische Element fehlt ganz, mit gutem Grunde, da 
es ja zunächst nur galt, die Einwirkungen des gegenwärtigen Krieges auf das 
innere Leben der Schüler anschaulich zu machen. 


1) Vom Verfasser gesperrt. 
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Deutsche Kriegslieder, herausg. von Anna de Lagarde geb. Berger 
und Mathilde Berger. Leipzig 1914, W. Heims. 83 S. 50 &. 


Eine schon vor dem Kriege unter dem Einfluß der vaterländischen 
Hochstimmung von 1913 von zwei sinnigen Schwestern in Steinschrift her- 
gestellte, dann beim Kriegsanfang in Druck gegebne Sammlung ältrer Kriegs- 
lieder, darunter auch einige mit Unrecht in Vergessenheit geratene. 


Rich. Weißenfels, Deutsche Kriegslieder und vaterländische Dichtung. 
Erweiterte Vorträge mit Lieder-, Sach- und Personenverzeichnissen. 
Göttingen 1915, Vandenhoeck nnd Ruprecht. 84 S 8. 1,20 4. 

Eine Wanderung durch die Kriegslieder der Reformation, der Staats- 
kriege, der Volkskriege und des Weltkriegs, mit besondrer Rücksicht auf die 
am häufigsten widerkehrenden Motive. Unter den Dichterpersönlichkeiten 
tritt aus früherer Zeit besonders Heinrich von Kleist, aus der Gegenwart 
Rud. Al. Schröder gebührend hervor. Manch Eintagsgewächs war wohl zu 
entbehren. Angenehm berührt das Fehlen jedes Haßgesangs. 


Walter Brecht, Deutsche Kriegslieder sonst und jetzt. Berlin 1915, 
Weidmannsche Buchhandlung. 47 S. 60%. 


Eine mit kluger Hand aus großem Vorrat getroffene Auswahl, leider 
im Urteil etwas rasch. Die Antithese ‘England rechnet, Deutschland dichtet 
ist unhaltbar, wenn man weiß, wie auch in England hunderte sich auf dem 
Kriegspegasus versuchen, wobei die Verhöhnung unseres obersten ‘Kriegs- 
herrn’ als Kriegsgott eine große Rolle spielt. Interessant ist der Hinweis 
auf ein Gedicht ‘Österreich über alles’ von H. J. von Collin aus dem Jahr 1809; 
Hoffmann selbst, in seiner vortrefflichen Bibliographie Volkstümlicher Lieder 
erwähnt den Vorgänger nicht. 


Lieder der Deutschen aus den Zeiten nationaler Erhebung (1806 
bis 1815, 1840—1871, 1914—1915), zusammengest. und erl. von Otto 
Ed. Schmidt, 3. Aufl. Leipzig 1915. B. G. Teubner 135 S. kart. 1,20 4. 


Unter den Kriegs- und Vaterlandsliedern der drei Perioden nationaler 
Erhebung nehmen die der Befreiungskriege mit Recht den größten Raum ein; 
die des Weltkriegs werden mit der Zeit hier und da wohl eine Auswechslung 
effahren müssen. Das Ganze beweist in Auswahl und Erklärung, daß man ein 
hervorragender Cicerokenner und zugleich ein herzhafter Deutscher sein kann. 


E.Küster, VomKriegundvom deutschen Bildungsideal (= Deutsche 
Kriegsschriften 5. Heft). Bonn [1915] Marcus und Weber. 27 S. 60 7. 


Eine nicht grade tiefschöpfende Predigt über Alkohol, Persönlichkeit, 
Freiheit, Allgemeinbildung, Objektivität, Vaterland und Wandern. 


Ernst Schultze, Groß-Borstel, Die Mobilisierung der Seelen (= Deut- 
sche Kriegsschriften 16. Heft) Bonn. [1915]. Marcus u. Weber. 1035. 1,40 4. 


Hier redet ein überaus wohlmeinender Humanitätsapostel über Politik 
und Moral, über Lüge und Völkerhaß, über Stolz und Liebe: ein hübsches 
Gedicht dieses Themas von Friedr. Lienhard macht den Schluß. 


Sellmann, Ein lauernder Feind hinter der Front! Feldpostbrief an 
die Kameraden draußen und daheim. — ‘Meine Kräfte gehören dem 
Vaterlande!’ (Kaiser Wilhem I.) Witten a/Ruhr 1915 Verlag ‘Eckart’. 
32 S. in illustr. Umschlag. 15 %7. 


Ein von schwüler Frömmigkeit und starrer Tugendstrenge freier und 
darum, sollte man meinen, jedem rechtschaffenen deutschen Mann unmittel- 
bar ans Herz greifender Mahnruf zur Enthaltsamkeit grade in dieser ernsten 
Zeit. Und wen die Worte nicht ernst stimmen, darunter Walthers von der 
Vogelweide: 

Wer gutes Weibes Minne hat, 
Der schämt sich aller Missetat, — 


den mag wohl das ein oder andre der Bilder rühren, darunter eins von Ludw. 
Richter. Das Büchlein eignet sich zum Versand in Tausenden von Exemplaren. 
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Zu dem Berichte über das Jahr 1914 
ist nachzutragen, daß das Nähere 
über den Vortrag, den Herr Meister 
in der Maisitzung hielt, in einer An- 
merkung des ersten Heftes seines 
Buches ‘Lateinisch-griechische Eigen- 
namen’ ausgeführt ist. Die gramma- 
tische Interpretation der den Adres- 
saten von Cicero de re publica be- 
treffenden Stelle rechtfertigt es nicht, 
die Überlieferung zu verwerfen, nach 
der die Schrift dem Attikus gewidmet 
war. 

Der Festvortrag des Herrn Corßen 
bei der 45. Stiftungsfeier im Dezember 
1914 über den Charakter der peri- 
kleischen Politik im Lichte der 
Darstellung des Thukydides ist 
inzwischen im ‘Sokrates’ abgedruckt 
worden. 

Die erste Sitzung des Jahres 1915 
fand am 11. Januar statt. Der stell- 
vertretende Vorsitzende gedachte 
eines verstorbenen Mitgliedes, des 
Oberlehrers Dr. Fritz Kahle, der einer 
im Kriege erlittenen Verwundung er- 
legen ist. Dann folgte ein Vortrag 
des Herrn Adam: /TAarwvos‘Oooı, 
ein Beitrag zur Geschichte der 
Definition. Der Vortrag zerfiel in 
drei Teile. Im ersten Teile wurde 
eine kurze Übersicht über die Ent- 
wicklungsgeschichte der Definition 
von Homer bis auf die älteren Stoiker 
gegeben, wobei unter Definition ganz 
allgemein jeder logische Satz ver- 
standen wurde, der zur Verdeutlichung 
eines Begriffes dient. Erst Sokrates 
machte die Definition zur Grundlage 
einer jeden wissenschaftlichen Unter- 
suchung. Das von ihm angewandte 
induktiv - analytische Verfahren er- 
gänzte Platon durch die deduktiv- 
synthetische Methode, auf die er nicht 
nur durch die mathematische Grund- 
richtung seines Denkens, sondern 
auch durch seine Theorie der iôr 
geführt wurde. Die von Mutschmann 
bei Teubner herausgegebenen pla- 
tonischen Jımoeosıs vertreten diese 
spätere Stufe der Entwicklung, welche 
erst eine exaktere Formulierung und 
genauere Abgrenzung der einzelnen 
Definitionen ermöglichte. Im Gegen- 


satz hierzu ist das Unfertige, Un- 
systematische unserer “Ogo: wohl dar- 
auf zurückzuführen, daß sie noch nach 
dem sokratischen Induktionsverfahren 
entstanden sind. Schon die älteren 
Stoiker verbinden Definition und Ein- 
teilung, indem sie erst die Begriffe 
nach Gattungen und Unterarten zu- 
sammenstellen und dann auf dieser 
Grundlage die Einzeldefinitionen fest- 
stellen. Ein typisches Beispiel dieser 
Art sind die unter dem Namen des 
Andronikus erhaltenen ethischen De- 
finitionen. 

Im zweiten Teile wurde die Frage 
der Abfassungszeit und Autorschaft 
behandelt. Der Vortragende schließt 
sich der Ansicht von Diels an, der 
sie in seinem Buch Elementum, Leip- 
zig 1899 S. 33 als ‘die akademischen 
°Oo0 bezeichnet, indem er dabei an 
die ältere Akademie denkt. Auf der 
selben Spur finden wir die antiken 
Philologen, die in Platons Neffen und 
Schulnachfolger Speusipp den Ver- 
fasser sehen (Toös “Opovs, ots els Saera- 
ıınov åvagépovow: Proleg. c. 26 u. 
die Titelüberschrift: "Oooı Irevoitzor 
od Iartwmvos: rec. cod. C). Ob 
nun aber Speusipp oder ein anderer 
Platonschüler der Sammler war, es 
handelt sich um platonisches Gut, 
das hierdurch der Vergessenheit ent- 
rissen werden sollte. Der Redaktor 
hat nicht aus Platons veröffentlichten 
Schriften geschöpft, sondern aus Vor- 
trägen und Übungen der Akademie. 
In die Nachschrift, die man entweder 
mit einem Kollegheft oder einem 
Sitzungsprotokoll vergleichen mag. 
konnten auf diese Weise Definitionen 
geraten, die Platon zwar nicht selbst 
billigte, aber als beachtenswerte Ein- 
würfe von seinem Standpunkte aus 
gelten lassen konnte. — In Platons 
Akademie lagen die Keime aller 
späteren Philosophenschulen. Es ist 
hier sicher mancher Gedanke vorweg- 
genommen worden, der im weiteren 
Verlaufe der Entwicklung zu einem 
Fundamentalsatz späterer Systeme 
geworden ist. Es wäre daher vor- 
eilig. aus der einen oder andern 
peripatetisch oder stoisch klingenden 
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Wendung auf eine spätere Inter- 
polation schließen zu wollen. Die 
Sammlung der “Opos besteht zwar 
sicher aus einem älteren Kern und 
mehreren späteren Nachträgen. Wie 
weit aber diese Nachträge voneinander 
oder dem ursprünglichen Kern zeit- 
weilig abliegen, wird sich kaum fest- 
stellen lassen. Der Vortragende ist 
der Ansicht, daß alles noch bei Leb- 
zeiten Platons niedergeschrieben wor- 
den ist. 

Über den Terminus post quem wird 
leichter eine Einigung zu erzielen sein. 
Platons Terminologie stand damals 
bereits in allen wesentlichen Punkten 
fest. Die dialektischen, ethischen, 

olitischen Theorien, die wir in den 

ialogen entstehen sehen, liegen be- 
reits fertig zur Verwendung vor. Nur 
von der pythagoreisierendenRichtung, 
der sich Platon in seinem höchsten 
Lebensalter ergeben hat, sind in den 
“Oo0s noch keine Spuren zu entdecken. 
Da aber die “Opos in der von ihnen 
repräsentierten Entwicklungsstufe die 
Lücke ausfüllen, die zwischen den 
Schriften Platons und den uns er- 
haltenen aristotelischen Schriften klafft, 
da sie gerade am meisten Anklänge 
an die aristotelische Topik zeigen 
(in der wir Aristoteles noch ganz auf 
dem Boden der Akademie finden, von 
der er ausgegangen ist), so werden 
sie ungefähr in der Zeit niederge- 
schrieben sein, in der Aristoteles in 
die Akademie eintrat (d. h. um 367 
v. Chr.). 

Im dritten Teile des Vortrags wurden 
einige Vorschläge zur Textverbesse- 
rung gemacht. 

Indem gerade hier eine lebhafte 
Beteiligung der anwesenden Mitglieder 
einsetzte, traten sofort die außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten hervor, 
die dieses Schriftchen selbst den vor- 
sichtigsten Deutungs- und Verbesse- 
rungsversuchen entgegenstellt. Eine 
scharfe Trennung der zu den ein- 
zelnen Begriffen gegebenen Defini- 
tionen ist nicht ratsam; der Redaktor 
liebt es zuweilen, die ursprüngliche 
Definition durch ein unvermittelt an- 
gehängtes Merkmal zu ergänzen oder 
auch zu berichtigen. Nicht nur Platon 
selbst, sondern auch Aristoteles und 
die Stoiker bieten eine reiche Fund- 
grube von Parallelstellen dar, die auf 
den Sinn einzelner Stellen Licht zu 
werfen vermögen. Die neuste Aus- 


gabe von Burnet bedeutet einen er- 
heblichen Rückschritt gegenüber der 
von Hermann-Wohlrab. Burnet wen- 
det das bedenkliche Verfahren an, 
die Schwierigkeiten zu umgehen, zu 
deren Hebung er nichts beizutragen 
vermag. Als das wünschenswerte 
Endziel einer Beschäftigung mit den 
“Ogos erschien den Teilnehmern an 
der Debatte einesinngemäße deutsche 
Übersetzung. 

S. 411E. owgoooVUrn...edrafiu 
wvzłs Aoyıortızın las auch Albinus 29, 
der die vwgpooúvyņ definiert als tášis 
negi tãs èmDvuias nat doékeis xat... 
nv edrreideav AÙTÕV neoi TÒ KyeuOrI- 
xórv, toto ùv ein tò hoywrırör. Das 
darauffolgende óushia vis negi xa- 
ðr xal alozpõv findet seine Parallele 
Leg. 9. 861E, wo duwdia = xowwvia 
gebraucht wird. 

S. 413D. dixn ånópaadis xvoiu 
TEQ AUJLOBOVUÉVOV Nodyuatos, 
vóuæœ (überliefert: vóuos) du gıapi,- 
Tois neol Tod ddıxelv ğ uı. 
(Gericht) 1. als Rechtsentscheidung 
= rechtsgültiger Ausspruch in einem 
dem Zweifel unterworfenen Rechts- 
handel (nach d. Übers. v. Müller), 2. als 
Prozeß — gesetzlicher Streit über 
Recht oder Unrecht. xa? ixdornr 
nohteiav xvoia èotìiv ý Toü xvoiov 
ardgacıs: Ar. Rhet. 1. 8. 1365a 6. 
= xolos Tod dixalov xai dAdixov: Ar. 
Eth. N 5. 10.113la 31. 2neıdn h àzo- 
paos Iv ans Öixns: Ps. Dem. 1153, 4. 

S. 414C. alod'noıs wvgüs pooá' 
voð xivnoıs (letzteres aber streng- 
platonisch gleichbedeutend mit Aoy10- 
uós: Leg. 10.897C; 898A). wvzäs 
ià owuaros elodyyskoıs (ndıos 
vr dia owuaros drayyeirtındv: Al- 
bin. 4. ai alo ýacis nohiàs sloayy&ihovon 
diag ooas: Ar. n. alodro. 1. 437a). öga- 
ois dvdomıw» (cod. A von erster 
Hand gas, von zweiter Hand els pus), 
åp hs yiverar yvzis ähoyos Öuru- 
uis yrwoıorırn dıa owuaros. al- 
oF'nta = doard .... ra dowueva: Hesych, 
aiasnoıs näoa Övvauis LOTE yrwonorızı 
dı“ owuaros: Jambl. Protrept. 7.124. 
ühoyos ðt yé Eorıv A Öoaoıs. Sext. 
Emp. 7. 297. Dagegen aiodnoıs = zi- 
vnois tis Îi oóuatos Tis yuzüs: Ar. 
nat. quaest. 8. 2. 244b 14. Ähnlich 
Tim. 43C, 45C, 67B u. Phil. 34C. 

S. 416 in. liest Burnet richtig: òxros 
gry) aövor Öerkia ÅVTIÅLATZÌ 
öouwns. Dann als neue Definition 
az moot; Tot sva airia, In den 


Handschriften ist doyr vor deudia ge- 
raten. pigriiiam -= metum conse- 
quentis laboris: Cic. Tusc. 4. 8. 19. 
öxvos — gópos uehhoturs Eveoyeoias 
stoisch bei Andronicus. derdias Ex- 
zovos Ev ye utr aoyia: Leg. 10. 901E. 
irtiiuusdveodaı = Sich widersetzen: 
Soph. 251B u. Sext. Pyrrh. 1. 69: zw» 
savıod naswv Arrıkı Ttxös TE OTL xa 
Tavanıı Fı,Tıxös. 

In der zweiten Sitzung am 15. Fe- 
bruar sprach Herr Norden über das 
Schlußkapitel des Il. Annalen- 
buches des Tacitus, das er einem 
größeren Zusammenhange einzureihen 
suchte. Dabei wurden auch Stellen 
des I. Buches einer Analyse unter- 
zogen, insbesondere durch Vergleich 
mit entsprechenden Stellen des Dio 
Cassius. Auch ein längerer Abschnitt 
aus der Archäologie des Josephus 
wurde zur Erkenntnis gewisser schrift- 
stellerischer Eigentümlichkeiten des 
Tacitus verwertet. Hinsichtlich der 
Worte caniturque adhuc barbaras 
apud gentes kanı der Vortragende 
am Schlusse zu dem Ergebnisse, daß 
die von manchen Forschern, bisher 
auch von ihm selbst geleugnete Be- 
ziehung auf ‘Heldenlieder’ keineswegs 
in Abrede gestellt werden dürfe. Der 
Hela A sprach die Absicht aus, 
seine Darlegungen anderen Ortes ge- 
nauer zu begründen. 

In der dritten Sitzung am 8. März 
hielt Herr Stengel einen Vortrag über 
Lovtoá, xEovıpes, youi, hoıßai, 
urovdai. Das Wichtigste davon 
bringt ein Aufsatz im ‘Hermes’. 

Die vierte Sitzung am 12. April 
beschäftigte sich mit Tacitus’ 
Historien und kleinen Schriften. 
Der Vortragende, Herr Andresen, 
wieszunächst, anknüpfend an den oben 
genannten Vortrag des Herrn Norden, 
darauf hin, daß die von Herrn Norden 
offen gelassene Frage, ob Cluvius Rufus 
oder der ältere Plinius als die Haupt- 
quelle der Historien des Tacitus zu 
gelten habe, sich durch ein zuver- 
lässiges argumentum ex silentio ent- 
scheiden läßt. Ili 28 nennt Tacitus 
in einer Streitffrage, die er nicht zu 
entscheiden vermag, nur Messala (den 
Verfasser einer Monographie über den 
Krieg zwischen den Flavianern und 
den Vitellianern) und Plinius als seine 
Gewährsmänner, nicht aber den Clu- 
vius, den er, um dic Streitfrage zu 
entscheiden, ohne Zweifel genannt 


haben würde, wenn dessen Werk 
ihm vorgelegen hätte. Warum er ihn 
lll 28 nicht genannt hat, ergibt sich 
aus den Worten ut fama fuit und den 
folgenden 11165. Denn diese Worte 
zeigen, daß Cluvius’ Geschichtswerk 
den Krieg der Flavianer mit den 
Vitellianern nicht mitumfaßt hat; viel- 
leicht schloß es mit dem Jahre 68, 
d. h. es reichte bis zu eben dem 
Zeitpunkt, mit dem Tacitus’ Historien 
beginnen Da nun Messalas Werk, 
weil es eine Monographie war, als 
Hauptquelle der Historien des Tacitus 
nicht in Betracht kommen kann, so 
bleibt als solche nur das Werk des 
Plinius a fine Aufidi Bassi libri tri- 


,ı ginta unus übrig. 


Der Vortragende schloß sich in 
diesen Ausführungen dem grund- 
legenden Werke von Philippe Fabia 
(Les sources de Tacite dans les 
Histoires et les Annales, Paris 1893) 
an und fand die Zustimmung der 
Versammlung. 

Darauf legte er der Beurteilung der 
Versammelten einen Teil der text- 
kritischen Erörterungen vor, die er 
unter der Überschrift ‘Zu Tacitus’ in 
mehreren Aufsätzen in der ‘Wochen- 
schrift für klassische Philologie’ 1915 
veröffentlicht hat. Einige der Vor- 
schläge fanden Beifall; die von dem 
Vortragenden verdächtigten Worte 
mulia cum strage nach prosternerent 
H. III 27 erklärten einzelne für nicht 
bedenklich; dem Vorschlag, 1170 sortis, 
das aus dem zwei Zeilen vorher 
stehenden sors entstanden sei, in 
mortis zu ändern, wurde wider- 
sprochen, und ebenso der Behaup- 
tung, daß HI5 impune für sich allein 
dem Bedürfnis des Zusammenhangs 
durchaus genüge und ef usui ein 
störender Zusatz sei. Endlich er- 
wähnte der Vortragende die neue 
Deutung. die Reitzenstein den Worten 
urgentibus iam imperii fatis Germ. 33 
gegeben hat: es sei ein dem impe- 
rium Romanum gegebenes fatum ge- 
meint, das die Römer vorwärts treibe 
und sie mahne, endlich in Germanien 
ganze Arbeit zu machen. 

Reitzensteins Auffassung wurde von 
der Versammlung abgelehnt und zu- 
gunsten der alten Deutung teils auf 
iam, teils auf die livianischen Parallel- 
stellen, in denen stets von einem 
drohenden Unheil die Rede ist, teils 
darauf hingewiesen, daß in der Ger- 


mania die Tendenz, den Krieg gegen 
die Barbaren als notwendig hinzu- 
stellen, nicht zu finden sei. 

Am 17.Mai sprach Herr Schroeder 
über den neuen Aeschylus von 
Wilamowitz. Er charakterisierte 
die Stellung des Herausgebers zu 
dem bisher noch vorherrschenden 
Einhandschriftendogma und illustrierte 
kurz den Gewinn aus der Heran- 
ziehung der unverächtlichen Neben- 
überlieferung. Mit besonderm Nach- 
druck schilderte er, was die neuen 
‘Interpretationen’ von den üblichen 
Kommentaren unterscheidet, ein- 
gehender bei den Hiketiden ver- 
weilend, und besonders beifällig die 
von Wilamowitz angenommene kyre- 
näische Herkunft des Danaidenepos 
begrüßend. Als Handlung des zweiten 
Stückes der Trilogie, der Aiyizzos, 
denkt er sich nach den Andeutungen 
der Hiketiden vornehmlich staatsrecht- 
liche Erörterungen mit dem be- 
kannten, für die heiratslustigen Vettern 
zunächst günstigen Ergebnis, wobei 
gewiß manche bisher vom Dichter 
absichtlich im Halbdunkel gehaltenen 
Fragen ihre (uns leider unbekannte) 
Lösung finden sollten. Den Gedanken, 
dem dritten Stück, den JSaraides, mit 
Hilfe von Pindars Pythien IX einen 
versöhnlichen, aber aeschyleisch ver- 
tieften Abschluß zu geben, hält der 
Vortragende für überaus glücklich. 
Gegen die dramaturgischen Ausfüh- 
rungen äußerte er hier und im Pro- 
metheus einige Bedenken, während 
er sie bei den ‘Sieben’ besonders 
fruchtbar fand. 

Der Behandlung einzelner Stellen 
schickte er einen kurzen Seitenblick 
voraus auf eben erschienene ‘Studien 
zu den Dramen des Aeschylus’ von 
Ed. Scheer, dem künftigen Bearbeiter 
des lange erneuerungsbedürftigen 
Textes von Heinr. Weil (Teubner). 

Hiket. 60: gegen Wilam., «ıoxnAdras 
anöövos, 141 = 151, desgl., oreoun 
s„arods die Hiketiden selber, Pers. 255 
(#ön orevabeıv xai daxpveodm Taoa,) 
JIeooas xth, 283 Ertıvav St. ¥Feoav (SC. 
die Perser), Sieb. 89 go (ùv uaxoa 
0), 149 (zA0dı de no-Av)orovov dvrüs, 
374 oùx dnaprise nóða — aorikeı, d.h. 
dotiwşs xalı xaipiws vwu tòv nóða, 
T12 Jeo [xà] Ervéotrion 935 vouatow 
(st. dsıarouass, ebenso Wilamowitz 
selber vor Jahren, jetzt verschmäht?) 
où gilas (rouńý Ötmioens uegionós 


von Otto Morgenstern. 


621 


Hesych), 999b (lo lo, Biar Tlohvreizes 
rodumv duo» Ööayera), Choeph. 152 
shvs é uos aéßas, “AU @ vfonora, 
gegen Wilam., dann aber, mit ihm, 
¿i duavooö ygoerds erklärt durch 
dxovorti nor yYoria yoeri Pind. 
Pyth. V 101; Choeph. 161 das Wilam. 
noch 1896 neben ¿»v yeoow kaum 
glaubliche, jetzt aber geduldete ¿v 
Eoyo verteidigt durch die prägnante 
Bedeutung von čọyov bei den Tra- 
gikern, Soph. El. 1398, Eur. El. 799, 
Heraklid.672. Anderes im Lit. Centralbl. 
1915, 485—486. 

In der sechsten Sitzung am 21. Juni 
behandelte Herr Corßenden Schluß 
der Sieben. Er ging aus von den 
Einwendungen Wundts im Philologus 
LXV 1906 gegen die an dem Schluß 
der Septem geübte Kritik und 
suchte diese Einwendungen einzeln 
zu widerlegen. Im Unterschied von 
Wilamowitz hält er aber daran fest, 
daß dasSchwesternpaar nicht erst von 
dem Überarbeiter eingeführt ist und 
der ursprüngliche Schluß v. 1004 ist. 
Hier ist der Bearbeitung nichts zum 
Opfer gefallen, der innere Abschluß 
mit den letzten Worten erreicht (analog 
der Schluß der Perser). Es liegt ein 
doppelter Schluß vor, 861—1004 von 
Aeschylos, 1005—1078 von einem 
späteren Überarbeiter. Der Über- 
arbeiter hat die ganze lyrische Partie 
zum Zweck einer späteren Aufführung, 
vielleicht weil die alte Musik nicht 
mehr gefiel, gestrichen und dafür 
einen neuen Schluß gedichtet. Die 
Alexandriner haben beides neben- 
einander überliefert. 

Beweis: Der Chor deutet v. 847 
in keiner Weise an, daß er einen Zug 
mit den Leichen der beiden Brüder 
kommen sieht. Sie sind da, man 
weiß nicht wie. Das Wie? veran- 
schaulichte die Darstellung: dasInnere 
des Palastes öffnete sich, man sah 
in dem Vorraum die Brüder aufgebahrt. 
Was folgt, ist der Klaggesang bei der 
noodeoıs im Hause, ein Wechsel- 
gesang zwischen den Frauen des 
Hauses, den Schwestern, die der 
Dichter dabei gar nicht entbehren 
konnte, und den Klageweibern, deren 
Amt der Chor übernimmt. Deutlich 
wird dazu V. 855ff. aufgefordert. 

Der Überarbeiter ließ den Herold 
in dem Augenblick auftreten, als der 
Chor zum Klagegesang auffordert, 
um die Leichenfeier, soweit sie Poly- 
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neikes zuteil wird, zu verhindern. 
So hat das Verbot der Probulen in 
der Form, in der es ausgesprochen 
wird, einen Sinn, den es verliert, wenn 
die &xgooa bereits halbwegs voll- 
endet war. V. 1024 wird vorausge- 
setzt, daß die &xyooa@ noch nicht be- 
gonnen hat. 

Der Überarbeiter hat also den 
Charakter des Schlusses V. 861 bis 
1004 noch ganz richtig verstanden 
und dem Stück mit Überlegung eine 
andere Wendung gegeben. Der 
Widerspruch mit der Absicht des 
Dichters, wonach beide Brüder an 
der Seite ihres Vaters ihr Grab finden 
sollten (besonders deutlich V. 1003f.), 
tritt unter der angenommenen Voraus- 
setzung nicht mehr so kraß hervor, 
auch V. 1014 2&o Baker» gewinnt nun 
einen guten Sinn. Ismene brauchte 
der Überarbeiter nicht mehr, da er 
den Klagegesang wegfallen ließ; sie 
ist bei ihm also auch nicht als an- 
wesend zu denken. 

Auf die großen Schwierigkeiten der 
Einzelinterpretation von V. 861—1004 
einzugehen, mußte der Vortragende 
verzichten. 

Am 17. juli verschied nach längerer 
Krankheit der Vorsitzende Geheimer 
Regierungsrat Dr. Carl Bardt, nach- 
dem er fünf Jahre an der Spitze des 
Vereins gestanden hatte. In der 
siebenten Sitzung am 30. August wid- 
mete der stellvertretende Vorsitzende 
dem verdienten Manne Worte ehren- 
den Gedenkens und übergab die 
Leitung unter allgemeiner Zustimmung 
an Bardts Vorgänger im Amte des 
Vorsitzenden, Herrn Schroeder, der 
dem Verein von 1907—1910 vorge- 
standen hatte, dann, weil er Berlin 
verließ, zum Ehrenvorsitzenden er- 
nannt worden war, infolge seiner 
Rückkehr aus Naumburg aber wider 
in der Lage ist, das Amt zu versehen. 
Hierauf sprach Herr F. Hartmann 
über neuere Arbeiten zur Er- 
forschung der Aktionsarten im 
Lateinischen. Der ursprüngliche 
Ausgangspunkt sind die Darlegungen 
Miklosichs in der Vergleichenden 
Grammatik der slawischen Sprachen; 
etwa gleichzeitig haben dann Del- 
brück in der Vergleichenden Syntax 
und Meillet in der Revue de philo- 
logie 21 die Frage kurz behandelt. 
Die Anregungen Meillets haben später 
zwei seiner Schüler, Mario Barone 


Sui verbiperfettivi in Plauto e Terenzio 
und Barbelenet aufgenommen; letz- 
terer hat 1902 in einer Festschrift für 
Meillet unter dem Titel Questions 
d’aspect einige hübsche Beobach- 
tungen veröffentlicht, kürzlich ist er 
mit einem umfangreichen Werk De 
l’aspect verbal en latin ancien et 
Pon nalen! dans Terence, Paris 
1913 VI, 478 S. hervorgetreten. Ba- 
rone und Barbelenet bleiben fast 
ganz in dem Gedankenkreise Meillets 
stecken. Dieser folgt der Theorie 
Varros von der Teilung des Verbums 
in ein Verbum infectum und perfec- 
tum, die er sich aber für seine Zwecke 
eigenartig zurecht macht. Perfektiv 
nennen er und seine Schüler das mit 
Präpositionen zusammengesetzte Ver- 
bum. Barbelenet bemüht sich eifrig, 
eine Anzahl von Verbalgruppen, so 
namentlich die Iterativa, nach slawi- 
schem Vorgange, als solche auszu- 
sondern, bei denen die Präposition 
nicht perfektivierend wirke, außer- 
dem unterbleibt diese Wirkung nach 
seiner Ansicht auch da, wo die Prä- 
position Ihren eigenen Sinn bewahrt. 
Alles das hilft aber nicht über die 
Schwierigkeiten weg, die sich der 
Theorie oder besser der Forderung 
entgegenstellen, daß die zusammen- 
gesetzten Verbalformen perfektive 
Bedeutung erhalten. Sie widerstreitet 
namentlich der Tatsache, daß nahezu 
jedes, auch jedes nichtzusammen- 
gesetzte Perfektum aoristische und 
also perfektive Bedeutung besitzt. 
Das ganze Buch ist nichts als ein 
fortwährendes Lavieren und Herum- 
deuteln an den zahllosen Einzelstellen, 
die sich dem System nicht fügen 
wollen, und das Ergebnis ist daher, 
daß die Theorie der französischen 
Schule als Ganzes abzulehnen ist. 
Das schließt nicht aus, daß einzelne 
Beobachtungen zu weiterer Forschung 
anregen. So scheint, wenigstens im 
älteren Latein, tatsächlich das Imper- 
fektum nichtzusammengesetzter Verba 
beträchtlich häufiger als das der Kom- 
posita vorzukommen; auch beim Su- 
Baum scheint eine ähnliche Bemer- 
ung zuzutreffen. Wenn auch die 
Darlegungen des Verfassers, daß das 
Aktionsartensystem jeder Einzel- 
sprache eine besondere Feststellung 
des Begriffs der Perfektivität verlange, 
gewiß im Prinzip anzuerkennen ist, 
so ist doch mit dem Begriff, den er 
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für das Lateinische zu erweisen sucht, 
offenbar wenig anzufangen, wie das 
ganze Verfahren zeigt, durch das er 
seine Ansicht den Belegstellen auf- 
zuzwingen sucht. 

In der achten Sitzung am 20. Sep- 
tember hielt Herr Stengel dem ver- 
storbenen Vorsitzenden Carl Bardt 
die Gedenkrede, die in den Jahres- 
berichten des Vereins 1915 S. 271ff. 
abgedruckt ist. 

In der neunten Sitzung am 8. No- 
vember sprach Herr Corßen über 
Ort und Zeit der Entstehung 
des Weihnachtsfestes. Die Be- 
weisführung Useners, daB das Weih- 
nachtsfest im Jahre 353 in Rom ein- 
geführt sei, ist nicht stichhaltig. Es 
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wurde sicher schon vor 335 geieiert. 
Auch ist Useners Ansicht, daß Epi- 
phania in Rom vor dem Weihnachts- 
fest als Geburtstag des Herrn be- 
gangen sei, nicht aufrecht zu erhalten. 

piphania ist, wie die römische Kirche 
behauptet, erst nach dem Weihnachts- 
fest in Rom eingeführt. Der 25. De- 
zember ist als Geburtsfest des Herrn 
in Rom wahrscheinlich in dem letzten 
Drittel des 3. Jahrhunderts festgesetzt 
worden. 

Bei der 46. Stiftungsfeier am 18. De- 
zember hält Herr Schroeder den. 
Festvortrag über Pindar. 


Berlin-Lichterfelde. 
Otto Morgenstern. 


ANZEIGEN 


1) Jahrbücher der Philosophie. Eine kritische Übersicht der Philosophie 
der Gegenwart. Herausgegeben vonMaxFrischeisen-Köhler. 2. Jhrg. 
Berlin 1914. E. S. Mittler u. S. 8. Vu.240S. 6 A. 


Von den Jahrbüchern der Philosophie, deren 1. Jahrgang wir in 
dieser Zeitschrift 1913, S. 514 ff. anzeigten, liegt nun der zweite vor. 
Er ist der praktischen Philosophie gewidmet. Die Grundlagen der Wert- 
theorie stellt Oskar Kraus (Prag), die Freiheit des Willens Otto Braun 
(Münster), die Ethik Max Scheler (Berlin), die Soziologie Othmar Spann 
(Brünn), die Pädagogik Rudolf Lehmann (Posen), die Bedeutung der 
Psychologie für einige Disziplinen August Messer (Gießen) dar. 

Eine eigentümliche Schwierigkeit des Unternehmens, nämlich die 
notwendige Objektivität auch Meinungen gegenüber zu wahren, die 
denen des Referenten nicht entsprechen, hält der Herausgeber mit Recht 
nicht für unüberwindlich. Daran kann freilich nicht gezweifelt werden, 
daß die Betrachtung durch eine fremde Brille notwendig einige Trübungen 
oder Verschiebungen der Bilder mit sich bringen muß. Das hohe Maß 
an philosophischem Verständnis aber, das diese Berichte ohnehin voraus- 
setzen, läßt so viel Kritik bei den Lesern erwarten, daß solche Anomalien 
verhältnismäßig leicht ihre Korrektur finden, ja sogar mitunter der Lektüre 
einen gewissen Reiz verleihen können. Die Grenze des Erlaubten scheint 
uns bei dem Aufsatz von Kraus “Über die Grundlagen der Werttheorie' 
überschritten. Es mag noch hingehen, daß neben den Ansichten des 
Referenten, die auf Franz Brentano ‘Vom Ursprung sittlicher Erkenntnis’ 
zurückgehen, denen anders gesonnener Denker zumeist eine wenig er- 
freuliche Figur machen. Zurückzuweisen ist der Ton, in dem gewisse 
Ansichten von Wundt und Vaihinger (S. 31 u. 35) bestritten bzw. er- 
wähnt werden. 

Daß die Abhandlungen des Buches sich inhaltlich hier und da 
berühren oder überdecken, liegt in der Natur der Sache; immerhin ist 
es etwas befremdlich, wenn wir nach einer Lektüre von 32 Seiten über 
die Freiheit des Willens bei Braun das selbe Problem in dem nächsten 
Artikel von Scheler in der Ethik aufs neue behandelt finden und noch 
dazu die selben Bücher einer neuen Besprechung unterworfen sehen. 

Sehr wünschenswert wäre es auch, wenn der Herausgeber seinen 
Mitarbeitern die Gruppierung ihrer Artikel um einen oder mehrere Haupt- 
gesichtspunkte näher legen wollte. In mustergültiger Weise ist das bei 
Rudolf Lehmann geschehen, der seine Besprechung der jüngsten Päda- 
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gogik im wesentlichen an die Frage ‘Sozial- oder Individualpädagogik’ 
anschließt. Bequem ist auch die Anordnung, die Braun getroffen hat, 
der von den Arbeiten älteren Stils alle die abzusondern bemüht ist, 
die neue Bahnen einschlagen. Ohne solche zusammenfassenden Gesichts- 
punkte sinken die Referate leicht zu einer lockeren Zusammenstellung 
aneinandergereihter Bücherbesprechungen herab. Diese behalten selbst- 
verständlich einen Wert, lassen aber eine Hauptforderung unerfüllt, die 
durchaus gestellt werden darf, daß nämlich in der gegenwärtigen Ent- 
wicklung die inneren vorhandenen Zusammenhänge aufgezeigt werden. 
Diese aufzuzeigen, muß dem verhältnisnismäßig leicht werden, der als 
Spezialist fortwährend mit der ihn betreffenden Problemgruppe beschäf- 
tigt ist. 

Recht interessant ist in Spanns Soziologie der Versuch, mittel- 
alterliche und indische Mystik, die chinesische Gesellschaftstheorie, sowie 
auch die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen in den Kreis 
der soziologischen Betrachtung hineinzuziehen. Auch sonst aber bringt 
der neue Band eine solche Fülle von Anregungen und Überblicken, daß 
wir dem jungen Unternehmen nur den besten Fortgang wünschen müssen. 


Berlin. Ernst Goldbeck. 


1) Oskar Kühnhagen, Notstände unserer Rechtschreibung und An- 
regungen zu ihrer Beseitigung. Berlin. Friedberg u. Mode. 

1913. 16 S. 20 g. 

Der Verf. gibt eine kurze Übersicht über die oft hervorgehobenen 
Mängel unserer Rechtschreibung und macht Vorschläge zu ihrer Be- 
seitigung. Nach dem Grundsatz: ‘Für jeden Laut nur ein Zeichen’ sollen 
z. B. v und ph neben f, q, c und ch neben k wegfallen. Für die so 
verschiedenen Bezeichnungen der s-Laute muß man mit drei Zeichen 
auskommen. Das enge i (z. B. mir, ihr, vier, sieht) ist einheitlich zu 
bezeichnen. Das beste Mittel, um alle Schwierigkeiten der Vokalbezeichnung 
zu beseitigen, ist die Einführung getrennter Typen für enge und weite 
Vokale. Ei kann neben ai, y neben i fortfallen. 

Manche von diesen Vorschlägen sind beachtenswert, die Schreibung 
wird dadurch folgerichtiger und leichter. Aber Neuerungen können nur 
allmählich eingeführt werden, und man muß nicht zu weit gehen. Man 
mag z. B. die Sitte, die Hauptwörter oder, besser gesagt, die Dingwörter 
groß zu schreiben, als Willkürlichkeit ansehen, aber trotzdem möchte 
ich aus Zweckmäßigkeitsgründen trotz Grimm nicht von dieser Sitte ab- 
gehen. 


2) Heinrich Vockeradt, Das Studium des deutschen Stils an sti- 
listischen Musterstücken. Ein praktisches Handbuch in Regeln 
und Beispielen für die oberen Klassen der höheren Lehranstalten, 
4. Auflage, besorgt von Oberlehrer W. Vockeradt, Paderborn. Ferd. 
Schöningh. 1913. 219 S. 2 A. 

Ich bin grundsätzlich dagegen, daß Schüler gedruckte Anleitungen 
zur Anordnung von Aufsätzen benutzen, weil solche Bücher in ihrer 

Hand fast immer zu Eselsbrücken werden. Anders denke ich über das 
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vorliegende Buch. Es bietet 22 Musterstücke von anerkannten Meistern 
des deutschen Stils und gibt unter Beobachtung der S. 1—12 aufge- 
stellten Regeln jedesmal verständnisvolle und geschickte Anleitung, den 
Grundgedanken und die Anordnung zu erfassen und Sprache und Stil 
des Stückes zu studieren. Die Leser werden darüber aufgeklärt, welche 
stilistischen Mittel angewendet sind, um den Inhalt zum Ausdruck zu 
bringen, welches die Eigenart des betr. Schriftstellers ist, und welchen 
Gewinn sie aus jedem Stücke für die eigenen Aufsätze ziehen können. 

Wird das Buch von Primanern verständig benutzt, so kann es 
ihrer stilistischen Bildung sehr förderlich sein. 


3) Heinr. Vockeradt, Praktische Ratschläge für die Anfertigung 
des deutschen Aufsatzes auf den mittleren Klassen der 
höheren Lehranstaltenin Regelnund Beispielen. 4. verbesserte 
Aufl., besorgt von Oberlehrer Vockeradt, Paderborn, Ferd. Schöningh. 
1913. 139 S. 1,40 .&. 

Der erste Abschnitt enthält Regeln über das Aufsuchen und An- 
ordnen des Stoffes und praktische Winke zur Vermeidung von Sprach- 
und Stilfehlern, der zweite Teil gibt 32 ausgeführte Beispiele von Er- 
zählungen, Beschreibungen und Abhandlungen mit Bemerkungen über 
die Stoffsammlung und den Gedankengang, meistens auch mit dem Plan 
der Anordnung. Aufsätze in Chrienform anfertigen zu lassen, halte ich 
für verkehrt, weil die Chrie in unlogischer Weise Unwesentliches und 
nur zur Verbrämung Dienendes mit dem Wesentlichen (dem cur) auf 
gleiche Stufe stellt, zu viele Teile hat und der organischen Gliederung 
entbehrt. 

Obgleich das Buch im ganzen recht geschickt gemacht ist, halte 
ich es doch für entbehrlich. Denn ich meine, daß die Anleitung zum 
Anfertigen von Aufsätzen den Schülern vom Lehrer in der Klasse ge- 
geben werden muß, namentlich bei Gelegenheit der Vorbereitung und 
der Rückgabe der Arbeiten. 


4) Werner Schmeitzner, Die deutsche Sprache und ihre Ver- 

besserer Harden und Wustmann. Leipzig, Herm. Beyer. 30 S. 

Der Vf. beginnt mit allgemeinen, zum Teil recht‘ unzulänglichen 
Ausführungen über Sprache und Volksgeist und spricht dann von der 
deutschen Sprache, ihrer Geschichte und Gliederung, wobei er ungemein 
viel Gewicht auf die Bedeutung einer einheitlichen Rechtschreibung legt, 
die doch eigentlich mit der Sprache nichts zu tun hat. Ein folgender 
Abschnitt tadelt zum Teil treffend, aber nicht ohne persönliche Ausfälle 
den Stil Maximilian Hardens, während an Wustmanns ‘Allerhand 
Sprachdummheiten’ einiges Gute gelassen wird. Weshalb das wohl aus 
einem Vortrag hervorgegangene Schriftchen gedruckt ist, bleibt ein 
Rätsel. 


5) Deutsche Texte für Reifeprüfungszwecke. Ausgewählt von L. und 
W. Kohler. Wien, Graeser 1913. 241 S. 3 A. 


Das Buch enthält 200 Gedichte und Prosaabschnitte von 77 deutschen. 
Dichtern und Schriftstellern des 18. und 19. Jahrhunderts. Die Aus- 
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wahl ist ganz selbständig; die meisten Stücke finden sich in den bis- 
herigen Österreichischen Lesebüchern für Mittelschulen noch nicht. 
Reichlich vertreten sind namentlich Goethe, Schiller, Grillparzer, diese 
drei besonders mit dramatischen Szenen, Platen und Ferdinand v. Saar, 
der letztere mit zwölf Nummern. Daß viele österreichische Dichter be- 
rücksichtigt sind, ist in einer für österreichische Schulen bestimmten 
Lesesammlung recht und billig; außer Grillparzer und Saar nenne ich 
Anzengruber, v. Bauernield, Karl Beck, Egon Ebert, Marie v. Ebner- 
Eschenbach, Moritz Ginskey, Anastasius Grün, Friedrich Halm, Hugo 
v. Hofmannsthal, Moritz Hartmann, Leopold Kompert, Lenau und Betty 
Paoli. Was z. B. von Uhland und Theodor Storm geboten wird, reicht 
zur Kennzeichnung beider nicht aus Ganz vermißt werden z. B. Wilh. - 
Raabe, Fritz Reuter, Rosegger, Richard Wagner, Gerhardt Hauptmann, 
Börries v. Münchhausen. 

Manches bezieht sich auf die österreichische Geschichte. Aber 
auch der deutsche-nationale Gedanke kommt zu seinem Rechte Zu 
begrüßen sind z. B. Bürgers ‘Herzensausguß über Volkspoesie’, Chamissos 
Berlin, Annette von Drostes Dichter, M. v. Ebner-Eschenbachs Zwei 
Gräber, Eichendorffs Heimat, Fontanes Swend Gabelbart, Phantasus von 
Arno Holz, Bothwell und Sanssouci von Geibel, das ‘Wiegenlied aus 
dem Dreißigjährigen Kriege’ von Ricarda Huch, die Stelle über Napoleon 
aus Heines Reisebildern, die Gaukler von C. F. Meyer. Warum ist 
aber z. B. das Auflehnung predigende Gedicht ‘Der Bauer’ von Bürger 
und das grelle ‘der Priester’ von Hebbel abgedruckt? Börne ist doch 
wohl für die Jugend nicht so wichtig, daß das Becksche Gedicht “Börnes 
Tod’ Aufnahme verdiente. 

Balladen und eigentliche lyrische Gedichte finden sich nicht viele. 
Maßgebend war im wesentlichen der literaturgeschichtliche Gesichtspunkt ; 
viele Gedichte und Prosaabschnitte sind biographisch wertvoll oder bringen 
das Charakteristische einer literarischen Strömung oder das Eigenartige 
einer bestimmten dichterischen Persönlichkeit zum Ausdruck. Eine 
Würdigung Goethes oder einzelner von seinen Werken bieten z.B. S. 15 
(von Dehmel), S. 21 (von Eckermann), S. 31 (von Fontane), S. 115 (von 
Paul Heyse), S. 146 (von Lessing), 215 (von Schiller), S. 222 (von Char- 
lotte v. Stein), S. 237 (von Wieland), S. 239 (von Zedlitz). Anderes 
bezieht sich auf Klopstock, Lessing, Schiller, Voß, jean Paul, H. v. Kleist, 
die Romantiker, die Dichter der Befreiungskriege, Uhland, Grillparzer, 
Platen, Hauff, Chamisso, Wilh. Müller, Lenau, Herwegh, Auerbach, Stifter, 
Scheffel, Raimund, Storm, M. v. Ebner-Eschenbach, Beethoven u. a. So 
haben wir hier wenig Vollblutpoesie, aber ungemein viele Gedichte, die 
man lehrhaft nennen kann. 

Der Absicht der beiden Herausgeber entsprechend eignet sich die 
Sammlung also fraglos zum Gebrauche bei der in den österreichischen 
Gymnasien oder Mittelschulen üblichen mündlichen Reifeprüfung im 
Deutschen. Daß es aber zweckmäßig sei, das Buch ‘auch im Unterricht 
zur Ergänzung heranzuziehen’, möchte ich bezweifeln. Soll es wirklich den 
Schülern in die Hand gegeben werden, dann wäre ein Anhang mit ganz 
kurzen biographischen Bemerkungen über die einzelnen Schriftsteller 
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wünschenswert, wenn er auch nur die Angabe enthielte, wann und wo 
die Betreffenden geboren und gestorben sind. 


6) J. W. Bruinier, Minnesang. Die Liebe im Liede des deutschen 
Mittelalters. Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissen- 
schaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen. 404. Bändchen. Leipzig, 
Teubner 1913. 130 S. 1.4. 

Das Büchlein ist nicht so anziehend wie das desselben Verfassers über 
das Volkslied (Bd. 7 derselben Sammlung). Dies liegt am Stoffe. Denn 
wenn sich auch mancher Uneingeweihte unter dem Minnesang den Gipfel 
der Poesie vorstellen mag, so ist er doch im ganzen keine erfreuliche 
Erscheinung. Es fragt sich, ob sich seine Behandlung — natürlich ab- 
gesehen von Walther von der Vogelweide — in der Sammlung ‘Aus 
Natur und Geisteswelt, d. h. für weitere Kreise überhaupt lohnt. 

Der Verfasser geht zuerst sehr ausführlich auf das althochdeutsche 
winileod, auf das Mailied und auf das immerhin frische Liebeslied der 
Frühzeit nach Kürenbergs Weise ein und schildert dann die Entwicklung 
des deutschen Minnesangs selbst mit seiner Abhängigkeit von den 
Dichtungen der provenzalischen Troubadours, mit seinem ungesunden 
Frauendienst, mit seinem häufigen Mangel an Natur und wahrer Emp- 
findung, mit der würdelosen Selbsterniedrigung des Mannes. 

Die folgenden, überall auf den Ergebnissen der Wissenschaft fußen- 
den Ausführungen suchen uns an der Hand ausgewählter Belegstellen 
ein Bild von der Persönlichkeit und der dichterischen Eigenart der einzelnen 
Dichter zu geben. So werden gekennzeichnet der höfische Friedrich 
von Hausen, der sinnige Veldeke, der selbständige und zum Teil leiden- 
schaftliche Heinrich von Morungen, der schulgerechte, etwas gespreizte 
Reimar von Hagenau, der durch Tiefe der Weltanschauung, unmittelbare 
Wärme und deutsche Gesinnung allen überlegene Walther von der Vogel- 
weide, der natürliche Neidhart von Rauenthal, durch den das Tanzlied 
vertieft und veredelt wurde, und manche andere. 

Die Einteilung der Morungenschen Dichtungen in sechs Gruppen 
ist ansprechend, während die Abgrenzung von drei verschiedenen Lieder- 
kränzen Friedrichs von Hausen zweifelhaft bleibt. 

Die Darstellung ist recht breit und im ganzen zu fachmännisch 
gehalten, um gemeinverständlich zu sein. Daß die mitgeteilten Gedichte 
in mittelhochdeutscher Sprache geboten werden, ist an sich zu loben, 
muß aber dazu beitragen, daß sich das Buch vermutlich über den Kreis 
von Studierenden hinaus nicht weit verbreiten wird. 

Wetzlar. Heinrich Gloël. 


Euripides, Iphigenie in Aulis. Für den Schulgebrauch erklärt von 
N. Wecklein. Leipzig 1914, Teubner. XVII, 93 S. 8 150 A. 
Mit unermüdlichem Eifer kommentiert Wecklein für die Sammlung 
der Teubnerschen Schulausgaben eine Tragödie des Euripides nach der 
anderen. Als zwölftes Bändchen ist nunmehr die Iphigenie in Aulis 
erschienen, die, wie dem Ref. aus eigener Erfahrung bekannt ist, dem 
Herausgeber wegen ihres zweifelhaften Textes erhebliche Schwierigkeiten 


N. Wecklein, Euripides, Iphigenie in Aulis, angez. von K. Busche. 629 


bereite. Die Einleitung Weckleins behandelt in drei Abschnitten den 
Mythus, das Drama des Euripides und die Geschichte des Textes. In 
seiner Ansicht über den ursprünglichen Charakter der Iphigenie und 
über die Bearbeitung der Fabel durch Euripides stimmt W. im großen 
und ganzen mit meinen Ausführungen überein; nur vermisse ich eine 
Angabe darüber, wie er sich das Eintreten der Göttin Iphigeneia in die 
Atridensage denkt, denn die Notiz Herodots (IV, 103) genügt natürlich 
nicht zur Erklärung dieser Verbindung. Nicht unwahrscheinlich ist die 
S. VII geäußerte Vermutung, daß für den Kriegerchor in der Iphigenie 
des Ennius nicht die Iphigenie des Sophokles maßgebend gewesen sei, 
sondern die Klage des Achilleus über die Ungeduld seiner Myrmidonen 
in dem euripideischen Stück (814ff.). 

Auch in der Frage nach der Echtheit oder Unechtheit der einzelnen 
Teile des Stückes steht W. im allgemeinen auf dem Standpunkt, den ich 
in meiner Ausgabe einnehme. Er unterscheidet S. XIV sieben größere 
Partien, die nicht vom älteren Euripides herrühren: die anapästische 
Partie vor dem eigentlichen Prolog, die Schlußpartie jedenfalls von 1532, 
wenn nicht — meines Erachtens richtiger — von 1510 an, die ver- 
mittelnden Partien 413—441, 619—637, 1115—1123, sowie andere 
Verse, in denen der Knabe Orestes eingeführt wird, den zweiten Teil 
der Parodos 232 —302 und die Verse 773—783. W. nimmt für diese 
Teile — abgesehen natürlich von dem sicher erst aus byzantinischer 
Zeit herrührenden letzten Teil der Exodus und von einzelnen anderen 
Versen — den jüngeren Euripides, den Neffen des großen Tragikers, 
als Verfasser an; ich glaube auch jetzt noch, daß viele und auch aus- 
gedehntere Interpolationen des Stückes erst einer weit späteren Zeit 
ihren Ursprung verdanken. jedenfalls aber sind die Anfangsverse 1—48 
der Redaktion des jüngeren Euripides zuzuweisen; sie dürfen daher nicht, 
wie dies noch Murray getan hat, hinter den jambischen Prolog gestellt 
werden. Diese anapästischen Anfangsverse erinnern an den Anfang des 
Rhesus, der, wie W. S. XVI hervorhebt, auch noch andere sachliche und 
sprachliche Anklänge an die Iphigenia aufweist. W. ist deshalb geneigt, 
in dem jüngeren Euripides den Dichter des Rhesus zu sehen, eine Ver- 
mutung, die ja auch schon von Boeckh, Hartung u. a. geäußert ist. 
Unter den sicher oder vielleicht auf die Iphigenie zurückgehenden Werken 
der bildenden Kunst, die W. S. XV nach meinem Vorgang erwähnt — 
das Relief vom Marmoraltare des Kleomenes ist auf einer Tafel der 
Ausgabe beigefügt —, könnte jetzt noch die lebensgroße Marmorgruppe 
der Ny-Carlsberg-Glyptothek genannt werden, welche Artemis darstellt, 
wie sie die Iphigenie mit der Hindin vertauscht. Vgl. den Anzeiger des 
archäologischen Jahrbuches 1904 S. 2241. 

Was nun den Text im einzelnen anlangt, so weichen unsere Aus- 
gaben an nicht wenigen Stellen voneinander ab, obgleich auch ich W.s 
kritische Ausgabe zugrunde gelegt hatte. Bei den meisten Abweichungen 
halte ich auch jetzt an der von mir gewählten Lesart fest. So läßt sich 
V. 7 das von Theon von Smyrna ausdrücklich als Adjektiv bezeugte 
oeigıoc, für das u. a. Vahlen op. acad. I, 415 eintritt, schwerlich da- 
durch als unrichtig erweisen, daß Theon, dem es ja nur auf das Wort 
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oeigıos ankommt, den Anfang des vorhergehenden Verses unrichtig 
zitiert. Den astronomischen Irrtum, daß der Sirius in der Nähe der 
Plejaden steht, möchte ich auch dem jüngeren Euripides nicht zuschreiben. 
V. 22 erscheint mir die Verbesserung Naucks sro0rtıuov für Yelorıuoy 
(tò yıkorıuov die Handschr.) als notwendig; denn nicht der Ehrgeiz, 
sondern die Ehre selbst, das èv tuuais eivaı bereitet nach dem Zu- 
sammenhange Freude und Leid. In V. 57 liegt kein Grund vor, für 
das überlieferte &gıora das von Hesych aus der Iphigenie notierte 
&yoavora einzusetzen; dies wird, wie schon die — freilich unrichtige > 
Erklärung àroóoxona zeigt, eher in dem verlorenen Schluß seine Stelle 
gehabt haben. V. 72 ersetzt W. ò ws ó uösog durch Aoriie, ùs 
uoç, aber öde läßt sich in der Bedeutung ‘der bekannte’ auch sonst 
belegen und das substantivierte xolvwv wirkt sarkastischer. 1221. liest 
W. eic &klus Seas yàp dei naudog asal u’ buevalovg für eis ğilas 
gags yàg ON sraudos Öaloouev vuevalovs, unnötig; vgl. zur Form des 
Dimeters meine Anmerkung. V. 172 lese ich nach Markland NiIewv, W. 
behält HuudEewv bei; es ist aber unwahrscheinlich, daß der Chor in jedem 
Krieger des Griechenheeres einen Halbgott gesehen hätte. 215 wird 
£ollwv für &Aloowv geschrieben, aber vgl. meine Erklärung der Überlieferung. 
Während sonst die Ausgabe mit Änderungen nicht gerade sparsam ist, 
wird 234 das unmögliche ueilıwov im Texte gelassen; besser als das 
in der Anmerkung empfohlene ueiırov ist ueldlpeov’ (England), weil 
dies Wort auch sonst vorkommt. In V. 251 paßt zu dguarrjkaror (so 
W. für &euaoıv Ferov) das ve hinter dem folgenden edonuov nicht; 
dieser Anstoß wird durch meine Lesart &guaoıy, pihov beseitigt. Die 
von W. getilgten Verse 363f. lassen sich halten, wenn man für udora 
ye mit L. Dindorf xa@/Aıora ye schreibt; durch den ironischen Ausruf 
wird die Gedankenverbindung mit 365 hergestellt. Diese Stellen aus 
dem ersten Teil des Dramas mögen genügen; eine Aufzählung aller Ab- 
weichungen W.s, mit denen ich nicht einverstanden bin, würde zu weit 
führen. Für richtig halte ich im Gegensatz zu meinem Text besonders 
folgende Lesarten: 281 os Erreiov wvöuaLe sräg eov (C. Conradt für 
otg Eneoig Ù. mäg Aews), weil dadurch reine Trochäen hergestellt 
werden, ferner 670 olxeis (W. für olxileıc), 1522 "Aereuv Ieav Avaaoar 
f 4. Jev &vaocay (Hennig); auch 1344 ist vielleicht W.s Text ot 
geuvörnTog Eoyov, 79 voueta (NV dvvuneda die Handschr.) der von 
mir aufgenommenen Verbesserung Weils ob o. ë. dvöuwusda vorzu- 
ziehen. Wünschenswert wäre ein übersichtliches Verzeichnis der Ab- 
weichungen vom Text der kritischen Ausgabe gewesen. 

Der Kommentar trägt den bekannten Charakter der W.schen Schul- 
ausgaben. Während ich mich bemüht habe, vor allem den Gedanken- 
gang des Dialogs, der Reden und Lieder, wo es erforderlich schien, 
klarzulegen, zeigt W. seine große Kenntnis der Dichtersprache durch 
Anführung zahlreicher Parallelstellen aus griechischen Dichtern, nament- 
lich aus den Tragikern. Im übrigen stimmen seine sachlichen und 
sprachlichen Erläuterungen vielfach dem Sinne nach mit denjenigen 
meines Kommentars überein. Mitunter findet sich freilich eine ver- 
schiedene Auffassung einer Stelle. Wenn W. V. 120f. die Worte roos 
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tày zolsıwdn nregvy EißBolas Abkıy Axlvorav erklärt: ‘Das auf einem 
in den Euripus vorspringenden Hügel liegende und fast mit Euböa zu- 
sammenhängende Aulis kann von Süden aus gesehen wie ein Flügel 
Euböas erscheinen,’ so würde dies passen, wenn von Chalkis die Rede 
wäre; aber der kleine, jenseits des Euripus liegende Vorsprung von 
Aulis kann schwerlich als Flügel Euböas bezeichnet werden, zumal hier 
durch xoAsruwdn, falls es zu Aukıy gehörte, der Hafen von Aulis und 
nicht der Landvorsprung betont wird. Ich verstehe unter zoArrwön 
zer&gvy Evßolag den durch Chalkis busenförmig gemachten südwestlichen 
Teil der Insel, so daß also zuerst das allgemeine Ziel, dann mit Aukıy 
GrAvorav der bestimmte Ort genannt wird. Zu 455 zrolov duua ovußa)ü,; 
wird bemerkt: ‘in welche Lage werde ich mein Auge bringen?’ Dabei 
kann man sich nichts Rechtes denken, und die gleichzeitig angeführte 
Erklärung Marklands: ‘quomodo meam uxorem aspiciam contra oculis ?’ 
ist jedenfalls vorzuziehen; der Begriff rø dauagros duuerı ist zu er- 
gänzen. Das Wort xveros in V. 703 bezieht W. wohl richtiger auf 
Nereus, den Vater der Thetis, als ich es auf Zeus bezogen habe. 958 
übersetzt W.: ‘Trifft er's oder trifft er's nicht, er ist auf und davon’, in- 
dem er mit Hartung Ö’örav te für ray ðè schreibt. Ebensogut kann 
man ruvxwv zum vorhergehenden Verse ziehen und örav ðè un vuxn, 
Öıolyeraı verstehen: ‘wenn ihn der Zufall nicht begünstigt, so ist er ver- 
nichtet, so kümmert man sich nicht mehr um ihn’. 1117f. oloda yàọ 
srareög nravıwg & uelleı. ‘Der Gen. raroögs ist von È uédlet wie 
von tà BovAsuuara abhängig. Ich glaube eher, daß zraroos als Gen. 
der Beziehung (= regt mit Gen.) nach homerischer Weise direkt zu 
ola gehört; vgl. Ameis-Hentze zu A 657. 1484f. ç Zuoioıy, si Xocwr, 
aluccı Fvuaol te Féopar Sahelo. “Weder scheint ei xeewv dem 
Zusammenhang zu entsprechen, noch ist es glaubhaft, daß &öakeiperv 
JEopara oraculum explere (gleichsam mit Blut die Schrift des Orakels 
auslöschen) bedeuten kann? An & xeew», d. i. ‘wenn es einmal sein 
muß, wenn es das Schicksal so will’, ist ebensowenig etwas aus- 
zusetzen wie an &Salelpeıw IEopara. Der Ausdruck bedeutet einfach 
‘das Orakel unwirksam machen, es aufheben’, nämlich durch die Er- 
füllung; mit ähnlicher Übertragung steht &5aAeiperv Iph. Taur. 698 von 
dem Hause Agamemnons. 

Als einen Mangel der Ausgabe muß ich es bezeichnen, daß von 
den Versmaßen der iyrischen Partien mit keinem Worte die Rede ist. 
Ich habe mich in meiner Ausgabe bemüht, die Chorlieder metrisch zu 
analysieren, eine Arbeit, die später durch O. Schroeders Ausgabe der 
Cantica des Euripides S. 156ff. ergänzt und in vielen Fällen berichtigt 
is. Zu diesem Buche hätte W. Stellung nehmen, und wenn er anderer 
Ansicht über die festzustellenden Maße war, diese näher begründen 
müssen. 

Der Druck ist korrekt; an Versehen habe ich nur bemerkt: V. 394 
Anm. ayevras für srayevras, 607 Anm. ist 647 gedruckt, 615 Anm. 
Symizese, 1145 Text roo0lapaiv. 

Leer. K. Busche. 
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Lothar Volkmann, T. LucretiusCarus, derJüngerEpikurs. Gütersloh 
1913, Verlag C. Bertelsmann. (Gymnasialbibliothek, Heft 55.) Geh. 1 4, 


geb. 1,50 .4 

Das Büchlein ist in der wohl allgemein bekannten Gymnasialbibliothek 
erschienen, die in langsamem, aber geschicktem Ausbau gediegene und 
dabei volkstümlich geschriebene Abhandlungen aus der Antike bringt, 
die, zunächst für reifere Schüler und Studierende geschrieben, auch in 
dem weiteren Kreis der Gebildeten lebhafte Beachtung verdienen. Wirk- 
liches Edelgut findet sich darunter, und wenn der Kundige dieses neue 
Heft zur Hand nimmt, wird er erstaunt sein über die Anschaulichkeit 
und das Geschick, mit dem der Verfasser an sein Thema herantritt und 
es durchführt. Man spürt sofort den gereiften Pädagogen. Der auf 
das geistige Leben übertragene Parallelismus von Phylogenese und Onto- 
genese ist nichts Neues mehr, aber es ist eine Freude, diesen Gedanken 
in solcher Anschaulichkeit zu lesen wie hier (S. 15); hübsch ist auch 
die Parallele Demokrit — Epikur (S. 24): ‘Es geht eben auch hier, wie 
es Öfter gegangen ist: Kolumbus entdeckt die neue Welt, aber ihren 
Namen trägt sie nach ihrem ersten Schilderer, Amerigo Vespucci.’ Und 
wir möchten hinzufügen: leider; denn man darf in der Tat den Epi- 
kureismus als eine ‘Verwässerung Demokrits’ (Vorländer) auffassen, 
während Demokrits Bedeutung erst in den letzten Jahren (gefördert 
durch Diels’ Fragmentensammlung) sowohl an sich, als in seinem Nach- 
leben (Galilei!) eingehender gewürdigt wurde (Marburger Schule, Vor- 
länder). Es ist nun eine ebenso lockende wie dankbare Aufgabe, Lukrez 
zu behandeln, die eine Hauptquelle des Epikureismus und sein heute 
jedenfalls glänzendster Vertreter. Wir gewinnen damit um so eher ein 
treues Bild von Epikurs Lehre, als (seit Useners Standwerk Zpicurea 
und Heinzes tiefschürfendem Kommentar) feststeht, daß Lukrez Epikurs 
Lehre rein überliefert hat. V. hat diese Aufgabe gelöst. Der Gang der 
Darstellung folgt im ganzen Lukrezens Einteilung in seinem Lied vom 
Weltall, ohne sich aber irgendwie sklavisch daran zu binden. Der Dar- 
stellung der Physik folgt die Lehre vom Menschen und seiner Seele, 
wobei wir dem Verfasser gern beipflichten, wenn er bei dieser Ver- 
öffentlichung mit einem Satz über die subtile Frage des &40yo» (anima) 
und Aoyıxdv (animus) hinweggeht, wie ja bei den Epikureern selbst alle 
psychologischen Fragen rein theoretischer Natur für unwesentlich galten. 
Ihr Ziel war ja dabei nur, die Menschheit zu erlösen durch die frohe 
Botschaft 6 Javarog obdEv rpög us. Und so war auch in der Stufen- 
leiter Ethik—Physik—Kanonik die letztere, die die erkenntnistheoretische 
Grundlage hätte sein sollen, just das schlechteste Stück, und wir ver- 
stehen, wenn der Verfasser in Rücksicht auf den Zweck seines Buches 
die gedrängte Besprechung dieses Teils durch ein persönliches Bekennt- 
nis seiner Stellung zum Materialismus unterbricht. Nach der Betrachtung 
der übrigen Abschnitte des Gedichts wendet sich V. dem letzten Teil 
und dem eigentlichen Gipfelpunkt, der Ethik, zu, entsprechend dem Ge- 
dicht des Römers die praktische Seite besonders herausarbeitend. — 
Man hätte vielleicht, wenn man das Ganze überblickt, eine größere Ge- 
schlossenheit darin finden mögen, die Kanonik als Versuch einer Erkenntnis- 
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theorie an die Spitze zu stellen und nach der Physik mit der Ethik zu 
schließen, wobei man den Vorzug gehabt hätte, vom Schlechten zum 
Guten aufzusteigen, doch das sind Geschmacksachen, über die wir nicht 
rechten wollen, am wenigsten bei einem selbst nicht geschlossenen 
Ganzen, wie es die epikureische Lehre ist. Im einzelnen nur einige 
kleine Bemerkungen: Ob man die willkürliche Abweichung der Atome 
eine “physikalisch bessere’ Erklärung nennen darf (S. 36 A), erscheint 
mir recht zweifelhaft, da wir selbst unter der Voraussetzung der (auch 
von Gomperz, Windelband, Lortzing, Vorländer angenommenen) Theorie 
Briegers dort wenigstens überhaupt einen Begründungsversuch haben, 
mag er auch vor der modernen Physik nicht bestehen können. Zur 
Verdeutlichung der Bewegungen im Innern der scheinbar leblosen Materie 
könnte man jetzt treffend auf die Wunder hinweisen, die uns das Ultra- 
mikroskop (im Münchner Deutschen Museum z. B.) erschließt; zu der 
Behauptung, daß der Körper im Augenblick des Todes nichts an Gewicht 
verliert, kann man jetzt auf die überraschende gegenteilige Feststellung 
der modernen — wenn ich mich recht erinnere amerikanischen — 
Medizin aufmerksam machen. Endlich noch ein Wort zur Problemstellung: 
Mit feinem Geschick führt der Verfasser zu seinem Problem Demokrit— 
Epikur— Lukrez heran, zumeist unter Herbeiziehung von Anaxagoras. Hier 
aber hätte meines Erachtens das (überhaupt in der Fachliteratur kaum 
gewürdigte, von Gomperz direkt geleugnete) Verhältnis Eleaten—Atomisten 
präziser herausgearbeitet werden müssen, da es fruchtbarer, wichtiger ist, 
als das zu Anaxagoras. 

Doch blicken wir noch einmal zurück! Das Büchlein macht uns 
durch die Anschaulichkeit, Klarheit und Wärme seiner Schilderung den 
Verfasser liebenswert; unaufdringlich sind über die Seiten reiche Lese- 
früchte, gelegentlich auch persönliche Bekenntnisse verstreut, das lite- 
rarische Ziel, den Epikureismus in Lukrez dem modernen gebildeten 
Leser nahezubringen, ist erreicht. 

In diesem Zusammenhang sei auch auf die so gut wie unbekannte 
Abhandlung über Lukrez von Dilthey, dem Unvergeßlichen, hingewiesen, 
sie steht in dem bisher allein erschienenen Band Il seiner gesammelten 
Werke, die sein Schüler Misch pietätvoll herausgibt. 


Hildburghausen i. Thür. Oskar Metzger gen. Hoesch. 


1) O. Kübler, Griechisches Vokabularium, nebst einer Zugabe von Lese- 
stücken und Einleitungen zur homerischen Wort- und Formenlehre. 
16. vermehrte Aufl. Besorgt von F. Petri, Berlin, Wiegand u. Grieben 
1914. VI, 69 S. Geb. 70%. 


Die große Anzahl der Auflagen des 1855 zum erstenmal er- 
schienenen Buches beweist seine Brauchbarkeit. Wenn aber der neue 
Herausgeber im Vorwort bemerkt: ‘Das Buch ist aus dem Unterricht 
erwachsen zu einer Zeit, da man den Besitz eines ausreichenden Wort- 
schatzes, der nur durch regelmäßiges Auswendiglernen zu erwerben ist, 
als ebenso notwendig für den Sprachunterricht ansah wie grammatische 
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Sicherheit, so tut er der Gegenwart jedenfalls Unrecht. Denn auch 
heute muß man den Besitz eines ausreichenden Wortschatzes für durch- 
aus notwendig halten. Ref. hat sogar in der Vorrede zu seiner ‘grie- 
chischen Lautlehre auf etymologischer Grundlage’ Halle 1907 behauptet: 
“Für die Lektüre fremdsprachlicher Schriftsteller ist dreierlei als not- 
wendige Voraussetzung zu bezeichnen: Sicherheit in der Formenlehre, 
Kenntnis der Hauptregeln der Syntax und ein fester Besitz eines um- 
fangreichen Wortschatzes. Das zuletzt Genannte scheint mir das Wichtigste 
zu sein; denn die Beziehungen zwischen den einzelnen Satzteilen und 
Sätzen, wie sie durch die Flexionsendungen einerseits und durch die 
Präpositionen und Konjunktionen andererseits ausgedrückt werden, lassen 
sich leichter aus dem Zusammenhange schließen als die Bedeutung 
eines einzelnen Wortes’ Es fragt sich nun, ob dieser umfangreiche 
Wortschatz ‘nur durch regelmäßiges Auswendiglernen zu erwerben ist‘, 
wie der Herausgeber meint. Ref. behauptet, daß das ‘mechanische’ Aus- 
wendiglernen nicht genüge, sondern daß zur Übung des Gedächtnisses 
das Verständnis hinzukommen müsse. Dieses Verständnis sucht Ref. 
dadurch zu erreichen, daß er stets auf etymologische Verknüpfung der 
neu zu lernenden Wörter mit bereits bekannten Wörtern der selben 
Wortfamilie, mit urverwandten Wörtern aus anderen, dem Schüler be- 
kannten Sprachen, mit Lehn- und Fremdwörtern Wert legt. Deshalb 
kann Ref. die etymologische Anordnung in dem vorliegenden Buche im 
Prinzip nur durchaus gutheißen. 

Es entsteht nun die Frage, ob das Büchlein, wie der Herausgeber 
meint, als Übungsbuch (neben einer Grammatik) ausreicht. Ref. glaubt 
diese Frage verneinen zu müssen. Zunächst sieht Ref. nicht ein, wes- 
halb in dem ‘Vorkursus’ die Vokabeln nicht nach Deklinationen geordnet 
sind, wie es in den gebräuchlichen Übungsbüchern geschieht, sondern 
nach dem Akzent! Ferner dürfte es ohne deutsche Sätze für häusliche 
Präparation oder Widerholung nicht abgehen. Ref. ist der Ansicht, daß 
der grammatische Lehrgang fortlaufend von einer nicht zu kleinen An- 
zahl von allmählich schwieriger werdenden Einzelsätzen begleitet werden 
muß, die nach Beendigung eines Abschnittes von zusammenhängenden 
Stücken unterbrochen werden können. Ref. kann nicht erkennen, wie 
der Verf. sich die Benutzung der beigegebenen Lesestücke denkt. Die 
Zugabe eines Vokabulars für den Anfang der Homerlektüre (gehört 
lias I auch zum Anfang?) hält Ref. für überflüssig. Für die Homer- 
lektüre ist dem Schüler nach des Ref. Ansicht ein Spezialwörterbuch 
zu empfehlen, das ihm bei schwieriger zu erkennenden Verbalformen 
Hilfe leistet (etwa Autenrieth-Kaegi Oder Harder). Desgleichen hält Ref. 
den Abriß der homerischen Lautlehre für unnötig, da die gebräuchlichen 
Schulgrammatiken einen solchen bieten. 

Was nun das Vokabular angeht, so hält Ref. eine ganze Anzahl 
von Wörtern für überflüssig, wenn ihre feste Einprägung in Frage kommen 
soll, z. B. &ußhús, doppevınds, dpronolog, &oúrw, auxungös, Eguasor, 
Cew, hhmts Hegarcava, Yıyyavo, Hoünrreosar und Ableitung, z9- 
kalyw, zvåiw, zugöw, el)adeıa, BAGS, yewuérons, uņnzóvw, Öplıonavı, 
roostelleng, Oyayeds, TERÁ, Aygurevia, pavraLcodtaı, petðwhós, PooTıXOs, 
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gpogrlov, Pwoür, PIEYUR, peevów, Owepgoveiv und ompgovizew, dpuns, 
yoöyv, xeualı, Övoyegalvw u. a. Entweder kommen die Wörter nur 
vereinzelt in der Schullektüre vor oder sind ganz leicht als Ableitungen 
bekannter Grundwörter, die fest einzuprägen sind, zu erkennen; wenn 
z. B. owpowv fest gelernt ist, macht die Bedeutung von owpeoričw 
und omgpooveiv gar keine Schwierigkeit (über das Verhältnis der tran- 
sitiven und intransitiven Ableitung von -ičw und -eiv vgl. olzilw :oizéw, 
eidaruoviiw : cùðaruovéw). | 

Es ist dem Ref. aufgefallen, daß in der Anwendung des Sperr- 
drucks, der doch den Beginn einer neuen Worifamilie bezeichnen soll, 
nicht immer sorgfältig verfahren worden ist, so daß in manchen Fällen 
Irrtümer entstehen können, soll z. B. srerouaı und rerga zu sreravvuu 
gehören? Oder mvxvóg zu zruyun? Oder xeıuwv zu éw? — Andrer- 
seits durfte xýọros nicht gesperrt werden, da es zu xvọów gehört, ebenso 
scegav, da es zur Sippe der Yper gehört, deren erstes Wort in zregi 
angeführt wird (das gesperrt werden müßte). Nicht wödos, sondern 
uveıv müßte gesperrt werden. uvnun und xavov dürfen nicht gesperrt 
werden. »susoıg mußte gleich hinter véuw gestellt werden, &xxAncia 
hinter zaAeiv, nicht hinter xA&os. Warum ist drröggnrog nicht zu ġńýtwo 
gestellt? An unrichtigen oder zweifelhaften Etymologien sind dem Ref. 
aufgefallen: yeiodaı nicht zu &yw (sondern = sägio u. nhd. suchen: 
jJägerausdruck vom Spürhund, der das Wild wittert, aufspürt und den 
Jäger führt); eiyun nicht zu Yax-; Baxrnoia nicht zu Balvw, Püue; 
Baoıkevg Eiym.? ; yvvý nicht zu yev; óueéw nicht zu eiA&w, sondern 
urv. m. miles (‘der in Scharen geht‘); &0xos nicht zu eioyw; ečvi 
nicht zu xasevdw; öwov nicht zu EPYw, sondern zu Wiv — ‘was 
dazu (o-) gegessen wird’; fxev nicht zu $xarög; oréðtov ist wahr- 
scheinlich Umbildung von oradıov (urv. spatium) nach Yora-; xwpós 
nicht zu xörrrw; uoAıe und uöyıs sind zu trennen; ob yaş zu veiv 
gehört, ist zweifelhaft; 5040v nicht zu éw; Suffix -wdryg eher zu ÖLw; 
schevuwy nicht zu zevew, sondern mit lat. pulmo zu zrAew ‘die Schwim- 
mende’ wegen der Leichtigkeit; gr. zvevuwv ist volksetym. Umbildung 
nach rıvew; su).7v nicht zu srAavaw, sondern zu srAnolov Bois.; dosraLoucae 
nicht zu orr&w, sondern zu &vvenw; taulas zu téuvw?; Yaıudoög nicht 
zu palvw; gu4Aov nicht zu púw, sondern mit folium und Blatt zu y bhel 
‘schwellen’; xeıpoöcdyaı wohl nicht zu xeie; sondern zu xelowv. Aus 
dem homer. Wörterverzeichnis: alovAos nicht zu alsa Bois.; &v-wya 
nicht zu &va&, sondern zu ů <*7xr, wozu nach muí ein Präs. ul ge- 
bildet wurde; urv. lat. äio (<*agjö), pröd-igium; &xnßoAos und &xarn0405 
werden jetzt nicht mehr zu &xds, sondern zu &xwv gestellt. ‘Der nach 
seinem Willen Treffende’; uluvw nur im weiteren Sinne zu uE&vos, zu- 
nächst zu uévw (vgl. Walde, Lat. etym. W., s. o. maneo, Bois. s. o. 
uévw; Boorög nicht zu uógos (!), sondern < *ugorós zu Ymer in morior, 
nhd. Mord. »eueoıs müßte zu véuw gestellt werden; eig. ‘das Zuteilen’ 
{vgl. daiuwv : daioueı “der Zuteiler', uógos und uoiga ‘das Zuteilen, 
das Zugeteilte’' : ucoos); Öralw zu Errouaı? Bois.; ywouaı nicht zu yóżos, 
da das 2 in x04os zu der Wurzel gehört, vgl. fel und nhd. Galle; Grdb. 
der y ist ‘das Gelblich-Grüne’, vgl. holus, helvus, %%or, x)moos, nhd. 
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gelb, Gold; oč xowouew gehört zu xe usw., es wäre also der Grdb. 
entsprechend zu übersetzen: ‘nichts nützen’. 


Was die Beifügung von lateinischen Wörtern angeht, so ist ganz 
willkürlich und ungleichartig verfahren: in einzelnen Fällen ist das la- 
teinische Wort urverwandt, z. B. avis bei deros (was aber der Schüler 
aus dem ‘vgl.’ nicht entnehmen kann), ebenso salio, artus, angere, sat u. a, 
in anderen Fällen ist das lateinische Wort Lehnwort aus dem Griechischen, 
z. B. aer, nauta, coma, pompa u. a. (was aber wider nicht angegeben ist); 
andere Wörter sind Bedeutungsparallelen contionäri : &yogeveıv; ducere 
: ty£onar; prandium : &gıorov; habitus : oxñuu u. a.; andere sind lediglich 
lateinische Übersetzungen der griechischen Wörter turpis : «ioxgoög; cuspis 
: alxun; cena : deircvov, 

In diesem Falle empfiehlt es sich, durch den Druck oder durch 
kurze Zusätze, wie ‘urv., L. F. Bp.’ (Bedeutungsparallelen), die Sache dem 
Schüler klar zu machen. Welchen Zweck aber die Angabe der latei- 
nischen Übersetzung, z. B. ‘£Arris Hoffnung spes’ in einem griechischen 
Vokabular haben soll, kann Ref. nicht verstehen; der dadurch einge- 
nommene Raum konnte besser verwertet werden, z. B. bei &Arris konnte 
hom. eldlorıivn (das übrigens im hom. Vokabular fehlt, obwohl es 
Od. 1, 225 vorkommt) und das urverwandte voluptas hinzugefügt werden, 
bei &irriiw konn. "emerkt werden (< èinıð-yw, damit sofort die Ab- 
leitung von &iArzig &urelö.os deutlich würde. Bei oxoiý konnte statt 
ötium angegeben werden: (ò L. schola ò L. Schule). Bezüglich der An- 
gabe der urverwandten lateinischen Wörter konnte noch viel mehr getan 
werden; die deutschen urverwandten Wörter sind überhaupt nicht kennt- 
lich gemacht. Warum wird z. B. bei &yoög nicht ager hinzugefügt und 
durch Druck oder Bezeichnung angegeben, daß ‘Acker’ urverwandt ist? 
Nicht einmal, daß dyoös zu &yw gehört (wie Trift : treiben), erfährt der 
Schüler. Durch diese Angaben würde er lernen, daß der Acker, das 
bestellte Feld, aus der Viehweide hervorgegangen ist, daß also die Kultur- 
stufe der Viehzucht dem Ackerbau vorausgeht, daß aber auch die Indo- 
germanen schon Ackerbau getrieben haben, was aus der Urverwandt- 
schaft der Wörter zu entnehmen ist; außerdem lernt er die ursprüng- 
liche Bedeutung von ‘Acker’ kennen, was er aus dem Deutschen nicht 
erfahren kann, da das zu ‘Acker’ gehörige Verbum im Neuhochdeutschen 
nicht erhalten ist (vgl. des Ref. kleine Schrift ‘Die Etymologie im Sprach- 
unterricht der höheren Schulen’ Halle 1906). 


Zu loben ist die Beifügung von Fremdwörtern, die aus dem Grie- 
chischen stammen; vielleicht könnte in diesem Punkte noch mehr getan 
werden, z. B. &pıorog (Aristokratie); dyarr@v (Agapen); &y«u ós (Agathe); 
«deApos (Philadelphia); &IAnzrc (Athlet); aigeoıs (Häresie); dxoveır 
(Akustik); dAAöroıog (Allotria); drdgeiog (Andreas); @orralı (Harpyien); 
aoxnoıg (Askese); ačħý (>L. aula ò Aula). 

Wünschenswert wäre es, daß bei Wörtern, die nicht echt griechisch 
sind, sondern L. oder F. aus andern Sprachen, dies bemerkt würde, 
damit der Schüler einen Blick tue in die Beziehung der Völker unter- 
einander; allerdings sind in dem Vokabular nur wenig Fremdwörter er 
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wähnt, z. B. pigios (ägypt. W.) und xavoöv, xavmr, die auf ein sume- 
risch-akkadisches Wort zurückgehen, oldın g05 kaukasisch. 

Seine Ansichten und Wünsche für die Einrichtung etymologischer 
Vokabularien hat Ref. in seiner Besprechung eines ähnlichen Büchleins 
(Uhle, ‘Griechisches Vokabular in etymologischer Anordnung’) in dieser 
Zeitschrift, Jahrg. 1913 S. 132ff., dargelegt. 

Zum Schluß möchte Ref. das vorliegende Büchlein, das zwar noch 
in mancher Hinsicht verbesserungsfähig ist, doch für ein recht brauch- 
bares Mittel zur Einprägung und Widerholung des notwendigen Wort- 
schatzes erklären und der Beachtung der Leser empfehlen. 


2) P. Dettweiler, Didaktik und Methodik des lateinischen Unter- 
richts; 3. umgearbeitete Auflage von D. Dr. Fries. München 1914. 
Beck. 265 S. 5 Æ, geb. 6 A. 


Kein Berufenerer konnte die Neuherausgabe des Dettweilerschen 
Werkes übernehmen als Geheimrat D. Dr. Fries, der bekannte Direktor 
der Franckeschen Stiftungen und langjährige Herausgeber der ‘Lehrproben 
und Lehrgänge’, der Zeitschrift, die sich um die Methodik aller Unter- 
richtsfächer am meisten verdient gemacht hat. Es ist deshalb von vorn- 
herein für den Leser zu erwarten, daß er in dem neuen Buche etwas 
Vortreffliches finden wird. Über seine Stellung zu den strittigen Fragen 
des Lateinunterrichts bemerkt der Verf. auf S. III des Vorworts, sie sei 
‘mehr eine vermittelnde, wobei man das gute Neue als wirklichen Fort- 
schritt unbefangen würdigt, andrerseits aber Altbewährtes nicht ohne 
weiteres abgetan sein läßt. Und wirklich tritt diese Stellung in dem 
ganzen Buche hervor, besonders aber in der Frage der Wertschätzung 
der Übersetzung ins Lateinische und aus dem Lateinischen. Der Verf. 
hält für das Gymnasium ‘an der Hinübersetzung als unentbehrliche Er- 
gänzung und Stütze der Herübersetzung’ fest, betont aber mit Recht, daß 
‚letztere mehr gepflegt zu werden verdient, als es früher geschehen ist 
und wohl noch jetzt geschehen mag’. Und es kann selbstverständlich 
keine Frage sein: solange die Unterrichtsbehörde als Zielleistung bei 
der Reifeprüfung das lateinische Skriptum beibehält, müssen die Schüler 
dafür herangebildet werden; ob aber diese Zielforderung in der Gegen- 
wart noch eine Berechtigung hat und ob sie nicht vielmehr durch Wert- 
volleres ersetzt werden müßte, das ist eine andere Frage, die hier natür- 
lich nicht erörtert werden kann. 

Es würde den Rahmen dieser Besprechung sprengen, wollte Ref. 
alle die zahlreichen vortreffliichen Winke, die uns der bewährte Schul- 
mann gibt, auch nur andeutend berühren. Nur einige Punkte seien 
hervorgehoben. 

Zunächst war es dem Referenten erfreulich — was hier pro domo 
bemerkt werden möge — zu sehen, daß der Verf. eine wenn auch 
vorsichtige, so doch im ganzen freundliche Stellung einnimmt zu der 
Forderung, daß der grammatische Unterricht durch die Einführung der 
historischen und vergleichenden Betrachtungsweise vertieft werde. Ref. 
ist in diesem Punkte der Ansicht, die Behörde möge durch Gestattung 
der Einführung von einschlägigen, sprachwissenschaftlich orientierten 
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Lehrbüchern, vorausgesetzt, daß diese die Ergebnisse der Sprachwissen- 
schaft richtig widergeben — was bei dem Niepmannschen Buche leider 
nicht immer der Fall ist — eine Probe machen lassen, ob nicht doch 
auch schon der Sextaner manche sprachwissenschaftliche Erklärung ver- 
stehen kann, die ihm förderlich sein könnte, die ihm aber heute von 
den meisten Lateinlehrern vorenthalten wird, weil diese, was leider offen 
ausgesprochen werden muß, — selbst keine Ahnung davon haben, daß 
durch solche Erklärungen das Verständnis vertieft werden könnte. Ref. 
ist überzeugt: wenn diese Methode unter Benutzung guter Hilfsmittel 
erprobt werden könnte, würde sie sich auch bewähren. 

Ferner möchte Ref. den Leser noch auf die Abschnitte hinweisen, 
die ihm mit das Wertvollste an dem Buche zu sein scheinen, das ist 
die Forderung, daß die Selbsttätigkeit der Schüler schon von der 
untersten Stufe angeregt werden solle durch die Stellung von solchen 
Hausaufgaben, die nicht bloß eine rein gedächtnismäßige Widerholung 
des in der Schule Durchgenommenen verlangten. Auf S. 113 heißt es: 
‘Da hat der Schüler nach gehöriger Anleitung z. B. aus dem gegebenen 
Sprachstoff Partizialkonstruktionen und Akkusative mit dem Infinitiv 
in selbständige Sätze bzw. in entsprechende Nebensätze deutsch und 
lateinisch zu verwandeln und umgekehrt jene Konstruktionen zu bilden. 
Mehr inhaltlicher Natur sind Aufgaben wie Durchmusterung eines Lese- 
stücks oder auch einer Gruppe von Einzelsätzen nach den darin vor- 
kommenden Personen, Orten und Zeiten; Versuche, ein größeres Ganze 
in ganz kleinem Umfange widerzugeben, deutsch und lateinisch (letzteres 
geschieht natürlich nur nach längeren Vorübungen, ist aber eine vor- 
treffliche, erfrischende Leistung); Urteilsbildung durch das Gelesene, so 
daß etwa gesucht wird, welche Eigenschaften der betreffende Held vor- 
züglich betätigt hat, und wie diese Eigenschaften lateinisch ausgedrückt 
werden. Vgl. für die mittleren Klassen S. 153, 163 und besonders 
173, für die oberen Klassen S. 220, 228f. — Daß bei dem Heraus- 
geber der Lehrproben die Konzentration, die Verknüpfung des lateinischen 
Unterrichts mit andern Fächern nicht zu kurz kommt, bedarf wohl kaum 
der Erwähnung. — Mit den Vorschlägen für den Lektürekanon kann 
man durchaus einverstanden sein. 

Ref. möchte sein Urteil über das Buch dahin zusammenfassen: 
Wenn alle Lateinlehrer von Sexta bis Prima die Vorschläge des Verf.s 
beherzigten und in die Wirklichkeit umsetzten und umsetzen könnten — 
denn der Verf. verlangt nicht wenig von dem Lateinlehrer —, dann 
würde der Lateinunterricht wider zu einer Blüte gelangen, die dem 
Gymnasium (ebenso dem Realgymnasium und Reformgymnasium) in der 
Achtung der Nation, in der es augenblicklich — ob mit Recht oder 
Unrecht, das kann hier nicht untersucht werden — stark gesunken ist, 
seinen alten ehrenvollen Platz widergewinnen müßte. 


3) R. Dietrich, Lateinische Sprüche. 2. vermehrte Auflage. Dresden und 
Leipzig 1914. C. A. Koch. 93 S.8. 1,60 .4, geb. 2.A. 


Ein reizendes kleines Buch, das dem Leser viel Freude machen 
und ihm reiche Anregung für Verstand, Gemüt und Willen geben wird. 
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Das Büchlein enthält 886 Sprüche, die in folgende Abschnitte gegliedert 
sind: de temperantia (bis 22), de silentio (bis 76), de amicitia (bis 124), 
de Deo (bis 253), de iustitia (bis 352), de schola (bis 478) und Varia 
(bis 886). Bei Sprüchen, die aus Schriftstellern entnommen sind, 
werden die Stellen zitiert, bei historischen Aussprüchen die Urheber, 
die Zeit und die Veranlassung, bei Inschriften der Ort, wo sie sich 
finden, angegeben. Sehr anziehend werden die Sprüche dadurch, daß 
Parallelen aus andern Sprachen wie dem Griechischen, Französischen 
und Englischen oder deutsche Sprichwörter, gereimte Übertragungen, 
auch Dichterstellen hinzugefügt sind. 


Ref. möchte das Büchlein nicht bloß allen Kollegen empfehlen, die 
sich ein paar angeregte Stunden machen wollen, sondern er hält es für 
recht geeignet für Schüler der oberen Klassen, die daraus eine Menge von 
Lebensweisheit in klassischem Gewande lernen können (wobei der oft 
in den Übertragungen hervortretende Humor nicht das Schlechteste ist), 
abgesehen von den vielen geflügelten Worten, die jeder Gebildete kennen 
muß. Der Lehrer kann das Büchlein aber auch schon in den unteren 

en verwenden, sei es, daß er in Vertretungsstunden nach dem 
Vorschlage des Verf.s die im Anhange angeführten Sprüche durchnimmt, 
sei es, daß er regelmäßig einzelne Sprüche als Wahlsprüche für Tage 
oder Wochen an die Wandtafel schreibt, den Schülern erklärt und zum 
Einprägen aufgibt. 


4) A. Luis, Hilfsbüchlein für den lateinischen Unterricht auf der 
Sexta. Münster i. W. 1913. Aschendorf. 8. 32 S. 0,70 .A. 


Der Untertitel ‘Deutsche Vorübungen für die schwierigsten Kapitel 
der Wort- und Satzlehre' gibt die Absicht an, die der Verf. mit dem 
Büchlein verfolgt. Es sind in dem Heftchen zusammengestellt: I. Be- 
lehrungen über den Satzbau, die wichtigsten Wortarten, das Bestimmen 
von Subjekt und Prädikat; 2. Muster und Einübungsstoffe für die Dekli- 
nation und Konjugation; dabei ist auf das Bestimmen der Formen und 
das Unterscheiden ähnlicher Formen das Hauptgewicht zu legen. 3. Da 
das unrichtige Bestimmen der Satzteile oft auf verdorbenes Sprachgefühlk 
zurückzuführen ist (z. B. Dativobjekt), so sind Übungen zur Berichti- 
gung und Stärkung des Sprachgefühls angefügt. Wenn diese Übungen: 
in der Lateinstunde nicht herangezogen werden könnten, dann sollten 
sie in den deutschen Stunden vorgenommen werden, damit dem latei-- 


nischen Unterricht vorgearbeitet werde. 


Ref. hält das Büchlein für recht zweckentsprechend; natürlich müßte 
es den Schülern in die Hand gegeben werden; denn ein Diktieren der 
Aufgaben würde zuviel Zeit erfordern. 


Am leichtesten wäre der Gebrauch, wenn Deutsch und Latein, wie- 
es ja überhaupt empfehlenswert ist, in der Hand eines Lehrers lägen. 
Dann könnten die Übungen in deutschen Stunden vorgenommen werden 
und den lateinischen Unterricht stufenweise vorbereiten. In den Latein- 


640 H. Bornecque et Benno Röttgers, La France moderne, 


stunden selbst alle Übungen durchzuarbeiten, wäre zwar gut, aber nach 
des Ref. Meinung doch zu zeitraubend. 
Weilburg. F. Stürmer. 


1) Henri Bornecque et Benno Röttgers, La France moderne. Histoire, 
géographie, littérature etc. Braunschweig und Berlin, Georg Westermann, 

1913. — Gr.-Okt. VIII, 187 S., 2 A. 

Die Absicht der Verfasser ist, ein Werk zu bieten, das in unseren 
Schulen neben der Lektüre französischer Schriftsteller als Nachschlage- 
und Ergänzungsbuch dienen kann. Der Stoff ist in fünf Gruppen ein- 
geteilt: 1. Geschichte Frankreichs, 2. Frankreich und seine Kolonien, 
3. Paris, 4. Der französische Charakter und die französische Familie, 
5. Französische Literaturgeschichte. Im ersten Abschnitt werden die Er- 
eignisse bis auf Heinrich IV. nur knapp behandelt; ebenso beschränkt 
sich der fünfte, was das Mittelalter angeht, auf das Allerwichtigste. Dem 
systematischen Teil der vier ersten sind ergänzende Abschnitte aus 
Werken hervorragender französischer Schriftsteller angefügt. Der fünfte 
ist durch eine Reihe von Inhaltsangaben wichtiger Literaturwerke \® 
reichert. Ein ‘Index alphabétique pour l'histoire de la littérature’ stellt 
die chronologischen Angaben für ihn zusammen. Weiter folgt eine Liste 
der Herrscher und republikanischen Präsidenten. Daran schließen sich 
Anmerkungen zum Text, ein alphabetisch geordnetes Inhaltsverzeichnis 
und ein Wörterbuch. Endlich ist ein Plan von Paris und eine politische 
Karte von Frankreich mit Departementseinteilung beigegeben. Im Text 
befinden sich 43 Bilder. 

Das Ganze macht einen durchaus günstigen Eindruck. Nur meine 
ich, die Anmerkungen auf S. 118—136 sind unpraktisch. In einem 
Nachschlagebuch wünscht man alles Zusarnmengehörige auch möglichst 
beisammen zu finden. Was von dem Inhalt der Noten wirklich wichtig 
ist, hätte daher entweder in den Text oder in das Wörterbuch mit hin- 
einverarbeitet oder in Gestalt von Fußnoten geboten werden sollen. 
Vieles darin aber ist überhaupt überflüssig. Über die Lage von Orleans 
oder Reims (Anm. zu 2, 46) muß jeder, der das Buch benutzt, orientiert 
sein; will er das Departement wissen, in dem jede der beiden Städte 
liegt, so mag er auf der beigefügten Karte nachsehen. Zwecklos für 
den Leser ist auch, um ein weiteres Beispiel anzuführen, was zu 6, 22 
über Roßbach gesagt wird. Ganz besonders aber gilt unser Einwand 
von einer großen Reihe der chronologischen Angaben. Über Luthers 
Lebenszeit ist wohl auch ein mäßig Gebildeter im klaren. Warum also 
zu 3, 14 die Note: Luther (1483—1546)? Daß andererseits ein Leser 
gerade auf Geburts- und Todesjahr des Generals Chanzy (zu 20, 15) 
Gewicht legt, ist schwerlich anzunehmen. Also fort mit der Bemerkung: 
Chanzy (1823—1883)! Das wirklich wertvolle chronologische Material 
der Anmerkungen wäre meines Erachtens samt dem des ‘Index alpha- 
betique pour l'histoire de la littérature’ am besten am Rand des Textes 
geboten worden. Die Linienbezeichnung konnte dann auf die Innenseite 
gerückt werden. 

Der Abschnitt über die Landes aus Taines ‘Voyages aux Pyrénées’ 
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entspricht wohl nicht mehr ganz den gegenwärtigen Verhältnissen. Vgl. 
Professor Charletys Darstellung in ‘La France et les Francais’ von Kühn 
{S. 181 £). — Für das Departementsverzeichnis auf der zweiten Karte 
dürfte sich die alphabetische Anordnung sehr empfehlen. — Das Wörter- 
buch ist, soweit der Text in Betracht kommt, zu loben. Vermißt habe 
ich nur marmaille 57, 21 und extorqu& 85, 13. Dagegen scheinen die 
in den Noten enthaltenen, z. T. nicht eben geläufigen Worte gar nicht 
in Betracht gezogen zu sein. So fehlt zu 18, 2 frais (Subst.) und em- 
baucher, zu 38 complément, impropre, retentissant, sonnette, pépin, 
exceptionnel, déité. Auf die Grundsätze der streng direkten Methode 
können sich die Verfasser hier nicht berufen. — Die Aussprachebe- 
zeichnungen in Zweifelsfällen kommen dem Schüler z. T. sehr weit ent- 
gegen — so für compter —, andererseits vermißt man sie z. B. für 
contact und indemnité. — Der Druck ist sorgfältig. Fehler habe ich 
nur 104, 43 (couleur), 73, 15 (Zeichensetzung!) und 70, Überschrift (Le 
famille) bemerkt. 

Die Hauptfrage für eine Beurteilung des Werkes im ‘Sokrates’ ist 
nun: Empfiehlt sich seine Benutzung an humanistischen Anstalten? Ich 
glaube die Frage bejahen zu müssen. Es ist wohl selbstverständlich, 
daß die höheren Schulen dieser Richtung danach streben, ihren Schülern 
Aufklärung über die Hauptströmungen der französischen Literatur in den 
letzten drei Jahrhunderten zu geben, z. T. als Einleitung zu der Lektüre 
der einzelnen Schriftsteller, in Prima auch in systematischem Überblick. 
Ich bin ferner der Meinung, daß in einem der beiden letzten Schuljahre 
eine etwas eingehendere Beschäftigung mit Paris unumgänglich notwendig 
ist, wenn der französische Unterricht seinen Zweck erfüllen soll. Im 
Anschluß an die Erwähnung des Palais Bourbon und des Palais du 
Luxembourg läßt sich dabei auch das Wichtigste über die Verfassung 
des Landes einflechten. Auch wird man wünschen, daß die wichtigsten 
Haupterscheinungen der Geschichte unseres Nachbarvolkes und endlich 
auch einiges aus der Landes- und Volkskunde abgesehen von der 
Hauptstadt je länger je mehr zu festem Besitz der Schüler wird. Ganz 
besonders gilt dies für die Reformgymnasien, für deren Tertien sich, 
'wie ich an anderer Stelle ausgeführt habe, vor allem eine Einführung in 
‚die Geographie Frankreichs und in seine ältere Geschichte bis auf Hein- 
rich IV. eignet. Geben wir von Unter- oder auch Obersekunda an das 
Buch von Bornecque und Röttgers den Schülern an die Hand, so werden 
wir für einen Teil der hier angedeuteten Aufgaben das in der Klasse 
Neudurchzunehmende unmittelbar an den von den Verfassern dargebotenen 
Stoff anlehnen können; andere Stoffe werden uns bei widerholenden 
Zusammenfassungen von Material, das die Originalschriftsteller geboten 
haben, wirksame Dienste leisten. Noch anderes können wir zum Zweck 
von Sprechübungen als Ergänzungsstoffe zur häuslichen Vorbereitung 
aufgeben oder auch der Privatlektüre überlassen, soweit diese an huma- 
nistischen Anstalten für das Französische eingeführt ist. Endlich mögen 
die Schüler, besonders die strebsameren und zumal die angehenden 
Neuphilologen, das Werk als willkommenes Nachschlagebuch in die Hand 
nehmen; manche tuen es wohl auch über die Schulzeit hinaus. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Ill, 12. 41 
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2) Paul et Victor Margueritte, Zette (Histoire d'une petite fille, 
für den Schulgebrauch herausg. von E. Müller, Oberlehrerin am Städt. 
Lyzeum zu Stettin, Freytags Sammlung franz. und engl. Schriftsteller, 
Wien-Leipzig, 1813. Text 60, Anm. 14, Wörterbuch 47 S. Text und 
Anm. 60, Wörterbuch 30 Z. 


Die beiden Verfasser sind Söhne des tapferen Reitergenerals M., 
dessen Division durch ihren Durchbruchsversuch in der Schlacht bei 
Sedan Wilhelm I. den Ausruf entlockte: ‘Ah! les braves gens! Das 
Büchlein enthält Szenen aus der Entwicklungsgeschichte eines Töchter- 
chens aus reicher Familie, und zwar vom ersten Babyalter bis zur Pforte 
der jungfräulichkeit.e. Als Knabenlektüre ist es ausgeschlossen, an 
Mädchenanstalten wird der geistvolle Plauderton der mit der Kinderseele 
wohlvertrauten Verfasser gebührenden Beifall finden; auch der Kinder- 
freund wird das Werkchen gern lesen. Die Anmerkungen und das 
Wörterbuch verraten gründliche und sorgfältige Arbeit. Manche Über- 
setzungshilfe wird dem Lehrer, der dem Scharfsinn seiner Schüler gern 
möglichst viel zutraut, überflüssig erscheinen, so die zu 9, 5; 25, 19; 
31, 30; 32, 20. 


3) Leo Wroblewski, Französische Skizzen, Berlin, Weidmannsche 

Buchhandlung 1913. 42 S., Okt., 1 .A. 

Die Schrift, die gleichzeitig als wissenschaftliiche Beilage zum 
Jahresbericht des Kgl. Kaiserin-Augusta-Gymnasiums in Charlottenburg 
erschienen ist, enthält zwei inhaltlich von einander sehr verschiedene Ab- 
handlungen. Die erste ist betitelt ‘Strömungen in der modernen fran- 
zösischen Literatur‘. Sie beschäftigt sich, von dem Romantizismus Hugos 
und dem Naturalismus Balzacs ausgehend, in anregender Weise besonders 
mit dem französischen Drama und Roman seit Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts bis auf die Gegenwart. S. 13 unten ist zu lesen Salammbö, 
S. 19 Mitte Margueritte. Der zweite Teil der Schrift gibt farbenreiche 
Bilder aus Algerien und Tunesien. 


4) Poésies modernes, choisies et annotées par Max Friedr. Mann XVIII, 

82 S., geb. 1,40.4. Prosper Mérimée, Les M&contents, annotés 

Br Georg Goyert (Witten-Ruhr), VI, 48 S., geb. 1,10 .Æ. Diesterwegs 

eusprachliche Reformausgaben, herausg. von Prof. Max Friedr. Mann 
(Frankfurt a. M.). 1. Bd. 35 u. 2. Bd. 39. — Frankfurt a. M., 1913. 


Über die Eigenart der direkten Methode, wie sie in den Noten der 
beiden Bändchen hervortritt, zu streiten, ist hier nicht der Ort. Wir 
nehmen sie als etwas Gegebenes. Wenn ich aber in dieser Beziehung 
die Anmerkungen der beiden Herausgeber miteinander vergleiche, glaube 
ich in Mann den gewiegten und erfahrenen Praktiker zu erkennen, während 
Goyert doch zu oft unbefriedigt läßt. So heist es zu 18, 20 der Mé- 
contents: ‘vous m’avez ensorcelé: vous m’avez jeté un sort? Wir 
fürchten, der Schüler wird durch diese Bemerkung nur irregeführt; 
denn daß ‘jeter un sort’ geradezu unser Behexen, Bezaubern ist, wird 
ihm schwerlich bekannt sein. Ein anderes Beispiel! Zu 32, 20 lesen 
wir: ‘exhale: répand’. Ist durch répandre der Sinn von exhaler wirklich 
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erschöpfend erklärt oder gewöhnen wir durch derartige Erläuterungen 
unsere Schüler nicht geradezu zur Oberflächlichkeit in der Erfassung 
des Wortsinns? 


Die ‘Poesie modernes’ enthalten eine Anthologie der französischen 
Lyrik seit etwa 1850. im allgemeinen wird man es ja vorziehen, eine 
Gedichtsammlung auszuwählen, die auch den älteren hierher gehörigen 
Dichtern gerecht wird, wie Chateaubriand, Hugo, Béranger, auch La- 
fontaine und anderen. Aber wenn diesen anderweitig ihr Recht in den 
unteren und mittleren Klassen wie in der Obersekunda geworden ist, 
so liegt kein Hindernis vor, in der Prima einen längeren Zeitraum auf 
das Studium der modernen Lyrik, wie sie hier dargeboten wird, zu ver- 
wenden. jeder, der diese Absicht hegt, wird an Manns Bändchen seine 
helle Freude haben. Vorausgeschickt ist eine recht beachtenswerte 
Charakteristik der in Betracht kommenden literarischen Richtungen. Ihr 
Verfasser ist der Bretone Anatole de Braz, Professor an der Universität 
Rennes. Dann folgen Proben von 32 neueren Lyrikern, — wenn wir 
dem Geburtsjahre nachgehen, von Leconte de Lisle (1818) bis auf 
Abel Bonnard (1883) Am reichsten vertreten sind Paul Verlaine mit 
zehn und Henri de Régnier mit neun Proben. Etwa ein Viertel der 
Gedichte sind, wie der Herausgeber angibt, bisher in keiner Schul- 
sammlung abgedruckt. Die Anmerkungen bringen Notizen über Leben 
und Werke der einzelnen Verfasser und einen 20 Seiten umfassenden 
Abriß der französischen Verslehre, der selbstverständlich ebenfalls in 
französischer Sprache geschrieben ist. Den Schluß bildet ein Glossar 
zu den Noten. 


Der 14 Szenen umfassende, aus dem Jahre 1830 stammende Ein- 
akter ‘M&contents’ spielt in der Zeit des ersten Kaiserreiches und versetzt 
uns in die Nähe der Vendée. Anhänger des Ancien Regime, die 
meisten Adlige etwa von der Art des Marquis de la Seigliere, an ihrer 
Seite aber auch ein derber alter Königskämpfer namens Bertrand (dit 
Sans-Peur’) fassen den hochtrabenden Plan, eine Verschwörung gegen 
Napoleon I. zu stiften, für welche die Geschicktheit und die schönen 
Augen der Komtesse des Tournelles, der Seele des Ganzen, auch ihren 
Vetter, einen eben aus Deutschland zurückkehrenden kaiserlichen Leut- 
nant, gewinnen. Die Furcht, entdeckt zu sein, die sich jedoch sehr 
schnell als eitel erweist, und das ihr auf dem Fuß folgende, unverdiente 
Aufgehen der kaiserlichen Gnadensonne lassen das ganze Unternehmen 
wie eine Seifenblase in nichts zergehen. Der historische Hintergrund 
erinnert, wie bereits angedeutet wurde, an Sandeaus ‘Mademoiselle de 
la Seigliere’, doch ist dies Lustspiel, wie wohl schon aus unserer kurzen 
Inhaltsangabe hervorgeht, dem Mérimées an innerem Werte weit über- 
legen. Das letztere eignet sich wohl vor allem für Hauslektüre; für 
diese empfiehlt es sich besonders auch wegen des leichtverständlichen 
Französisch, in dem es geschrieben ist. Dem Text vorauf geht eine 
recht lesenswerte Einleitung über den Verfasser des Stückes. Die An- 
merkungen sind weit überwiegend Worterklärungen; zu sachlichen bot 
der Text verhältnismäßig wenig Veranlassung. Auch hier schließt sich 
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an die Anmerkungen ein Glossar an. Auf Seite 23 derselben ist eine 
Reihe literarischer Hilfsmittel angegeben. 


Solingen. Willi Thamhayn. 


1) Th. Lindner, Weltgeschichte seit der Völkerwanderung. In neun 

Bänden. Achter Band. XII u. 461 S. Gr.8. Stuttgart und Berlin 1914, 

J. G. Cottasche Buchhandlung Nachfolger. Geh. 5,50 Æ. geb. 7.A. 

Nach einer längeren, durch sachliche und persönliche Gründe herbei- 
geführten Unterbrechung ist dem im 65. jJahrgange (1911) dieser Zeitschrift 
S. 532 ff. angezeigten sechsten und siebenten Bande der achte gefolgt. 
Er enthält vier Bücher mit neunundzwanzig Abschnitten, deren erster 
das Werden des neunzehnten Jahrhunderts behandelt und besonders des- 
halb zum besseren Verständnis dieses Jahrhunderts als einleitender 
Umriß vorangestellt ist, weil es zweckmäßig schien, die Weltgeschichte 
seit 1815 innerhalb des Ganzen dieses umfassenden Werkes als eine 
selbständige Einheit zu behandeln und auch gesondert erscheinen zu 
lassen unter dem Titel: Weltgeschichte der letzten hundert Jahre. Nach 
Lindners Ansicht soll eine Weltgeschichte nicht nur die politischen Vor- 
gänge darstellen, sondern auch wenigstens einige Kenntnis geben von 
allen den menschlichen Tätigkeiten, die, ineinander greifend und sich 
gegenseitig bedingend und ergänzend, mit den politischen Ereignissen 
zusammenwirken und diese mit bestimmen, wie sie selbst von ihnen 
beeinflußt werden. Daher erörtert er in den auf jenen ersten Abschnitt 
folgenden fünf andern des ersten Buches (bis S. 102) die Grundlagen 
des europäischen Geisteslebens, wie es um 1815 beschaffen war und 
sich in der nächsten Zeit entwickelte; die Kultur — sie bedeutet für 
den Verfasser den Gesamtbegriff des allgemeinen menschlichen Lebens — 
war im ganzen einheitlich, doch zeigt Lindner im einzelnen die ‘Zusammen- 
gesetztheit' ihrer Bedingungen, die sich in verschiedener Weise geltend 
machten. 


Das zweite, in sieben Abschnitte geteilte Buch (S 103—206) führt 
den Titel Europa bis zur Julirevolution und beginnt mit einer Übersicht 
über die allgemeine politische Lage, wobei der Verfasser besonders 
darauf hinweist, daß die — von revolutionären Störungen abgesehen — 
bis 1854 währende vierzigjährige Friedenszeit, wie eine solche in Europa 
seit Jahrhunderten nicht mehr geherrscht hatte, von reichem Inhalt und 
Segen für die innere Entwicklung der Völker war, ein Umstand, der bei 
der allgemeinen Würdigung der Epoche nicht außer Anschlag bleiben 
darf. Das dritte, die Abschnitte vierzehn bis zweiundzwanzig umfassende 
Buch (S. 207—316) ist betitelt Europa von der jJulirevolution bis zur 
Februarrevolution. Der sechzehnte Abschnitt behandelt Deutschland bis 
1840 und weist nach, daß ‘in dem wundersamen Deutschland eben alle 
Probleme unendlich schwieriger waren als anderwärts’. Sehr interessant 
wird vielen gerade jetzt, wo eine über vierzig Jahre währende Friedens- 
zeit plötzlich zu Ende gegangen ist, der kurze zwanzigste Abschnitt sein, 
der den Wettkampf der europäischen Politik um das Mittelmeer darstellt. 
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Das vierte Buch (S. 317—423) befaßt sich mit der Revolution 
und Reaktion sowie mit dem Übergange zu unserer Zeit 1848—1859, 
zerfällt in sieben Abschnitte und schließt mit einem Hinweise auf die 
 unermebBliche Vervielfältigung des Lebens: durch die Wunder des Verkehrs 
gelangt die Welt zum ersten Male zu einer wirkungsvollen Einheit, und 
Europa, das bis dahin die andern Erdteile beeinflußt hat, ohne von ihnen 
Einwirkungen zu empfangen, erfährt jetzt solche in steigendem Maße. 
Diese Umgestaltungen auf dem ganzen Erdballe und in einem Umfange, 
wie sie die Menschheit vorher noch nicht erlebt hatte, soll der Schluß- 
band darstellen, der mit einer der Einleitung zu diesem Bande ent- 
sprechenden Übersicht über die Vorgeschichte der außereuropäischen 
Erdteile anheben wird, um dann in das neunzehnte Jahrhundert und in 
die Verflechtung mit Europa hinüberzuführen. — 

Unter Hinweis auf die früher in dieser Zeitschrift veröffentlichten 
fünf ausführlichen Besprechungen des Werkes begnüge ich mich jetzt 
damit, festzustellen, daß seine Eigenart auch in diesem Bande in jeder 
Beziehung sich geltend macht: die oben noch einmal kurz gekenn- 
zeichnete weltgeschichtliche Auffassung, bei der die Wechselwirkung der 
Ideen und der einzelnen Persönlichkeiten, deren Bedeutung hoch ein- 
geschätzt wird, klar und scharf hervortritt; das maßvolle, auf gründliches 
Studium gestützte Urteil, die bei aller Kürze und Ruhe doch im ganzen 
eindrucksvolle Darstellung, bei der die neuesten Forschungen verwertet 
werden, während die Probleme nicht näher hervortreten (vgl. S. 326f. 
und 362, wo nur die Verschiedenheit der Ansichten festgestellt wird), 
endlich die ausführlichere Berücksichtigung der intellektuellen, die weniger 
eingehende der materiellen Kultur. Unter den in diesem Bande er- 
wähnten Persönlichkeiten wird Friedrich Wilhelm Ill. noch immer ver- 
schieden bewertet, wie sich 1913 wider zeigte; über ihn heißt es bei 
Lindner S. 300: ‘Er war kein großer Fürst, aber Großes wurde in seiner 
Regierungszeit volibracht, und nicht ganz ohne sein persönliches Zutun, 
obgleich das Beste die trefflichen Berater und das Volk getan hatten’, 
ein durchaus unbefangenes Urteil, dem unbedingt beizupflichten ist, 
ebenso wie die Schilderung des Verhaltens, das Preußen in der von 
ihm erst vorwärts geführten schleswig-holsteinischen Sache 1850 ein- 
schlug: als ‘helle Schande’ wird es S. 361 gekennzeichnet. Dagegen 
scheint mir der Verfasser etwas übertrieben zu haben S. 342 bei der 
Charakteristik Schwarzenbergs. Bezeichnend ist der Tadel, der S. 362 
deshalb ausgesprochen wird, weil das geeinte Deutschland 1898 die 
fünfzigjährige Widerkehr der Eröffnung des Frankfurter Parlaments zu 
feiern unterlassen hat; ‘andere Völker wissen besser die Gedenktage 
ihres nationalen Werdens zu würdigen. 

An der Ausdrucksweise hätte ich einiges auszusetzen, z. B. die 
Zusammensetzung ‘staatlich-politisch’ S. 167, die Schreibweise ‘von Stein’ 
S. 307 (geradeso schon VII S. 494), den Satzbau mit ‘um zu’ S. 325 
Zeile 5 von unten. Über die Literaturangaben im Anhange sowie über 
das Personen- und Ortsverzeichnis kann das Urteil widerum lauten: 
nichts Wichtiges fehlt. S. 432 ist bei Meinecke das Jahr des Erscheinens 
nicht angegeben, was sonst stets sich findet. Von den wenigen Druck- 


nn Á m er -— 


646 Verhandl.d. ersten deutsch. Konferenz f.staatsbürgerl. Bildung u. Erziehung, 


tehlern will ich nur den S. 12 stehengebliebenen erwähnen: Zeile 8 von 
oben muß statt Ostpreußen natürlich Westpreußen gelesen werden. 

Die Verheißung des Verfassers, daß der Schlußband ‘alsbald’ er- 
scheinen wird, erfüllt sich hoffentlich. 


2) Verhandlungen der ersten deutschen Konferenz für staats- 
bürgerliche Bildung und Erziehung. Leipzig und Berlin 1914, 
B. G. Teubner. IV und 100S. Gr.8. 2.4. 


Diese Schrift, die zwölfte in der Reihe der von der Vereinigung 
für staatsbürgerliche Bildung und Erziehung veröffentlichten, ist mir mit 
der Bitte um ‘kürzere’ Besprechung zugegangen; daher hebe ich daraus 
nur das hervor, was mir für die Leser des ‘Sokrates’ besonders wichtig 
zu sein scheint. Das ist der auf Anregung des Oberregierungsrates 
Dr. Negenborn gehaltene Vortrag des Seminardirektors Bär in Delitzsch 
über die Behandlung von Gegenwartsfragen im Geschichtsunterricht (S. 58 
bis 74) und die sich daran anschließende freie Aussprache. Bär stellt 
nicht nur theoretische Erörterungen an, sondern zeigt auch an Beispielen 
aus der Praxis, wie solche Gegenwartsfragen zu behandeln sind. Damit 
die Schüler die jetzt geltenden Ordnungen und Einrichtungen unseres 
Staates aus der Vergangenheit kennen lernen, wird auf die Geschichte 
des Zollvereins zurückgegriffen; daß dessen leitende Ideen in die Reichs- 
verfassung übergegangen sind, das haben die Schüler aus den betreffenden 
Artikeln selbst nachzuweisen. Ebenso können sie aus den Bestimmungen 
der preußischen Verfassung über den Anteil des Monarchen an der 
Gerichtsgewalt darlegen, was sich aus ältester Zeit erhalten und was 
sich geändert hat. Die Gegenwart ist ein Gewordenes, aber auch ein 
Werdendes. Daß auch dieses Werdende, das sich vor unseren Augen 
vollzieht, was auch unsere Jugend mehr oder weniger bewußt miterlebt, 
zum Gegenstand des Geschichtsunterrichts gemacht werden kann, zeigt 
Bär an der Wehrvorlage sowie an den Reden des Reichskanzlers und 
des Kriegsministers vom 7. April 1913. Dabei unterscheidet er als 
erstes Ziel die ruhige, rein sachliche Auffassung der Texte, das Ein- 
arbeiten, als zweites die Erkenntnis der Zusammenhänge zwischen Zweck 
und Mittel, Idee und Folgerung, Nach- und Nebeneinander, und als 
drittes Ziel: das Ereignis der Gegenwart muß in den großen geschicht- 
lichen Zusammenhang hineingestellt werden, die Schüler müssen es als 
ein Glied einer geschichtlichen Entwicklung auffassen. ‘Gegenwart sehen 
und kennen, Künftiges ahnen und verlangen und die Vergangenheit be- 
trachten im Hinblick auf Gegenwart und Zukunft, das erweckt und pflegt 
in unserer Jugend das politische Wollen.’ 

Wie der Referent, so ist auch Bär der Ansicht, daß die selbst- 
tätige Mitarbeit der Schüler in Form von Vorarbeiten, Berichten, freien 
Vorträgen und Diskussionen fleißig in Anspruch zu nehmen ist, daß 
aber das Wichtigste der Geist des Lehrers bleibt. ‘Ist in unseren Ge- 
schichtslehrern aller Schulgattungen die Idee der Nation ein bewußter, 
aktiver, schöpferischer Wille geworden, ausgerüstet mit tiefer und reicher 
Erkenntnis unserer Geschichte und unseres Staates, dann wird diese 
pflichtbewußte Staatsgesinnung des Geschichtslehrers, des bin ich gewiß, 
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auch alles für erfolgreiche Arbeit nötige technische Beiwerk schaffen 
und mit Hingebung an der Erziehung einer staatskundigen und staats- 
frohen Jugend arbeiten.’ 

Lassen sich nun Bärs Vorschläge in der Praxis durchführen? Teil- 
weise oder vereinzelt sicherlich. Sehr beachtenswert ist, was in der 
freien Aussprache (S. 74—85), bei der die verschiedensten Richtungen 
zu Wort gekommen sind, ein bewährter Fachmann, der Gymnasialdirektor 
Koch in Grunewald, geäußert hat. ‘Wenn keiner von den Herren Fach- 
genossen auf die Idee gekommen ist, zu sagen, wir wollen gerne den 
äußeren Wünschen Rechnung tragen, aber wo soll die Zeit hergenommen 
werden, so ist das wunderbar. Falls das, was Herr Seminardirektor 
Bär über den Zollverein in fünfzehn Minuten vorgetragen hat, in der 
Schule gelehrt werden soll, so würde das eine volle Stunde kosten. 
Eine Schulstunde hat aber seit einem Jahre nicht mehr sechzig Minuten, 
sondern nur fünfzig Minuten. Der Vortrag über die Heeresverfassung 
hat bei ihm etwa fünfundzwanzig Minuten gedauert, was bei uns zwei 
Stunden beanspruchen würde. Wenn wir nun hunderte solcher Fälle 
in dieser Weise behandeln wollten, so möchte ich Sie fragen, wo wir 
denn die ganze Unterrichtszeit hernehmen sollen. Für den Geschichts- 
unterricht stehen in den Oberklassen nur drei Stunden zur Verfügung, 
und es ist gar keine Aussicht vorhanden, daß noch irgendeine andere 
Stunde dazu genommen werden kann. Darüber darf man sich aber 
gar keiner Illusion hingeben. Ich komme nun mit einem Vorschlage, 
der eine ganz radikale Forderung enthält. Man muß durchzusetzen ver- 
suchen, daß bei dem Abiturientenexamen die Prüfung in Geschichte 
wegfällt. Das wird die Fachgenossen vielleicht verwundern, daß ich 
als Direktor, der auch schon als Königlicher Kommissar bei Prüfungen 
fungiert hat, der ein begeisterter Geschichtslehrer ist und selbst ein 
Lehrbuch der Geschichte geschrieben hat, eine solche Forderung auf- 
stelle. Die ganze Geschichtsprüfung ist wertlos und auch überflüssig, 
weil sie immer in einem Abfragen von Gedächtnisfragen (soll wohl 
heißen: gelernten Tatsachen) bestehen wird. Haben wir erst diese Er- 
laubnis, so sind wir gern bereit, Ihren Wünschen näherzutreten. Sie 
haben ja in dieser Korona eine günstige Gelegenheit, kräftig nach oben 
zu wirken. Es ist die Examensangst, die dazu zwingt, bis zum fünf- 
zehnten Februar zu Ende zu kommen und im letzten Teil des Schul- 
jahres den Kopf durch Widerholungen mit nutzlosem Gedächtniskram zu 
belasten. Wenn wir diese zwei Monate beim Geschichtsunterricht sparen 
können, dann ist Gelegenheit gegeben, etwas zu erreichen, das tausend- 
fach wertvoller ist als das “Genügend” in der Geschichte.” Daß am 
humanistischen Gymnasium das mathematische Lehrziel der Oberstufe 
zugunsten der Erdkunde (dieses armen Aschenbrödels!) und der Geschichte 
etwas herabgesetzt werden kann, ist von manchen schon oft betont 
worden. Bei der freien Aussprache hat auch Fräulein Helene Lange das 
Wort ergriffen. Nach meinen Erfahrungen kann ich ihrer Klage über 
die ‘Nervosität der Aufsichtsbehörden’ ebensowenig beipflichten, wie dem 
Verfahren des Oberrealschuldirektors Blencke, der mit seinen Primanern 
in die Sitzungen der Stadtverordneten gegangen ist, nachdem der Ober- 
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bürgermeister den Schülern einen ‘stundenlangen’ Vortrag gehalten hatte. 
Mir scheint bei alledem die vielberufene Aktualität bedenklich übertrieben 
zu werden, wohlgemerkt, nach meinen Erfahrungen. 

Außer einer Eröffnungsansprache enthält das Heft noch vier Vor- 
träge. Der Universitätsprofessor Rauchberg aus Prag sprach über staats- 
bürgerliche Bildung und Erziehung als staatliche Notwendigkeit und (an 
Stelle seines durch Krankheit verhinderten Berliner Kollegen Bernhard) 
über Staatsbürgerkunde an den deutschen Universitäten. Justizrat Wald- 
schmidt aus Berlin legte die Bedeutung der staatsbürgerlichen Bildung 
und Erziehung für die Volkswirtschaft dar, und Rechtsanwalt Weck aus 
Charlottenburg sprach (an Stelle des Chefredakteurs Volirath) über Presse 
und staatsbürgerliche Erziehung. An alle Vorträge schloß sich eine freie 
Aussprache; daß Seite 43 der Name eines Redners nicht genannt ist, 
muß auffallen. — Zwei Druckfehler habe ich bemerkt: Seite 62 bei den 
(statt beiden) und 76 westdeutschen (statt westfälischen). 

Da die Konferenz von mehr als sechshundert Teilnehmern besucht 
war, so ist für das Jahr 1915 eine zweite in Aussicht genommen, die 
hoffentlich eine ebenso lebhafte Aufmerksamkeit finden wird. 


Görlitz. E. Stutzer. 


1) Ernst Bernheim, Quellen zur Geschichte des Investiturstreitsi. 
2. Aufl. Teubner, Leipzig u. Berlin, 1913. 126 S. Kartoniert 1,50 .4. 


Von Bernheims Quellen zur Geschichte des Investiturstreites (Quellen- 
sammlung zur deutschen Geschichte im Verlage von B. G. Teubner) 
ist das erste Heft nun in zweiter Auflage erschienen. Ist die Sammlung 
auch in erster Linie für die Übungen der historischen Seminare an den 
Universitäten bestimmt, so ist sie doch auch zur Vertiefung der Vor- 
bereitung für den geschichtlichen Unterricht in Prima sehr förderlich, 
zumal wenn in der Klasse die in dem gleichen Verlag in deutscher 
Sprache erscheinenden Quellenhefte benutzt werden. Dies Heft bringt 
auf 121 Oktavseiten Materialien zur Geschichte Gregors VII. und Heinrichs IV. 
von Kardinal Humberts Streitschrift gegen die Simonisten und Nikolaus’ Il. 
Papstwahldekret an bis zum Schreiben Gregors über die Wahl eines 
neuen Gegenkönigs vom Jahre 1081, das zweite im Anschluß an dieses 
Quellen zur Geschichte des Wormser Konkordats. Natürlich sind das 
alles nur Abdrucke aus den Monumenta Germaniae, Jaffes Bibliotheca 
rer. Germ. und anderen kritischen Ausgaben, aber zur Benutzung doch 
eben viel handlicher als diese; wertvoll sind auch die in den Anmerkungen 
gegebenen Hinweise auf die neueste Literatur. 


2)Helmolt, Weltgeschichte,hrg. von Armin Tille. Zweite, neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. I. Band (Einleitung, Vorgeschichte, Ostasien, Hodh- 
asien und Sibirien, Indien, Indonesien, Der Indische Ozean). Leipzig 
und Wien. Bibliogr. Inst. 1913. Preis 12,50 A. 


‘Helmolts Weltgeschichte? — diesen abgekürzten Titel trägt das 
Werk außen — hat in zweiter Auflage begonnen zu erscheinen, nicht 
mehr unter der Leitung des Begründers, doch mit Recht unter Voran- 
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stellung seines Namens, da der Grundplan des ganzen Werkes, das eine 
Geschichte der gesamten Menschheit in geographischer Anordnung und 
ethnographischer Betrachtungsweise geben will, von ihm herrührt und 
seine völlig neue Auffassung vom Wesen der Weltgeschichte sich in 
der verhältnismäßig kurzen Zeit seit dem Erscheinen der ersten Auflage 
die allgemeine Anerkennung erobert hat. Rein praktische Erwägungen 
haben, wie der neue Herausgeber betont, zu einer etwas veränderten 
Einteilung des Stoffes geführt, die ohne weiteres aus sich selbst verständ- 
lich ist. Während die erste Auflage im I. Bande nach der Vorgeschichte 
mit Amerika beginnt, im Il. mit Ostasien fortfährt und im VIII. mit dem 
Atlantischen Ozean endet, im IX. aber Nachträge und Rückblicke sowie 
sehr reichhaltige Literaturnachweise und Register folgen läßt, will die 
zweite Auflage in neun Bänden den Leser von Asien über Afrika nach 
Europa und zuletzt erst nach Amerika und Australien führen, im X. aber 
einen Überblick über das geistige Leben der Kulturvölker bringen, die 
bibliographischen Angaben dagegen auf die einzelnen Bände verteilen. 

Der I. Band der zweiten Auflage entspricht daher nur mit einem 
Stück (Vorgeschichte der Menschheit von Joh. Ranke) dem I., sonst 
dem Il. der ersten Auflage. Neu hinzugetreten ist eine Einleitung aus 
der Feder des neuen Herausgebers, die einen Überblick über die Ge- 
schichte der Weltgeschichtsschreibung bietet. Dagegen scheinen die drei 
ersten Stücke des I. Bandes, Der Begriff Weltgeschichte von Hans F. Helmolt, 
Grundbegriffe einer Entwicklungsgeschichte der Menschheit von J. Kohler 
und Die Menschheit als Lebenserscheinung der Erde, jetzt ganz wegfallen 
zu sollen. In der Tat sind sie jetzt wohl entbehrlich, was sie 1809 
gewiß nicht waren. Im ganzen genommen weist das neue Buch bei 
äußerlicher Betrachtung zwei augenfällige Verbesserungen auf. Erstens 
hat der Verlag den bildlichen Schmuck gegen früher mindestens ver- 
vierfacht (in einem Bande 12 Karten gegen 3, Farbendrucktafeln 8 gegen 4, 
schwarze Beilagen 35 gegen 16 und dazu 170 in den Text eingestreute 
Abbildungen), und Auswahl und Ausführung verdienen alles Lob, nur 
wird bei manchen Karten durch den allzu reichen Inhalt die Klarheit ein 
wenig beeinträchtigt. Für die andere Neuerung gebührt der Dank dem 
Herausgeber: durchweg sind erläuternde Einzelheiten, die für den Ge- 
dankengang des Ganzen nicht wesentlich sind, durch kleinere Lettern 
unterschieden, wodurch sie auf den ihrer Bedeutung angemessenen 
Raum zusammengedrängt werden, zugleich aber die äußere Gleichförmig- 
keit längerer Abschnitte eine dem Auge wohltuende Unterbrechung er- 
leidet. Auch durch Einführung einer gleichmäßigen, dem deutschen 
Schriftgebrauch entsprechenden Schreibung der fremden Eigennamen und 
durch Beifügung von Jahreszahlen hinter den Namen der im Text er- 
wähnten Forscher hat der Herausgeber sich verdient gemacht. Im ein- 
zelnen vermisse ich in Tilles Einleitung, der dankenswerten Übersicht 
über die bisherigen Weltgeschichten, die neueste und gewiß nicht un- 
bedeutendste Erscheinung, Ullsteins Weltgeschichte, die um so weniger 
mit Stillschweigen übergangen werden durfte, als Helmolts Weltgeschichte 
den Vergleich sicherlich nicht zu scheuen braucht. Abschnitt I, Joh. Rankes 
‘Vorgeschichte der Menschheit’, zeigt, mit der ersten Auflage verglichen, 
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Schritt für Schritt Berücksichtigung der neueren Funde und Forschungs- 
ergebnisse. Abschnitt Il, ‘China, Japan, Korea uud neueste Geschichte 
Ostasiens’ von M. v. Brandt, stellt sich als eine sorgfältige Neubearbeitung 
dar; der gesonderten Betrachtung der drei Länder, unter denen jetzt 
China vorangestellt ist, bis 1894 folgt eine lichtvolle Darstellung der 
neuesten Geschichte von da an bis zur Gegenwart. Abschnitt Ill, ‘Hoch- 
asien und Sibirien’ von H. Schurtz, ist, da der Verfasser inzwischen 
verstorben, von V. Hantzsch durchgesehen und, nachdem auch diesen 
ein früher Tod an der Vollendung der Arbeit gehindert hat, von E. v. Baelz 
ergänzt worden, wobei namentlich die Grabungen von Grunewald, Stein 
und Leqoq Verwertung gefunden haben. Abschnitt IV, ‘Indien’, ist nach 
dem Tode des Verfassers Em. Schmidt von Rich. Schmidt neu bearbeitet 
worden. Die Neubearbeitung des gleichfalls von H. Schurtz verfaßten 
Abschnittes V, ‘Indonesien’, hat V. Hantzsch noch vollenden können; als 
Bearbeiter des von K. Weule verfaßten Abschnittes VI, ‘Die geschichtliche 
Bedeutung des Indischen Ozeans’, wird K. Wegerdt genannt, doch habe ich 
hier keine nennenswerten Veränderungen gefunden. 

Man darf der Fortsetzung des Werkes mit froher Erwartung ent- 
gegensehen. 

Berlin. F. Kurze f. 


Oskar Jaeger, Geschichte der Römer. 10. Aufl. Gütersloh 1913. 

Bertelsmann. 694 S. Geb. 7 A. 

jaegers, des bekannten Schulmanns, Buch ist für ältere Schüler 
und gebildete Laien geschrieben. Es hat begreiflicherweise großen 
Anklang gefunden, denn leicht und flüssig gleitet der Schreibstift des 
Verfassers hin. Und jeder, mag er der wissenschaftlichen Werke große 
Zahl durchgangen und durchgearbeitet haben oder der philologischen 
Wissenschaft ferner stehen, wird mit Vergnügen sich in die Arbeit 
jaegers vertiefen. Und das ist doch wohl die Hauptaufgabe solchen 
Buches, zu packen, den Leser in Atem zu halten bis zum Schluß. 

Demgegenüber fallen Einzelheiten weniger ins Gewicht, und wenn 
einmal Besserungen vorgenommen werden, so ist zu hoffen, daß es mit 
Vorsicht geschehe, daß das Kunstwerk — denn ein solches ist das 
Buch — nicht zerstört werde. 

Über die älteste römische Geschichte kann man verschiedener 
Meinung sein; ob es richtig ist, Rom aus einer altlatinischen Gemeinde 
auf dem Palatin und einer altsabinischen auf dem Quirinal entstehen zu 
lassen, erscheint mir fraglich; bestimmt wird dann die bekannte Meinung 
ausgesprochen, daß später ein dritter Volksstamm, die Luceres, hinzu- 
getreten sei. Für ältere Schüler, aber auch für gebildete Laien kann 
und muß man eigentlich doch auch die Ergebnisse der neuesten For- 
schung berücksichtigen. 

Wenn wir von den zahlreichen Kulten der Römer, ihrem religiösen 
Sinn hören und betont wird, daß trotz mannigfachen Aberglaubens die 
politische Tätigkeit des Volkes nicht erlahmte, so hätte dieses Rätsel 
leicht gelöst werden können, wenn man daran denkt, daß gerade nüchterne, 
phantasielose Menschen und Völker zum Aberglauben neigen, also na- 
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türlich auch ein Volksstamm, der wie die Römer vorwiegend aus Bauern 
bestand. Ob und inwieweit die Erzählungen von den sieben Königen 
auf historische Ereignissen fußen, scheint mir schon von B. Niese richtig 
beantwortet zu sein; vor allem die Persönlichkeiten der Könige, der 
eponyme erste Herrscher, dann der fromme Numa, dem wieder der 
kriegerische Tullus Hostilius folgt, bis zum letzten Tarquinius Superbus, 
dem Tyrannen, der durch seinen Frevelmut den Untergang des König- 
tums herbeiführt, tragen deutlich den Stempel der Erfindung an der Stirn. 
In neuerer Zeit ist von mehreren Gelehrten darauf aufmerksam gemacht 
worden, daß auch in der Überlieferung über diesen Zeitabschnitt sich 
griechischer Einfluß bemerkbar macht, daß z. B. der Tyrann Tarquinius 
Superbus dem Tyrannen Hippias in Athen nachgebildet ist. Wie durch 
ihn, so endete in Rom durch den Tod des Tarquinius die Alleinherrschaft. 
So hätte vielleicht durch das ganze Werk hin der griechische Einfluß 
auf die römische Kultur hervorgehoben werden sollen. Selbst auf Ge- 
bieten, die man bisher den Römern vorbehielt, wie der jurisprudens, 
‚erkennt man immer schärfer, wie das Griechentum die Führung gehabt 
hat. In neuester Zeit wird die Frage geklärt, inwieweit die römische 
‚Architektur von hellenistischen Vorbildern abhängig ist. Alle solche 
Fragen müssen, auch in einem populären Werk, wenigstens gestreift 
werden, damit nicht der Leser ein falsches Bild vom römischen Volke 
erhalte. Überhaupt hätte die Kunst eingehender behandelt werden müssen; 
im wesentlichen hat der Verfasser nur geographische und antiquarische 
Bilder beigefügt. Wo er einmal darüber hinausgeht, z. B. bei dem 
Titusbogen, Colosseum, begnügt er sich eigentlich nur damit, ein Bild 
‚des Bauwerks zu geben. 

Es würde zu weit führen, das ganze Werk Seite auf Seite durch- 
zusprechen, obwohl manche Stelle dazu lockt, so die Frage der ‘Ser- 
vianischen Verfassung’; deshalb möchte ich nur einiges hinzufügen. 
‚Der Ständekampf ist nach den neueren Forschungen umzudatieren und 
' ‚umzuarbeiten, eine der letzten Arbeiten über dieses Gebiet ist von K. J. 
Neumann in Gercke-Nordens Einleitung in die Altertumsw. Ill (S. 395 ff.) 
verfaßt, der sich auch mit der Königszeit befaßt. 

Hervorheben möchte ich, daß im wesentlichen richtig B. Niese in 
seinem Grundri der römischen Geschichte den Ständekampf datiert 
und dargestellt hat. Ob aber, wie Neumann (S. 393) meint, Rom eine 
etruskische Gründung ist und die etruskischen Herren aus Politik oder 
Mitgefühl latinische Geschlechter in den oder das Patriziat, wie man 
nun sagen will, aufgenommen haben, erscheint mir recht zweifelhaft. 

Aus der Folgezeit möchte ich nur ganz kurz zwei Hauptperioden 
hervorheben, Zeit des Hannibal und des Cäsar und Pompeius. Zwei 
Meinungen über Hannibal stehen sich neuerdings gegenüber. Die einen 
greifen den Strategen, die andern den Staatsmann an. Wie konnte 
‚es geschehen, daß Hannibal nichts vom Herannahen seines Bruders 
Hasdrubal hörte, warum zog er ihm nicht über Canusium hinaus ent- 
‚gegen? Hat er ihn doch selbst aufgefordert, durch die beiden Gallien 
ihm zu Hilfe zu ziehen. Warum verhielt er sich nach der Schlacht von 
Kannä so untätig? Die Furcht vor Rom reicht nicht aus, dies zu be- 
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gründen. Ist dies darauf zurückzuführen, daß seine Truppen zusammen- 
geschmolzen und keine Nachschübe zur See von Karthago geschickt 
wurden oder geschickt werden konnten? Auch diese Fragen müßten 
in einem Buch aus dem Jahre 1913 geklärt werden; denn davon hängt 
es ab, wie man die Person Hannibals einschätzt; ich glaube, er ist einer 
der wenigen wahrhaft großen Männer der Geschichte. Andere, wie Beloch, 
bezweifeln seine staatsmännischen Eigenschaften: er hätte Italien nicht 
angreifen dürfen, er habe die Widerstandskraft Roms unterschätzt. Das 
sah er nicht. Richtig hat er eingesehen, daß die Gallier und Samniten sich 
ihm anschließen würden; daß Rom außergewöhnliche Ausdauer und 
Festigkeit entwickeln würde, konnte er niclıt voraussehen, ebensowenig 
wie Napoleon den Opfermut der Preußen 1813. Außerdem harrt wie 
oben bemerkt die Frage der Lösung, warum Hannibal nach Kannä un- 
tätig war. 

Cäsars Werdegang hat das größte Interesse für die Neuzeit; aus 
dem Anarchisten, dem Gesinnungsgenossen des Catilina (trotz v. Meß, 
Cäsar S. 21, 23 ff.), zum Monarchen wie Miquel in neuerer Zeit vom 
Kommunisten zum Minister (vgl. die Briefe Miquels an Marx und Engels)! 
Von neueren Arbeiten über Cäsar und Pompeius möchte ich unter 
anderem das lebensvolle Buch von Th. Birt, Röm. Charakterköpfe, nennen. 
Es herrscht, abgesehen von Beloch, das Streben der Historiker vor, die 
Persönlichkeit des Pompeius gegenüber Cäsar gerechter und günstiger 
zu beurteilen. Natürlich ließe sich noch vieles zu dem Gesagten hinzu- 
fügen, aber alles dies kann nichts an dem günstigen Urteil, das ich 
eingangs fällte, und an dem Wunsche ändern, daß das Werk noch viele 
Auflagen erleben möchte. 


Berlin-Nieder-Schönhausen. Herm. Quaatz. 


Schenk-Koch, Lehrbuch der Geschichte fürhöhere Lehranstalten 
gemeinsam für alle Schularten neu bearb. v. Julius Koch, VII. Ober- 
sekunda, Geschichte des klassischen Altertums. 3. Aufl. B. G. Teubner, 
Leipzig, 1913. VII, 239 S. Geb. 2,60 .4. 

Abgesehen von dem an sich nicht erfreulichen, aber vom buch- 
händlerischen Standpunkt verständlichen Verzicht auf gesonderte Aus- 
gaben für Gymnasium und Realgymnasium ist an der bisherigen Ein- 
teilung und Reihenfolge festgehalten und inhaltlich da gebessert worden, 
wo es wissenschaftliche Erkenntnis und Erfahrung im Unterricht erfordert 
hat. Namentlich die Abschnitte über die Vorgeschichte, die kretisch- 
mykenische und die älteste griechische Kultur sowie überhaupt die zu- 
sammenfassenden Betrachtungen, darunter die Schilderungen des Geistes- 
lebens, besonders der Philosophie, haben zum Teil eine starke Um- 
arbeitung erfahren. Von diesen Abschnitten wird nicht erwartet, daß 
sie erlernt werden, sie sind dazu bestimmt, den Schüler der Oberstufe 
anzuregen. Hier ist in der Tat mancherlei Brauchbares geboten, nur 
tritt der landschaftliche Hintergrund der griechischen Geschichte etwas 
stark hervor. Alles läßt sich nicht aus natürlichen Ursachen erklären. 
Am Schluß der Ausführungen über das griechische Klima steht der doch 
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recht anfechtbare Satz: ‘Die Natur erzog den Griechen wie zum Maß- 
halten und zur Selbstbeherrschung, so auch zur Klarheit in Auffassung 
und Darstellung, zum Verständnis und zur Pflege des Schönen.’ 

Die Geschichte des Orients, die in diesem Lehrbuch der griechischen 
Geschichte vorangeht, hat der Verfasser, entgegen dem Rat eines Fach- 
genossen, sie in einen Anhang zu verweisen, mit Recht an der alten 
Stelle gelassen. Seitdem Eduard Meyer in seiner Geschichte des Alter- 
tums Ägypten und Babylonien als Schauplätze der Weltgeschichte mit 
ganz anderen Augen gesehen hat, als es einst Ranke vermochte, ist es 
für den Geschichtslehrer nicht mehr geraten, mit der griechischen Ge- 
schichte zu beginnen und nur gegebenenfalls auf das Leben am Nil und 
am Euphrat hinzublicken. Dem Schüler muß eine Ahnung davon auf- 
gehen, daß die Griechen als ein junges Volk in eine alte Welt mit 
reichen geschichtlichen Erinnerungen eingetreten sind und daß ihr Land 
vor den Riesenreichen des Orients fast verschwindet; dann wird viel- 
leicht für die neue Menschensitte, die die Griechen in die Welt gebracht 
haben, der richtige Maßstab gewonnen werden. 


Charlottenburg. Franz Fröhlich. 


1) E. Weber, Der Weg zur Zeichenkunst. 80 S. 8. Mit 82 Abbildungen 
und einer Farbtafel. B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, 1913. (Samm- 

lung: Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 430) geb. 1,25 .A. 

Das Büchlein ist in erster Linie für solche Lehrer geschrieben, 
‘die während ihrer Bildungszeit und später in Amt und Würden keine 
Gelegenheit fanden, sich zeichnerisch zu schulen, und die doch den neu- 
zeitlichen Anforderungen gern entsprechen möchten. Dann aber auch 
für alle jene — wes Standes und Alters sie auch sein mögen —, die 
keine andere Hilfe erreichen können, sich künstlerisch zu vervollkommnen, 
als einen literarischen Wegweiser.’ 

Der Inhalt ist in zwei Hauptteile, ‘Theorie’ und ‘Praxis’, geteilt. 
Der erste enthält fünf Abschnitte, deren Überschriften lauten: Der Bildungs- 
wert des Zeichnens, Der Zeichenunterricht einst und jetzt, Die zeichne- 
rischen Darstellungsweisen, Der rechte Weg, Der rechte Stoff. Der 
zweite Hauptteil behandelt in drei Abschnitten die Vorstufe, die an- 
schauungsmäßige Darstellung (flächenhafte, körperhafte, farbige Dar- 
stellung) und das künstlerische Vorbild. 

82 geschickt ausgewählte und tadellos widergegebene Abbildungen 
unterstützen sehr wirkungsvoll die flott geschriebenen textlichen Dar- 
legungen. In diesen ist eine außerordentlich große Fülle von Material 
auf engstem Raum zusammengedrängt. Das war natürlich nur dadurch 
zu erreichen, daß die Sprache so knapp wie irgend möglich gewählt 
wurde. Leider hat dies an sich löbliche Streben nach Knappheit den 
Verfasser hin und wider zu einer nicht hinreichend klaren Ausdrucks- 
weise verleitet, z. B. (S. 49) in dem Satze, ‘daß alle wagerechten Linien 
über Augenhöhe abwärts, alle wagerechten Linien unter Augenhöhe auf- 
wärts zu laufen und sich in einem Punkt zu vereinigen scheinen, ...'; 
das trifft doch selbstverständlich nicht für alle wagerechten Linien zu, 


654 H. Fenkner, Arithmetische Aufgaben, 


rn 


sondern nur für solche, die zueinander parallel sind. — Mit Rücksicht 
auf die Anfänger und Autodidakten, die außer der vorliegenden Anleitung 
kein weiteres Buch zur Hand nehmen, hätte dafür gesorgt werden sollen, 
daß häßliche Druckfehler (z. B. Amon Comenius, Fedor Flinger u. a.) 
vermieden wurden. Doch lassen sich diese äußerlichen Mängel bei der 
nächsten Auflage leicht abstellen. 

Wir wünschen dem Büchlein eine recht weite Verbreitung. Es 
wird allen, für die es geschrieben ist, ein zuverlässiger Wegweiser sein. 
Auch unseren Schülern kann es sehr gute Dienste leisten. 


2) H. Fenkner, Arithmetische Aufgaben. Ein Lehr- und Übungsbuch 
der Mathematik. Ausgabe A, Teil Ila. 5. Aufl. 234 S. 8. O. Salle, 
Berlin, 1913. Geh. 3 .4, geb. 3,40 A. 

Das Buch erscheint jetzt zum ersten Male in einer Gestalt, die den 
geäußerten Wünschen nach Schaffung einer besonderen Gymnasialaus- 
gabe gerecht wird. Dabei ist das Pensum der drei obersten Gymnasial- 
klassen zu einem Bande, eben dem vorliegenden, vereinigt worden. 
Gegen die früheren Auflagen und Ausgaben sind hier hauptsächlich die 
Abschnitte über arithmetische und geometrische Reihen, Zinseszins- und 
Rentenrechnung, Kombinatorik und Wahrscheinlichkeitsiehre vermehrt, 
die Rentenrechnung noch besonders durch einen neuen Paragraphen: 
‘Aufgaben aus dem Gebiete der Versicherungsrechnung’; neu ist auch 
der Abschnitt: ‘Grundbegriffe der Differentialrechnung‘’. Die dem Buche 
beigegebenen 36 Figuren sind durchweg recht gut; freilich wären von 
den ersten 13 unter ihnen (graphische Lösungen von Gleichungen) nach 
meinem Dafürhalten die allermeisten entbehrlich und besser vom Schüler 
selbst herzustellen. Der Wert der graphischen Methoden wird in durch- 
aus maßvoller Weise, aber doch hinreichend deutlich betont. Dieser 
wohltuenden Berücksichtigung der Bestrebungen, die auf eine Reform 
des mathematischen Unterrichts abzielen, steht nun aber leider eine 
nicht geringe Anzahl auffälliger Mängel gegenüber, die ich hier besprechen 
muß, weil durch die meisten von ihnen die Reformbestrebungen, denen 
der Verfasser dienen will, in Mißkredit geraten könnten. 

1. In Abschnitt IV, $ 12 fehlt der Name ‘diskontierte Zahl der 
Lebenden’, so daß der Schüler gar nicht weiß, warum diese Zahl gerade 
mit ‘D’ bezeichnet wird; ein Hinweis wäre um so einfacher gewesen, 
als auf S. 93 der Begriff des Diskonts ausdrücklich eingeführt wird. 
Aus der Versicherungsrechnung werden behandelt: die Erlebensversiche- 
rung durch eine Mise und durch dauernde Prämienzahlung, sowie die 
Versicherung einer Leibrente durch eine Mise; alles in allem 17 Auf- 
geben. Wegen einer so geringen Anzahl von Aufgaben lohnt es sich 
doch wirklich nicht, einen Apparat von sieben Druckseiten aufzubieten. Zu 
bemängeln ist aber besonders, daß die in der Praxis bei weitem ver- 
breitetste Versicherungsart, die gemischte Versicherung, überhaupt nicht 


erwähnt wird. 2. Auf S. 133 wird aus dem Satze (P) =(,4) 


und aus C) = ] ‘gefolgert’, daß C) = |] ist. Diese Verwechslung 
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zwischen neuer (erweiterter) ‘Definition’ und ‘Folgerung’ wird mathe- 
matisch empfindende Gemüter mit Grausen erfüllen. — 3. Der Verfasser 
schreibt im Vorwort, daß ‘der Begriff der Stetigkeit der Funktionen 
schärfer gefaßt’ worden sei. Ich kann nicht zugeben, daß die jetzt ge- 
wählte Fassung billigen Ansprüchen genügt. Der auf S. 161 gesperrt 
gedruckte ‘Satz’ (in dem übrigens mehrmals unter dem Limeszeichen 
die Bedingung ð = €=- 0 fehlt) ist gar kein Lehrsatz, sondern eine 
Definition; dem ersten Absatz des Abschnittes 7, § 12 kann ich den 
Charakter einer Definition nicht zuerkennen, er hat höchstens den Wert 
einer Beschreibung oder Erläuterung. 4. Die Einführung der Differentiale 
auf S. 165 ist sprachlich unscharf und erscheint auch sachlich bedenk- 
lich, nicht zum wenigsten deshalb, weil sie völlig entbehrlich ist. Daß 
der Verfasser den Gefaliren, die eine solche Einführung der Differentiale 
mit sich bringt, selbst nicht entgangen ist, erkennt man auf S. 171, wo 
bei der Differentiation der Funktionen von Funktionen (y = f(z), z = ọ(x)} 
aus den Gleichungen 2 = f'(2), Z = f'(x) der Wert a durch Eli- 
mination (!) von dz hergeleitet wird. 5. Auf S. 166 tritt das Wort 
Differentiation, auf S. 167 das gleichbedeutende Wort Differenzieren auf, 
ohne daß diese beiden Begriffe ausdrücklich definiert worden wären. 
Es hätte auf S. 165 gesagt werden müssen, daß die dort vorgenommene 
Operation ‘Differenzieren’ oder ‘Differentiation’, das Ergebnis dieser Ope- 
ration ‘Differentialquotient' oder ‘Ableitung’ genannt wird. 6. Das auf 
S. 179 gesperrt gedruckte ‘Ergebnis’ ist nicht ohne weiteres als richtig 
anzuerkennen, vielmehr nur die Umkehrung. 7. Den § 4 des Abschnitt IX 
würde ich entweder ganz streichen oder vor den Abschnitt VIII setzen, 
denn in dem genannten Paragraphen (‘Methode von Schellbach’) lernen 
die Schüler etwas, das sie vorher sehr einfach ausgeführt haben, auf 
viel umständlichere Weise machen. 8. Die Angabe (S. 207), daß die 
Bezeichnung ‘i' für Y— ı von Gauß herrühre, ist irrtümlich; sie stammt 
von Euler, und zwar aus dem Jahre 1777. 9. Im § 2 des Anhangs. 
wird das kommutative Gesetz der Addition für negative Zahlen ‘bewiesen’. 
Diese Darlegungen enthalten eine Petitio principii. 


Landeshut i. Schl. P. Zühlke. 


1) Friedr. Vogel, 400 lateinische und griechische Denk- 
s Due e nach Klassen geordnet. 2. Aufl. Bamberg 1914, Buchner, 
15 S. 16°. 20 % (in Partien zu 10 Stück 10 9). 


Man kennt die Freude junger wie gereifter Humanisten an einem 
klassischen acute dictum, daher denn auch in Elementarbüchern seit jeher 
solche Unterbrechungen des trockenen Tones beliebt sind. Vogels Taschen- 
büchlein mag mit seinem edlen Naschwerk besonders unter jüngeren Schülern 
Freunde finden. In den oberen Klassen macht man sich seine Auszüge und 
Sammlungen wohl am liebsten selber und bleibt nicht bei kurzen Denk- 
sprüchen stehen. 


Hermann Gilow, An den frühen Gräbern unserer Helden. 
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2) Andenfrühen Gräbern unserer Helden. Stimmen der Klage 
und Erhebung aus Dichter- und Denkermund. Ein Trostbrevier, ge- 
a von Hermann Gilow. Berlin 1915, Weidmann, 55 S. 12°. 
Eine anspruchslose kleine Sammlung von Sprüchlein aller Art über 

den Tod, insbesondre des jungen Kriegers, in vier Gruppen: I. Rasch tritt 

der Tod den Menschen an (schrieb Schiller, ‘er muß vor seinem Richter 
stehn’?), II, Das Glück eines kurzen Erdenlaufs, Ill. Kein sel’grer Tod als auf 
grüner Heid! IV. Schau empor! Das Titelblatt des Umschlags schmückt ein 


ovales Bildchen von Thorwaldsens Luzerner Löwen. 


3) Das Neue Deutschland’, Wochenschrift für konservativen Fort- 

schritt, Jahrg. Ill, Herausgeber Dr. Adolf Grabowsky (1915). 

18. Kriegsnummer, Verlagsanstalt ‘Politik’, Berlin W 57. 

Die 18. Kriegsnummer des Neuen Deutschland ist ganz Erziehungs- 
und Bildungsfragen gewidmet. Über die höheren Schulen während 
des Krieges entwirft Dr. K. Töwe (Gelsenkirchen, auch unser Mitarbeiter) 
ein anschauliches Bild ohne Schönfärbung. Für Hebung des deutschen Unter- 
richts bricht eine etwas rosig angehauchte Lanze Dr. Julius Richter 
(Frankfurt a. M). Die ‘Lücken in der Erziehung der männlichen Jugend’ ge- 
denkt Dr. W. von Hauff (Steglitz) bei den Volksschülern durch Neu- 
gestaltung des Innungswesens und allgemein durch Einführung pflichtmäßiger 
Kriegsübungen der Schüler auszufüllen. Danach schwelgt er in der Vor- 
stellung ‘überflüssig gewordener Wirtshäuser, Gefängnisse, Rettungs- und 
Krankenhäuser’. Gegen Coeducation erhebt der bereits genannte K. Töwe 
Bedenken, denen sich der Herausgeber in schärferer Tonart anschließt. Ein 
Buch von Oskar Schmitz, Die Weltanschauung der Halbgebildeten, empfiehlt 


D. Dr. Hermann Schwarz (Greifswald). 


4) K. Reisert, Griechisches Schönschreibheft mit Schriftvor- 
lagen. 5. Aufl. Würzburg o. J., Emil Bauer, 40 S. 4°. 

Dies griechische Schönschreibheft mit seiner immer noch verschnörkel- 
ten, in Grund- und Haarstrich schwelgenden Schrift, mit kleinen Querstrichen 
nach Art unserer lateinischen Druckschrift (X), mutet etwas vorsintflutlich an. 
Sollten uns die Papyrusfunde des letzten Menschenalters nicht von solchen 
Stillosigkeiten, die auch dem Schüler unnötige Mühe machen, endlich be- 


freit haben? 


5) Friedr. Soennecken, Fraktur oder Antiqua im ersten 
Unterricht? Ein Vortrag, mit 50 Abb. Bonn 1913, Soennecken, 


52 S. Gr. 4°. 

Die im Thema des a noch offengelassene Frage ist für Preußen 
inzwischen durch Ministerialerlaß zugunsten der Fraktur entschieden worden. 
Während des Krieges hat nun eine mächtige Bewegung eingesetzt zu mög- 
lichster Verdrängung der älteren Schrift, die allmählich zur Weltschrift ge- 
worden ist. Haben sich die Wogen erst ein wenig geglättet, dann wird man 
vielleicht die Ruhe finden, den maßvollen und sachkundigen, auch mit 
manchem geschichtlichen Irrtum aufräumenden Ausführungen Soenneckens 


einige Aufmerksamkeit zu schenken. 
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Kurzgefaßte (yltematildhe 
Grammatik der rullifhen Sprade 
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von Dr. Ernft Sriedriche, 


Rrofeffor an der Hauptladettenanftalt Gr. Lichterfelde. 
gr. 8. (VII u. 204 S.) Geb. 3,80 M. 


„Dtefe Grammatik bat ben großen Vorzug, daß fte den Lernenden in smechmäßiger 
Einritung nicht nur mit ben Regeln der Brammatit, fondern auð mit den landläufigen 
Redensarten vertraut macht, die er tagtäglich brauddt, auf der Straße, auf der Eifenbapn, 
tm Ootel ufw. Durch Broßdrud mird dem Anfänger zunädft angezeigt, was für týn be; 
ftimmt ift; das übrige (in Kleindruc) ergibt fich fpäter. Das Buch Hat fih dte Aufgabe ge- 
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i Erfahrungen und Ratschläge für junge 
Der Schuldirektor. Direktoren und solche, die es werden 


wollen von Gottlieb Leuchtenberger, vorm. Geheimer Regierungsrat, Gym- 
nasialdirektor a. D. 8°. (XII u. 126 S.) 1911. Geb. 3 M. 


Inhalt: Vorwort. — 1. Der junge Direktor. — Il. Der Direktor und der Schuldiener. — 
III. Der Direktor und die Kollegen. — IV. Der Direktor und die Schüler. — V. Der 
Direktor und das Publikum. — VI. Der Direktor und die Behörde. — VII. Der Direktor. 


„Wer das ‚Vademekum für junge Lehrer‘ kennt, wird mit großem Interesse nach der 
neuesten Veröffentlichung des vielerfahrenen Schulmannes greifen. Wer, wie er, 34 Jahre 
hindurch 5 Gymnasien in den verschiedensten Teilen Preußens geleitet hat und hohen Idea- 
lismus maparen Sinn so geschickt zu vereinen weiß, darf getrost seine Erfahrung zu 
Nutzen und Frommen jüngerer oder angehender Schulleiter zusammenfassen, um so mehr, 
wenn esin einer so liebenswlirdigen, von jeder Bitternis freien und von sonnigem Humor durch- 
wärmten Form geschieht. Wie das Vademekum auch dem Lehrer, der selbst schon Erfah- 
rungen gesammelt hat, gelegentlich ein freundlicher Berater sein kann, so werden auch 
manche Ausführungen des neuen Buches für erfahrene Schulleiter Anregungen bieten können. 
Ja, es will bedünken, als könne gedeihliches Zusammenwirken von Direktor, Lehrerkollegium 
und Elternhaus wesentlich gefördert werden, wenn der oder jener zu dem Buche greifen 
würde, der nicht gerade Direktor ist oder es werden will.“ (Südwestdeutsche Schulbiätter.) 


iir n Pädagogisch- 

Vademecum für junge Lehrer. päises: 
Erfahrungen und Ratschläge von Gottlieb Leuchtenberger. 2. Auflage 
8°. (IV u. 182 S.) 1911. geb. 3,50 M. 


„Überall merkt man, daB der Verfasser aus einer reichen Erfahrung heraus spricht, 
daß er seinen Gegenstand völlig beherrscht, daß er aber auch mit vollem Herzen bei der 
Sache ist, die er behandelt. Und dieser letzte Umstand gerade macht das Buch zu einer 
auch für den in Unterricht und Erziehung der Jugend ergrauten Mann so erfreulichen Lek- 
türe, besonders da dem Verfasser auch ein goldiger Humor eigen ist; für den lungen 
Amtsgenossen aber kann ich mir kaum ein besseres Buch als Wegweiser tür 
seine Lehrtätigkeit denken: es gibt ihm mehr als manches dickleibige Werk.“ 

(Zeitschrift für das Gymnaslalwesen.) 
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